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Klappentext
Die Würfel sind gefallen. Die Stille nach diesen Worten knistert von Spannung - damals vor mehr als 2000 Jahren genauso wie heute auf dem Höhepunkt des neuen Romans von Colleen McCullough. Gaius Julius Caesar hat entschieden: Der mächtigste Mann der damaligen Welt wird den Rubikon überschreiten; er, der erfolgreiche Statthalter Roms in Gallien, sieg- und machtverwöhnter Feldherr, zieht gegen Rom, gegen die Verschwörer im Senat und gegen seinen Schwiegersohn Pompeius zu Felde.Caesar bricht mit allen Regeln, bricht alle Brücken hinter sich ab. Für ihn gibt es nur noch alles oder nichts. Sieg über Rom und Alleinherrschaft oder Schande und Tod. Er wagt alles - und gewinnt. Innerhalb von zwei Monaten ist Italien erobert und Pompeius besiegt. Caesar ist am Ziel. Auch in ihrem neuen historischen Roman Rubikon, einem prallen, lebensnahen Gemälde einer längst verwehten Epoche, zieht McCullough alle Register ihrer Unterhaltungskunst. Sie erzählt die Geschichte vom Kampf Caesars um Rom wie einen Abenteuerroman. Gebannt folgt ihr der Leser, als höre er zum ersten Mal von einem Mann namens Caesar, der auszog, die Welt das Fürchten zu lehren und dessen Schmerz über den Tod seiner Tochter Julia sowie den Verrat seines Schwiegersohns Pompeius sich in eiskalte Wut und gnadenlose Entschlossenheit wandelte. 
Autorenportrait
Colleen McCullough hat mit der Familiensaga "Die Dornenvögel" einen der international erfolgreichsten Romane der letzten Jahrzehnte geschrieben. Auch ihre späteren Bücher wurden Bestseller. Sie lebt heute abgeschieden auf der kleinen Insel Norfolk Island im Südpazifik. 
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  Das Buch


  Seit Generationen gehört seine Familie zur Elite der Römischen Republik, seit Jahren wissen die Mitglieder des Clans um ihre Trumpfkarte im Poker um die Macht: Gaius Julius Caesar.


  Im Kindesalter gegen den Willen der Familie zum Priester Jupiters geweiht, schien ihm fortan der Zugang zu allen politischen Ämtern verwehrt. Aber schon früh rebelliert der zu einem gutaussehenden Jüngling Heranwachsende gegen die ihm auferlegten Pflichten, und schließlich widersetzt er sich offen einer Anweisung des Konsuls. Von da an ist seine Laufbahn vorgezeichnet, zumal er sich einerseits als genialer Feldherr entpuppt und andererseits als geschickter Taktierer in den Politsalons der Stadt. Seinen kometenhaften Aufstieg aber verdankt er letztlich mächtigen Frauen, die - obwohl sie offiziell keine politischen Rechte besitzen - im Alten Rom die heimlichen Königsmacherinnen sind.


  Da ist seine von ihm vergötterte Mutter Aurelia, die ihm mit klugem Ratschlag tatkräftig zur Seite steht. Die wohl mächtigste Verbündete findet er aber in Servilia, der Mutter des jungen Brutus, der zur tragischen Figur in seinem Leben werden soll. In einer obsessiven Beziehung gefangen, verachtet Julius Caesar im Grunde die ehrgeizige und intrigante Frau aus tiefstem Herzen, ist ihr aber sexuell verfallen. Für Servilia ist Caesar jedoch die große Liebe ihres Lebens. Unermüdlich strebt sie danach, ihre Familie mit der ihres Geliebten zu verbinden. Zielstrebig betreibt sie die Verlobung ihres Sohnes mit der bildhübschen Julia. Und obwohl er sie innig liebt, ist für Caesar seine Tochter nur eine Schachfigur, die er gezielt in dem Spiel um die Macht einzusetzen versteht…


  Die Autorin


  [image: ] Colleen McCullough ist vor allem bekannt für ihren Roman „Die Dornenvögel“, der auch verfilmt wurde. Sie wurde 1937 in Wellington, New South Wales in Australien geboren. McCullough ist gelernte Neurologin und arbeitete in verschiedenen Krankenhäusern in Sydney und im Vereinigten Königreich, bevor sie sich für zehn Jahre ans Institut für Neurologie an die Yale Medical School in New Haven in den USA verpflichtete. Dort merkte sie bald, dass sie mehr Lust hatte, Romane zu schreiben als sich mit DNA zu befassen.


  Nach ihrem ersten literarischen Erfolg „Tim“, der auch mit Mel Gibson verfilmt wurde, schrieb sie ihr bislang berühmtestes Buch „Die Dornenvögel“. Nach intensiven Recherchen begann sie die sechsteilige Reihe über die letzten Jahre im alten Rom. Die Intensität ihrer Recherchen brachte ihr 1993 den Titel „Doctor of Letters“ der Macquary University ein.


  Sie ist Mitglied der New York Academy of Sciences und der American Association for the Advancement of Science. Colleen McCullogh ist berechtigt, in ihrem Namen das Kürzel AO zu tragen, Officer of the Order of Australia, einem australischen Pendant zum Order of the British Empire.


  Heute lebt sie zurückgezogen mit ihrem Mann auf Norfolk Island, einer kleinen Insel im Südpazifik.


  I. Brittanien


  November 54 v. Chr.


  Caesar hatte angeordnet, daß ihm, solange er mit dem Hauptteil seiner Armee in Britannien weilte, nur die allerdringendsten Mitteilungen nachgeschickt werden sollten. Sogar Weisungen des Senats hatten in Portus Itius auf dem gallischen Festland zu warten, bis Caesar von seiner zweiten Expedition zu der Insel am westlichen Ende der Welt zurückkehrte, einem ähnlich geheimnisumwitterten Ort wie das ferne Serica.


  Doch dies war ein Brief von Pompeius dem Großen, dem Ersten Mann in Rom — und Caesars Schwiegersohn. Gaius Trebatius von Caesars Kanzlei, der den kleinen roten Lederzylinder mit Pompeius’ Siegel in Empfang nahm, steckte ihn deshalb nicht in eines der Fächer, wo die übrige Post auf Caesars Rückkehr wartete. Statt dessen hievte er sich ächzend auf die Füße, die wie seine Knöchel rundlich und gut gepolstert waren, da er den weitaus größten Teil seines Lebens sitzend oder essend verbrachte, und trat durch die Tür in die Siedlung hinaus, die auf den Überresten des Heerlagers vom letzten Jahr errichtet worden war. Wahrlich kein schöner Ort! Endlose Reihen hölzerner Häuser, Straßen aus gestampfter Erde, dazwischen vereinzelt Läden. Rechtwinklig, schnurgerade, baumlos.


  Wenn das Rom wäre, dachte er, als er die lange Via Principalis entlangmarschierte, würde ich eine Sänfte rufen und mich ganz bequem tragen lassen. Leider gab es in Caesars Lagern keine Sänften, also mußte Gaius Trebatius, der junge, überaus vielversprechende Anwalt, laufen. Wie sehr er doch beides verabscheute, das Laufen und ein System, in dem er mehr für seine verheißungsvolle Karriere tat, wenn er einem Soldaten im Feld diente, als wenn er zu Fuß oder per Sänfte über das Forum Romanum flanierte. Er wagte nicht einmal, die Weiterbeförderung der Schriftrolle an einen Untergebenen zu delegieren. Caesar bestand so pedantisch genau darauf, daß man jede Lappalie persönlich erledigte, wenn auch nur die geringste Chance bestand, daß man sonst etwas versaute, wie die Soldaten in ihrer primitiven Art sagten.


  Aber wie lästig es war, wie lästig! Trebatius wollte schon wieder umkehren, doch dann steckte er die linke Hand in die Falten seiner über die linke Schulter drapierten Toga, hob gewichtig das Kinn und watschelte weiter. Da vorn lehnte, die Zügel eines geduldigen Pferdes um den Ellbogen geschlungen, Titus Labienus an der Wand seines Hauses und sprach mit einem hünenhaften, mit Gold und grellbunten Kleidern behängten Gallier. Mit Litaviccus, dem kürzlich ernannten Anführer der Reiterei der Haeduer. Die beiden bejammerten wahrscheinlich immer noch das Schicksal von Litaviccus’ Vorgänger, der lieber geflohen war, als Caesar über das wogende Meer nach Britannien zu folgen. Und dafür dann von Titus Labienus erschlagen worden war. Ein bizarrer, fremdländischer Name — wie hatte er gleich geheißen? Dumnorix. Dumnorix… Konnte es sein, daß dieser Name mit einem Skandal um Caesar und eine Frau zu tun hatte? Leider war Gaius Trebatius noch nicht lange genug in Gallien, um über alles genau informiert zu sein.


  Bezeichnend für Labienus, daß er lieber mit einem Gallier sprach. Er war ein Barbar durch und durch! Kein Römer, o nein. Dichte, schwarze Locken, dunkle, fettige Haut mit großen Poren, kalt und böse funkelnde schwarze Augen und eine semitische Nase, krumm und mit Nasenlöchern, die aussahen, als hätte man sie mit dem Messer vergrößert. Ein Adler, jawohl, Labienus war ein Adler. Er gehörte unter die Standarten.


  »Ein wenig Fett abschwitzen, Trebatius?« fragte der barbarische Römer und entblößte grinsend Zähne so groß wie die eines Pferdes.


  »Ich gehe zum Hafen«, erwiderte Trebatius würdevoll.


  »Warum?«


  Am liebsten hätte Trebatius Labienus gesagt, daß ihn das überhaupt nichts angehe. Doch Labienus war der Stellvertreter des abwesenden Feldherrn, also lächelte er säuerlich und sagte: »Ich hoffe, das Nagelboot ist noch nicht abgefahren. Ein Brief für Caesar.«


  »Von wem?«


  Der Gallier Litaviccus folgte dem Gespräch mit aufmerksamen Augen. Also verstand er Latein. Nicht ungewöhnlich bei den Haeduern, sie standen schon seit Generationen unter der Herrschaft Roms.


  »Gnaeus Pompeius Magnus.«


  »Aha!« Labienus räusperte sich und spuckte aus, eine Angewohnheit, die er in zu vielen Jahren freundschaftlichen Umgangs mit den Galliern angenommen hatte. Abscheulich.


  Doch hatte Labienus, sobald Pompeius’ Name fiel, das Interesse verloren und wandte sich mit einem Schulterzucken wieder Litaviccus zu. Ach ja, richtig! Labienus hatte eine Affäre mit Pompeius’ damaliger Frau Mucia Tertia gehabt, zumindest hatte Cicero das kichernd versichert. Nach der Scheidung hatte Mucia dann doch nicht Labienus geheiratet. Nicht gut genug. Statt dessen hatte sie den jungen Scaurus genommen. Zumindest war er damals jung gewesen.


  Schnaufend marschierte Trebatius weiter, bis er durch das Tor am Ende der Via Principalis das Dorf Portus Itius betrat. Ein großer Name für ein Fischerdorf. Wie hieß es eigentlich bei den Morinern, den Galliern, auf deren Gebiet es lag? Caesar hatte es einfach als »Ende der Reise« in die Bücher der Armee eingetragen — oder »Anfang der Reise«, wie man wollte.


  Der Schweiß floß Trebatius in Strömen den Nacken hinunter und tränkte die feine Wolle seiner Tunika. Man hatte ihm gesagt, im jenseitigen Gallien sei das Wetter mild und angenehm kühl, aber nicht in diesem Jahr! Drückend heiß war es und schwül, und ganz Portus Itius stank nach Fisch. Und nach Galliern. Er haßte sie, und er haßte seine Arbeit. Und wenn er vielleicht auch nicht Caesar haßte, so doch beinahe Cicero, der sich dafür eingesetzt hatte, seinem lieben Freund Gaius Trebatius Testa die allseits heißbegehrte Stelle zu verschaffen.


  Portus Itius hatte nichts gemein mit den malerischen kleinen Fischerdörfern an der Küste des tyrrhenischen Meeres mit ihren von Weinlaub beschatteten Schenken, Dörfern, in denen man das Gefühl hatte, daß es sie gab, seit König Aeneas vor tausend Jahren von Troja kommend dort an Land gegangen war. In denen man sang, lachte, einander nah war. Während es hier nur Wind und Sand gab, Büschel ledrigen Grases auf den Dünen und das dünne, wilde Klagegeschrei Tausender von Möwen.


  Doch da lag noch die schlanke, rudergetriebene Pinasse, die Trebatius vor der Abfahrt hatte erreichen wollen. Geschäftig lud die römische Besatzung das letzte eines Dutzends kleiner, mit Nägeln gefüllter Fässer ein, welche die gesamte Fracht des Bootes darstellten — das auch gar nicht mehr hätte befördern können.


  Für Britannien schien Caesars sagenhaftes Glück nicht zu gelten. Bereits im zweiten Jahr hintereinander waren seine Schiffe von einem Sturm zerstört worden, der schrecklicher gewütet hatte als jeder Sturm, der je das Meer vor Rom heimgesucht hatte. Dabei war Caesar diesmal überzeugt gewesen, einen sicheren Platz für seine achthundert Schiffe gefunden zu haben! Doch der Wind und die Gezeiten — eine merkwürdige Erscheinung — hatten die Schiffe durcheinandergewirbelt wie Spielzeug. Alle kaputt. Doch Caesar ließ einfach nur die Trümmer einsammeln und die Schiffe instandsetzen. Weder Zeit noch Personal ließen aufwendige Reparaturen zu, die Armee mußte vor Wintereinbruch wieder in Gallien sein.


  »Nagelt sie zusammen!« hatte Caesar gesagt. »Sie brauchen nur dreißig Meilen über den Oceanus Atlanticus zu fahren, dann können sie meinetwegen untergehen.«


  Günstig für die Kanzlei war, daß die Pinasse, die mit zwölf Nagelfässern zwischen Portus Itius und Britannien hin— und herruderte, auch Post mitnehmen konnte.


  Zu denken, daß auch ich da drüben sein könnte, sagte Trebatius zu sich und erschauerte trotz der schwülen Hitze und seiner schweren Toga. Caesar hatte einen guten Mann für die Schriftarbeit gebraucht und ihn schon für die Expedition aufgestellt. Erst im letzten Moment hatte plötzlich Aulus Hirtius gehen wollen, mochten die Götter ihm dafür in alle Ewigkeit gewogen sein!


  Das Boot hatte heute einen Passagier. Trebatius wußte, wer der Gallier oder genauer Brite war, da er und Trogus die Reise organisiert hatten. Mandubracius, König der britannischen Trinobanten, durfte als Dank für die Hilfe der Trinobanten zu seinem Volk zurückkehren. Der König war eine schauerliche Erscheinung. Seine sämtlichen Kleider waren in Moosgrün und düsteren Blautönen kariert und kaum zu unterscheiden von seiner mit einem verschlungenen Muster aus blauer Farbe bedeckten Haut. Die Briten, hatte Caesar gesagt, tarnten sich damit in ihren tiefen Wäldern; man konnte wenige Meter vor einem stehen und ihn trotzdem nicht sehen. Und sie machten einander damit in der Schlacht Angst.


  Trebatius übergab den kleinen, roten Zylinder dem — Kapitän? — sagte man so? — und machte sich auf den Rückweg in sein Büro. Das Wasser lief ihm auf einmal im Mund zusammen, als ihm der Gänsebraten einfiel, der ihn zum Mittagessen erwartete. Viel ließ sich nicht zugunsten der Moriner sagen, aber ihre Gänse waren die besten der Welt. Die Moriner mästeten sie mit Schlangen, Schnecken und Brot und ließen die armen Geschöpfe so lange durch die Gegend marschieren — marschieren! —, bis ihr Fleisch so zart war, daß es im Mund zerfiel.


  Die Besatzung der Pinasse ruderte in perfektem Einklang, obwohl ihr kein hortator den Rhythmus vorgab. Alle Stunde machten die Männer Pause und tranken einen Schluck Wasser, dann beugten sie wieder die Rücken und stemmten die Füße gegen die Querstreben im Spritzboden des Bootes. Der Kapitän saß am Heck mit dem Steuerruder und einem Schöpfeimer und teilte seine Aufmerksamkeit geschickt zwischen beidem.


  Als die steil aufragenden, weißen Felsen Britanniens näherkamen, wurde König Mandubracius, der steif und stolz am Bug saß, noch steifer und stolzer. Er kehrte heim, obwohl er nicht weiter weg gewesen war als in der belgischen Festung Samarobriva, wo man ihn zusammen mit anderen Geiseln festgehalten hatte, bis Caesar über einen sicheren Aufbewahrungsort entschied.


  Das römische Heer hatte in Britannien einen ausgedehnten Sandstrand besetzt, der landeinwärts in die cantischen Marschen überging. Die zerstörten Schiffe — unzählig viele! — lagen oberhalb des Strandes, auf Pfähle gestützt und umgeben von den gewaltigen Verteidigungsanlagen eines römischen Feldlagers. Gräben, Wälle, Palisaden, Brustwehren, Türme und Schanzen schienen sich viele Meilen weit zu erstrecken.


  Der Lagerkommandant Quintus Atrius empfing sie und nahm die Nägel, den kleinen, roten Zylinder von Pompeius und König Mandubracius entgegen. Es würde immer noch einige Stunden hell sein; der Sonnenwagen fuhr in diesem Teil der Welt viel langsamer über den Himmel als in Italia. Auch einige Trinobanten erwarteten sie. Außer sich vor Freude, ihren König wiederzusehen, schlugen sie ihm auf den Rücken und küßten ihn, wie es bei ihnen Brauch war, auf den Mund. Der König und Pompeius’ Zylinder sollten sofort weiterbefördert werden, denn bis zu Caesar waren es noch einige Tage. Pferde wurden gebracht, und die Trinobanten und ein römischer Reiterpräfekt schwangen sich in den Sattel und ritten durch das Nordtor. Dort schlossen sich ihnen fünfhundert Reiter der Haeduer an und nahmen sie in die Mitte einer fünf Pferde breiten und hundert Pferde langen Kolonne. Der Präfekt sprengte an die Spitze der Kolonne, so daß der König und seine Gefolgsleute sich ungestört unterhalten konnten.


  »Man weiß nie, ob sie nicht eine ähnliche Sprache sprechen und uns verstehen«, sagte Mandubracius und sog die feuchtwarme Luft genußvoll ein. Sie roch nach Zuhause.


  »Caesar und Trogus ja, aber gewiß nicht die anderen«, sagte sein Vetter Trinobellunus.


  »Man weiß nie«, wiederholte der König. »Sie sind jetzt seit fast fünf Jahren in Gallien und davon die meiste Zeit unter Belgen. Sie haben Frauen.«


  »Huren! Soldatenprostituierte!«


  »Frauen sind Frauen. Sie reden ununterbrochen, und die Worte sinken ins Bewußtsein.«


  Der große Eichen— und Buchenwald nördlich der cantischen Marschen wurde immer dichter, und die ausgetretene Spur, der die Reiterkolonne folgte, verlor sich in der Ferne in der einbrechenden Dämmerung. Die Soldaten der Haeduer blickten mit erhöhter Aufmerksamkeit um sich, hoben die Lanzen, legten die Hand an ihre Schwerter und hoben ihre kleinen Rundschilde vor die Brust. Nach einer Weile kamen sie auf eine große Lichtung, die einmal ein Weizenfeld gewesen war. Aus der braunen Ödnis ragten die verkohlten Gerippe einiger Häuser.


  »Haben die Römer das Getreide bekommen?« fragte Mandubracius.


  »Im Gebiet der Cantier alles.«


  »Und Cassivellaunus?«


  »Hat alles verbrannt, was er nicht ernten konnte. Nördlich der Tamesa hungern die Römer.«


  »Und wir?«


  »Wir haben genug. Die Römer haben bezahlt, was sie von uns genommen haben.«


  »Dann laß uns dafür sorgen, daß sie als nächstes das essen, was Cassivellaunus in seinen Speichern hat.«


  Trinobellunus wandte ihm den Kopf zu, und die blauen Kringel und Spiralen auf seinem Gesicht und seiner nackten Brust leuchteten im goldenen Licht der Abendsonne, die tief über der Lichtung stand, gespenstisch auf. »Als wir Caesar baten, dich zurückkehren zu lassen, haben wir ihm unser Wort gegeben, daß wir ihm helfen würden. Doch einem Feind zu helfen bringt keine Ehre. Wir haben beschlossen, die Entscheidung dir zu überlassen, Mandubracius.«


  Der König der Trinobanten lachte. »Selbstverständlich helfen wir Caesar! Das Land der Cassier ist groß, und wenn Cassivellaunus stürzt, gehört ihr Vieh uns. Wir lassen die Römer für uns arbeiten.«


  Der römische Präfekt kam angetrabt. Sein Pferd tänzelte und schnaubte ungeduldig, da sie nur langsam ritten. »Nicht weit vor uns kommt ein Lager, das Caesar zurückgelassen hat«, sagte er langsam im Belgisch der Atrebaten.


  Mandubracius sah seinen Vetter mit erhobenen Augenbrauen an. »Was habe ich dir gesagt?« An den Römer gewandt, fuhr er fort: »Ist das Lager intakt?«


  »Alles zwischen hier und der Tamesa ist intakt.«


  [image: ]


  Die Tamesa, der größte Fluß Britanniens, war tief, breit und wasserreich, doch gab es dort, wo die Gezeiten sich nicht mehr bemerkbar machten, eine Furt. Am nördlichen Ufer begann das Gebiet der Cassier, doch waren weder an der Furt noch auf den verbrannten Feldern jenseits davon Angehörige dieses Stammes zu sehen. Die Reiterkolonne hatte im Morgengrauen die Furt durchquert und ritt dann in nordöstlicher Richtung durch hügeliges Land, dessen Anhöhen mit kleinen Wäldchen besetzt waren, während die Täler als Acker— oder Weideland genutzt wurden. Rund vierzig Meilen später erreichten die Reiter das Gebiet der Trinobanten. Dort im Grenzland stand auf einem breiten Bergrücken Caesars Lager, die letzte römische Bastion im fremden Land.


  Mandubracius war dem großen Mann nie persönlich begegnet. Er war zwar auf Verlangen Caesars als Geisel nach Samarobriva geschickt worden, hatte bei seiner Ankunft aber feststellen müssen, daß Caesar im italischen Gallien jenseits der Alpen weilte, eine Ewigkeit entfernt. Von dort war Caesar direkt nach Portus Itius marschiert, um unverzüglich überzusetzen. Ein ungewöhnlich heißer Sommer hatte sich angekündigt, ein gutes Vorzeichen für die Überquerung der tückischen Meerenge. Doch nichts war nach Plan verlaufen. Die Treverer suchten die Germanen jenseits des Rheins für ein Bündnis zu gewinnen, und die beiden obersten Magistraten der Treverer, die Vergobreten, waren untereinander zerstritten. Der eine, Cingetorix, hielt es für besser, sich dem römischen Diktat zu beugen, während Indutiomarus einen Aufstand mit Hilfe der Germanen während Caesars Abwesenheit in Britannien für die beste Lösung hielt. Doch dann war Caesar, wie immer in einer für Gallier unglaublichen Schnelligkeit, mit vier Legionen in leichter Marschordnung aufgetaucht. Zum Aufstand kam es nicht mehr, und die beiden Vergobreten mußten einander die Hand geben. Caesar nahm weitere Geiseln, darunter Indutiomarus’ Sohn, und marschierte nach Portus Itius zurück. Fünfundzwanzig Tage ohne Unterbrechung blies dort ein heftiger Wind aus Nordwest. Schließlich machte noch der Haeduer Dumnorix Schwierigkeiten — wofür er mit dem Leben bezahlte —, so daß der große Mann reichlich verstimmt war, als seine Flotte mit zweimonatiger Verspätung endlich die Überfahrt antrat.


  Er war auch jetzt noch verstimmt, wie seine Legaten genau wußten, doch als er heraustrat, um Mandubracius zu begrüßen, merkte ihm das niemand an, der nicht täglich mit ihm zu tun hatte. Ungewöhnlich groß für einen Römer, sah er Mandubracius in die Augen, ohne den Kopf heben zu müssen. Doch war er schlanker, ein graziler Mann mit den ausgeprägten Wadenmuskeln offenbar aller Römer — vom vielen Laufen und Marschieren, wie die Römer sagten. Er trug einen einfachen Lederpanzer mit einem Rock aus Lederstreifen und anstelle von Schwert und Dolch kunstvoll verknotet und über den Panzer geschlungen die scharlachrote Schärpe als Zeichen seines hohen Imperiums. Er war hell wie ein Gallier! Dünne, blaßgoldene Haare, vom Scheitel nach vorn gekämmt, Augenbrauen von derselben Farbe, die Haut wettergegerbt wie altes Pergament, der Mund voll, sinnlich und humorvoll, die Nase lang und höckerig. Doch am aufschlußreichsten, dachte Mandubracius, waren seine Augen: blaßblau mit einem dünnen schwarzen Rand und durchdringend, weniger kalt als allwissend. Caesar wußte genau, welche Hilfe er von den Trinobanten erwarten konnte, dachte der König.


  »Ich heiße dich nicht in deinem eigenen Land willkommen, Mandubracius«, sagte Caesar in gutem Atrebatisch, »aber ich hoffe, du heißt mich willkommen.«


  »Von Herzen, Gaius Julius.«


  Caesar lachte und zeigte dabei seine guten Zähne. »Nein, nur Caesar«, sagte er. »Man kennt mich überall als Caesar.«


  Auf einmal stand Commius neben ihm, grinste Mandubracius an und trat vor, um ihm herzhaft auf die Schulter zu schlagen. Als Commius ihn allerdings auf die Lippen küssen wollte, wandte Mandubracius den Kopf ab, gerade so viel, daß der Kuß unmöglich wurde. Wurm! Marionette der Römer! Schoßhund Caesars! König der Atrebaten, aber Verräter aller Gallier. Tat alles, was Caesar verlangte. Commius hatte ihn Caesar als geeignete Geisel empfohlen, so wie er auch Zwietracht unter den britannischen Königen gesät und bewirkt hatte, daß Caesar im Land Fuß fassen konnte.


  Auch der Reiterpräfekt stand da, in der ausgestreckten Hand den roten Lederzylinder, mit dem der Kapitän der Pinasse so sorgsam umgegangen war, als sei er ein Geschenk der römischen Götter. »Von Gaius Trebatius«, sagte der Präfekt, salutierte und trat zurück, den Blick unverwandt auf Caesars Gesicht gerichtet.


  Bei Dagda, wie sie ihn lieben!, dachte Mandubracius. Also stimmt, was man in Samarobriva sagt; sie würden für ihn ihr Leben geben, und er weiß es und nutzt es aus. Denn Caesar lächelte den Präfekten als einzigen an und sprach ihn mit Namen an. Der Präfekt würde die Erinnerung daran wie einen Schatz aufbewahren und später einmal seinen Enkeln davon erzählen, wenn er welche hatte. Commius dagegen liebte Caesar nicht, weil kein Gallier aus Gallia Comata Caesar lieben konnte. Commius liebte nur sich selbst. Was wollte er eigentlich? König von ganz Gallien werden, sobald Caesar endgültig nach Rom zurückkehrte?


  »Wir unterhalten uns später noch beim Essen, Mandubracius«, sagte Caesar, hob den kleinen roten Zylinder zum Abschied und ging auf das stabile Lederzelt zu, das auf einer künstlichen Anhöhe inmitten des Lagers stand. Über dem Zelt wehte knatternd die scharlachrote Fahne des Feldherrn.
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  Die Annehmlichkeiten im Zelt unterschieden sich kaum von denen im Quartier eines jungen Militärtribunen: einige Klappstühle und -tische, ein Gestell mit Fächern für Schriftrollen, das in Sekundenschnelle zerlegt werden konnte. An einem der Tische saß, den Kopf über einen Kodex gebeugt, Caesars Privatsekretär Gaius Faberius. Caesar war es leid gewesen, die Schriftrollen immer mit beiden Händen oder zwei Briefbeschwerern aufhalten zu müssen, und hatte die Rolle deshalb durch einzelne Blätter fannianischen Papyrus’ ersetzt; die Blätter wurden dann auf seine Anweisung am linken Rand zusammengenäht, so daß man das vollständige Werk durch Umblättern der einzelnen Bögen lesen konnte. Das Produkt nannte er Kodex, und er war felsenfest davon überzeugt, daß dessen Inhalt eher gelesen würde als der einer Rolle. Um das Lesen weiter zu erleichtern, gliederte er den Text in drei Spalten, statt quer über die ganze Seite zu schreiben. Ursprünglich gedacht für seine Nachrichten an den Senat, den er für einen Haufen Faulenzer und Analphabeten hielt, hatte er den handlichen Kodex nach und nach auch für den anderen Schriftverkehr übernommen. Der Kodex hatte nur einen gravierenden Nachteil, der verhinderte, daß er die Rolle ganz verdrängte: Wurde er viel gelesen, rissen die einzelnen Blätter leicht heraus und gingen verloren.


  An einem anderen Tisch saß Caesars treuester Gefolgsmann Aulus Hirtius. Von niederer Geburt, aber beträchtlichen Fähigkeiten, hatte er sich entschlossen an die Fersen des aufsteigenden Caesar geheftet. Er war klein und flink und liebte den kriegerischen Kampf gleichermaßen wie den Kampf durch Berge von Papier. Er leitete Caesars Kanzlei für den Schriftverkehr mit Rom und stellte sicher, daß der Feldherr auch vierzig Meilen nördlich der Tamesa am westlichen Ende der Welt buchstäblich alles wußte, was in Rom vorging.


  Die beiden Männer blickten auf, als der Feldherr eintrat, doch sie lächelten nicht. Schließlich war der Feldherr verstimmt, obwohl es in diesem Augenblick nicht so schien, denn er lächelte ihnen zu und hob den roten Lederzylinder.


  »Ein Brief von Pompeius«, sagte er und trat zu dem einzigen wirklich schönen Möbelstück im Raum, dem elfenbeinernen Amtsstuhl, der ihm seinem Rang entsprechend zustand.


  »Du wirst alles, was drinsteht, schon wissen«, sagte Hirtius, diesmal mit einem Lächeln.


  »Stimmt«, sagte Caesar, erbrach das Siegel und zog den Deckel auf, »aber Pompeius schreibt einen eigenen Stil, seine Briefe machen mir Spaß. Zwar schreibt er nicht mehr so ungestüm und ungeschliffen wie in der Zeit, bevor er meine Tochter geheiratet hat, aber er schreibt immer noch eigenwillig genug.« Er steckte zwei Finger in den Zylinder und zog die Rolle heraus. »Ihr Götter, ist die lang!« rief er. Dann bückte er sich, um eine kleinere Rolle vom Boden aufzuheben. »Nein, es sind zwei Briefe.« Er überflog den oberen Rand von beiden und brummte. »Einer vom Sextilis und einer vom September.«


  Er ließ den Brief vom September auf den Tisch neben seinem Stuhl fallen, rollte den Sextilis aber noch nicht gleich auf, um ihn zu lesen. Statt dessen hob er den Kopf und sah blicklos durch den Eingang des Zeltes, der der Helligkeit halber weit aufgeschlagen war.


  Was mache ich eigentlich hier? Warum mache ich einem blau angemalten Krieger, der aussieht wie den Versen Homers entsprungen, ein paar Weizenfelder und dürre Rinder streitig? Einem Briten, der zum Gekläff seiner Doggen auf dem Streitwagen in die Schlacht fährt und seinen Ruhm von einem Sänger mit einer Harfe besingen läßt? Hm, ich weiß ja warum. Weil meine dignitas es erforderte, weil die rückständigen Menschen dieses rückständigen Landes letztes Jahr glaubten, sie hätten Gaius Julius Caesar für immer von ihrer Küste vertrieben. Sie dachten, sie hätten Caesar besiegt. Ich kam nur deshalb zurück, um ihnen zu zeigen, daß niemand Caesar besiegt. Sobald ich Cassivellaunus unterworfen und ihm einen Vertrag aufgezwungen habe, verlasse ich dieses finstere Land für immer. Aber sie werden mich nicht vergessen. Ich habe Cassivellaunus’ Sänger genügend Stoff geliefert. Die Ankunft Roms, das Verschwinden der Streitwagen ins sagenhafte Land der Druiden im Westen. Anschließend werde ich in Gallien bleiben, bis dort jeder mich — und Rom — als Herrn anerkennt. Denn ich bin Rom. Während mein Schwiegersohn, der sechs Jahre älter ist als ich, das nie sein wird. Nimm dich in acht, Pompeius Magnus, du bist nicht mehr lange Erster Mann in Rom. Jetzt kommt Caesar.
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  Er setzte sich, den Rücken kerzengerade, das rechte Bein ausgestreckt und das linke unter das Kreuz seines Amtsstuhles geschlungen, und öffnete Pompeius’ Brief vom Sextilis.
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  Ich sage es nicht gern, Caesar, aber die Wahlen für die öffentlichen Ämter lassen immer noch auf sich warten. Gut, Rom wird weiterbestehen und auch irgendeine Regierung haben, immerhin haben wir einige Volkstribunen wählen können. War das ein Zirkus! Cato hat sich eingemischt. Zuerst nutzte er seine Stellung als Prätor und Mitglied der Volksversammlung dazu aus, die Wahlen der Volksversammlung zu blockieren, dann rief er mit seiner zeternden Stimme, er werde sich sämtliche Tafeln, die die Wähler in die Körbe warfen, genau ansehen — und wenn er merke, daß ein Kandidat versuche zu betrügen, werde er ihn vor Gericht bringen. Hat das die Kandidaten erschreckt!


  Die Ursache von allem ist natürlich der Pakt, den mein Neffe Memmius, dieser Idiot, mit Ahenobarbus geschlossen hat. Noch nie in der an Bestechungen so reichen Geschichte der Konsulwahlen haben so viele Leute so viele Bestechungen ausgeteilt und empfangen! Cicero sagt schon im Scherz, es seien solche Unsummen Geld in Umlauf, daß der Zins von vier auf acht Prozent gestiegen sei. Damit hat er gar nicht so unrecht. Wahrscheinlich hat Ahenobarbus, der als Konsul die Aufsicht über die Wahlen hat — Appius Claudius kann das als Patrizier ja nicht —, einfach gedacht, er könne tun, was er wolle. Und er wollte eben meinen Neffen Memmius und Domitius Calvinus als Konsuln des nächsten Jahres. Sie alle, Ahenobarbus, Cato, Bibulus, suchen wie Hunde mit der Nase im Dreck nach einem Grund, um Dich anklagen und Dir Deine Provinzen wegnehmen zu können. Und das ist leichter, wenn sie die Konsuln und einige militante Volkstribunen gekauft haben.


  Am besten erzähle ich die Geschichte mit Cato zuerst zu Ende. Also, mit der Zeit sah es immer mehr so aus, als sollten wir nächstes Jahr weder Konsuln noch Prätoren haben; um so wichtiger war es, wenigstens Volkstribunen zu wählen. Ich meine, Rom kann auch ohne die obersten Beamten überleben. Solange der Senat die Hand auf der Kasse hat und Volkstribunen die nötigen Gesetze durchdrücken, wer vermißt da Konsuln und Prätoren? Es sei denn, wir beide sind die Konsuln, versteht sich.


  Schließlich suchten die Kandidaten für das Volkstribunat Cato geschlossen auf und baten ihn, seinen Widerstand gegen die Wahlen aufzugeben. Also wirklich, Caesar, was Cato sich einbildet! Und sie baten ihn nicht nur, sie machten ihm ein Angebot: Jeder Kandidat sollte eine halbe Million Sesterze hinterlegen (bei Cato), wenn Cato der Abhaltung der Wahlen zustimmte und sie darüber hinaus persönlich überwachte! Wenn Cato dann einen Kandidaten bei Wahlbetrügereien erwischte, sollte er ihn zu einer halben Million verurteilen. Cato war einverstanden und sehr zufrieden mit sich. Obwohl er natürlich zu klug war, das Geld zu nehmen. Statt dessen mußten sie ihm juristisch einwandfreie Schuldscheine ausstellen, damit sie ihm später nicht Veruntreuung vorwerfen konnten. Ein schlauer Hund, was?


  Schließlich kam mit nur dreiwöchiger Verspätung der Wahltag, und Cato wachte über jeden Vorgang wie ein Falke. Du mußt zugeben, daß er dazu die passende Nase hat! Er konnte einen Kandidaten des Betruges überführen und befahl ihm, seine Kandidatur zurückzuziehen und zu zahlen. Glaubte wahrscheinlich, ganz Rom würde vor so viel Integrität aufdie Knie sinken. Doch es kam anders. Die Führer der Volksversammlung toben. Sie sagen, es sei verfassungswidrig und unannehmbar, wenn ein Prätor sich unbefugt zum Aufseher von Wahlen aufspiele, statt seinem Gericht vorzusitzen.


  Die Ritter, die Helden der Geschäftswelt, können es nicht einmal ertragen, Catos Namen zu hören, während die römische Bevölkerung den halbnackten Mann mit seinem ständigen Katzenjammer für verrückt hält. Er ist doch Prätor am Gericht für Erpressung! Dort prozessiert er gegen Leute, die so mächtig sind, daß sie sogar Provinzen regiert haben — Leute wie Scaurus, gegenwärtig Mann meiner Exfrau! Ältestes Patriziergeschlecht! Und was tut Cato? Zieht Scaurus’ Prozeß endlos in die Länge, weil er in Wahrheit zu betrunken ist, um den Vorsitz zu führen, und wenn er auftaucht, hat er keine Schuhe an, keine Tunika unter der Toga, und seine Augen sind ganz verquollen. Ich verstehe ja, daß die Leute am Anfang der Republik keine Schuhe und Tuniken getragen haben, aber daß die damaligen Leuchten der Tugend ständig einen Kater gehabt hätten, wenn sie auf dem Forum ihren Geschäften nachgingen, ist mir neu.


  Ich bat also Publius Clodius, Cato das Leben so schwer wie möglich zu machen, und Clodius versuchte es. Doch schließlich gab er auf und sagte, wenn ich Cato wirklich treffen wollte, müßte ich Caesar aus Gallien zurückholen.


  Letzten April kaufte Publius Clodius kurz nach der Rückkehr von seiner Reise nach Galatien, auf der er seine Schulden eingetrieben hatte, Scaurus’ Haus für vierzehneinhalb Millionen! Die gegenwärtigen Immobilienpreise sind so abwegig wie die Vorstellung einer Vestalin, die überlegt, ob sie ihre Jungfräulichkeit aufgeben soll. Für ein Schränkchen mit Nachttopf bekommt man eine halbe Million. Aber Scaurus brauchte verzweifelt Geld. Seit den Spielen, die er als Aedil veranstaltete, ist er arm — und als er letztes Jahr versuchte, den einen oder anderen Sesterz von seiner Provinz zu bekommen, landete er in Catos Gericht. Wo er wahrscheinlich bleiben wird, bis Cato aus dem Amt scheidet, so langsam geht dort alles.


  Publius Clodius andererseits kommt das Geld zu den Ohren heraus. Natürlich mußte er ein anderes Haus finden, das sehe ich ja ein. Als Cicero neu baute, baute er so hoch, daß er Publius Clodius die ganze Aussicht wegnahm. Wahrscheinlich als Rache. Dabei ist Ciceros Palast ein Inbegriffdes schlechten Geschmacks. Und trotzdem vergleicht er die schöne kleine Villa, die ich an die Rückseite meines Theaterkomplexes angebaut habe, frech mit einem Beiboot im Schlepptau einer Jacht!


  Klar ist jedenfalls, daß Publius Clodius sein Geld von Prinz Brogitarius hat. Es geht doch nichts darüber, Geld persönlich einzutreiben. Ich bin ungemein erleichtert, daß Clodius dieser Tage nicht hinter mir her ist. Ich hätte nie geglaubt, daß ich die Jahre nach deiner Abreise nach Gallien überleben würde, als Clodius und seine Gladiatorenbanden mich fertigmachten. Ich traute mich ja nicht mehr aus dem Haus. Obwohl es ein Fehler war, Milo damit zu beauftragen, eine Bande gegen Clodius aufzustellen. Es setzte ihm Flausen in den Kopf. Ja, ich weiß, er ist ein Annius — jedenfalls durch Adoption —, aber er ist, wie sein Name, ein einfältiger Muskelprotz, der höchstens zum Gewichtheber taugt.


  Weißt Du, was er getan hat? Kam und fragte mich, ob ich nicht seine Kandidatur für das Konsulat unterstützen wollte! »Mein lieber Milo«, sagte ich, »das kann ich nicht! Das hieße doch zugeben, daß Du und Deine Straßenbanden für mich gearbeitet haben!« Er sagte dann, so sei es doch gewesen und was daran falsch sei. Ich mußte ziemlich grob werden, bis er ging.


  Es freut mich, daß Cicero Deinen Mann Vatinius freibekommen hat — sicher sehr zum Unwillen des Gerichtsvorsitzenden Cato! Ich glaube ernsthaft, Cato würde sogar zum Hades hinuntersteigen und Cerberus einen seiner Köpfe abhacken, wenn er dadurch Dich aus dem Weg räumen könnte. Merkwürdig an dem Prozeß war nur, daß Cicero Vatinius doch früher verabscheut hat — Du hättest hören sollen, wie der große Advokat klagte, er schulde Dir Millionen und müsse deshalb Deine Geschöpfe verteidigen! Aber als sie dann während des Prozesses die Köpfe zusammensteckten, passierte etwas. Und zuletzt waren sie wie zwei Schulmädchen, die sich eben erst kennengelernt haben und schon nicht mehr ohne einander leben können. Ein seltsames Paar, aber es ist wirklich niedlich zu sehen, wie sie zusammen kichern. Sie sind ja beide geistreiche Köpfe und beflügeln sich gegenseitig.


  Wir haben hier den heißesten Sommer seit Menschengedenken, und es regnet auch nicht. Den Bauern geht es schlecht. Und die Egoisten von Interamna haben beschlossen, einen Kanal zu graben, um das Wasser des Velinus-Sees in den Nar abfließen zu lassen und Wasser zur Bewässerung ihrer Felder zu haben. Pech war nur, daß die Rosea Rura austrocknete, sobald der See leer war — kannst Du Dir das vorstellen? Italias reichstes Weideland vollkommen verdorrt! Der alte Axius von Reate suchte mich auf und sagte, der Senat müsse sofort anordnen, daß die Einwohner von Interamna den Kanal wieder zuschütten. Ich werde das dem Senat vortragen und notfalls durch einen meiner Volkstribunen als Gesetz durchsetzen lassen. Du und ich, wir wissen als Soldaten schließlich beide, wie wichtig die Rosea Rura für die römischen Armeen ist. Wo werden denn sonst noch so wunderbare Maultiere gezüchtet — und so viele? Dürre ist das eine, die Rosea Rura das andere. Rom braucht Maultiere, aber Interamna ist voller Esel.


  Jetzt komme ich zu etwas sehr Merkwürdigem. Catullus ist vor kurzem gestorben.


  Caesar entfuhr ein halb unterdrückter Ausruf. Hirtius und Faberius sahen beide von ihrer Arbeit auf, doch als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkten, senkten sie die Köpfe sofort wieder. Als der Schleier von seinen Augen gewichen war, las er weiter.


  Wahrscheinlich wartet ein Brief seines Vaters in Portus Itius auf Dich, aber ich dachte, Du willst es gleich wissen. Für mich war er nicht mehr derselbe, seit Clodia ihn verstieß — wie nannte Cicero sie in Caelius’ Prozeß?Medea des Palatin. Nicht schlecht, auch wenn mir die Klytämnestra zum Sonderpreis besser gefällt. Ob sie den Poeten auch in der Badewanne gemeuchelt hat? Das sagen jedenfalls alle.


  Ich weiß noch, wie wütend Du warst, als Catullus seine bösen und treffenden Schmähschriften über Dich zu schreiben begann, nachdem Du Mamurra zu Deinem neuen praefectus fabrum ernannt hattest — sogar Julia mußte beim Lesen gelegentlich kichern, und Du hast keine treuere Anhängerin als sie. Sie sagte, was Catullus Dir nicht verzeihen könne, sei, daß Du einen sehr schlechten Dichter so hoch befördert hättest. Und daß Catullus von seiner Reise nach Bithynien als eine Art Legat des dortigen Statthalters, meines Neffen Memmius, ohne einen Sesterz zurückgekehrt sei, obwohl er sich davon ungeheure Reichtümer erhofft hätte. Catullus hätte mich fragen sollen. Ich hätte ihm gesagt, aus Memmius kommt weniger raus als aus dem Hintern eines Fisches, während bei Dir schon ein einfacher Militärtribun reich belohnt wird.


  Ich weiß, Du hast die Situation gemeistert — wie Du es ja immer tust. Gott sei Dank, daß sein Vater ein so guter Freund von Dir ist, was? Er bestellte Catullus zu sich, Catullus kam nach Verona, Papa sagte, sei nett zu meinem Freund Caesar, Catullus entschuldigte sich, und dann hast Du den armen Burschen mit Deinem Charme eingewickelt wie in eine Toga. Ich weiß nicht, wie Du das fertigbringst. Julia sagt, es sei angeboren. Als Catullus jedenfalls nach Rom zurückkehrte, schrieb er keine Schmähschriften mehr. Aber er hatte sich verändert. Ich habe es selbst gesehen, weil Julia sich doch mit all diesen Dichtern und Stückeschreibern umgibt, einem unterhaltsamen Völkchen, wie ich sagen muß. Er war wie ausgebrannt, wirkte müde und traurig. Er beging nicht Selbstmord. Er ging einfach aus wie eine Lampe, die ihr Öl verbraucht hat.


  Wie eine Lampe, die ihr Öl verbraucht hat… Die Worte auf dem Papier verschwammen wieder; Caesar wartete, bis die unvergessenen Tränen getrocknet waren.


  Ich hätte es nicht tun sollen. Er war so verletzlich, und das habe ich ausgenützt. Er liebte seinen Vater und war ein guter Sohn. Er gehorchte. Ich glaubte, ich könnte seine Verwundung lindern, indem ich ihn zum Essen einlud und ihm vorführte, wie gut ich seine Werke kannte und wie sehr ich sie schätzte. Wir hatten eine so angenehme Mahlzeit. Er war so ungeheuer intelligent, wie ich es liebe. Aber ich hätte es nicht tun sollen. Ich tötete seinen animus, den Grund seines Daseins. Aber was hätte ich tun können? Er ließ mir keine Wahl. Caesar darf nicht lächerlich gemacht werden, auch nicht vom besten Dichter Roms. Er schmälerte meine dignitas, meinen Teil am Ruhme Roms. Denn sein Werk wird überdauern. Er hätte mich lieber gar nicht erwähnen sollen, als mich öffentlich lächerlich zu machen. Und das nur wegen einer Aaskrähe wie Mamurra, einem entsetzlichen Dichter und schlechten Menschen. Aber als Lieferant meiner Armee wird er hervorragend sein, und der Maultiertreiber Ventidius wird ein Auge auf ihn haben.


  Die Tränen waren gebannt, die Vernunft hatte sich behauptet. Caesar konnte weiterlesen.


  Ich wünschte, ich könnte sagen, daß es Julia gutgeht, aber in Wirklichkeit geht es ihr schlecht. Ich sagte ihr, wir bräuchten keine Kinder zu haben — ich habe zwei wunderbare Söhne von Mucia, und meiner Tochter von ihr bekommt die Ehe mit Faustus Sulla prächtig. Er ist gerade in den Senat eingetreten, der tüchtige junge Mann. Erinnert mich allerdings überhaupt nicht an Sulla, was wahrscheinlich gut ist.


  Aber Frauen setzen sich, was Babies betrifft, manchmal einfach Sachen in den Kopf, und so ist Julia jetzt im sechsten Monat. Von der schrecklichen Fehlgeburt damals, als ich für das Konsulat kandidierte, hat sie sich nie richtig erholt. Sie bedeutet mir alles, meine Julia! Was für einen Schatz Du mir anvertraut hast, Caesar. Dafür werde ich Dir ewig dankbar sein. Und natürlich war ihre Gesundheit der eigentliche Grund, warum ich mit Crassus die Provinzen getauscht habe. Nach Syrien hätte ich selbst gehen müssen, die beiden spanischen Provinzen kann ich von Rom aus an Julias Seite durch Legaten verwalten. Afranius und Petreius sind absolut vertrauenswürdig, sie lassen ohne meine Erlaubnis nicht einmal einen Furz.


  Da ich schon von meinem geschätzten Kollegen Crassus spreche (obwohl ich zugeben muß, daß ich in unserem zweiten gemeinsamen Konsulat sehr viel besser mit ihm zurechtkam als im ersten): Wie es ihm wohl im fernen Syrien ergeht? Ich habe gehört, er hätte aus dem großen Tempel der Juden in Hierosolyma zweitausend Talente Gold geklaut. Aber was kann man von einem Menschen erwarten, der Gold geradezu riecht? Ich war einmal in diesemgroßen Tempel und war vollkommen eingeschüchtert; auch wenn alles Gold der Welt darin gewesen wäre, ich hätte keinen einzigen Barren geklaut.


  Die Juden haben ihn in aller Form verflucht. Und als er Rom an den Iden des vergangenen November durch das Capena-Tor verlassen wollte, wurde er dort ebenfalls offiziell verflucht, vom Volkstribunen Atreius Capito. Capito setzte sich ihm in den Weg und wollte nicht aufstehen und schrie ihm diese haarsträubenden Flüche entgegen. Ich mußte meine Liktoren kommen lassen, um ihn wegzutragen. Ich kann nur sagen, Crassus hat eine ganze Menge Leute gegen sich aufgebracht. Er macht sich meiner Ansicht nach auch keine Vorstellung davon, was für eine Plage die Parther als Gegner sein können. Er glaubt immer noch, ein partkischer Kataphraktos sei dasselbe wie ein armenischer, dabei kennt er so was bisher nur von Zeichnungen. Reiter und Pferd, beide von Kopf bis Fuß gepanzert. Brrrr!


  Gestern habe ich Deine Mutter getroffen, sie kam zum Essen. Was für eine wunderbare Frau! Und so verständig und immer noch atemberaubend schön, obwohl sie, wie sie mir sagte, schon über siebzig ist. Sieht keinen Tag älter aus als fünfundvierzig. Da wird einem klar, woher Julia ihre Schönheit hat. Aurelia macht sich auch Sorgen wegen Julia, und Deine Mama gehört, wie Du weißt, nicht zu den Glucken.


  Dann begann Caesar plötzlich zu lachen. Hirtius und Faberius fuhren erschrocken hoch, so lange hatten sie ihren verstimmten Feldherrn nicht mehr fröhlich lachen hören.


  »Hört euch das an!« rief er und sah von der Rolle auf. »Das hat Dir niemand geschrieben, Hirtius!«


  Er senkte den Kopf und begann laut vorzulesen, für seine Zuhörer ein kleines Wunder, da Caesar ihres Wissens der einzige war, der die Schnörkel auf einem Blatt Papier gleich beim erstenmal entziffern konnte.


  »>Und jetzt<«, las er, und seine Stimme zitterte vor Vergnügen, »>muß ich Dir von Cato und Hortensius berichten. Hortensius ist ja nun nicht mehr der Jüngste, und er hat sich von der Figur her Lucullus in dessen letzten Jahren angenähert. Zuviel exotisches Essen, unverdünnte Spitzenweine und Merkwürdigkeiten wie anatolischer Mohn und afrikanische Pilze. Wir lassen ihn noch am Gericht arbeiten, aber seinen Höhepunkt als Anwalt hat er lange überschritten. Wie alt er wohl ist? An die siebzig? Er wurde mit einigen Jahren Verspätung Prätor und Konsul, wie ich mich erinnere. Verzieh mir nie, daß er noch ein Jahr auf das Konsulat warten mußte, als ich mit sechsunddreißig Konsul wurde.


  Jedenfalls hielt er Catos Vorstellung bei den Volkstribunwahlen für den größten Triumph des mos maiorum, seit Lucius Junius Brutus die Ehre hatte, die Republik zu gründen. Hortensius humpelt also zu Cato und bittet diesen um die Hand seiner Tochter Porcia. Seine Frau Lutatia sei seit einigen Jahren tot, meinte er, und er habe erst an Wiederheirat gedacht, als er gesehen habe, wie Cato mit der Volksversammlung umsprang. In der Nacht nach den Wahlen sei ihm im Traum Jupiter Optimus Maximus erschienen und habe gesagt, er müsse sich mit Marcus Cato durch Heirat verbinden.


  Cato konnte natürlich nicht zustimmen, nicht nach dem Aufruhr, den er verursacht hatte, als ich die siebzehnjährige Julia heiratete. Porcia ist nicht einmal siebzehn. Außerdem hatte Cato schon seinen Neffen Brutus für sie vorgesehen, und Hortensius schwimmt zwar im Geld, aber den Vergleich mit Brutus’ Vermögen hält er doch nicht aus. Cato lehnte also ab, nein, Hortensius bekomme Porcia nicht. Daraufhin fragte Hortensius, ob er eine von den Domitias heiraten könne — wie viele von diesen häßlichen, sommersprossigen Mädels mit feuerroten Haaren haben Ahenobarbus und Catos Schwester eigentlich gezeugt? Zwei? Drei? Vier? Egal, Cato sah auch hier keine Möglichkeit.<«


  Caesar sah auf, und seine Augen sprühten.


  »Ich weiß nicht, wo diese Geschichte enden wird, aber man kann gespannt sein«, sagte Hirtius breit grinsend.


  »Ich weiß es auch noch nicht«, sagte Caesar und begann wieder zu lesen.


  »>Hortensius humpelte also auf seine Sklaven gestützt wieder weg, ein gebrochener Mann. Doch am folgenden Tag stand er wieder vor der Tür mit einem glänzenden Einfall. Wenn er weder Porcia noch eine von den Domitias bekommen könne, meinte er, dann vielleicht Catos Frau?<«


  Hirtius sog überrascht die Luft ein. »Marcia? Philippus’ Tochter?«


  »Mit der ist Cato verheiratet«, nickte Caesar mit Unschuldsmiene.


  »Und deine Nichte ist doch mit Philippus verheiratet? Atia?«


  »Ja. Philippus war mit Atias erstem Mann Gaius Octavius eng befreundet, deshalb heiratete er sie, nachdem die Trauerzeit vorüber war. Da sie eine Stieftochter und eine eigene Tochter und einen Sohn in die Ehe mitbrachte, war Philippus wahrscheinlich froh, Marcia aus dem Hause zu haben. Er sagte, er habe sie Cato gegeben, um einen Fuß in meinem Lager und im Lager der boni zu haben.« Caesar wischte sich die Augen.


  »Lies weiter«, sagte Hirtius. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Caesar las.


  »>Und diesmal sagte Cato — ja! Ehrlich, Caesar, er sagte ja. Er stimmte zu, sich von Marcia scheiden zu lassen, damit sie Hortensius heiraten konnte — unter der Bedingung, daß auch Philippus zustimmte. Also marschierten die beiden sofort zu Philippus und fragten ihn, ob Cato sich von seiner Tochter scheiden lassen dürfe, damit diese einen alten Mann glücklich machen könne. Philippus kratzte sich am Kinn und sagte dann — auch ja! Unter der Bedingung, daß Cato bereit war, die Braut dem Bräutigam persönlich zuzuführen! Alles ging so schnell über die Bühne, wie man »viele Millionen Sesterze« sagen kann. Cato ließ sich von Marcia scheiden und übergab sie am Hochzeitstag persönlich Hortensius. Ganz Rom ist geplättet! Ich meine, es passieren ja täglich so bizarre Dinge, daß man gleich weiß, sie müssen stimmen, aber diese Affäre ist in den römischen Annalen einzigartig, das mußt Du zugeben. Alle — auch ich — glauben, daß Hortensius Cato und Philippus sein halbes Vermögen gegeben hat, obwohl Cato und Philippus das heftig bestreiten.<«


  Caesar ließ die Rolle in den Schoß sinken und wischte sich kopfschüttelnd erneut die Augen.


  »Arme Marcia«, sagte Faberius leise.


  Die anderen beiden sahen ihn überrascht an.


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte Caesar.


  »Vielleicht ist sie eine rechte Vogelscheuche«, meinte Hirtius.


  »Das glaube ich eigentlich nicht.« Caesar runzelte die Stirn. »Ich habe sie schon gesehen, zwar nicht als Volljährige, aber kurz davor, mit dreizehn oder vierzehn. Ganz dunkel, wie der Rest der Familie, aber sehr hübsch. Julia und meiner Mutter zufolge ein reizendes kleines Mädchen. Total verliebt in Cato — und er in sie, schrieb Philippus mir. Ich organisierte damals zusammen mit Pompeius und Marcus Crassus die Verlängerung meiner Statthalterschaft in den Provinzen. Marcia war einem Cornelius Lentulus versprochen, der jedoch starb. Dann kehrte Cato mit zweitausend Kisten Gold und Silber von der Eroberung Zyperns zurück, und Philippus, der in diesem Jahr Konsul war, lud ihn zum Essen ein.


  Es war Liebe auf den ersten Blick. Cato hielt um Marcias Hand an, was einen heftigen Familienstreit auslöste. Atia war entsetzt, aber Philippus hielt es für klug, einen Fuß in beiden Lagern zu haben — als Mann meiner Nichte und als Schwiegervater meines größten Feindes.« Caesar zuckte die Schultern. »Er setzte sich durch.«


  »Dann haben Cato und Marcia sich zerstritten«, meinte Hirtius.


  »Nein, offenbar nicht. Deshalb ist ja ganz Rom so geplättet, wie Pompeius es ausdrückt.«


  »Aber warum dann?« fragte Faberius.


  Caesar grinste, aber es war kein freundliches Grinsen. »Wie ich meinen Cato kenne — und ich glaube, ich kenne ihn —, konnte er es nicht ertragen, glücklich zu sein und hielt seine Leidenschaft für Marcia für eine Schwäche.«


  »Armer Cato!« sagte Faberius.


  »Hm!« sagte Caesar und wandte sich wieder dem Brief zu.


  Das ist für den Moment alles, Caesar. Es tut mir sehr leid, daß Quintus Laberius Durus kurz nach der Landung in Britannien getötet wurde. Die Berichte, die Du uns schickst, sind wunderbar!


  Caesar legte den Brief vom Sextilis auf den Tisch und nahm den vom September auf, eine kleinere Rolle. Stirnrunzelnd öffnete er ihn; einige Worte waren verschmiert und fleckig, als sei Wasser darauf getropft, bevor die Tinte richtig in den Papyrus eindringen konnte.


  Und dann schlug die Atmosphäre in dem Raum um, als sei die Abendsonne, die draußen immer noch hell schien, plötzlich verschwunden. Hirtius sah erschauernd auf, Faberius begann zu frösteln.


  Caesar hielt den Kopf immer noch über Pompeius’ zweiten Brief gebeugt, doch schien er plötzlich am ganzen Körper gelähmt. Auch seine Augen, die die beiden Männer nicht sehen konnten, schienen wie erstarrt.


  »Laßt mich allein«, sagte er mit seiner normalen Stimme.


  Wortlos standen Hirtius und Faberius auf, legten ihre tintengetränkten Federn auf das Papier und schlüpften aus dem Zelt.


  Ach Caesar, wie soll ich es aushalten? Julia ist tot, meine einzige, schöne, wunderbare kleine Julia. Tot mit zweiundzwanzig Jahren. Ich schloß ihr die Augen und legte die Münzen darauf, ich steckte ihr einen Golddenar zwischen die Lippen, damit sie auf Charons Fähre den besten Platz bekommt.


  Sie starb, weil sie mir einen Sohn schenken wollte. Sie war erst im siebten Monat, und es kam völlig überraschend, abgesehen davon, daß sie sich nicht wohlgefühlt hatte. Beklagte sich nie, aber ich merkte es. Dann kamen die Wehen, und sie gebar ein Kind, einen Jungen, der zwei Tage lebte, also länger als seine Mutter. Sie verblutete. Nichts konnte die Flut anhalten. Ein schreckliches Ende! Bei Bewußtsein bis fast zuletzt, nur immer schwächer und weißer, sie, die sowieso schon so blaß war. Redete mit mir und Aurelia, redete unaufhörlich, erinnerte sich, daß sie dies und das nicht getan hatte, und nahm mir das Versprechen ab, daß ich es tun würde. Belanglose Kleinigkeiten, wie das Flohkraut zum Trocknen aufhängen, obwohl das noch Monate Zeit hat. Sagte immer wieder, wie sehr sie mich liebe, mich schon als kleines Mädchen geliebt habe, und wie glücklich ich sie gemacht hätte. Keine unglückliche Minute, sagte sie. Wie konnte sie das sagen, Caesar? Ich war doch an dem Unglück schuld, das sie tötete, an diesem kleinen Ding aus Haut und Knochen. Aber ich bin froh, daß es starb. Ein Mann, der mein und dein Blut in sich vereinte, wäre zuviel für die Menschen gewesen. Er hätte sie zertreten wie Ungeziefer.


  Sie verfolgt mich überallhin. Ich weine und weine, und es kommen immer noch mehr Tränen. Ihre Augen hielten das Leben bis ganz zuletzt fest, groß und blau und voller Liebe. Ach Caesar, wie soll ich es aushalten? Sechs kurze Jahre! Ich werde in einigen Tagen zweiundfünfzig, aber von ihr hatte ich nur sechs kurze Jahre. Ich hatte mir immer vorgestellt, daß ich vor ihr sterben würde. Nie hätte ich mir träumen lassen, daß es andersherum sein würde und so bald. Nein, es wäre auch zu bald gewesen, wenn wir sechsundzwanzig Jahre verheiratet gewesen wären! Ach Caesar, was für ein Unglück! Wäre doch ich gestorben, aber ich mußte ihr schwören, daß ich ihr nicht nachfolgen würde. Ich bin zum Leben verurteilt. Aber wie? Wie kann ich leben? Ich sehe sie vor mir! Wie sie aussah, wie ihre Stimme klang, wie sie roch, sich an fühlte, schmeckte. Sie klingt in mir nach wie eine Lyra.


  Aber ich muß mich zusammenreißen. Ich sehe nichts beim Schreiben, dabei muß ich Dir doch alles berichten. Ich weiß, daß man Dir diesen Brief nach Britannien nachschicken wird. Der Sohn Marcus Deines mittleren Onkels Cotta, der dieses Jahr Prätor ist, hat auf meine Bitte den Senat einberufen, und ich bat die eingeschriebenen Väter, meiner toten Frau ein Staatsbegräbnis zu genehmigen. Aber dieses Schwein, dieser cunnus Ahenobarbus wollte davon nichts hören, und Cato schrie von der Magistratenplattform hinter ihm immer wieder nein. Frauen bekämen keine Staatsbegräbnisse, und meiner Julia eines zu genehmigen, hieße den Staat entweihen. Man mußte mich festhalten, ich hätte dieses Ekel Ahenobarbus sonst mit bloßen Händen erwürgt. Wenn ich mir vorstelle, wie meine Finger sich um seinen Hals legen, beginnen sie immer noch zu zucken. Man sagt ja, daß der Senat nichts gegen den Willen des Seniorkonsuls beschließt, aber diesmal doch. Der Beschluß für das Staatsbegräbnis fiel fast einstimmig.


  Sie hatte von allem das Beste, Caesar. Die Bestatter richteten sie liebevoll her. Sie sah so schön aus, sogar mit dem kreideweißen Gesicht. Sie tönten ihr die Haut und steckten die Unmassen silberfarbener Haare mit dem juwelenbesetzten Kamm, den ich ihr zum zweiundzwanzigsten Geburtstag schenkte, so auf, wie sie es gern hatte. Als sie dann schließlich auf den schwarzen und goldenen Kissen auf der Bahre saß, sah sie aus wie eine Göttin. Man brauchte sie nicht im Geheimfach darunter verschwinden zu lassen und statt dessen eine Puppe hinzusetzen. Ich ließ sie in ihre Lieblingsfarbe Lavendel kleiden, dieselbe Farbe, die sie trug, als ich sie das erste Mal sah und für die Mondgöttin Diana hielt.


  Der Zug ihrer Vorfahren war prächtiger als der jeden Römers. Im ersten Wagen stand die Mimin Corinna, die eine Maske von Julias Gesicht trug — ich hatte der Venus meines Tempels, der Venus Victrix, in meinem Theater Julias Gesicht geben lassen.


  Corinna trug auch das goldene Gewand der Venus. Alle waren sie da, vom ersten julischen Konsul bis zu Quintus Marcius Rex und Cinna, vierzig Wagen mit Vorfahren, und alle Pferde so schwarz wie Obsidian.


  Auch ich war dabei, obwohl ich die Stadtgrenze eigentlich ja nicht stadteinwärts überschreiten durfte. Aber ich sagte den Liktoren der dreißig Kurien, daß an diesem besonderen Tag meine Pflichten als Aufseher über die Getreide versorgung mir das Recht gäben, vor Antritt meiner Statthalterschaften die heilige Grenze zu überschreiten. Ich glaube, Ahenobarbus hatte Angst, denn er hinderte mich nicht daran.


  Wovor hatte er Angst? Vor der auf dem Forum versammelten Menschenmenge. Caesar, ich habe so etwas noch nie gesehen, nicht bei einer Beerdigung, auch nicht bei der Sullas. Zu Sulla kamen sie aus Neugier, zu Julia, um zu weinen. Tausende und Abertausende Menschen, einfache Leute. Aurelia meint, weil Julia in der Subura unter ihnen aufgewachsen sei. Dort wurde sie angebetet, und das wird sie immer noch. Und so viele Juden! Ich wußte gar nicht, daß es in Rom so viele gibt. Unverkennbar mit ihren langen Locken und langen lockigen Bärten. Natürlich hast Du sie als Konsul gefördert, Du bist ja auch unter ihnen aufgewachsen, ich weiß. Aber Aurelia besteht darauf, daß sie wegen Julia kamen.


  Zuletzt bat ich noch Servius Sulpicius Rufus, von der Bühne der Volksversammlung die Grabrede zu halten. Ich weiß nicht, wer Dir am liebsten gewesen wäre, aber ich wollte einen wirklich großen Redner. Irgendwie konnte ich mich im entscheidenden Moment aber nicht überwinden, Cicero zu fragen. Er hätte es natürlich getan, wenn nicht für Dich, dann für mich. Aber er wäre, glaube ich, nicht mit dem Herzen bei der Sache gewesen. Er kann nie der Gelegenheit widerstehen, sich zu produzieren, während Servius ein aufrechter Mensch ist, ein Patrizier und ein besserer Redner als Cicero, wenn es nicht um Politik und Verrat geht.


  Nicht daß es einen Unterschied gemacht hätte, die Rede wurde nie gehalten. Von unserem Haus auf den Carinae hinunter zum Forum verlief alles genau nach Plan. Wo die vierzig Wagen mit den Vorfahren entlangfuhren, war es totenstill, man hörte nur das Weinen Tausender. Doch als Julia an der Regia vorbei zum offenen Platz des unteren Forums getragen wurde, begannen alle zu stöhnen und zu jammern, ja zu schreien. Das Geheul der Barbaren auf dem Schlachtfeld hat mir weniger Angst gemacht als diese markerschütternden Schreie. Die Massen wogten auf die Bahre zu, und niemand konnte sie aufhalten. Ahenobarbus und einige Volkstribunen versuchten es, aber sie wurden wie Blätter in der Flut beiseite geschoben. Im nächsten Augenblick hatten die Menschen die Bahre bereits zur Mitte des offenen Platzes getragen und begonnen, alle möglichen Dinge zu einem Scheiterhaufen aufzuschichten — Schuhe, Papier, Holzscheite, alles wurde vom Rand der Menge über die Köpfe nach innen weitergereicht — ich weiß nicht, woher.


  Sie verbrannten sie an Ort und Stelle, mitten auf dem Forum Romanum. Ahenobarbus bekam auf den Stufen des Senats einen Tobsuchtsanfall, und Servius stand entsetzt auf der Rednerbühne, wohin auch die Schauspieler geflohen waren, und alle starrten auf die Menge hinunter wie die Frauen der Barbaren, die wissen, daß die Legionäre sie gleich niedermetzeln werden. Durch ganz Rom fuhren leere Wagen und liefen scheuende Pferde, und die Hauptleidtragenden kamen nur bis zum Vestatempel, wo wir hilflos steckenblieben.


  Das war allerdings noch keineswegs das Ende. In der Menge befanden sich auch Sprecher der Volksversammlung, und sie verlangten von Ahenobarbus vor dem Senat, daß die Asche Julias bei den Helden auf dem Marsfeld bestattet würde. Ahenobarbus und Cato, der bei ihm war, schrien Zeter und Mordio. Nein, unmöglich, Frauen würden doch nie auf dem Marsfeld begraben! Nur über ihre Leiche! Ich fürchtete schon, Ahenobarbus würde gleich der Schlag treffen. Doch die Menge rückte drohend immer näher, bis Ahenobarbus und Cato merkten, daß sie, wenn sie nicht nachgaben, tatsächlich Leichen sein würden. Sie mußten schwören.


  Meine geliebte Julia bekommt also ein Grab auf dem Rasen des Marsfeldes, bei den Helden. Ich war so von Schmerz überwältigt, daß ich mich noch nicht darum kümmern konnte, aber das werde ich noch. Sie bekommt dort das prächtigste Grab, das verspreche ich Dir. Schlimm ist nur, daß der Senat Spiele anläßlich der Totenfeier verboten hat. Alle haben Angst vor Ausschweifungen der Massen.


  Ich habe meine Pflicht getan und alles berichtet. Deine Mutter hat der Verlust schwer getroffen, Caesar. Ich weiß noch, daß ich geschrieben habe, sie sehe keinen Tag älter aus als fünfundvierzig. Jetzt sieht man ihr jedes ihrer siebzig Jahre an. Die Vestalinnen und auch Deine kleine Frau Calpurnia kümmern sich um sie. Calpurnia wird Julia vermissen, denn die beiden waren gute Freundinnen. Ach, jetzt kommen die Tränen wieder. Ich habe ein ganzes Meer davon vergossen. Meine liebe Julia ist für immer von mir gegangen. Wie soll ich es aushalten?


  Wie soll ich es aushalten? Caesar war so benommen, daß keine Tränen kommen wollten. Julia? Wie ertrage ich das?


  O namenloses Leid! Mein Sonnenschein, mein Ein und Alles. Ich bin gerade sechsundvierzig geworden, und meine Tochter ist im Kindbett gestorben. So starb auch ihre Mutter, als sie mir einen Sohn gebären wollte. Wie die Dinge sich wiederholen! Ach Mutter, wie soll ich dir in die Augen sehen, wenn ich dereinst nach Rom zurückkehre, und wie nach dem Tod meines geliebten Kindes die Kraft aufbringen, das Beileid der anderen entgegenzunehmen? Sie werden aufrichtig sein in ihrer Trauer, aber wie kann ich es ertragen? Ihnen zeigen, daß ich ins Mark getroffen bin, von Schmerz überwältigt — das kann ich nicht. Mein Schmerz gehört mir allein, niemand anders. Niemand sonst soll ihn sehen. Fünf Jahre habe ich mein Kind nicht mehr gesehen, und jetzt soll ich sie nie mehr sehen. Ich weiß kaum noch, wie sie aussah, nur daß sie mir nie Kummer oder Sorgen gemacht hat. Wie heißt es doch? Nur die Guten sterben jung, nur die Vollkommenen welken nicht mit den Jahren dahin, sondern blühen in ewiger Jugend. Ach Julia! Wie ertrage ich das?


  Er stand auf, ohne zu wissen, was er tat. Der Brief vom Sextilis lag noch auf dem Tisch, den vom September hielt er in der Hand. Durch den Eingang des Zeltes sah er das geordnete Lagerleben am Rand des Nirgends, am Ende der Welt. Sein Gesicht war gefaßt, die Augen, die Aulus Hirtius ansahen, der am Fahnenmast in Rufweite stehengeblieben war, waren die Caesars, weniger kalt als kühl abwägend, allwissend, wie Mandubracius gefunden hatte.


  Hirtius straffte sich. »Alles in Ordnung, Caesar?«


  Caesar lächelte freundlich. »Ja, Hirtius, alles in Ordnung.« Er legte die linke Hand über die Augen und sah in die untergehende Sonne. »Es ist schon spät, und wir müssen noch König Mandubracius bewirten. Die Briten sollen uns nicht für knausrige Gastgeber halten, zumal wenn wir ihnen ihre eigenen Speisen vorsetzen. Bereite alles vor, ich komme gleich nach.«


  Er trat nach links auf den an das Feldherrnzelt grenzenden Platz des Lagerforums und sah dort einen jungen Legionär, der offenbar zur Strafe abkommandiert worden war, die Reste eines Feuers zusammenzuharken. Als der Legionär den Feldherrn kommen sah, harkte er noch eifriger und gelobte sich, daß er sich bei der Parade nie wieder etwas zuschulden kommen lassen würde. Er hatte Caesar allerdings noch nie aus der Nähe gesehen. Als Caesar deshalb neben ihm stehenblieb, hielt er einen Augenblick inne, um ihn sich genau anzusehen. Worauf der Feldherr lächelte!


  »Mach das Feuer nicht ganz aus, Bursche, ich brauche noch ein glühendes Scheit«, sagte Caesar in dem breiten Latein der einfachen Soldaten. »Was hast du ausgefressen, daß du in dieser Hitze das Feuer ausmachen mußt?«


  »Ich habe den Riemen an meinem Helm nicht festgeschnallt, Feldherr.«


  Caesar bückte sich und hielt mit der rechten Hand eine kleine Papyrusrolle an ein rauchendes, noch schwach glimmendes Holzscheit. Das Papier fing Feuer. Caesar richtete sich wieder auf und behielt die brennende Rolle in der Hand, bis die Flammen seine Finger einhüllten. Erst als es zu schwerelosen schwarzen Flocken zerfiel, ließ er los.


  »Paß immer gut auf deine Ausrüstung auf, Soldat, sie ist das einzige zwischen dir und einem Speer der Cassier.« Schon im Gehen rief er ihm über die Schulter noch lachend zu: »Nein, nicht alles, Soldat! Dazu kommen noch dein Mut und deine römische Gesinnung. Sie machen dich wirklich stark. Aber ein Helm, der gut auf deinem Schädel sitzt, schützt deine Gesinnung!«


  Der junge Legionär starrte dem Feldherrn mit offenem Mund nach. Das Feuer hatte er vollkommen vergessen. Was für ein Mann! Caesar hatte mit ihm geredet wie mit einem ganz normalen Menschen! So freundlich und in seinem Dialekt. Dabei hatte er sicher nie selbst als gemeiner Soldat gedient! Woher wußte er dann, wie Soldaten sprachen? Grinsend rechte er das Feuer weiter zusammen und stampfte dann die Asche aus. Caesar wußte es, so wie er alle Zenturionen seiner Armee mit Namen kannte; er war eben Caesar.


  [image: ]


  Für einen Briten war die Hauptfestung des Cassivellaunus und seines Stammes der Cassier uneinnehmbar. Sie stand auf einer steilen, runden Anhöhe, umgeben von gewaltigen, mit Palisaden verstärkten Erdwällen. Die Römer hatten sie bisher nicht finden können, da sie inmitten eines riesigen, undurchdringlichen Waldes lag, doch Mandubracius und Trinobellunus führten Caesar auf dem schnellsten Wege hin.


  Cassivellaunus war verschlagen. Nach der ersten offenen Feldschlacht, die er verloren hatte, als die Haeduer ihren Schrecken vor seinen Kriegswagen überwunden und entdeckt hatten, daß man mit ihnen leichter fertig wurde als mit germanischen Reitern, hatte er eine des großen Zauderers Fabius würdige Hinhaltetaktik eingeschlagen. Er entließ seine Fußsoldaten und folgte der römischen Heereskolonne statt dessen mit viertausend Streitwagen. Führte der Marsch die Römer durch Wald, brachen die Wagen unerwartet zwischen den Bäumen hervor, zwischen denen kaum Platz für sie war, und griffen Caesars Legionäre an, die angesichts dieser archaischen Kriegsgeräte von Panik ergriffen wurden.


  Sie waren auch unbestreitbar furchteinflößend. Rechts vom Fahrer stand der Krieger, den Speer wurfbereit in der rechten, weitere Speere in der linken Hand. Sein Schwert steckte in einer Scheide, die an der kurzen, geflochtenen Wagenwand rechts von ihm befestigt war. Er kämpfte fast nackt, vom unbedeckten Kopf bis zu den bloßen Füßen mit wilden Spiralmustern in blauer Farbe bedeckt. Wenn er seine Speere geworfen hatte, zog er das Schwert und lief mit akrobatischem Geschick auf der Stange zwischen den beiden kleinen Pferden, die den Wagen zogen, nach vorn, während der Fahrer den Wagen in die römischen Soldaten hineinlenkte. Von dem erhöhten Standplatz auf der Stange sprang er dann zwischen die trabenden Hufe und schlug mit seinem Schwert ungehindert zu, während die Soldaten den auf sie zurasenden Hufen auswichen.


  Doch als Caesar jenen letzten Marsch auf die cassische Festung antrat, hatten seine geduldigen Legionäre von Britannien, Streitwagen und gekürzten Essensrationen endgültig genug, von der schrecklichen Hitze ganz zu schweigen. Sie waren Hitze gewohnt; sie konnten mit nur einem gelegentlichen Tag Pause fünfzehnhundert Meilen in größter Hitze marschieren, bepackt mit fünfzehn Kilogramm schwerem Gepäck an einem über die linke Schulter geschwungenen gegabelten Stock und unter dem Gewicht eines zehn Kilo schweren, knielangen Kettenpanzers, der durch den Gürtel, an dem Schwert und Dolch hingen, an den Hüften gehalten wurde, um die Schultern von einem Teil seines Gewichts zu entlasten. Doch was sie nicht gewohnt waren, war die übergroße Schwüle. Sie hatte das Marschtempo auf dieser zweiten Expedition so sehr verlangsamt, daß Caesar die geplanten Tagesetappen neu hatte berechnen müssen. Waren in Italia und den spanischen Provinzen bei normaler Hitze dreißig und mehr Meilen am Tag möglich, so waren es in britannischer Hitze nur fünfundzwanzig.


  An diesem Tag war das Wetter allerdings erträglicher. Sie hatten die Trinobanten und eine kleine Abteilung Fußsoldaten im Lager als Besatzung zurückgelassen und konnten ohne Gepäck ausmarschieren, die Helme auf dem Kopf und die Wurfspieße in der Hand statt auf dem jeweils acht Mann zugeteilten Maultier. Als sie in den Wald kamen, waren sie bereit. Caesars Anordnungen waren klar gewesen: Weicht keinen Fußbreit zurück, wehrt die Pferde mit den Schilden ab, zielt mit den Lanzen auf die blaubemalte Brust der Fahrer und knöpft euch dann mit den Schwertern die Krieger vor.


  Um seine Männer bei Laune zu halten, marschierte Caesar selbst in der Kolonne mit. Die meiste Zeit ging er zu Fuß, sein Pferd bestieg er nur, wenn er in die Ferne sehen wollte. Normalerweise ging er inmitten seines Stabes von Legaten und Tribunen, an diesem Tag allerdings neben Asicius, einem jungen Zenturio der Zehnten. Unterwegs scherzte er mit den Leuten vor und hinter ihm.


  Dann kam der Angriff. Die Streitwagen griffen den hinteren Teil der vier Meilen langen römischen Kolonne an, doch gerade noch so weit vor der Nachhut aus Reitern der Haeduer, daß diese nicht eingreifen konnten. Der Weg war schmal, die Streitwagen überall. Doch diesmal drängten die Legionäre die Pferde mit vorgehaltenen Schilden beiseite, schleuderten ihre Speere auf die Fahrer und gingen dann auf die Krieger los. Sie hatten genug von Britannien, wollten aber nicht nach Gallien zurückkehren, ohne wenigstens einige cassische Wagenlenker niederzumetzeln. Und im Nahkampf war das gallische Langschwert dem kurzen, nach oben zustoßenden gladius des römischen Legionärs hoffnungslos unterlegen. Die Wagen flohen in Panik durch die Bäume und tauchten nicht wieder auf.


  Danach war die Eroberung der Festung ein Kinderspiel.


  »Wie wenn man einem Baby die Rassel wegnimmt!« sagte Asicius fröhlich zu Caesar, bevor der Kampf begann.


  Caesar griff zur gleichen Zeit von verschiedenen Seiten an. Mühelos sprangen die Legionäre die Wälle hinauf, während die Haeduer mit Kriegsgeheul hinaufritten. Die Cassier flohen in alle Richtungen, viele blieben tot auf dem Schlachtfeld liegen. Mit der Zitadelle fielen Caesar reiche Nahrungsmittelvorräte in die Hände, genug, um die Trinobanten auszuzahlen und seine eigenen Leute bis zur endgültigen Abfahrt aus Britannien zu versorgen. Noch schwerer wog für die Cassier freilich der Verlust ihrer Streitwagen, die unangeschirrt in der Festung standen. Die Legionäre hackten sie siegestrunken in Stücke und verbrannten sie in einem großen Freudenfeuer, während die mitgekommenen Trinobanten sich freudig mit den Pferden davonmachten. Sonst gab es praktisch keine Beute. Es gab in Britannien nicht viel Gold oder Silber und ganz gewiß keine Perlen. Die Teller waren Töpferware der Arverner, die Becher bestanden aus Horn.


  Es war Zeit, nach Gallien zurückzukehren. Die Tagundnachtgleiche rückte näher (die Jahreszeiten hinkten dem Kalender wie üblich deutlich hinterher), und die lecken römischen Schiffe würden den dann einsetzenden furchtbaren Herbststürmen nicht gewachsen sein. Die Versorgung war gesichert, das meiste Land und die Tiere der Cassier waren im Besitz der Trinobanten. Caesar stellte zwei seiner vier Legionen vor den viele Meilen langen Troß und zwei dahinter, dann trat er den Marsch zur Küste an.


  »Was hast du mit Cassivellaunus vor?« fragte Gaius Trebonius, der neben dem Feldherrn marschierte. Wenn der Feldherr zu Fuß ging, konnte auch sein erster Legat zu seinem Pech nicht reiten.


  »Er wird es noch einmal versuchen«, sagte Caesar ruhig. »Ich fahre zwar pünktlich ab, aber nicht ohne seine Unterwerfung und den Vertrag.«


  »Du meinst, er wird uns während des Marsches noch einmal angreifen?«


  »Das bezweifle ich. Er hat bei der Eroberung seiner Festung zu viele Männer verloren, unter anderem tausend Wagenlenker. Und sämtliche Streitwagen.«


  »Die Trinobanten waren sofort mit den Pferden verschwunden. Sie haben die größte Beute gemacht.«


  »Deshalb haben sie uns geholfen. Heute unten, morgen oben.«


  Caesar schien derselbe wie immer, dachte Trebonius, der ihn liebte und sich um ihn sorgte. Aber er war es nicht. Was hatte in dem Brief gestanden, den er verbrannt hatte? Alle hatten eine Veränderung gespürt, und dann hatte Hirtius ihnen von Pompeius’ Briefen erzählt. Niemand hätte gewagt, einen Brief zu lesen, den Caesar nicht Hirtius oder Faberius gegeben hatte, und trotzdem hatte Caesar sich die Mühe gemacht, Pompeius’ Brief zu verbrennen, wie um alle Brücken hinter sich abzubrechen. Warum?


  Und das war noch nicht alles. Caesar hatte sich nicht rasiert, ein höchst bedeutungsvoller Umstand bei einem Mann, der sich so vor Läusen ekelte, daß er jedes Haar unter den Achseln, an der Brust und an den Lenden auszupfte, daß er sich noch inmitten des größten Chaos rasierte. Man sah regelrecht, wie das spärliche Haar auf seinem Kopf sich bei der bloßen Erwähnung von Ungeziefer aufstellte; seine Diener machte er mit seinem Wunsch verrückt, unter allen Umständen nur frischgewaschene Sachen anzuziehen. Keine einzige Nacht wollte er auf einem Boden aus Erde verbringen, weil dort so oft Flöhe anzutreffen waren; deshalb enthielt sein persönliches Gepäck auch immer Bodendielen für sein Feldherrnzelt. Seine Gegner in Rom hatten damit schon ihren Spott getrieben! Ein Lästermaul hatte aus den schlichten Holzdielen gleich ein Mosaik aus Marmor gemacht. Zugleich konnte Caesar eine große Spinne in die Hand nehmen und lachend zusehen, wie sie auf seiner Hand herumwuselte, während der tapferste Zenturio der Zehnten schon beim Gedanken daran in Ohnmacht gefallen wäre. Spinnen waren, wie Caesar sagen würde, saubere Geschöpfe und tüchtige Wirtschafterinnen. Vor Kakerlaken andererseits floh er auf den Tisch, wenn einer da stand, denn er konnte es auch nicht ertragen, die Sohle seines Stiefels zu beschmutzen, indem er sie zertrat. Sie waren scheußliche Geschöpfe, pflegte er schaudernd zu sagen.


  Und hier marschierten sie seit drei Tagen, und elf Tage waren seit Eintreffen der Briefe vergangen, und Caesar hatte sich nicht rasiert. Jemand, der ihm nahestand, war tot, Caesar war in Trauer. Wer? Sie würden es erfahren, sobald sie nach Portus Itius zurückkehrten, doch sein Schweigen sagte ihnen, daß er auch dann, wenn alle davon wußten, nicht darüber reden und auch nicht dulden würde, daß man in seiner Gegenwart davon sprach. Trebonius und Hirtius tippten beide auf Julia. Trebonius fiel ein, daß er den tolpatschigen Sabinus zur Seite nehmen und ihm mit Beschneidung drohen mußte, wenn er dem Feldherrn sein Beileid aussprach — wie hatte Sabinus überhaupt so dreist sein können, Caesar zu fragen, warum er sich nicht rasierte?


  »Quintus Laberius«, hatte Caesar kurz angebunden gesagt.


  Nein, Quintus Laberius war es nicht, es mußte Julia sein. Oder vielleicht seine legendäre Mutter Aurelia. Obwohl, warum hätte ihm Pompeius davon schreiben sollen?


  Auch Quintus Cicero, zur allgemeinen Erleichterung ein viel weniger lästiger Bursche als sein eitler Bruder, der große Anwalt, tippte auf Julia.


  »Die Frage ist dann nur: Wie kann er Pompeius Magnus halten?« fragte Quintus Cicero, als die Legaten im Offizierszelt beim Essen saßen, zu dem Caesar wieder einmal nicht erschienen war.


  Trebonius’ Vorfahren waren zwar nicht einmal so bedeutend wie die von Quintus Cicero, aber er war Mitglied des Senats und wußte deshalb, wer mit wem verbündet war — unter anderem durch Heirat —, deshalb verstand er Quintus Ciceros Frage auf Anhieb. Caesar brauchte Pompeius den Großen, weil dieser Erster Mann in Rom war. Der Krieg in Gallien war noch lange nicht ausgestanden; nach Caesars Schätzung würden sie vielleicht sogar die ganzen fünf Jahre seines zweiten Imperiums brauchen, um ihn zu beenden. Zugleich gierten im Senat so viele Wölfe nach seiner Leiche, daß er einen ständigen Balanceakt über einem Abgrund vollbringen mußte, aus dem Flammen schlugen. Trebonius konnte nicht verstehen, wie jemand überhaupt solchen Haß hervorrufen konnte. Der elende Heuchler Cato widmete seine ganze Kraft dem einzigen Ziel, Caesar zu stürzen, von Caesars Mitkonsul Marcus Calpurnius Bibulus, dem Schwein Lucius Domitius Ahenobarbus und dem großen Aristokraten Metellus Scipio, der so dick war wie ein hölzerner Tempelbalken, ganz zu schweigen.


  Sie wollten auch Pompeius ans Leder, doch nicht mit jener seltsamen Besessenheit, zu der nur Caesar sie aufzustacheln schien. Warum? Sollten sie ihn doch auf einem Feldzug begleiten, dann würden sie schon sehen! Wenn Caesar den Befehl führte, brauchte man nicht die leiseste Befürchtung zu haben, daß etwas schiefgehen könnte. Auch wenn alles zusammenbrach, er fand immer einen Ausweg und blieb zuletzt Sieger.


  »Warum hacken sie alle auf ihm herum?« fragte Trebonius wütend.


  »Ganz einfach«, erwiderte Hirtius grinsend. »Er ist im Vergleich zu dem winzigen Docht, der bei ihnen aus Priapus’ mentula herausschaut, wie der Leuchtturm von Alexandria. Pompeius Magnus befehden sie, weil er der Erste Mann in Rom ist und sie finden, daß es keinen Ersten Mann geben sollte. Aber Pompeius kommt aus Picenum und stammt von einem Specht ab, während Caesar Römer ist und von Venus und Romulus abstammt. Die Römer beten ihre Patrizier an, aber für einige sollten sie sein wie Metellus Scipio. Jedesmal, wenn Cato, Bibulus und ihre Kumpane Caesar begegnen, sehen sie jemanden, der in jeder Beziehung besser ist als sie. Genau wie Sulla. Caesar ist ihnen aufgrund seiner Abstammung und seiner Fähigkeiten so überlegen, daß er sie wie Fliegen totschlagen könnte. Deshalb wollen sie ihm zuvorkommen und ihn totschlagen.«


  »Er braucht Pompeius«, sagte Trebonius nachdenklich.


  »Wenn er sein Imperium und seine Provinzen behalten will«, sagte Quintus Cicero und tunkte sein fades Brot in einen Teller mit ranzig riechendem Öl. »Bei den Göttern, bin ich froh, wenn wir erst wieder beim Gänsebraten in Portus Itius sitzen!« Damit war das Thema abgeschlossen.
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  Der Gänsebraten schien in unmittelbare Nähe gerückt, als die Armee das an den langen Sandstrand grenzende Hauptlager erreichte. Leider spielte Cassivellaunus nicht mit. Mit den Überresten seiner Cassier zog er zu den Cantiern und Regnern, den beiden südlich der Tamesa lebenden Stämmen, und stellte ein zweites Heer zusammen. Beim Angriff auf das Lager bissen sie sich allerdings die Zähne aus. Die zu Fuß heranstürmenden Briten mit ihren nackten Oberkörpern waren für die Speere der Verteidiger auf den Wällen ein leichtes Ziel, und sie wurden abgeschossen wie auf dem Exerzierplatz aufgestellte Zielscheiben. Außerdem hatten die Briten die Lektion der Gallier noch nicht gelernt; als Caesars Soldaten einen Ausfall aus dem Lager machten und sich in den Nahkampf stürzten, blieben die Briten stehen und ließen sich niedermähen. Sie hielten immer noch an der alten Tradition fest, nach der jeder, der das Feld der Niederlage lebend verließ, seine Ehre verlor. Derselbe Glaube hatte die Belgen auf dem Festland in einer einzigen Schlacht fünfzigtausend Menschenleben gekostet. In späteren Schlachten flohen die Belgen, sobald die Niederlage drohte, um zu überleben und später erneut kämpfen zu können.


  Cassivellaunus bat um Frieden, ergab sich und unterzeichnete den von Caesar gewünschten Vertrag. Anschließend wurden Geiseln gestellt. Inzwischen war es laut Kalender November, von den Jahreszeiten her Anfang Herbst.


  Die Einschiffung der Truppen begann; allerdings beschloß Caesar nach einer persönlichen Inspektion der rund siebenhundert Schiffe, daß sie in zwei Schüben erfolgen sollte.


  »Etwas mehr als die Hälfte der Flotte ist in gutem Zustand«, sagte er zu Hirtius, Trebonius, Sabinus, Quintus Cicero und Atrius. »Damit schicken wir zuerst die Reiterei, alle Lasttiere mit Ausnahme der Maultiere der Zenturien und zwei Legionen nach Portus Itius. Dann kehren die Schiffe leer zurück und nehmen mich und die restlichen drei Legionen mit.«


  Bei sich behielt er Trebonius und Atrius. Die anderen Legaten sollten beim ersten Mal mitfahren.


  »Ich freue mich und bin stolz darauf, daß ich bleiben darf«, sagte Trebonius, als sie am Strand zusahen, wie dreihundertfünfzig Schiffe ins Wasser geschoben wurden.


  Caesar hatte die Schiffe am Liger bauen lassen und anschließend zum Kampf gegen zweihundertzwanzig aus massiver Eiche erbaute Segelschiffe der Veneter aufs Meer hinausgeschickt. Die Veneter hatten die römischen Schiffe mit ihren Rudern, dünnwandigen Rümpfen und dem niedrigen Bug und Heck als Spielzeug für die Badewanne verspottet und sie für leichte Beute gehalten. Doch es war ganz anders gekommen.


  Caesar hatte sich mit seinem Landheer auf den mächtigen Klippen im Norden der Ligermündung aufgestellt und die Schlacht wie ein Zuschauer im Circus Maximus beobachtet. Währenddessen hatten seine Schiffe die Zähne gezeigt, die Decimus Brutus und seine Ingenieure ihnen in jenem hektischen Winter, in dem die Flotte gebaut worden war, gegeben hatten. Die Ledersegel der venetischen Schiffe wogen so viel und waren so schwerfällig, daß die Wanten aus Ketten statt Seilen bestanden. Decimus Brutus wußte das und hatte seine über dreihundert Schiffe mit langen Stangen mit einem großen Haken und verschiedenen Enterhaken ausgerüstet. Die römischen Schiffe ruderten dicht an die venetischen Schiffe heran und gingen längsseits, dann senkte die Besatzung die Stange und schob sie in die Wanten der gegnerischen Schiffe. Anschließend ruderten sie weg, so schnell sie konnten. Der Haken riß Segel und Masten herunter, bis das gegnerische Schiff hilflos im Wasser trieb. Daraufhin umringten drei römische Schiffe es wie Terrier ein Reh, und römische Soldaten enterten es, töteten die Besatzung und setzten es in Brand. Als zuletzt auch noch der Wind sich legte, war Decimus’ Sieg vollständig. Nur zwanzig venetische Schiffe entkamen.


  Jetzt, in Britannien, waren die niedrigen Bordwände der Schiffe von großem Vorteil. Ängstliche Tiere wie Pferde konnte man erst einladen, nachdem man die Schiffe ins Wasser geschoben hatte; sobald die Schiffe aber im Wasser trieben, konnte man breite Planken vom Strand auf die seitlichen Bordwände legen und die Pferde schnell darüber führen, so daß sie gar keine Zeit hatten, Angst zu bekommen.


  »Nicht schlecht dafür, daß wir keinen Hafen haben«, sagte Caesar zufrieden. »Morgen sind sie zurück, dann kann der Rest übersetzen.«


  Doch als der nächste Tag dämmerte, blies ein heftiger Wind aus Nordwest, der zwar das Meer vor der Küste nicht aufwühlte, aber die Rückkehr der dreihundertfünfzig intakten Schiffe verhinderte.


  »Ach Trebonius, dieses Land bringt mir kein Glück«, rief Caesar am fünften Tag des Sturmes und kratzte sich heftig am Stoppelbart.


  »Wir sitzen fest wie die Griechen am Strand von Ilium«, sagte Trebonius.


  Caesar musterte seinen Legaten mit hellen, kalten Augen und schien zu einem Entschluß zu kommen. »Ich bin nicht Agamemnon«, sagte er unwirsch, »und ich bleibe hier nicht zehn Jahre!« Er drehte sich um. »Atrius!«


  Der Lagerpräfekt eilte erschrocken herbei. »Jawohl, Feldherr?«


  »Halten die Nägel in den Schiffen, die noch hier liegen?«


  »Wahrscheinlich, mit Ausnahme von vierzig Schiffen.«


  »Dann nützen wir diesen Nordwest aus. Laß die Hörner blasen, Atrius. Ich will, daß alle Soldaten einschließlich der Gerätschaften in den noch hier liegenden intakten Schiffen untergebracht werden.«


  »Sie werden nicht reinpassen!« sagte Atrius entsetzt.


  »Wir packen sie rein wie Salzheringe in ein Faß. Wenn sie dann übereinander kotzen, kann man eben nichts machen. In Portus Itius können sie mitsamt ihrer Rüstung im Meer baden. Wir fahren, sobald der letzte Mann und die letzte Wurfmaschine an Bord sind.«


  Atrius schluckte. »Vielleicht müssen wir einige von den schwereren Sachen hierlassen«, wandte er schüchtern ein.


  Caesar hob die Augenbrauen. »Ich lasse keine Kriegsmaschine und keinen Rammbock zurück und auch keine Werkzeuge, keinen einzigen Soldaten oder sonstigen Mann und keinen Sklaven. Wenn du sie nicht alle unterbringst, Atrius, dann schaffe ich es.«


  Das waren keine leeren Worte, wie Atrius wußte. Er wußte auch, daß seine weitere Karriere davon abhing, daß auch er schaffte, was der Feldherr mit solcher Effizienz und erstaunlicher Geschwindigkeit fertigbrachte. Quintus Atrius protestierte nicht mehr, sondern ging, um die Hörner blasen zu lassen.


  Trebonius lachte.


  »Was ist so lustig?« fragte Caesar kalt.


  Nein, jetzt war nicht der richtige Augenblick, ihm das zu sagen! Trebonius war sofort wieder ernst. »Nichts, Caesar! Überhaupt nichts.«


  Die Entscheidung war eine Stunde nach Sonnenaufgang gefallen. Legionäre und andere arbeiteten den ganzen Tag daran, die stabilsten Schiffe mit Caesars wertvollen Geschützen, Werkzeugen, Wagen und Maultieren zu beladen. Dann schoben sie die Schiffe in die kabbelige See und kletterten mit Hilfe von Strickleitern an Bord. Die Ladung eines Schiffes bestand normalerweise aus einem Geschütz oder einer anderen Kriegsmaschine, vier Maultieren, einem Wagen, vierzig Soldaten und zwanzig Ruderern. Diesmal war sie allerdings viel größer und schwerer, da unter anderem achtzehntausend Soldaten und Nichtkämpfer und dazu noch viertausend Sklaven und Matrosen untergebracht werden mußten.


  »Ist das nicht erstaunlich?« fragte Trebonius Atrius, als die Sonne unterging.


  »Was?« fragte der Lagerpräfekt, dem die Knie zitterten.


  »Er ist glücklich. Natürlich, er trauert noch immer, aber er ist glücklich. Er hat sich eine Aufgabe gestellt, deren Erfüllung unmöglich schien.«


  »Ich wünschte, er hätte die Schiffe nacheinander auslaufen lassen, sobald sie beladen waren!«


  »Er nicht! Er kam mit einer Flotte, und er geht mit einer Flotte. Wenn die vornehmen Gallier in Portus Itius ihn einlaufen sehen, werden sie merken, daß er die Lage absolut im Griff hat. Du meinst, seine Armee soll Schiff für Schiff hereintröpfeln? Nicht mit ihm! Und er hat recht, Atrius. Wir müssen den Galliern zeigen, daß wir alles besser können.« Trebonius sah zum rosafarbenen Himmel auf. »Wir haben heute einen abnehmenden Dreiviertelsmond. Er wird auslaufen, sobald er fertig ist, egal wie spät es dann ist.«


  Eine zutreffende Voraussage. Um Mitternacht stach Caesars Schiff in die dunkel wogende See. Die an seinem Heck blinkenden Lampen wiesen den anderen Schiffen den Weg, die ihm in einer tropfenförmig sich verbreiternden Formation folgten.


  Caesar lehnte an der Heckreling, zwischen den beiden Matrosen, die die Steuerruder bedienten, und beobachtete, wie über das undurchdringliche Dunkel des Ozeans Tausende kleiner Lichter wie Glühwürmchen ausschwärmten. Vale, Britannien, ich werde dich nicht vermissen. Doch was liegt in der unendlichen Weite dort draußen, die noch kein Mensch betreten hat? Denn dies ist kein kleines Meer, sondern ein mächtiger Ozean. Der große Neptun wohnt hier, nicht in der Tiefe unseres Meeres. Vielleicht werde ich, wenn ich alt bin und getan habe, was Blut und Macht von mir verlangen, auf einem dieser festen, eichenen Schiffe der Veneter die ledernen Segel setzen und der untergehenden Sonne in den Westen folgen. Romulus verschwand in den öden Ziegensümpfen des Marsfeldes, doch als er nicht heimkehrte, glaubte man, er sei ins Reich der Götter eingegangen. Ich werde in die Nebel der Ewigkeit segeln, und die Menschen werden wissen, daß ich ins Reich der Götter eingegangen bin. Meine Julia ist schon dort. Das Volk wußte das. Es verbrannte sie auf dem Forum und begrub sie unter den Helden. Aber zuerst muß ich tun, was Blut und Macht von mir verlangen.
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  Die Wolken trieben tief am Himmel dahin, aber der Mond schien hell, und die Schiffe blieben zusammen. Der Wind füllte ihre Segel aus Leinwand prall wie den Bauch einer Hochschwangeren, so daß die Ruder kaum gebraucht wurden. Die Überfahrt dauerte sechs Stunden. In der Morgendämmerung lief Caesars Schiff in Portus Itius ein, hinter sich in vollkommener Ordnung die Flotte. Sein Glück war zurückgekehrt. Weder Mensch, Tier noch Geschütz waren Neptun zum Opfer gefallen.


  II. Das Land der langhaarigen Gallier (Gallia Comata)


  Dezember 54 v. Chr. bis November 53 v. Chr.


  Wenn wir mit allen acht Legionen in Portus Itius bleiben, geht uns noch vor Jahresende das Getreide aus«, sagte Titus Labienus. »Unsere Kommissare haben nicht viel auftreiben können. Wir haben zwar genügend gepökeltes Schweinefleisch, Speck, Öl, süßen Rübensirup und Dörrobst, aber kaum Grundnahrungsmittel wie Weizen oder Kichererbsen.«


  »Und wir können nicht erwarten, daß die Soldaten ohne Brot kämpfen.« Caesar seufzte. »Das Problem einer Dürre ist, daß sie meist überall zugleich herrscht. Ich bekomme auch in den spanischen Provinzen oder im italischen Gallien kein Getreide oder Erbsen oder Bohnen, weil dort auch nichts wächst.« Er zuckte die Schultern. »Hm, bleibt nur ein Ausweg: die Legionen für den Winter zu verteilen und für eine gute Ernte im nächsten Jahr zu beten.«


  »Jammerschade, daß die Flotte teilweise zerstört wurde«, sagte Quintus Titurius Sabinus taktlos. »Ich weiß, wir sind in Britannien vor Hitze fast umgekommen, aber die Ernte war dort gut. Wenn wir alle Schiffe gehabt hätten, hätten wir jede Menge Weizen mitbringen können.«


  Die anderen Legaten hielten den Atem an. Die Flotte vor Schaden zu bewahren war Caesars Aufgabe, und auch wenn in diesem Fall Wind, Meer und Gezeiten den Schaden verursacht hatten, war es doch keineswegs ratsam, Äußerungen zu machen, die Caesar als Vorwurf oder Kritik auffassen konnte. Sabinus hatte allerdings Glück, wahrscheinlich weil Caesar ihn von Anfang an für einen Schwätzer gehalten hatte; jetzt strafte Caesar ihn nur mit einem verächtlichen Blick.


  »Wir stationieren in jedem Gebiet also nur eine Legion«, fuhr der Feldherr fort.


  »Außer bei den Atrebaten«, meldete Commius sich eifrig zu Wort. »Wir sind weniger stark betroffen als die meisten anderen Gegenden. Wir können zwei Legionen ernähren, wenn du uns zu den Soldaten einige zusätzliche Männer schickst, die uns im Frühjahr beim Pflügen und Säen helfen.«


  »Wenn«, fiel Sabinus ein, und seine Stimme triefte vor Spott, »wenn ihr freien Gallier es nicht für unter eurer Würde halten würdet, hinter einem Pflug zu stehen, könntet ihr jederzeit mehr Getreide anbauen. Könnte man nicht einige dieser vielen unnützen Druiden damit beschäftigen?«


  »Ich habe schon lange kein Mitglied der römischen Oberschicht mehr hinter einem Pflug gesehen, Sabinus«, sagte Caesar ruhig, dann lächelte er Commius an. »Gut! Das heißt, Samarobriva wird diesen Winter unser Hauptquartier. Aber du bekommst nicht Sabinus als Gesellschaft. Sabinus geht… er geht zu den Eburonen — zusammen mit Cotta als gleichberechtigtem Befehlshaber. Er kann sich mit der Dreizehnten in Atuatuca einrichten. Dort muß zwar einiges repariert werden, aber ich bin sicher, Sabinus kann das machen.«


  Die Legaten senkten die Köpfe und hielten sich die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. Caesar hatte Sabinus soeben in das schlechteste Quartier von ganz Gallien verbannt, und das in Gesellschaft eines Mannes, den Sabinus verabscheute und mit dem er »gleichberechtigt« eine Legion unausgebildeter Rekruten befehligen sollte, die auch noch eine notorische Unglückszahl trug. Zwar war das ein hartes Los für den armen Cotta, aber irgend jemand mußte es mit Sabinus aushalten, und die anderen waren erleichtert, daß Caesars Wahl nicht auf sie gefallen war.


  Die Anwesenheit König Commius’ mußte einen Legaten wie Sabinus natürlich kränken. Er konnte nicht begreifen, wie Caesar einen Gallier, mochte er noch so unterwürfig oder vertrauenswürdig sein, zu irgendwelchen Beratungen hinzuziehen konnte, auch wenn diese sich nur um Versorgung und Quartier drehten. Vielleicht wäre Commius bei den Legaten auf mehr Gegenliebe gestoßen, wenn er ein gefälligeres Wesen oder Äußeres gehabt hätte; leider hatte er keins von beiden. Er war für einen belgischen Gallier klein, hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht und ein seltsam verstohlenes Benehmen. Seine rotblonden Haare, die steif waren wie die Borsten eines Besens, weil er sie wie alle gallischen Krieger mit in Wasser gelöstem Kalk wusch, hatte er zu einer Art Pferdeschwanz gebunden, der senkrecht in die Luft stand; ihre Farbe biß sich mit dem leuchtenden Scharlachrot seines grellbunt karierten Umhangs. Für Caesars Legaten gehörte er zu jenen Kriechern, wie sie immer im Dunstkreis der Mächtigen anzutreffen sind. Sie vergaßen darüber allerdings, daß er der König eines sehr mächtigen und kriegerischen belgischen Stammes war. Die Belgen des Nordwestens hatten ihre Könige noch nicht zugunsten jährlich gewählter Vergobreten abgeschafft, doch konnten belgische Könige von jedem Adligen ihres Volkes herausgefordert werden. Sie verdankten ihr Königtum ihrer Stärke, nicht der Geburt. Und Commius war schon sehr lange König der Atrebaten.


  »Trebonius«, sagte Caesar, »du überwinterst mit der Zehnten und Zwölften in Samarobriva und nimmst auch den Troß in deine Obhut. Marcus Crassus, du gehst in der Nähe von Samarobriva ins Lager — ungefähr fünfundzwanzig Meilen von der Grenze zwischen Bellovacern und Ambianern entfernt; nimm die Achte mit. Fabius, du bleibst mit der Siebten hier in Portus Itius, und Quintus Cicero, du gehst mit der Neunten zu den Nerviern. Du, Roscius, kannst dir etwas Ruhe gönnen — ich schicke dich mit der Fünften zu den Esubiern, nur damit die Kelten wissen, daß ich sie nicht vergessen habe.«


  »Du rechnest also mit Unruhen unter den Belgen«, überlegte Labienus stirnrunzelnd. »Ich stimme dir zu, sie waren verdächtig ruhig. Soll ich wie immer zu den Treverern?«


  »Nicht ganz bis Treves. Zu den Treverern, aber mehr in die Nähe der Remer. Nimm die Reiterei und die Elfte.«


  »Dann ziehe ich zur Mosa, in die Nähe von Virodunum. Solange der Schnee dort nicht zehn Fuß tief liegt, gibt es genügend Weideland.«


  Caesar stand auf, die Besprechung war beendet. Er hatte seine Legaten gleich nach der Landung zusammengerufen, was bedeutete, daß die acht Legionen, die augenblicklich in Portus Itius lagerten, unverzüglich in ihre endgültigen Winterquartiere abrücken sollten. Inzwischen wußten alle Legaten, daß Julia gestorben war. Die Nachricht hatte in vielen Briefen an auf dem Festland zurückgebliebene Soldaten gestanden. Doch niemand verlor ein Wort darüber.


  »Du kannst eine ruhige Kugel schieben«, sagte Labienus im Gehen zu Trebonius. Die großen Pferdezähne erschienen. »Sabinus’ Blödheit erstaunt mich! Wenn er den Mund gehalten hätte, hätte er es ruhig haben können. Stell dir den Winter dort vor, unweit der Mündung der Mosa, wo der Wind heult und die Gezeiten sich schon bemerkbar machen, inmitten von steinigen Hügeln, salzigen Marschen und Torfmooren. Und ständig schnüffeln irgendwelche Germanen hinter dir her oder Eburonen oder Nervier.«


  »Sie können am Meer Fische und Aale fangen und Vogeleier sammeln«, sagte Trebonius.


  »Danke bestens, ich bin mit Süßwasserfischen vollauf zufrieden, und meine Diener können Hühner halten.«


  »Caesar ist überzeugt, daß es Unruhen geben wird.«


  »Entweder das, oder er braucht eine Entschuldigung dafür, daß er diesen Winter nicht ins italische Gallien zurückkehrt.«


  »Wie?«


  »Er will nicht all den Römern begegnen, Trebonius! Von Salona bis Ocelum würde man ihm das Beileid aussprechen, und er müßte den ganzen Winter in Panik davor verbringen, daß er zusammenbricht und die Fassung verliert.«


  Trebonius blieb stehen und starrte Labienus mit seinen traurigen grauen Augen verblüfft an. »Ich wußte gar nicht, daß du ihn so gut kennst, Labienus.«


  »Ich bin bei ihm, seit er in Gallien ist.«


  »Aber die Römer finden es nicht unmännlich, wenn jemand weint!«


  »Als junger Mann hatte Caesar auch keine Angst vor Tränen.


  Aber damals war er nur dem Namen nach ein Caesar.«


  »Wie?«


  »Jetzt ist das kein Name mehr«, sagte Labienus geduldig, »sondern ein Symbol.«


  »Ach so!« Trebonius ging weiter. »Ich vermisse Decimus Brutus!« sagte er plötzlich. »Sabinus ist kein Ersatz.«


  »Der kommt schon wieder. Ihr sehnt euch doch alle gelegentlich nach Rom zurück.«


  »Außer dir.«


  Caesars erster Legat grunzte. »Ich weiß, wo es mir gut geht.«


  »Ich auch. Samarobriva! Stell dir vor, Labienus, ich werde in einem richtigen Haus mit Fußbodenheizung und Badewanne wohnen!«


  »Weichling«, knurrte Labienus.
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  Vom Senat war eine umfangreiche Korrespondenz eingegangen. Sie hatte vor allem anderen Vorrang und hielt Caesar drei Tage beschäftigt. Vor dem Holzhaus des Feldherrn vollzog sich der Abmarsch der Legionen in ihre Winterquartiere, doch entstand dabei kaum Unruhe oder Lärm; die Schreibarbeit konnte ungestört abgewickelt werden. Sogar dem trägen Gaius Trebatius wurde dabei heiß, denn Caesar hatte die Gewohnheit, gleich drei Schreibern zugleich zu diktieren. Er ging zwischen den über ihre Wachstafeln gebeugten Männern hin und her, diktierte jedem einige schnell hingeworfene Sätze und ging dann zum nächsten weiter, ohne je Themen und Gedanken durcheinanderzubringen. Es war diese ungeheure Leistungsfähigkeit, die ihm Trebatius’ Herz gewonnen hatte. Wie hätte man einen Mann hassen können, der so viele Dinge zugleich betreiben konnte.


  Zuletzt mußte auch die persönliche Post erledigt werden, denn von Rom trafen täglich neue Briefe ein. Von Portus Itius nach Rom waren es achthundert Meilen über Straßen, die sich in Gallia Comata bei Regen oft in Flüsse verwandelten und erst tief im Süden der römischen Provinz in die Via Domitia und die Via Aemilia übergingen. Caesar beschäftigte eine Gruppe von Kurieren, die ständig zu Pferd oder mit dem Schiff zwischen Rom und seinem jeweiligen Aufenthaltsort unterwegs waren; er erwartete von ihnen ein Pensum von mindestens fünfzig Meilen am Tag. Die neuesten Nachrichten aus Rom bekam er also schon rund zwei Wochen später, und er stellte dadurch sicher, daß die räumliche Entfernung seinem Einfluß nicht schadete. Tatsächlich wuchs sein Einfluß mit derselben Geschwindigkeit wie sein stetig zunehmender Reichtum. In Britannien mochte nicht viel zu holen gewesen sein, in Gallien dafür um so mehr.


  Caesar hatte einen freigelassenen germanischen Sklaven namens Burgundus, den er von Gaius Marius geerbt hatte, als dieser in Caesars dreizehntem Lebensjahr gestorben war. Es war ein Glücksfall gewesen; Burgundus war zum unverzichtbaren Begleiter des Jünglings und dann Mannes geworden. Bis vor einem Jahr hatte er Caesar noch begleitet, doch dann hatte Caesar ihn nach Rom geschickt, wo er sich um die Ländereien, die Mutter und die Frau seines Herrn kümmerte. Burgundus stammte von den Kimbern ab und kannte die Geschichte seines Volkes, obwohl er noch ein Kind gewesen war, als Marius die Kimbern und Teutonen vernichtet hatte. Burgundus zufolge hatten die beiden Stämme den Stammesschatz bei ihren Verwandten, den Atuatucern, zur Aufbewahrung gegeben, bei denen sie den Winter vor ihrer Invasion in Italia verbracht hatten. Nur sechstausend von insgesamt über einer Dreiviertel Million Männer, Frauen und Kindern hatten Marius’ Gemetzel überlebt, waren ins Land der Atuatucer zurückgekehrt und in diesem Stamm aufgegangen. Und bei den Atuatucern war auch der Schatz der Kimbern und Teutonen geblieben.


  In seinem zweiten Jahr in Gallien war Caesar ins Gebiet der Nervier gezogen, die zu Fuß kämpften und entlang der Mosa siedelten, unterhalb der Eburonen, zu denen gegenwärtig ein unglücklicher Sabinus und ein noch unglücklicherer Lucius Aurunculeius Cotta mit der Dreizehnten Legion marschierten. Es war zu jener berühmten Schlacht gekommen, in der die Nervier tot auf dem Schlachtfeld blieben, weil sie nicht als Besiegte weiterleben wollten. Caesar hatte sich allerdings gnädig gezeigt und Frauen, Kinder und Alte in ihre unzerstörten Häuser zurückkehren lassen.


  Die unmittelbaren Nachbarn der Nervier stromaufwärts waren die Atuatucer. Obwohl Caesar selbst schwere Verluste erlitten hatte, zog er gleich weiter gegen die Atuatucer, die in ihr oppidum Atuatuca flohen, eine Festung auf einer Anhöhe, von der man das riesige Waldgebirge der Arduenna überblickte. Caesar hatte Atuatuca belagert und erobert, die Atuatucer waren allerdings weniger glimpflich davongekommen als die Nervier. Weil sie ihn angelogen hatten und versucht hatten, ihn zu überlisten, ließ Caesar den ganzen Stamm auf einem Acker neben der geschleiften Festung zusammentreiben, rief die Sklavenhändler, die sich immer in der Nähe des Trosses herumtrieben, und verkaufte den Stamm komplett an den Meistbietenden. Dreiundfünfzigtausend Atuatucer wurden auf einmal versteigert, und eine schier endlose Schlange verstörter, weinender Menschen wurde anschließend durch die Gebiete anderer Stämme zum großen Sklavenmarkt in Massilia getrieben, wo man sie aufteilte, sortierte und erneut verkaufte.


  Es war ein kluger Schachzug gewesen. Die anderen Stämme hatten kurz vor der Revolte gestanden, in der festen Annahme, daß die vielen tausend Nervier und Atuatucer die Römer vernichten würden. Doch der lange Zug von Gefangenen belehrte sie eines Besseren, und die Revolte fand nicht statt. Verwirrt überlegten die Gallier, wer diese Römer sein mochten, die mit ihren kleinen, aber hervorragend ausgerüsteten Heeren wie ein Mann agierten, statt sich in ein Delirium hineinzusteigern und als undisziplinierter, schreiender Haufen über den Gegner herzufallen. Die Gallier fürchteten die Römer seit Generationen, aber ohne konkrete Vorstellung von ihnen; vor Caesars Ankunft waren sie eine Art Kinderschreck gewesen.


  Im oppidum der Atuatucer waren Caesar die Schätze der Kimbern und Teutonen in die Hände gefallen, eine Unmenge goldener Gegenstände und Barren, Smaragde und Saphire, die diese Stämme bei der Auswanderung aus dem Land der Skythen Jahrhunderte zuvor mitgebracht hatten. Während der Gewinn aus dem Verkauf der Sklaven allein dem Feldberrn zustand, mußte die sonstige Beute zwischen dem römischen Fiskus und der gesamten Armee vom Feldherrn bis hinunter zum einfachen Soldaten auf geteilt werden. Als die Beute in Listen erfaßt und in einem langen, schwerbewachten Wagenzug nach Rom unterwegs war, wo sie bis zum Triumph des Feldherrn aufbewahrt werden würde, wußte Caesar, daß er sich sein Leben lang nicht mehr um Geld sorgen mußte. Der Verkauf der Atuatucer in die Sklaverei hatte ihm einen Reingewinn von zweitausend Talenten eingebracht, und sein Anteil an der Beute würde noch höher sein. Seine Legionäre würden reich sein, seinen Legaten eröffnete das Geld den Weg zum Konsulat.


  Und das war nur der Anfang gewesen. Die Römer bauten in Gallien Silber ab und wuschen Gold aus Flüssen aus, die vom Cebenna-Gebirge herabkamen. Sie waren gute Handwerker und wußten auch Stahl geschickt zu bearbeiten; sogar eine beschlagnahmte Ladung eisenbereifter Räder oder Fässer bedeutete Geld. Und jeder Sesterz, den Caesar nach Rom schickte, vermehrte sein öffentliches Ansehen — seine dignitas.


  Der Schmerz über den Verlust Julias war freilich ständig gegenwärtig, und Caesar war nicht Crassus. Geld war ihm kein Selbstzweck, sondern nur Mittel zur Steigerung seiner dignitas, ein lebloser Artikel, allerdings, wie die Jahre gewaltiger Schulden während seines Aufstiegs in der Ämterlaufbahn ihn gelehrt hatten, im Leben von allergrößter Bedeutung. Und was seine dignitas steigerte, steigerte auch die seiner toten Tochter. Das war ein Trost. Durch seine Bemühungen und durch die Liebe, die Julia in anderen geweckt hatte, würde sie um ihrer selbst willen im Gedächtnis bleiben, nicht nur als Tochter Caesars und Frau Pompeius’ des Großen. Und wenn er einst triumphierend nach Rom zurückkehrte, würde er die Spiele anläßlich ihrer Beerdigung nachholen, die der Senat ihr verweigert hatte. Auch wenn er, wie er den eingeschriebenen Vätern des Senats bei anderer Gelegenheit gedroht hatte, ihnen dazu mit dem Stiefel zwischen die Lenden treten mußte.
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  Seine persönliche Post war ebenfalls umfangreich. Einige Briefe betrafen vor allem geschäftliche Dinge, wie die seines treuen Anhängers Balbus, des spanischen Bankiers aus Gades, und seines römischen Bankiers Gaius Oppius. Mit seinem Reichtum hatte Caesar auch einen noch gewiefteren Geldmakler an sich binden können, Gaius Rabirius Postumus, der als Finanzminister von König Ptolemaios Auletes in Alexandria Ordnung in das chaotische ägyptische Finanzwesen gebracht hatte und zum Dank dafür vom König und seinen Lakaien nackt und ohne einen Sesterz auf ein Schiff nach Rom gesetzt worden war. Caesar hatte ihm Geld für einen neuen Anfang geliehen und gelobt, daß er das Geld, das Ägypten Rabirius Postumus schuldete, eines Tages einfordern würde — und zwar persönlich.


  Auch Cicero hatte geschrieben, wie eine Gluckhenne besorgt um das Wohl seines jüngeren Bruders Quintus. Er zeigte sich auch tief betroffen über Caesars Verlust, denn er war bei aller Eitelkeit und Angeberei im Grunde seines Herzens ein mitfühlender und liebevoller Mensch.


  Ah! Eine Rolle von Brutus! Er wurde im nächsten Jahr dreißig und würde als Quästor in den Senat eintreten. Caesar hatte ihm kurz vor seiner Abreise nach Britannien geschrieben und ihn gefragt, ob er nicht als sein persönlicher Quästor zu ihm stoßen wolle. Crassus’ älterer Sohn Publius hatte einige Jahre als Quästor für ihn gedient, und dieses Jahr war dessen jüngerer Bruder Marcus Crassus ihm nachgefolgt. Beides prächtige Burschen, aber die Hauptaufgabe eines Quästors war die Verwaltung der Finanzen; Caesar hatte geglaubt, Söhne eines Crassus müßten buchhalterisches Talent haben, doch hatte er sich geirrt. Als Führer einer Legion waren sie erstklassig, doch konnten sie nicht zwei und zwei zusammenzählen. Wohingegen Brutus ein Plutokrat im Senatorengewand war, ein Genie im Verdienen und Verwalten von Geld. Gegenwärtig erledigte der dicke Trebatius das Rechnen, aber es war strenggenommen nicht seine Aufgabe.


  Brutus… Sogar jetzt noch, nach so langer Zeit, verspürte Caesar jedesmal, wenn er an ihn dachte, Gewissensbisse. Brutus hatte Julia innig geliebt, hatte geduldig über zehn Jahre als ihr Verlobter darauf gewartet, daß sie das heiratsfähige Alter erreichen würde. Doch dann war Caesar ein Geschenk der Götter in den Schoß gefallen: Julia hatte sich über beide Ohren in Pompeius verliebt und Pompeius in sie, was bedeutete, daß Caesar Pompeius mit der zartesten aller Fesseln, seiner Tochter, an sich binden konnte. Also hatte er die Verlobung mit Brutus (damals mit seinem Adoptivnamen Servilius Caepio genannt) abgebrochen und Julia mit Pompeius verheiratet. Keine leichte Situation, von dem völlig gebrochenen Brutus ganz zu schweigen. Brutus’ Mutter Servilia war seit Jahren Caesars Geliebte. Sie mit der Kränkung zu versöhnen, hatte Caesar eine Perle im Wert von sechs Millionen Sesterzen gekostet.


  Ich danke Dir für Dein Angebot, Caesar. Es ist sehr freundlich von Dir, an mich zu denken und Dich zu erinnern, daß ich dieses Jahr zur Wahl als Quästor anstehe. Leider habe ich meine Quästur noch nicht ganz sicher, da die Wahlen noch nicht durchgeführt wurden. Wir hoffen, noch im Dezember mehr zu wissen, denn es heißt, daß die Tributkomitien in diesem Monat ganz bestimmt Quästoren und Soldatentribunen wählen werden. Daß die Wahlen für die höheren Magistraten stattfinden werden, bezweifle ich dagegen. Memmius weigert sich, als Kandidat für das Konsulat zurückzutreten, und Onkel Cato hat geschworen, daß er die kurulischen Wahlen blockiert, bis Memmius zurücktritt. Übrigens, schenke den unflätigen Gerüchten über Onkel Catos Scheidung von Marcia bitte keine Beachtung. Onkel Cato läßt sich nicht kaufen!


  Ich gehe nächstes Jahr als persönlicher Quästor des neuen Statthalters von Kilikien Appius Claudius Pulcher nach Kilikien. Er ist jetzt mein Schwiegervater Vor einem Monat habe ich seine älteste Tochter Claudia geheiratet, ein sehr nettes Mädchen.


  Noch einmal vielen Dank für Dein freundliches Angebot. Meiner Mutter geht es gut. Soviel ich weiß, schreibt sie Dir selbst.


  Donnerwetter! Caesar ließ die Rolle sinken und zwinkerte heftig, nicht weil er weinen mußte, sondern vor Überraschung.


  Sechs lange Jahre hat Brutus nicht geheiratet. Dann stirbt meine Tochter, und bereits wenige Wochen später ist er verheiratet. Offenbar hat er weiter gehofft und gewartet, überzeugt, daß Julia den alten Mann, für den nichts sprach außer seinem Soldatenruhm und seinem Geld, eines Tages leid sein würde. Keine vornehme Geburt, keine nennenswerten Vorfahren. Wie lange hätte Brutus noch gewartet? Doch Julia hatte mit Pompeius die Liebe ihres Lebens gefunden, und auch er wurde ihrer nicht überdrüssig. Ich habe mir immer Vorwürfe gemacht, daß ich Brutus so verletzt habe, obwohl ich erst danach merkte, was Julia ihm bedeutete. Doch ich mußte es tun, egal wen ich damit kränkte und wie sehr. Fortuna gab mir eine Tochter, deren Schönheit und sprühendes Leben ausgerechnet den Mann bezauberten, den ich unbedingt als Bundesgenossen brauchte. Aber wie kann ich Pompeius Magnus jetzt halten?


  Servilia hatte wie Brutus nur einmal geschrieben und nur kurz, während Cicero im selben Zeitraum vierzehn episch lange Briefe geschickt hatte. Doch empfand er ein merkwürdiges Gefühl, als er das Papier berührte, das sie berührt hatte. Als ob es mit einem Gift getränkt wäre, das durch die Fingerspitzen aufgenommen wurde. Er schloß die Augen und versuchte sie sich vorzustellen, wie sie aussah und wie sie sich anfühlte, jene kluge Frau mit ihrer zerstörerischen Leidenschaft. Was würde er empfinden, wenn er sie wiedersah? Fast fünf Jahre. Sie würde jetzt, da er sechsundvierzig war, fünfzig sein, aber wahrscheinlich immer noch sehr attraktiv. Sie pflegte sich, ihr Haar war so unergründlich dunkel wie ihr Herz. Nicht er, Caesar, war für die katastrophale Entwicklung des Brutus verantwortlich, sondern ganz allein dessen Mutter.


  Wahrscheinlich hast du Brutus’ Ablehnung schon gelesen. Alles immer genau der Reihe nach, das ist typisch für dich, deshalb liest du die Briefe der Männer zuerst. Wenigstens habe ich eine patrizische Schwiegertochter, obwohl es nicht leicht ist, das Haus mit einer anderen Frau zu teilen, die nicht meine leibliche Tochter ist und deshalb auch an meine Autorität und meine Art, die Dinge zu tun, nicht gewöhnt ist. Zum Glück für den häuslichen Frieden ist Claudia eine Maus. Ich glaube nicht, daß Julia bei all ihrer Zartheit eine gewesen wäre. Schade, daß sie nicht Deine Kraft und Härte hatte, denn natürlich mußte sie deshalb sterben.


  Brutus hat Claudia nur aus einem einzigen Grund geheiratet. Der Emporkömmling aus Picenum, Pompeius Magnus, verhandelte mit Appius Claudius, um das Mädchen für seinen eigenen Sohn Gnaeus zu bekommen. Gnaeus ist ja zur Hälfte ein Mucius Scaevola, doch zeigt sich das weder an seinem Gesicht noch in seinem Wesen. Er ist ein Pompeius Magnus ohne dessen Verstand. Reißt wahrscheinlich Mücken die Flügel aus. Es reizte Brutus, dem Mann eine Braut wegzuschnappen, der ihm die Braut weggeschnappt hatte. Und das tat er auch, denn Appius Claudius ist nicht Caesar. Ein protziger Konsul und nächstes Jahr zweifellos ein besonders korrupter Statthalter des armen Kilikien. Er wog das Vermögen und die makellosen Vorfahren meines Brutus gegen Pompeius’ Einfluß ab und den Umstand, daß Pompeius jüngerer Sohn Sextus es wahrscheinlich weiter bringen wird als sein Bruder, und die Waage neigte sich zugunsten meines Brutus. Worauf Pompeius Magnus einen seiner berühmten Wutanfälle bekam. Wie ist Julia bloß damit zurechtgekommen? Sein Gezeter und Geschrei war in ganz Rom zu hören. Dann tat Appius etwas sehr Kluges. Er bot Pompeius Magnus seine nächste Tochter Claudilla für Gnaeus an. Sie ist noch keine siebzehn, aber Pompeius’ Familie hatte ja noch nie Skrupel, sich an Kindern zu vergreifen. Ende gut, alles gut. Appius bekam zwei Schwiegersöhne, die so viel wert sind wie der ganze Staatsschatz, zwei schrecklich naive und farblose Mädchen bekamen zwei prominente Ehemänner, und Brutus gewann seine kleine Privatfehde gegen den Ersten Mann von Rom.


  Jetzt will er mit seinem Schwiegervater nach Kilikien, noch in diesem Jahr, wie sie hoffen, obwohl der Senat sich dagegen sperrt, Appius Claudius frühzeitig in seine Provinz ziehen zu lassen. Appius Claudius teilte den eingeschriebenen Vätern daraufhin mit, daß er auf jeden Fall gehen würde, notfalls auch ohne lex curiata. Die endgültige Entscheidung ist noch nicht gefallen, doch mein schrecklicher Halbbruder Cato jammert von Sonderprivilegien, die Patriziern gewährt würden. Du hast mir keinen Gefallen getan, Caesar, als Du meinem Sohn Julia weggenommen hast. Seitdem sieht es so aus, als seien er und Onkel Cato die dicksten Freunde. Die Schadenfreude Catos mir gegenüber, weil mein Sohn dieser Tage mehr auf ihn hört als auf mich, ist kaum zu ertragen.


  Cato ist ein solcher Heuchler. Redet immer von der Republik und dem mos maiorum und der Degeneration der herrschenden Klasse und findet zugleich immer einen Grund, warum das, was er will, richtig ist. Ich glaube, das Schönste an einer Lebensphilosophie ist, daß sie den, der sie hat, in die Lage versetzt, für sein eigenes Benehmen in jeder Situation mildernde Umstände zu finden. Sieh Dir doch seine Scheidung von Marcia an. Es heißt, jeder Mann habe seinen Preis. Ich glaube das. Ich glaube auch, daß der alte Narr Hortensius Catos Preis ausspuckte. Und Philippus — na ja, der ist Epikureer, und der Preis endloser Vergnügungen ist hoch.


  Da ich schon von Philippus rede: Ich war vor ein paar Tagen bei ihm zum Essen. Was für ein Glück, daß deine Nichte Atia moralisch so gefestigt ist. Ihr Stiefsohn, der junge Philippus — ein sehr attraktiver und vermögender Bursche —, starrte sie das ganze Essen über an wie ein Stier die Kuh auf der anderen Seite des Zaunes. Sie merkte es natürlich, tat aber, als merke sie es nicht. Sie wird den jungen Mann nicht ermutigen. Ich hoffe nur, daß der alte Philippus nichts merkt. Sonst geht das gemütliche Nest, das Atia sich eingerichtet hat, in Flammen auf. Nach dem Essen präsentierte sie mir ihren Sohn Gaius Octavius, dem ihre ganze Liebe gilt. Er muß Dein Großneffe sein, genau neun Jahre alt — es war sein Geburtstag. Ein erstaunliches Kind, zugegeben. Wenn mein Brutus so ausgesehen hätte, hätte Julia nie eingewilligt, Pompeius Magnus zu heiraten! Die Schönheit des Jungen verschlug mir den Atem. Und jeder Zoll ein Julier! Wenn Du sagen würdest, er wäre Dein Sohn, würden es alle glauben. Nicht daß er Dir vom Gesicht her wirklich ähnlich sieht, aber er hat etwas — ich weiß wirklich nicht, wie ich es beschreiben soll. Er hat etwas von Dir, aber mehr innerlich als äußerlich. Zu meiner Freude ist allerdings auch der kleine Gaius Octavius nicht vollkommen. Er hat abstehende Ohren. Ich sagte Atia, sie solle ihm die Haare nicht zu kurz schneiden.


  Das ist alles. Ich kondoliere Dir nicht zum Tod Julias. Man kann mit minderwertigen Männern keine guten Kinder zeugen. Zwei Versuche, keiner erfolgreich, und der zweite kostete sie das Leben. Du hast sie dem Tölpel aus Picenum gegeben statt einem Mann, der ihr von Geburt ebenbürtig war. Die Folgen hast Du Dir selbst zuzuschreiben.


  Vielleicht war Caesar über die Jahre immun gegen Servilias Gift geworden. Er legte ihren Brief hin, stand auf und wusch sich die Hände, mehr nicht.


  Ich glaube, ich hasse sie noch mehr als ihren entsetzlichen Halbbruder Cato. Sie ist die skrupelloseste, grausamste und bitterste Frau, die ich kenne. Doch wenn ich ihr morgen begegnen würde, würde unsere Affäre wahrscheinlich weitergehen. Julia nannte sie eine Schlange, das weiß ich noch gut. Eine zutreffende Beschreibung. Ihr jämmerlicher Waschlappen von Sohn ist jetzt ein jämmerlicher Waschlappen von Mann. Das Gesicht von eiternden Pickeln entstellt, die Seele von einer einzigen großen Eiterbeule namens Servilia. Brutus hat die Quästur bei mir nicht aufgrund von Prinzipien oder wegen Julia oder Onkel Cato abgelehnt; dazu ist ihm Geld viel zu wichtig, und meine Legaten verdienen davon eine Menge. Nein, er lehnte ab, weil er nicht in eine von Kriegen zerrissene Provinz will. Er könnte plötzlich kämpfen müssen. In Kilikien herrscht dagegen Frieden. Dort kann er ungestört seinen illegalen Geschäften als Geldverleiher nachgehen; der nächste Speer oder Pfeil fliegt erst am Euphrat.
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  Noch zwei Briefe, dann würde er für heute Schluß machen und seinen Dienern befehlen, zu packen. Es war Zeit, nach Samarobriva umzuziehen.


  Faß Mut und bringe es hinter dich, Caesar! Lies den Brief von deiner Frau und den von deiner Mutter. Sie werden dir mit ihren liebevollen Worten viel mehr weh tun, als Servilia es mit ihrer scharfen Zunge je könnte.


  Also setzte er sich in der Stille seines privaten Zimmers, in dem niemand ihm zusah, wieder hin, legte den Brief seiner Mutter auf den Tisch und öffnete den von seiner Frau Calpurnia, die er kaum kannte. Er hatte in Rom nur wenige Monate mit dem unreifen, sehr schüchternen Mädchen verbracht, dem das orangefarbene Kätzchen, das er ihr geschenkt hatte, genausoviel bedeutete wie Servilia die sechs Millionen Sesterzen teure Perle.


  Caesar, alle sagen, es sei meine Aufgabe, Dir zu schreiben und die Nachricht mitzuteilen. Ach, wäre es doch nicht so. Ich habe weder die Weisheit noch das Alter, zu wissen, wie man so etwas am besten anfängt, deshalb verzeih mir bitte, wenn ich Dir in meiner Unwissenheit alles noch schwerer erträglich mache, als es, wie ich weiß, sowieso schon ist.


  Julias Tod brach Deiner Mutter das Herz. Aurelia war so sehr Julias Mutter; sie zog sie groß, und sie freute sich so sehr über ihre Hochzeit, ihr Glück und ihr schönes Leben.


  Wir führen hier in der Domus Publica ein sehr behütetes Leben, wie es sich für das Haus der vestalischen Jungfrauen ziemt. Obwohl wir mitten auf dem Forum wohnen, berührt uns das Leben draußen mit all seinen Aufregungen nur am Rand. Es war mir und Aurelia immer recht so; wir lebten in einer friedlichen Enklave von Frauen, ohne Skandale, Verdächtigungen und Anschuldigungen. Aber Julia, die uns oft besuchte, wenn sie in Rom war, brachte immer einen Hauch der weiten Welt mit, Tratsch, Lachen und Scherze.


  Als sie starb, brach Deiner Mutter das Herz. Ich stand an Julias Bett und erlebte, wie stark Aurelia war, Pompeius zuliebe und Julia. Sie war so freundlich, so vernünftig in allem, was sie sagte. Lächelte, wenn sie das Gefühl hatte, daß es richtig war, hielt Julias Hand, während Pompeius die andere hielt. Sie war es, die die Ärzte wegschickte, als sie erkannte, daß nichts und niemand Julia retten konnte. Sie war es, die dafür sorgte, daß wir die verbleibenden Stunden in Ruhe und unter uns verbringen konnten. Und als Julia von uns gegangen war, trat sie ihren Platz an Pompeius ab, ließ ihn mit Julia allein. Sie schob mich aus dem Zimmer und brachte mich nach Hause, zur Domus Publica.


  Es ist kein langer Weg, wie Du weißt. Sie sagte kein Wort. Dann, als wir die Tür hinter uns zugemacht hatten, stieß sie einen furchtbaren Schrei aus und begann zu heulen. Ich könnte nicht sagen, sie weinte. Sie heulte auf den Knien, Bäche von Tränen stürzten ihr aus den Augen, und sie schlug sich an die Brust und raufte sich die Haare. Heulte. Kratzte sich blutige Striemen ins Gesicht und in den Hals. Die erwachsenen Vestalinnen eilten herbei, und wir weinten alle; wir versuchten Aurelia aufzurichten und sie zu beruhigen, ohne selbst mit Weinen aufhören zu können. Ich glaube, zuletzt knieten wir alle neben ihr auf dem Boden, legten die Arme um sie und um uns und verharrten so den größten Teil der Nacht, während Aurelia in der schrecklichsten Verzweiflung schrie und schluchzte.


  Dann war es vorbei. Am Morgen konnte sie sich ankleiden und zu Pompeius’ Haus zurückkehren, um ihm bei den Dingen zu helfen, die jetzt erledigt werden mußten. Und dann starb das arme kleine Baby, aber Pompeius weigerte sich, es zu sehen und zu küssen, und so war es wieder Aurelia, die das Begräbnis des Kindes vorbereitete. Es wurde noch am selben Tag begraben, und sie und ich und die erwachsenen Vestalinnen waren die einzigen Trauergäste. Es hatte keinen Namen, und keiner von uns wußte, wie das dritte praenomen dieses Zweiges der Familie Pompeius lautet. Wir kannten nur Gnaeus und Sextus, die beide schon besetzt waren. Also nannten wir ihn Quintus, was für uns richtig klang. Auf seinem Grab wird deshalb Quintus Pompeius Magnus stehen. Vorläufig bewahre ich die Asche auf. Mein Vater kümmert sich um das Grab, da Pompeius es nicht tut.


  Über Julias Beerdigung brauche ich nichts zu sagen, ich weiß, daß Pompeius Dir davon geschrieben hat.


  Doch das Herz Deiner Mutter war gebrochen. Sie war wie abwesend, ließ sich treiben — Du weißt, wie lebhaft und energisch sie war, aber jetzt trieb sie einfach dahin. Es war schrecklich! Sobald sie jemand von uns sah — egal ob das Mädchen für die Wäsche, Eutychus, Burgundus, Cardixa, eine Vestalin oder mich —, blieb sie stehen und rief: »Warum nicht ich? Warum mußte es sie treffen? Ich bin doch niemandem mehr nütze! Warum nicht ich?« Und was konnten wir darauf antworten? Wie hätten wir nicht weinen sollen? Dann schluchzte sie wieder auf und fragte wieder: »Warum nicht ich?«


  Das ging so zwei Monate lang, aber nur in unserer Gegenwart. Wenn Leute uns besuchten, um zu kondolieren, riß sie sich zusammen und benahm sich, wie die Besucher es von ihr erwarteten. Ihr Aussehen erschreckte freilich alle.


  Dann ging sie in ihr Zimmer, setzte sich auf den Boden und schaukelte summend hin und her. Gelegentlich schrie sie auf, und dann begann wieder das Geheul. Wir mußten sie waschen und ihr die Kleider wechseln, und wir versuchten mit allen Mitteln, sie zu überreden, ins Bett zu gehen, aber sie wollte nicht. Sie wollte auch nichts essen. Burgundus hielt ihr die Nase zu, während Cardixa ihr durch den Mund Wein mit Wasser verdünnt einflößte, aber wir hatten das Gefühl, daß wir damit zu weit gingen. Schon der bloße Gedanke, sie festzuhalten und zwangsweise zu ernähren, war uns allen zuwider. Wir berieten, Burgundus, Cardixa, Eutychus und die Vestalinnen, und beschlossen, daß es nicht in Deinem Sinne wäre, sie mit Gewalt zu ernähren. Wenn das falsch war, so bitten wir Dich, verzeih uns. Wir haben es mit den besten Absichten getan.


  Heute morgen starb sie. Sie starb leicht und ohne Schmerzen. Die oberste Vestalin Popillia sagt, es sei eine Erlösung gewesen. Aurelia hatte seit Tagen nicht mehr verständlich mit uns kommuniziert, aber kurz vor ihrem Tod kam sie noch einmal zu sich und sprach klar, zumeist über Julia. Sie bat uns alle — auch die erwachsenen Vestalinnen waren anwesend —, für Julia der Magna Mater, der Juno Sospita und der Bona Dea zu opfern. Vor allem die Bona Dea schien ihr furchtbar wichtig, sie nahm uns das Versprechen ab, daß wir an sie denken würden. Ich mußte schwören, daß ich der Bona Dea das ganze Jahr über Schlangeneier und Milch darbringen würde, Jahr für Jahr. Aurelia schien zu fürchten, daß sonst Dir etwas Schreckliches passieren könnte. Von Dir sprach sie erst kurz vor ihrem Tod. Die letzten Worte, die sie sprach, waren: »Sagt Caesar, sein Ruhm wird um so heller strahlen.« Dann schloß sie die Augen und hörte auf zu atmen.


  Weiter gibt es nichts zu berichten. Mein Vater richtet das Begräbnis aus, und er schreibt Dir natürlich auch, aber er wollte unbedingt, daß ich Dir zuerst schreibe. Es tut mir so leid. Ich vermisse Aurelia mit jedem Schlag meines Herzens.


  Bitte paß gut auf Dich auf, Caesar. Ich weiß, was für ein Schlag ihr Tod für Dich ist, so kurz nach dem Julias. Ich wünschte, ich könnte verstehen, warum so etwas passiert, aber ich verstehe es nicht. Doch weiß ich, was Aurelia mit ihren letzten Worten an Dich meinte. Die Götter quälen den, den sie am meisten lieben. Dein Ruhm wird um so heller strahlen.


  Auch auf diese Nachricht kamen keine Tränen.


  Vielleicht wußte ich, daß es so enden mußte. Daß Mutter ohne Julia weiterlebt? Unmöglich. Warum müssen Frauen so unerträgliche Schmerzen leiden? Sie lenken nicht die Geschicke der Welt, sie tragen keine Schuld. Warum müssen sie dann so leiden?


  Sie leben so abgeschlossen, so auf den Herd konzentriert, auf ihre Kinder, das Haus und ihre Männer, in dieser Reihenfolge. Es liegt in ihrer Natur. Und nichts ist für sie grausamer, als ihre Kinder zu überleben. Aber dieser Teil meines Lebens ist für immer abgeschlossen, und ich werde nicht mehr daran rühren. Ich habe niemanden mehr, der mich liebt wie eine Frau ihren Sohn oder ihren Vater, und meine kleine Frau ist eine Fremde, die ihre Katzen mehr liebt als mich. Und warum auch nicht? Die Katzen leisten ihr Gesellschaft, geben ihr so etwas wie Liebe, während ich nie da bin. Ich verstehe nichts von Liebe, außer daß sie verdient werden muß. Und obwohl ich jetzt ganz leer bin, spüre ich, wie in mir Kraft wächst. Ich lasse mich nicht unterkriegen. Ihr Tod hat mich befreit. Ich werde tun, was ich tun muß. Es ist niemand mehr da, der mir das verbieten könnte.


  Caesar sammelte die drei Rollen von Servilia, Calpurnia und Aurelia ein.


  Die vielen mit Sack und Pack abziehenden Soldaten draußen ließen jede Menge Abfälle zurück, die in zahlreichen Feuern verbrannt wurden. Caesar war froh darüber. Das letzte Mal hatte er die glühende Kohle, die er brauchte, durch Zufall gefunden, denn bei warmem Wetter waren Feuer selten. Natürlich gab es die ewige Flamme, aber sie gehörte Vesta, und sie für gewöhnliche Zwecke zu benutzen, erforderte vorbereitende Rituale und Gebete. Caesar aber wollte jenes Mysterium als Pontifex Maximus nicht entweihen.


  Aber er hatte ja, wie bei Pompeius’ Brief, Feuer zur Hand. Er warf den Brief Servilias hinein und sah ihn mit boshafter Freude verbrennen. Dann folgte, mit unbewegtem Gesicht, der Brief Calpurnias. Als letzter kam der Brief Aurelias an die Reihe, ungeöffnet, doch ohne zu zögern. Was immer sie gesagt hatte, wann immer sie ihm geschrieben hatte, es war nicht mehr wichtig. Ascheflocken tanzten durch die Luft, als Caesar sein Haupt mit den Falten seiner purpurgeränderten Toga verhüllte und die reinigenden Worte sprach.
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  Von Portus Itius nach Samarobriva waren es achtzig Meilen leichten Marsches, am ersten Tag auf einer ausgefahrenen Wagenspur durch einen großen Eichenwald, am zweiten durch weite, frisch umgegrabene Felder und saftige Weiden, auf denen die geschorenen Schafe und zotteligen Rinder der Gallier weideten. Trebonius war mit der Zwölften bereits einige Zeit zuvor aufgebrochen, Caesar ging als letzter. In Portus Itius blieb Fabius mit der Siebten zurück; er hatte die Verteidigungsanlagen des ursprünglichen, für acht Legionen erbauten Lagers bereits eingerissen und an ihrer Stelle ein kleineres Lager errichtet, das bequem von einer Legion gehalten werden konnte. Caesar hatte sich von der Verteidigungsbereitschaft des Außenpostens überzeugt und war dann mit der Zehnten nach Samarobriva aufgebrochen.


  Die Zehnte war seine Lieblingslegion, mit der er am liebsten arbeitete, und sie war trotz ihrer relativ hohen Zahl die erste römische Legion im Gallien jenseits der Alpen gewesen. Als er damals im März vor fast fünf Jahren von Rom nach Gallien geeilt war — siebenhundert Meilen hatte er in acht Tagen zurückgelegt, auf einem Ziegenpfad die Alpen durchquert —, hatte er in Genava bei Pomptinus die Zehnte vorgefunden. Als später noch die Fünfte Alauda und die Siebte eingetroffen waren, die unter Labienus den längeren Weg genommen hatten, hatte er mit der Zehnten schon Bekanntschaft geschlossen, allerdings, typisch für ihn, nicht in der Schlacht. Ein beliebter Witz der Legionäre über Caesar war, daß man unter ihm für jede Schlacht zuerst zehntausend Wagenladungen Erde und Felsen bewegen mußte. Das war auch in Genava so gewesen. Dort hatte die Zehnte, später mit Hilfe der Fünften Alauda und der Siebten, einen sechzehn Fuß hohen und neunzehn Meilen langen Wall errichtet, um die aus ihrem Land auswandernden Helvetier am Betreten der Provinz Gallia Narbonensis zu hindern. Schlachten, so hieß es in der Armee, waren Caesars Belohnung für das viele Schaufeln, Bauen und Bäumefällen. Und keine Legion hatte davon mehr geleistet als die Zehnte, noch in den Schlachten tapferer und besonnener gekämpft. Viele Schlachten waren es allerdings nicht gewesen; Caesar kämpfte nur, wenn er mußte.


  Marschlieder singend und im Gleichschritt marschierend zog die lange Kolonne der Zehnten durch das Gebiet der Moriner um Portus Itius. Auch hier hatte Caesars Armee bereits Spuren hinterlassen; die ausgetretene Spur durch den Eichenwald war befestigt. Auf beiden Seiten ragte in hundert Schritt Entfernung ein hoher Wall gefällter Eichen auf, und die zweihundert Schritt breite Schneise war mit Baumstümpfen übersät.


  Vor zwei Jahren hatte Caesar drei Legionen und einige Kohorten gegen die Moriner geführt, um den Weg für die geplante Expedition nach Britannien zu ebnen. Er brauchte einen Hafen an der Küste der Moriner, in der Nähe der geheimnisvollen Insel. Doch obwohl er Boten ausgeschickt hatte, um einen Vertrag zu schließen, hatten die Moriner nicht reagiert.


  Statt dessen hatten sie ihn mitten beim Bau eines Lagers überfallen. Hätten sie bessere Feldherrn gehabt, der Krieg in Gallien wäre damals zu Ende gewesen und Caesar und seine Soldaten tot. Doch statt zum entscheidenden Schlag auszuholen, wie Caesar es getan hätte, zogen die Moriner sich in ihre Eichenwälder zurück. Und als Caesar seine Wunden geleckt und die Toten verbrannt hatte, hatte ihn auf die kalte und leidenschaftslose Art, die er sich zu eigen gemacht hatte, eine schreckliche Wut erfaßt. Wie konnte man die Moriner lehren, daß Caesar immer siegte? Daß jeder tote Legionär mit schrecklichen Leiden bezahlt werden mußte?


  Er beschloß, nicht zurückzuweichen, sondern bis zu den Salzmarschen an der Küste weiterzuziehen, allerdings nicht auf einem schmalen, von alten Eichen überhangenen Weg, an dem sich die belgischen Horden wunderbar verstecken konnten. Nein, er würde mit seinen Truppen auf einer breiten, sicheren Straße in hellem Sonnenschein vorrücken.


  »Die Moriner sind Druiden, Männer!« rief er vor den angetretenen Soldaten. »Sie glauben, daß jeder Baum einen animus hat — einen Geist, eine Seele! Und der Geist welchen Baumes ist der heiligste? Nemer! Die Eiche! Welcher Baum wächst in ihren Tempelhainen, den nemeton? Nemer! Die Eiche! Auf welchen Baum klettert weißgewandet der Hohepriester der Druiden, um mit seiner goldenen Sichel Mistelzweige zu ernten? Nemer! Die Eiche! An welchem Baum hängen im Wind klappernd die Skelette derer, die sie ihrem Kriegsgott Esus opfern? Nemer! Die Eiche! Unter welchem Baum errichtet der Druide seinen Altar, auf den er mit dem Gesicht nach unten sein menschliches Opfer legt, dem er dann mit einem Schwert das Rückgrat spaltet, um aus seinen Zuckungen die Zukunft zu lesen? Nemer! Die Eiche! Unter welchem Baum flechten die Druiden ihre Weidenkäfige, um sie dann mit Gefangenen vollzustopfen, die sie zu Ehren ihres Donnergottes Taranis verbrennen? Nemer! Die Eiche!«


  Er schwieg. Hoch zu Roß saß er da, den scharlachroten Feldherrnmantel in geordneten Falten über die Flanken seines Pferdes drapiert. Dann lächelte er strahlend, und seine erschöpften Soldaten lächelten zurück und spürten, wie neue Kraft in ihre Glieder strömte.


  »Glauben wir Römer an Geister in Bäumen?«


  »NEIN!« brüllten die Soldaten.


  »Glauben wir, daß Eichen magische Eigenschaften haben?«


  »NEIN!« brüllten die Soldaten.


  »Glauben wir an Menschenopfer?«


  »NEIN!« brüllten die Soldaten.


  »Mögen wir diese Leute?«


  »NEIN!« brüllten die Soldaten.


  »Dann rauben wir ihnen jetzt den Verstand und ihren Lebenswillen, indem wir ihnen zeigen, daß Rom mächtiger ist als die mächtigste Eiche, daß Rom ewig ist, die Eiche aber nicht! Wir werden die Geister ihrer Eichen befreien, auf daß sie die Moriner heimsuchen bis ans Ende der Zeiten!«


  »JA!« brüllten die Soldaten.


  »An die Äxte!«


  Meile für Meile fraßen Caesar und seine Männer sich durch den Eichenwald und drängten die Moriner in ihre Marschen zurück. Auf einer tausend Fuß breiten Schneise fällten sie Eichen und schichteten die rohen Stämme und Äste auf beiden Seiten zu großen Wällen auf; mit Strichlisten begleiteten sie das Ächzen, mit dem die gewaltigen alten Bäume sich neigten, und benommen vor Entsetzen wichen die Moriner zurück, bis die Marschen sie verschluckten; dort trauerten sie fassungslos.


  Auch der Himmel trauerte. Am Rand der Salzmarschen begann es zu regnen, und es regnete, bis die Zelte der Römer durchweicht und die Soldaten naß waren und vor Kälte zitterten. Doch das Werk war getan. Zufrieden hatte Caesar sich mit seinen Männern in ein komfortables Winterlager zurückgezogen. Die Kunde seiner Tat breitete sich rasch aus; Belgen und Kelten trauerten, fassungslos angesichts von Menschen, die Bäume mordeten und trotzdem noch nachts schlafen und tagsüber lachen konnten.


  Doch für die Legionäre existierten nur die römischen Götter, und ihr Denken wurde nicht durch exotische Geister beeinträchtigt. Deshalb schritten sie auf dem Marsch von Portus Itius nach Samarobriva trotz der am Wegrand liegenden stummen, gefallenen Giganten unbeschwert aus und sangen ihre Lieder.


  Caesar, der unter ihnen marschierte, blickte lächelnd auf den Eichenwall. Er war dabei, neue Methoden der Kriegsführung zu lernen. Die Vorstellung, den Gegner in dessen Kopf bekriegen zu können, faszinierte ihn. Sein Glaube an sich und seine Soldaten war zwar grenzenlos, aber viel besser war noch, wenn der Sieg im Kopf des Gegners stattfand. Wer so besiegt wurde, konnte sein Joch nie abwerfen. Das Land der langhaarigen Gallier würde sich ihm beugen müssen. Er, Caesar, beugte sich nicht.
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  Der bekannte Spruch der Griechen, nichts auf der Welt sei häßlicher als ein gallisches oppidum, traf leider auch auf Samarobriva zu. Die Festung lag an dem Fluß Samara inmitten eines üppigen Tales, das zwar jetzt auch braun und verdorrt war, aber immer noch fruchtbarer als die meisten anderen Täler. Samarobriva war das Hauptoppidum des belgischen Stammes der Ambianer, die enge Verbindungen zu ihren Nachbarn und Verwandten im Norden hielten, zu Commius und den Atrebaten. Im Süden und Osten grenzte ihr Land an das der Bellovacer, eines wilden und kriegerischen Stammes, der sich zwar unterworfen hatte, in dem es aber bedrohlich gärte.


  Schönheit hatte für Caesar auf einem Feldzug allerdings nur eine untergeordnete Bedeutung, und Samarobriva entsprach seinen Wünschen vollkommen. Obwohl das belgische Gallien keine großen Steinvorkommen hatte und die Gallier nie gute Steinmetzen gewesen waren, bestanden die hohen Mauern der Festung aus Stein, und es war nicht schwer gewesen, die Mauern römischer Vorstellung entsprechend zu verstärken. Jetzt starrten sie vor Türmen, von denen man ein feindliches Heer bereits auf viele Meilen erkennen konnte. Vor den Toren waren zusätzliche Wälle aufgeworfen worden, und hinter der Festung kam noch ein mit gewaltigen Verteidigungsanlagen versehenes Heerlager.


  Der Platz innerhalb der Mauern war geräumig, wenngleich wenig attraktiv. Normalerweise wohnte hier niemand, die Festung diente lediglich der Lagerung von Nahrungsmitteln und der Aufbewahrung des Stammesschatzes. Es gab keine Straßen, sondern nur willkürlich über das Gelände verstreute fensterlose Lagerhallen und große Getreidespeicher. Das einzige Haus war aus Holz erbaut und zwei Stockwerke hoch; in Kriegszeiten wohnten dort der Stammeshäuptling und die Würdenträger, sonst diente es als Versammlungsort des Stammes. Hier war im zweiten Stock Caesar untergebracht, auf sehr viel weniger komfortable Weise als Trebonius, der sich während eines früheren Aufenthaltes ein Haus aus Stein erbaut hatte; dort heizte ein Kohleofen den Fußboden und das große Bad, das Trebonius sich zusammen mit einer ambianischen Geliebten eingerichtet hatte.


  Keine der beiden Unterkünfte besaß eine richtige Latrine über einem Bach, dessen Wasser die Exkremente zu einem Abwasserkanal oder Fluß hätte befördern können. In dieser Hinsicht ging es den Soldaten besser; jedes Winterlager Caesars verfügte über solche Einrichtungen. Einfache Latrinengruben waren für Feldlager zwar auch eine annehmbare Lösung, vorausgesetzt, sie waren tief genug und ihr Boden wurde täglich mit einer dünnen Schicht Erde und Kalk bedeckt; wenn man sie allerdings über einen längeren Zeitraum benützte, konnten sie sogar im Winter Krankheiten verursachen, weil sie das Grundwasser verseuchten. Und Soldaten durften nicht krank sein. Die Gallier kannten dieses Problem nicht, da sie nicht in Städten lebten, sondern in kleinen Dörfern oder einzelnen Gehöften. Sie zogen jeweils einige Tage am Stück in den Krieg und nahmen dann Frauen und Knechte mit, um allen körperlichen Bedürfnissen Rechnung zu tragen. Nur die Sklaven und die im Wald hausenden Druiden blieben daheim.


  Die aus Holzdielen gezimmerte Treppe zum Versammlungssaal im Oberstock führte an der Außenseite des Gebäudes hinauf und war vor den Elementen durch den überhängenden Dachtrauf ein wenig geschützt. Unter der Treppe ließ Caesar eine Latrine graben, die mehr aussah wie ein Brunnen und tief unten auf einen unterirdischen Bach stieß, den er durch einen Tunnel bis zum Fluß führen ließ. Es war keine optimale Konstruktion, aber unter den Umständen die beste. Auch Trebonius benutzte die Latrine, als gerechten Ausgleich dafür, wie Caesar meinte, daß er Trebonius’ Bad benutzte.


  Das Dach war mit Stroh gedeckt gewesen, wie es die Gallier bei Gebäuden jeder Größe zu tun pflegten, doch Caesar hatte die Angst des Römers vor Feuer und dazu noch eine persönliche Abscheu vor Ratten und Läusen, die Strohdächer in so großer Zahl bevölkerten, daß man hätte annehmen können, sie seien nur für sie erfunden worden. Das Stroh kam also herunter und wurde durch Dachziegel aus Schiefer ersetzt, die Caesar von den Ausläufern der Pyrenäen mitgebracht hatte. Im Haus war es kalt, feucht und muffig, da vor den kleinen Fenstern Fensterläden aus massivem Holz hingen, nicht die durchbrochenen italischen Läden, die immer für frische Luft sorgten. Caesar hatte sich bisher damit abgefunden, weil er nur den kleinsten Teil des sechsmonatigen Urlaubs, den die Jahreszeiten seinen Soldaten gaben, in Gallien zu verbringen pflegte. Unter normalen Umständen blieb er nur einige Tage in dem als Winterquartier erwählten oppidum und begab sich dann ins italische Gallien und nach Illyricum, zwei durch und durch römische Provinzen, wo er sich vom jeweils reichsten Mann der Stadt, die er besuchte, erlesen bewirten und unterbringen ließ.


  Diesen Winter würde es allerdings anders sein. Er würde nicht ins italische Gallien und nach Illyricum reisen, sondern in Samarobriva bleiben. Keine Beileidsbekundungen, erst recht nicht jetzt, da er wußte, daß auch seine Mutter tot war. Wer würde als dritter sterben? Obwohl in seinem Leben die Todesfälle immer paarweise auftraten, nicht dreifach. Gaius Marius und sein Vater, Cinnilla und Tante Julia und jetzt Julia und Mutter, immer zu zweit. Wer wäre auch noch übrig gewesen?


  Sein Freigelassener Gaius Julius Thrasyllus erwartete ihn lächelnd und sich verbeugend an der Tür am oberen Ende der Treppe.


  »Ich bleibe den ganzen Winter hier, Thrasyllus. Wie können wir diesen Ort etwas wohnlicher gestalten?« Caesar gab ihm seinen scharlachroten Mantel. Zwei Diener warteten darauf, ihm den Lederpanzer und den äußeren Rock aus Lederstreifen abzuschnallen, aber zuerst mußte er noch die scharlachrote Schärpe abnehmen, das Abzeichen seines hohen Imperiums, das niemand außer ihm berühren durfte. Er knotete sie auf, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie in das edelsteinbesetzte Kästchen, das Thrasyllus ihm entgegenhielt. Sein Unterkleid aus scharlachrotem Leinen war mit dicker Wolle wattiert, die den Schweiß aufsaugte und im Winter genügend wärmte (viele Feldherrn trugen auf dem Marsch lieber eine Tunika, auch wenn sie im offenen Einspänner reisten, aber da die Soldaten im zehn Kilo schweren Kettenpanzer marschieren mußten, trug Caesar auch seinen Panzer). Die Diener zogen ihm die Stiefel aus und streiften leichte Schuhe aus ligurischem Filz über seine Füße, dann entfernten sie sich mit seiner Rüstung.


  »Ich schlage vor, du baust wie Gaius Trebonius ein richtiges Haus, Caesar«, sagte Thrasyllus.


  »Du hast recht, das mache ich. Morgen sehe ich mich nach einem geeigneten Platz um.«


  Caesar lächelte kurz, dann verschwand er in dem großen Zimmer, in dem verstreut Liegen und andere römische Möbel standen.


  Sie war nicht da, aber er hörte sie im Nachbarzimmer mit Orgetorix reden. Um so besser, wenn sie beschäftigt war, konnte sie ihn nicht mit ihrer Liebe erdrücken. Manchmal mochte er das, aber nicht heute abend. Er war in niedergedrückter Stimmung.


  Da stand sie, über das Kinderbettchen gebeugt. Ihre prachtvollen, feuerroten Haare waren nach vorn gefallen, so daß er von seinem Sohn lediglich die purpurroten Socken sah. Warum beharrte sie darauf, das Kind purpurrot zu kleiden? Er hatte sein Mißfallen schon viele Male geäußert, aber sie hatte ihn nicht verstanden. Schließlich war sie die Tochter eines Königs. Für sie war das Kind der künftige König der Helvetier, deshalb stand ihm Purpur zu.


  Sie spürte ihn mehr, als daß sie ihn sah, fuhr hoch und strahlte ihn überglücklich an. Doch als sie den Bart sah, runzelte sie die Stirn.


  »Tata!« krähte der kleine Junge und streckte die Arme aus.


  Er ähnelte mehr Tante Julia als Caesar, und schon das reichte, um Caesars Herz zu schmelzen. Dieselben großen, grauen Augen, dieselbe Form des Gesichts und zum Glück dieselbe bräunliche Haut und nicht die rosige, sommersprossige Haut der Gallier. Die Haare des Jungen dagegen waren ganz die Caesars, von derselben Farbe, die Sullas Haare gehabt hatten, zwischen rot und goldblond. Sie versprachen auch, dem Beinamen Caesar gerecht zu werden, der soviel wie üppiges Haupthaar bedeutete. Wie seine Feinde ihn wegen seiner schütter werdenden Haare verspottet hatten! Schade, daß der kleine Junge nie den Namen Caesar tragen würde. Seine Mutter hatte ihn nach ihrem Vater, dem ehemaligen König der Helvetier, Orgetorix genannt.
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  Sie war die Hauptfrau von Dumnorix gewesen, als dieser noch im Schatten seines verhaßten Bruders gestanden hatte, des ersten Vergobreten der Haeduer.


  Caesar war, nachdem die überlebenden Helvetier in ihr Herkunftsland in den Alpen zurückgedrängt worden waren und er König Ariovistus von den germanischen Sueben geschlagen hatte, durch das Land der Haeduer gereist, um dieses Volk besser kennenzulernen, das in seinen Plänen eine immer größere Rolle spielte. Die Haeduer waren romanisierte Kelten und das größte und reichste Volk Galliens. Sie trugen den Titel Freund und Verbündeter des römischen Volkes, und ihre adligen Anführer sprachen Latein. Außerdem versorgten sie Rom mit tüchtigen Reitern.


  Als Caesar so schnell nach Genava geeilt war, war seine ursprüngliche Absicht gewesen, die Wanderung der Helvetier und die Übergriffe der Germanen über den Rhenus zu beenden. Danach wollte er die Eroberung des Danubius von der Quelle bis zur Mündung in Angriff nehmen. Doch nach jenem ersten Feldzug im Land der langhaarigen Gallier hatten seine Pläne sich geändert. Der Danubius konnte warten. Zuerst wollte er im Westen Italias für Sicherheit sorgen, indem er das ganze Gallien jenseits der Alpen befriedete und zu einem romtreuen Puffer zwischen Mittelmeer und Germanen machte. Verursacht hatte diesen radikalen Wandel seiner Pläne der Germane Ariovistus; wenn Rom nicht alle gallischen Stämme besiegen und romanisieren konnte, würde Gallien den Germanen in die Hände fallen. Anschließend würden die Germanen in Italia einfallen.


  Dumnorix hatte seinen Bruder stürzen und ihm als mächtigster Mann der Haeduer nachfolgen wollen, doch nach der Niederlage seiner helvetischen Bundesgenossen — das Bündnis war durch Heirat besiegelt worden — hatte er sich auf sein Anwesen in der Nähe von Matisco zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken. Caesar hatte ihn auf dem Rückweg ins italische Gallien, wo er seine Pläne überdenken und seine Armee neu organisieren wollte, dort aufgespürt. Der Verwalter hatte ihn willkommen geheißen, ihm einige Räume zugewiesen und dann sich selbst überlassen, bis er Dumnorix im Empfangsraum aufzusuchen wünschte.


  Caesar war dann allerdings im denkbar schlechtesten Moment dort aufgetaucht. Eine stattliche Frau hatte unter wilden Flüchen mit ihrem mächtigen weißen Arm ausgeholt und Dumnorix einen solchen Kinnhaken versetzt, daß Caesar seine Zähne aufeinanderschlagen hörte. Der Gallier ging zu Boden, und die Frau begann, von einer gewaltigen Mähne roter Haare umwallt wie von einem Feldherrnmantel, auf ihn einzutreten. Dumnorix kam torkelnd wieder hoch und wurde ein zweites Mal niedergeschlagen und wieder schonungslos getreten. Eine zweite, nicht minder große, doch jüngere Frau eilte herein, doch erging es ihr nicht besser. Die Rothaarige stellte sich ihr in den Weg und versetzte ihr einen solchen Aufwärtshaken, daß sie ohnmächtig zu Boden stürzte.


  Höchst amüsiert lehnte Caesar sich an eine Wand und sah zu.


  Dumnorix kroch auf allen Vieren aus der Reichweite der schrecklichen Füße, stützte sich mit haßerfülltem Blick auf ein Knie und bemerkte dann den Besucher.


  »Laßt euch nicht stören«, sagte Caesar.


  Doch war damit wenn nicht der Kampf, so doch die Runde beendet. Die Rothaarige versetzte ihrem leblos vor ihr liegenden Opfer noch einen letzten Stoß und trat dann mit heftig wogenden Brüsten und blitzenden Augen zurück und starrte die merkwürdige Erscheinung vor ihr an: einen Römer in purpurgeränderter Toga als Zeichen seines hohen Ranges.


  »Ich habe — dich nicht — so früh erwartet!« keuchte Dumnorix.


  »Das habe ich bereits vermutet. Die Dame boxt besser als die Athleten bei den Spielen. Wenn du willst, kehre ich in meine Zimmer zurück und lasse dich den häuslichen Streit in Frieden regeln. Wenn Frieden das richtige Wort ist.«


  »Nein, nein!« Dumnorix strich sein Hemd glatt und hob seinen Umhang auf. Er war so heftig weggezogen worden, daß die Brosche, mit der er an seiner linken Schulter befestigt gewesen war, den am Hemd angenähten Ärmel abgerissen hatte. Finster starrte er die Rothaarige an und hob die Faust. »Ich bring’ dich um, Weib!«


  Sie kräuselte nur verächtlich die Oberlippe und sagte nichts.


  »Darf ich vermitteln?« Caesar drückte sich von der Wand ab und trat zwischen Dumnorix und die Rothaarige.


  »Danke, nicht nötig, Caesar. Ich habe mich von dieser Wölfin gerade scheiden lassen.«


  »Wölfin. Romulus und Remus wurden von einer Wölfin gesäugt. Ich schlage vor, du schickst sie ins Feld. Sie wird die Germanen mühelos bezwingen.«


  Die Frau hatte mit aufgerissenen Augen zugehört. Jetzt trat sie dicht an Caesar heran und schob das Kinn vor. »Er hat mir Unrecht getan!« sagte sie laut. »Meine Angehörigen nützen ihm nach ihrer Niederlage und Rückkehr in ihr Land nichts mehr, deshalb hat er sich von mir getrennt! Aus purem Egoismus! Ich war ihm nicht untreu, ich bin nicht arm, und ich bin nicht seine Sklavin! Er hat keinen Grund, sich von mir scheiden zu lassen! Er hat mir Unrecht getan.«


  »Ist sie deine Rivalin?« Caesar zeigte auf die am Boden liegende junge Frau.


  Die Oberlippe kräuselte sich wieder. »Bah!« fauchte die Rothaarige.


  »Hast du mit dieser Frau Kinder, Dumnorix?«


  »Nein, sie ist unfruchtbar!« rief Dumnorix, seine Chance witternd.


  »Ich bin nicht unfruchtbar! Glaubst du denn, Babies tauchen aus dem Nichts auf einem Druidenaltar auf? Du hast doch neben deinen Huren und dem Wein gar keine Kraft mehr für deine Frauen, Dumnorix!« Sie hob die Faust.


  Dumnorix wich zurück. »Rühr mich an, Weib, und ich schneide dir die Kehle durch!« Er zückte ein Messer.


  »Na, na«, sagte Caesar vorwurfsvoll. »Das ist Mord, und der wird besser nicht in Gegenwart eines römischen Prokonsuls verübt. Wenn ihr euch allerdings weiter schlagen wollt, bin ich bereit, den Schiedsrichter zu machen. Gleiche Waffen für beide, Dumnorix. Es sei denn, die Dame will auch ein Messer?«


  »Ja!« zischte die Rothaarige.


  Zu weiteren Worten oder Taten kam es nicht, da in diesem Augenblick das Mädchen auf dem Boden zu stöhnen begann. Dumnorix, ganz offensichtlich in sie verknallt, stürzte zu ihr und kniete sich hin.


  Die Rothaarige beobachtete die Szene, und Caesar beobachtete die Rothaarige. Sie war eine Frau, wie er sie noch nie gesehen hatte! Groß und kräftig und zugleich schlank und weiblich, zwischen mächtigen Brüsten und Hüften eine schmale, mit einem goldenen Gürtel gegürtete Taille und lange Beine. Doch am meisten faszinierten ihn ihre Haare. Sie ergossen sich in feurigen Strömen über die Schultern und den Rücken hinab bis unter die Knie, dick und reich und von einem eigenen Leben beseelt. Die meisten Gallierinnen hatten schöne Haare, doch nicht entfernt so dicke und glänzende wie diese Frau.


  »Du bist Helvetierin?« fragte er.


  Sie fuhr herum und schien plötzlich mehr zu sehen als eine purpurgeränderte Toga. »Du bist Caesar?«


  »Ja. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Mein Vater war König Orgetorix.«


  »Ach so. Er brachte sich um, bevor die Helvetier loszogen.«


  »Man zwang ihn dazu.«


  »Heißt das, du wirst zu deinem Volk zurückkehren?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin eine geschiedene Frau. Niemand will mich haben.«


  »Das erklärt die Schläge.«


  »Er hat mir Unrecht getan! Ich habe das nicht verdient!«


  Dumnorix hatte der jungen Frau inzwischen aufgeholfen und den Arm um ihre Hüfte gelegt. »Verschwinde aus meinem Haus!« brüllte er die Rothaarige an.


  »Erst, wenn du mir meine Mitgift zurückgibst!«


  »Ich habe mich von dir scheiden lassen, deshalb darf ich sie behalten!«


  »Dumnorix«, drängte Caesar freundlich, »du bist doch reich, du brauchst ihre Mitgift nicht. Die Dame sagt, sie könne nicht zu ihrem Volk zurück, deshalb mußt du ihr wenigstens ermöglichen, daß sie anderswo standesgemäß leben kann.« Er wandte sich an die Rothaarige. »Wieviel schuldet er dir?«


  »Zweihundert Kühe, zwei Bullen, fünfhundert Schafe, mein Bett samt Bettzeug, meinen Tisch, meinen Stuhl, meinen Schmuck, mein Pferd, meine Diener und eintausend Goldstücke«, zählte sie auf.


  »Du gibst ihr die Mitgift zurück, Dumnorix«, sagte Caesar in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Ich begleite sie nach Gallia Narbonensis und bringe sie irgendwo unter, wo sie weit von den Haeduern entfernt ist.«


  Dumnorix schien unschlüssig. »Ich möchte dir keine Umstände machen, Caesar!«


  »Das machst du nicht, bestimmt nicht. Ich war sowieso auf dem Weg dorthin.«


  Und so wurde es beschlossen. Caesar verließ das Land der Haeduer in Begleitung von zweihundert Kühen, zwei Bullen, fünfhundert Schafen, einer Wagenladung Möbel und Kisten, einer kleinen Schar Sklaven und der Rothaarigen auf ihrem feurigen italischen Roß.


  Was Caesars Gefolgsmänner von diesem Aufzug hielten, sagten sie nicht, dankbar dafür, daß der Feldherr wenigstens diesmal nicht bei vollem Galopp von einem schwankenden Einspänner aus zwei Sekretären Briefe diktierte. Statt dessen trabte er gemächlich neben der Dame her und unterhielt sich den ganzen Weg von Matisco bis Arausio mit ihr. Dort ließ er Land kaufen, auf dem zweihundert Kühe, zwei Bullen und fünfhundert Schafe weiden konnten, und brachte die Rothaarige samt ihrer Dienerschaft in dem dazugehörigen, geräumigen Haus unter.


  »Aber ich habe keinen Ehemann, der mich beschützen kann!« sagte sie.


  »Brauchst du auch nicht!« sagte er lachend. »Dies ist eine römische Provinz, sie gehört Rom. Glaubst du nicht, daß hier alle wissen, wer dich hergebracht hat? Ich bin hier Statthalter. Niemand wird dich belästigen, im Gegenteil, alle werden dir ihre Hilfe andienen. Du wirst mit Hilfsangeboten geradezu überschwemmt werden.«


  »Ich gehöre dir.«


  »Das werden sie glauben, sicher.«


  Unterwegs hatte die Rothaarige noch mehr gezürnt und gewütet als gelächelt, doch jetzt lächelte sie, und ihr breiter Mund zeigte makellose Zähne. »Und was glaubst du?«


  »Ich würde deine Haare gern als Toga verwenden.«


  »Ich kämme sie.«


  »Nein, wasche sie.« Er bestieg sein Pferd. »Deshalb habe ich dafür gesorgt, daß dein Haus eine richtige Badewanne hat. Lerne sie täglich zu gebrauchen. Dann bis Frühjahr, Rhiannon.«


  Sie runzelte die Stirn. »Rhiannon? So heiße ich nicht, Caesar. Du weißt doch, wie ich heiße.«


  »Zu viele x für meine Zunge. Rhiannon.«


  »Was bedeutet das?«


  »Betrogene Frau. Also.«


  Er gab seinem Pferd die Sporen und trabte weg, doch im Frühjahr kam er wieder, wie er versprochen hatte.


  Was Dumnorix empfand, als seine Frau in Caesars Gefolge ins Land der Haeduer zurückkehrte, sagte er nicht, aber es fraß in ihm, zumal als die Haeduer anfingen, darüber Witze zu machen. Die betrogene Frau war schon bald schwanger und gebar Caesar im folgenden Winter in ihrem Haus bei Arausio einen Jungen. Das hielt sie freilich nicht davon ab, bereits im Frühjahr und Sommer wieder im Troß mitzureisen. Wo immer das Hauptquartier aufgeschlagen wurde, richtete sie sich mit ihrem Baby ein und wartete auf Caesar. Das Arrangement erfüllte seinen Zweck. Caesar sah sie nur so oft, daß er fasziniert blieb, und sie hatte seinen Wink verstanden und hielt sich und ihr Kind so sauber, daß beide glänzten.
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  Vorsichtig nahm er das Kind aus seinem Bettchen, küßte es, hielt das kleine, runde Gesicht an seine kratzige Wange und hob die kleine Hand, um die Grübchen an den Knöcheln zu küssen.


  »Er hat mich trotz des Bartes erkannt.«


  »Ich glaube, er würde dich auch erkennen, wenn deine Haut eine andere Farbe hätte.«


  »Meine Tochter und meine Mutter sind tot.«


  »Ja, Trebonius hat es mir gesagt.«


  »Wir werden nicht darüber sprechen.«


  »Trebonius meinte, du würdest den ganzen Winter über hierbleiben.«


  »Willst du lieber in den Süden zurückkehren? Ich kann dich hinschicken, aber nicht begleiten.«


  »Nein.«


  »Wir bauen ein besseres Haus, bevor es schneit.«


  »Das wäre schön.«


  So redeten sie leise weiter, während er mit dem Kind in der Armbeuge auf und ab ging und über die rotgoldenen Locken, die makellose Haut und die über die rosigen Wangen gesenkten langen Wimpern strich.


  »Jetzt schläft er, Caesar.«


  »Dann lege ich ihn besser ab.«


  Er legte das dick in weiche, purpurfarbene Wolle eingewickelte Kind in das Bettchen zurück, auf ein purpurfarbenes Kissen. Einen Augenblick verharrte er noch, dann legte er den Arm um Rhiannon und ging mit ihr aus dem Zimmer.


  »Es ist schon spät, aber ich habe etwas zu essen, wenn du Hunger hast.«


  Er hob eine ihrer Locken an. »Nach dir habe ich immer Hunger.«


  »Zuerst das Essen. Du bist kein guter Esser, also muß ich zusehen, daß ich soviel wie möglich in dich hineinbringe. Gebratenes Wild, knuspriges, ofenwarmes Brot und sechs verschiedene Gemüse aus meinem Garten.«


  Sie war eine wunderbare Hauswirtschafterin, auf eine von einer Römerin ganz verschiedene Art. Obwohl von königlichem Blut, kniete sie in ihrem Gemüsegarten, machte selbst Käse oder wendete die Matratze in ihrem Bett, das sie wie ihr Tisch und ihr Stuhl immer begleitete.


  Im Zimmer war es warm. Im Halbdunkel glühten verschiedene Kohlenpfannen, und an den Wänden hingen dort, wo die Bretter geschrumpft waren und der Wind durchpfiff, Felle von Bären und Wölfen. Außerdem war es noch nicht Winter. Sie aßen aneinandergelehnt auf derselben Liege, eine mehr freundschaftliche als sinnliche Berührung, und dann holte sie ihre Harfe, stützte sie aufs Knie und spielte.


  Vielleicht war auch das ein Grund, warum sie ihn immer noch so entzückte, dachte er. Sie machten auf ihren Zupfinstrumenten, die viel mehr Saiten als eine Lyra hatten, so wunderbare Musik, die langhaarigen Gallier, Musik, die zur gleichen Zeit wild und zart, leidenschaftlich und bewegend war. Und erst ihr Gesang! Sie begann leise, eine klagende Melodie zu singen, mehr Klang und Emotion als Worte. Italische Musik war melodischer, kannte jedoch nicht die ungebändigte Improvisation; griechische Musik war mathematisch vollkommener, hatte jedoch weniger Gewalt und Leidenschaft. Dies war eine Musik, in der nicht Worte zählten, sondern die Stimme. Caesar, der die Musik noch mehr liebte als die Literatur oder die bildende Kunst, lauschte hingerissen.


  Danach mit ihr zu schlafen war wie die Fortsetzung der Musik. Caesar war der über den Himmel stürmende Wind, der Reisende auf einem Meer von Sternen. Im Lied ihres Körpers fand seine Seele Trost.
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  Zuerst sah es so aus, als sollte der Sturm im keltischen Westen losbrechen. Caesar wohnte seit einem Monat behaglich in seinem neuen steinernen Hans, als ihn die Nachricht erreichte, die Ältesten der Carnuten hätten, von den Druiden angestachelt, ihren König Tasgetius umgebracht. Das war an sich nicht weiter besorgniserregend, wenn es nicht die Carnuten gewesen wären. Tasgetius war mit Caesars Hilfe König geworden, und die Carnuten waren über ihre Größe und ihren Reichtum hinaus wichtig, da der Mittelpunkt jenes druidischen Netzes, das sich durch ganz Gallien spannte, im Land der Carnuten lag, an einem Ort mit Namen Carnutum, dem Nabel der druidischen Welt. Carnutum war weder ein oppidum noch eine Stadt, sondern mehr ein planvoll angelegter Komplex kleiner Eichen-, Ebereschen— und Haselnußhaine, zwischen denen kleine Dörfer mit den Behausungen der Druiden lagen.


  Die Druiden waren unversöhnliche Gegner Roms. Rom stand für eine neue, verlockend andere Geisteshaltung, die mit Moral und Denken der Druiden zusammenstoßen und beides zerstören mußte. Der Grund dafür war nicht die Ankunft Caesars. Die Feindschaft war damals bereits tief verwurzelt als Ergebnis zweihundertjährigen Mitansehenmüssens, wie die gallischen Stämme des Südens allmählich dem römischen Einfluß erlagen. Die Griechen lebten zwar schon viel länger in der römischen Provinz, waren aber in der Küstenregion um Massilia geblieben und hatten die Barbaren mit Gleichgültigkeit behandelt. Die Römer dagegen waren unverbesserliche Welterneuerer. Wohin sie kamen, brachten sie ihre Werte und ihren Lebensstil mit, und sie pflegten denen, die mit ihnen zusammenarbeiteten und ihnen gute Dienste leisteten, ihre vielgepriesene Staatsbürgerschaft zu verleihen. Sie kämpften tapfer ihre Kriege, um unliebsame Praktiken wie das Köpfen, eine Lieblingsbeschäftigung der zwischen Massilia und Ligurien lebenden Salluvier, auszurotten; zudem waren sie immer bereit, erneut in den Krieg zu ziehen, wenn der letzte nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatte. Während die Griechen dem Süden Galliens Weinstock und Olivenbaum gebracht hatten, hatten die Römer den dort ansässigen Völkern das römische Denken gebracht; jetzt hörten die Menschen nicht mehr auf die Druiden und schickten adlige Söhne zur Ausbildung nach Rom statt nach Carnutum.


  Caesars Ankunft in Gallien war der Höhepunkt, nicht die Ursache dieser Entwicklung. Weil er Pontifex Maximus und damit Oberhaupt der römischen Religion war, hatte der Oberdruide ihn auf seinem Besuch im Land der Carnuten in jenem ersten Jahr, in dem Rhiannon ihn begleitet hatte, um ein Gespräch gebeten.


  »Wenn dir Arvernisch recht ist, kannst du den Dolmetscher wegschicken«, sagte Caesar.


  »Ich habe gehört, daß du einige unserer Sprachen sprichst, aber warum Arvemisch?« fragte der Oberdruide.


  »Eine Dienerin meiner Mutter, Cardixa, war Arvernerin.«


  Die Stirn des Druiden bewölkte sich. »Eine Sklavin.«


  »Ursprünglich, aber nur wenige Jahre.«


  Caesar musterte den obersten Druiden eingehend, einen schönen, gelbhaarigen Mann Ende vierzig in einer einfachen, langen Tunika aus weißem Leinen; er war glattrasiert und trug keinerlei Schmuck.


  »Hast du einen Namen, Oberdruide?«


  »Cathbad.«


  »Ich hatte einen älteren Mann erwartet, Cathbad.«


  »Ich könnte dasselbe sagen, Caesar.« Cathbad musterte Caesar seinerseits. »Du bist blond wie ein Gallier. Ist das ungewöhnlich?«


  »Eigentlich nicht. Ganz schwarze Haare sind im Grunde ungewöhnlicher. Man kann das an unseren dritten Namen ablesen, die sich oft auf ein körperliches Merkmal beziehen. Rufus, ein häufiger Beiname, weist auf rote Haare hin, Flavus und Albinus auf blonde. Jemand mit ganz schwarzen Haaren und Augen heißt Niger.«


  »Und du bist der Hohepriester?«


  »Ja.«


  »Du hast den Titel geerbt?«


  »Nein, ich wurde zum Pontifex Maximus gewählt. Es ist ein Amt auf Lebenszeit wie bei allen unseren Priestern und Auguren, die auch alle gewählt werden. Unsere Staatsbeamten werden dagegen nur für eine einjährige Amtszeit gewählt.«


  Cathbad sah ihn erstaunt an. »Auch ich wurde gewählt. Und du bist wirklich für die religiösen Rituale deines Volkes zuständig?«


  »Wenn ich in Rom bin, ja.«


  »Das erstaunt mich. Du warst der oberste Magistrat deines Volkes und jetzt führst du eine Armee an. Trotzdem bist du der Hohepriester. Für uns ist das ein Widerspruch.«


  »Für den Senat und das römische Volk paßt das durchaus zusammen«, erwiderte Caesar freundlich. »Ich wiederum habe von den Druiden gehört, daß sie eine gesonderte Gruppe innerhalb des Stammes bilden, daß man sie Intellektuelle nennen könnte.«


  »Wir sind Priester, Ärzte, Anwälte und Dichter in einem«, sagte Cathbad angestrengt freundlich.


  »Aha, die Experten! Spezialisiert ihr euch?«


  »Ein wenig, besonders die, die als Ärzte tätig sein wollen. Aber wir kennen alle die Gesetze, die Rituale, die Geschichte und die Lieder unseres Volkes, sonst wären wir keine Druiden. Um das zu lernen, braucht man zwanzig Jahre.«


  Sie unterhielten sich im Hauptraum des öffentlichen Gebäudes von Cenabum und waren jetzt, nachdem der Dolmetscher gegangen war, ganz allein. Caesar hatte beschlossen, Toga und Tunika des Pontifex Maximus zu tragen, prächtige Gewänder mit breiten Streifen in Scharlach und Purpur.


  »Wie ich höre, schreibt ihr nichts auf«, sagte Caesar. »Wenn also alle Druiden Galliens am selben Tag getötet würden, würde ihr Wissen mit ihnen sterben. Aber ihr habt eure Lehre doch sicher irgendwo auf Bronze, Stein oder Papier festgehalten! Schreiben ist hier doch nicht unbekannt.«


  »Unter den Druiden schon, obwohl wir alle lesen und schreiben können. Aber wir schreiben nichts auf, was mit unserem Beruf zu tun hat. Wir lernen alles auswendig, und dazu brauchen wir zwanzig Jahre.«


  Caesar nickte zustimmend. »Wirklich geschickt!«


  Cathbad runzelte die Stirn. »Geschickt?«


  »Das ist der beste Schutz für Leib und Leben. Niemand würde wagen, euch etwas zuleide zu tun. Kein Wunder, daß ein Druide furchtlos über ein Schlachtfeld schreiten und den Kampf beenden kann.«


  »Aber das ist nicht der Grund!« rief Cathbad.


  »Ich weiß, aber klug ist es trotzdem.« Caesar wechselte zu einem anderen heiklen Thema. »Stimmt es, daß Druiden keinerlei Steuern zahlen?«


  »Das stimmt, wir zahlen keine Steuern«, sagte Cathbad, das Gesicht eine steinerne Maske.


  »Und nicht als Soldaten dienen?«


  »Auch das stimmt.«


  »Und keine niedrigen Arbeiten verrichten?«


  »Du bist es, der geschickt argumentiert, Caesar. Deine Worte setzen uns ins Unrecht. Aber wir dienen, wir verdienen uns unseren Lohn. Wie ich schon sagte, wir sind Priester, Ärzte, Anwälte und Dichter.«


  »Heiratet ihr?«


  »Ja.«


  »Und die Bevölkerung arbeitet für euch.«


  Cathbad blieb eisern ruhig. »Als Gegenleistung für unsere Dienste, die unersetzlich sind.«


  »Ja, verstehe. Wirklich geschickt!«


  »Ich hatte dich für taktvoller gehalten, Caesar. Warum willst du uns unbedingt kränken?«


  »Ich will euch nicht kränken, Cathbad, mich interessieren nur die Fakten. Wir wissen in Rom sehr wenig über das Leben der gallischen Stämme, die mit uns bisher nicht in Kontakt gekommen sind. Polybios hat einige Worte über euch Druiden geschrieben, und auch einige andere, weniger bedeutende Historiker erwähnen euch. Aber ich muß dem Senat berichten, und man informiert sich am besten durch Fragen.« Caesar lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln. Cathbad blieb unbewegt. »Erzähle mir von den Frauen.«


  »Frauen?«


  »Ja. Ich habe festgestellt, daß man bei euch Frauen wie Sklaven foltern darf, aber keinen freien Mann, auch nicht den geringsten. Und offenbar ist auch die Polygamie erlaubt.«


  Cathbad straffte sich. »Wir kennen zehn verschiedene Stufen der Ehe, Caesar«, sagte er würdevoll. »Dies ermöglicht, daß ein Mann mehrere Frauen ehelicht. Wir Gallier sind ein kriegerisches Volk. Die Männer sterben in der Schlacht, was bedeutet, daß es bei uns mehr Frauen gibt als Männer. Unsere Gesetze und Sitten wurden für uns geschaffen, nicht für Römer.«


  »Vollkommen richtig.«


  Cathbad sog den Atem hörbar ein. »Frauen haben ihren Platz. Sie haben wie Männer eine Seele, sie wechseln zwischen dieser Welt und der anderen. Und es gibt Priesterinnen.«


  »Weibliche Druiden?«


  »Nein, das nicht.«


  »Auf jeden Unterschied kommt eine Gemeinsamkeit«, sagte Caesar, und diesmal erreichte das Lächeln seine Augen. »Gemeinsam ist uns, daß auch wir unsere Priester wählen und Frauen nicht in Priesterämter zulassen, die den Männern wichtig sind. Die Unterschiede betreffen unseren Status als Männer — den Militärdienst, öffentliche Ämter, das Zahlen von Steuern.« Das Lächeln verschwand. »Cathbad, es ist nicht Ziel der Römer, die Götter und religiösen Praktiken anderer Völker zu stören. Du und deinesgleichen, ihr habt von mir oder Rom nichts zu befürchten, mit einer Ausnahme. Die Menschenopfer müssen aufhören. Die Menschen töten einander überall und in allen Völkern, aber kein Volk an der Küste unseres Meeres tötet Männer — oder Frauen —, um die Götter gnädig zu stimmen. Die Götter verlangen keine Menschenopfer, und Priester, die das glauben, irren.«


  »Die Menschen, die wir opfern, sind entweder Kriegsgefangene oder eigens zu diesem Zweck gekaufte Sklaven!« brauste Cathbad auf.


  »Trotzdem muß das aufhören.«


  »Du lügst, Caesar! Du und Rom, ihr seid eine Bedrohung für Sitten und Bräuche der Gallier! Ihr bedroht die Seele unseres Volkes.«


  »Keine Menschenopfer«, wiederholte Caesar unbewegt und unerbittlich.


  So sprachen sie noch Stunden und lernten kennen, was der andere dachte. Als die Begegnung endete, war Cathbad zutiefst besorgt. Wenn Rom weiter nach Gallien vordrang, würde alles anders werden, und das Druidentum würde verkümmern und verschwinden. Deshalb mußte man die Römer vertreiben.
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  Caesar hatte daraufhin versucht, Tasgetius durch Verhandlungen auf den damals gerade vakanten Thron der Carnuten zu bringen. Bei den Belgen wäre der Nachfolger durch den Kampf bestimmt worden, doch bei den Kelten — darunter den Carnuten — entschied der Ältestenrat, sorgfältig beobachtet von den Druiden, die im Hintergrund ihre Interessen geltend machten. Der Schiedsspruch war knapp zugunsten Tasgetius’ ausgefallen, aufgrund von dessen unbestreitbarem Blutsanspruch. Caesar seinerseits wollte Tasgetius als König, weil dieser als Kind vier Jahre als Geisel in Rom verbracht hatte und wußte, wie gefährlich es war, gegen die Römer Krieg zu führen.


  Doch jetzt war diese Überlegung hinfällig. Tasgetius war tot, und der Oberdruide Cathbad hatte im Rat das Sagen.


  »Versuchen wir sie einzuschüchtern«, sagte Caesar zu seinem Legaten Lucius Munatius Plancus. »Die Carnuten sind ein kultivierter Stamm, und die Ermordung Tasgetius’ soll vielleicht gar keinen Krieg provozieren. Vielleicht haben sie ihn aus internen Gründen umgebracht. Nimm die Zwölfte und ziehe vor ihre Hauptstadt Cenabum. Gehe auf einem trockenen Platz vor den Mauern der Stadt ins Winterlager, und beobachte sie. Es gibt dort zum Glück nicht viel Wald, sie können dich also kaum überraschen. Aber sei auf Ärger gefaßt, Plancus.«


  Auch Plancus war ein Schützling Caesars, der seine Karriere wie Trebonius und Hirtius ganz von Caesar abhängig gemacht hatte. »Und die Druiden?« fragte er.


  »Laß sie und Carnutum in Ruhe, Plancus. Ich will in diesem Krieg keine religiöse Komponente, das versteift nur den Widerstand. Persönlich verabscheue ich die Druiden, aber ich will sie nicht mehr als unbedingt nötig ärgern.«


  Plancus marschierte mit der Zwölften ab und ließ Caesar mit der Zehnten allein in Samarobriva zurück. Für einen Augenblick spielte Caesar mit dem Gedanken, Marcus Crassus und die Achte zu sich ins Lager zu holen, die nur fünfundzwanzig Meilen entfernt lagerten, doch dann entschied er, sie dort zu lassen. Er glaubte instinktiv immer noch, daß sich nicht unter den Kelten, sondern den Belgen ein Aufstand zusammenbraute.


  Er behielt recht. Ein mächtiger Mann wie Caesar ruft mächtige Gegner auf den Plan, und ein solcher Gegner tauchte jetzt auf. Er hieß Ambiorix und war einer der beiden Anführer der belgischen Eburonen, desselben Stammes, auf dessen Gebiet in der Festung Atuatuca die Dreizehnte Rekrutenlegion unter dem gleichberechtigten Kommando von Sabinus und Cotta überwinterte.


  Das Land der langhaarigen Gallier war keineswegs eine Einheit, zumal die zum Teil germanischen, zum Teil keltischen Belgen des Nordens und Nordwestens kaum Kontakt mit den rein keltischen Stämmen im Süden hatten. Das hatte Caesar schon in der Vergangenheit genützt und sollte ihm auch in diesem, von Kriegen zerrissenen Jahr nützen. Ambiorix suchte seine Verbündeten nicht unter den Kelten, sondern wandte sich an die anderen Belgen, und Caesar konnte deshalb einzelne Stämme statt eines geeinten Volkes bekämpfen.


  Von den Atuatucern gab es nur noch eine Handvoll, seit Caesar den größten Teil des Stammes in die Sklaverei verkauft hatte. Sie taugten daher nicht als Verbündete, und genausowenig konnte Ambiorix auf die Hilfe der Atrebaten hoffen, deren König Commius, eine römische Marionette, sich mit Unterstützung der Römer den neuen Titel eines Hochkönigs der Belgen zulegen wollte. Die Nervier hatten einige Jahre zuvor eine schlimme Niederlage erlitten, waren aber immer noch ein großer Stamm, der bedrohlich viele Krieger aufbieten konnte. Leider kämpften sie zu Fuß, während Ambiorix Reiter war. Zwar konnte er auch bei ihnen Unfrieden stiften, doch würden sie keinem Führer zu Pferd folgen. Ambiorix brauchte die Treverer, deren Streitmacht vor allem aus Reitern bestand. Die Treverer waren zugleich unter den Belgen das mächtigste und zahlenmäßig stärkste Volk.


  Ambiorix war, ungewöhnlich für einen Belgen, ein schlauer Kopf und eine beeindruckende Erscheinung. Er war so groß wie ein reinblütiger Germane, und seine mit Kalk versteiften flachsblonden Haare umstanden seinen Kopf wie die Strahlen den Kopf des Sonnengottes Helios. Sein großer, blonder Schnurrbart fiel ihm fast bis auf die Schultern hinab, und sein Gesicht mit den leidenschaftlichen blauen Augen war edel geschnitten. Seine engen Hosen und das lange Hemd waren schwarz, der große rechteckige Umhang dagegen, den er sich um den Leib geschlungen und an der linken Schulter festgesteckt hatte, zeigte das Karomuster der Eburonen in Schwarz und Scharlachrot auf leuchtendem Safrangelb. Direkt über den Ellbogen trug er zwei goldene Armreifen so dick wie Schlangen und knapp über den Handgelenken mit glänzenden Bernsteinen besetzte goldene Spangen. An seinem Hals schimmerte ein gewaltiger goldener Halsring, der in zwei Pferdeköpfen endete; die Brosche, die den Umhang hielt, war ein in Gold gefaßter gewaltiger Bernstein; Gürtel und Wehrgehenk bestanden aus goldenen, mit Scharnieren verbundenen und mit Bernstein eingelegten Goldplatten, und die Scheiden seines Langschwertes und seines Dolches bestanden aus denselben Materialien. Jeder Zoll von ihm war königlich.


  Doch bevor Ambiorix die anderen Stämme überreden konnte, sich mit seinen Eburonen zu verbünden, brauchte er einen Sieg, und am einfachsten war natürlich ein Sieg im eigenen Land. Dort lagerten wie ein Gastgeschenk Sabinus, Cotta und die Dreizehnte Legion. Das Problem war nur ihr Lager; die Gallier wußten aus bitterer Erfahrung, daß es so gut wie unmöglich war, ein richtig befestigtes Winterlager zu stürmen, zumal wenn es, wie in diesem Fall, auf den Überresten eines gewaltigen gallischen oppidum errichtet und durch zusätzliche römische Befestigung uneinnehmbar geworden war. Genausowenig konnte man Atuatuca belagern und aushungern; die Römer hatten eingeplant, daß ihre Gegner auf diesen Gedanken verfallen könnten. Ein römisches Winterlager verfügte über ausreichend Trinkwasser und Nahrungsmittel und über sanitäre Einrichtungen, durch die Seuchen in Schach gehalten wurden. Nein, Ambiorix mußte die Römer aus Atuatuca herauslocken. Zu diesem Zweck täuschte er einen Angriff auf Atuatuca vor, ohne daß seine Eburonen dabei zu Schaden kamen.


  Er hatte nicht damit gerechnet, daß Sabinus ihm sein Vorhaben erleichtern würde, indem er eine Delegation zu ihm schickte und empört von ihm wissen wollte, was der Angriff bedeute. Ambiorix beeilte sich, ihm persönlich zu antworten.


  »Du willst doch nicht zu ihm hinaus!« sagte Cotta, als Sabinus seinen Brustpanzer anschnallte.


  »Natürlich tue ich das. Du solltest auch mitkommen, Kollege.«


  »Auf keinen Fall!«


  Sabinus ging also allein, nur begleitet von seinem Dolmetscher und einer Ehrenwache. Das Gespräch fand direkt vor dem Haupttor von Atuatuca statt, und Ambiorix wurde von noch weniger Männern begleitet als Sabinus. Also drohte doch überhaupt keine Gefahr. Was hatte Cotta denn?


  »Warum hast du mein Lager angegriffen?« ließ Sabinus wütend den Dolmetscher fragen.


  Ambiorix zuckte übertrieben mit den Schultern, breitete die Hände aus und riß die Augen erstaunt auf. »Wie, edler Sabinus, ich habe doch nur getan, was von einem Ende Galliens bis zum anderen jeder König und Häuptling tut.«


  Sabinus fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Was soll das heißen?« fragte er und befeuchtete nervös seine Lippen.


  »In ganz Gallia Comata ist ein Aufstand ausgebrochen, edler Sabinus.«


  »Und Caesar sitzt untätig in Samarobriva? Unsinn!«


  Ambiorix hob wieder die Schultern und riß die blauen Augen auf. »Caesar ist nicht mehr in Samarobriva, edler Sabinus. Weißt du nicht, daß er es sich anders überlegt hat und vor einem Monat ins italische Gallien aufgebrochen ist? Sobald er weg war, töteten die Carnuten König Tasgetius, und der Aufstand begann. Samarobriva wird von einer solch gewaltigen Streitmacht belagert, daß mit seinem Fall in Kürze zu rechnen ist. Nicht weit davon wurde Marcus Crassus niedergemetzelt. Titus Labienus wird belagert, Quintus Cicero und die Neunte Legion sind tot, und Lucius Fabius und Lucius Roscius haben sich nach Tolosa in der römischen Provinz zurückgezogen. Du bist allein, edler Sabinus.«


  Sabinus, kreideweiß im Gesicht, nickte benommen. »Jetzt verstehe ich. Ich danke dir für deine ehrlichen Worte, König Ambiorix.« Er machte kehrt und eilte mit zitternden Knien durch das Tor zurück.


  Cotta starrte ihn mit offenem Mund an. »Davon glaube ich kein Wort!«


  »Das tust du aber besser, Cotta. Bei den Göttern, Marcus Crassus und Quintus Cicero mitsamt ihren Legionen tot!«


  »Wenn Caesar beschlossen hätte, ins italische Gallien zu ziehen, hätte er uns benachrichtigt, Sabinus«, beharrte Cotta.


  »Vielleicht hat er das ja. Vielleicht haben wir die Nachricht nur nicht bekommen.«


  »Glaube mir, Sabinus, Caesar ist immer noch in Samarobriva! Ambiorix hat dich angelogen, um zu erreichen, daß wir hier abziehen. Hör nicht auf ihn! Er spielt Katz und Maus mit dir.«


  »Wir müssen das Lager verlassen, bevor er zurückkehrt! .Sofort!«


  Bei dem Gespräch war nur noch ein weiterer Mann zugegen, der ranghöchste Zenturio der Dreizehnten, genannt Gorgo, weil sein Blick die Soldaten in Stein verwandelte. Gorgo war ein grauhaariger Veteran, der bereits seit Pompeius’ Krieg gegen Sertorius in Spanien in der römischen Armee diente. Caesar hatte ihn der Dreizehnten zugeteilt, weil er ein geschickter und harter Ausbilder war.


  Cotta sah ihn hilfesuchend an.


  »Was glaubst du, Gorgo?«


  Der Kopf unter dem bizarren Helm mit dem großen, steifen, quer auf dem Helm sitzenden Helmbusch nickte einige Male. »Lucius Cotta hat recht, Quintus Sabinus«, sagte Gorgo. »Ambiorix lügt. Er will, daß wir in Panik geraten und unsere Zelte abbrechen. Im Lager kann er uns nichts anhaben, aber sobald wir draußen sind, sind wir verwundbar. Wenn wir den Winter über hierbleiben, sind wir sicher. Wenn wir marschieren, sind wir so gut wie tot. Unsere Rekruten sind prächtige Jungs, aber ohne jede Erfahrung. Sie brauchen eine ordentlich geführte Schlacht zusammen mit anderen Soldaten, um Erfahrung zu sammeln. Wenn sie ohne den Beistand einiger erfahrener Legionen kämpfen müssen, werden sie vernichtet, und das möchte ich nicht mitansehen, Quintus Sabinus, denn es sind prächtige Jungs.«


  »Ich sage, wir marschieren! Und zwar sofort!« rief Sabinus.


  Er ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen. Nach einer Stunde heftiger Diskussion bestand er immer noch auf dem Abzug. Aber auch Cotta und Gorgo blieben unbeugsam. Eine weitere Stunde später beharrten sie immer noch darauf, daß die Dreizehnte im Lager überwintern sollte.


  Sabinus stürmte hinaus, um etwas zu essen, und Cotta und Gorgo sahen einander ratlos an.


  »Der Narr!« rief Cotta, ohne darauf zu achten, daß er in Gegenwart eines Zenturios einen Legaten beleidigte. »Wenn wir beide ihm das nicht ausreden können, zieht er uns alle ins Verderben.«


  »Das Problem ist, daß er einmal ganz allein eine Schlacht gewonnen hat«, sagte Gorgo nachdenklich. »Deshalb glaubt er jetzt, daß er das Buch über Kriegsführung besser kennt als Rutilius Rufus, der es geschrieben hat. Doch die Veneller sind keine Belgen, und Viridovix war ein typischer gallischer Trottel. Ambiorix ist weder typisch noch dumm. Er ist sehr gefährlich.«


  Cotta seufzte. »Dann müssen wir einfach weiter auf ihn einreden, Gorgo.«


  Das taten sie auch nach Kräften. Doch bei Einbruch der Nacht hatten sie immer noch nichts erreicht. Sabinus wurde nur immer wütender und halsstarriger.


  »Sieh es doch endlich ein!« brüllte Gorgo schließlich, als seine Geduld erschöpft war. »Beim Mars, versuche doch wenigstens, die Wahrheit zu sehen, Quintus Sabinus! Wenn wir das Lager verlassen, sind wir tot! Du genauso wie ich! Und vielleicht willst du ja sterben, aber ich will es nicht! Caesar ist immer noch in Samarobriva, und mögen die Götter dir gnädig sein, wenn er erfährt, was in den letzten zwölf Stunden hier los war!«


  Doch ein Mann, der die Anwesenheit König Commius’ bei einer Versammlung römischer Legaten nicht hinnehmen wollte, konnte diese Worte eines gewöhnlichen Zenturios, er mochte noch so hochdekoriert sein, natürlich erst recht nicht hinnehmen. Puterrot im Gesicht und mit erhobener Hand trat er auf ihn zu und schlug ihm ins Gesicht. Das war zuviel für Cotta. Er trat zwischen die beiden, stieß Sabinus zu Boden und prügelte auf ihn ein.


  Gorgo gelang es schließlich, die beiden zu trennen. »Bitte, bitte!« rief er entsetzt.«Glaubt ihr denn, meine Jungs sind blind und taub? Sie bekommen genau mit, was hier vorgeht! Was immer ihr beschließt, tut es jetzt! So kann es doch nicht weitergehen!«


  Den Tränen nahe, starrte Cotta auf Sabinus hinunter. »Also gut, Sabinus, du hast gewonnen. Nicht einmal Caesar könnte dich herumkriegen, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast!«


  Den Rückzug vorzubereiten nahm zwei Tage in Anspruch, denn die Soldaten waren noch sehr jung und unerfahren, und ihre Zenturionen versuchten vergeblich, sie davon abzuhalten, ihr Gepäck mit persönlichen Erinnerungsstücken vollzustopfen. Nichts davon war einen Sesterz wert, doch bedeuteten diese Gegenstände den Siebzehnjährigen als Andenken an die langersehnte Soldatenzeit unendlich viel.


  Als der Marsch begann, kamen sie nur schrecklich langsam voran, zusätzlich behindert durch Graupelschauer, die ihnen ein heulender Wind direkt vom germanischen Ozean ins Gesicht trieb. Der Boden war durchnäßt und vereist, und die Wagen sanken immer wieder bis zur Achse ein und mußten mühsam wieder herausgezogen werden. Doch auch so verging der Tag, und die zerklüfteten Höhen von Atuatuca verschwanden hinter ihnen im Nebel. Sabinus sah Cotta triumphierend an, der die Lippen zusammenpreßte und schwieg.


  Doch hinter dem Eisregen lauerte Ambiorix mit seinen Eburonen. Er kannte das Gelände viel besser als die Römer und konnte in aller Ruhe den besten Zeitpunkt zum Angriff abwarten.


  Sein Plan ging perfekt auf. Er mußte verhindern, daß die an der Mosa entlangmarschierende Kolonne sich so weit von Atuatuca entfernte, daß sie auf die Männer Quintus Ciceros traf, denn Quintus Cicero und die Neunte waren in Wirklichkeit quicklebendig. Als deshalb Sabinus die Dreizehnte in einen engen Hohlweg führte, schickte Ambiorix ihnen seine Fußsoldaten entgegen, um ihren Vormarsch anzuhalten, und galoppierte mit seinen Reitern in das Ende der Kolonne, so daß dort das Chaos ausbrach und ein Rückzug aus der tief eingeschnittenen, für Ambiorix’ Zwecke vorzüglich geeigneten Schlucht unmöglich war.


  Die Eburonen, die von beiden Seiten kreischend in den Hohlweg eindrangen, sahen aus wie schwarze Schatten aus der Unterwelt, da sie ihre grellgelben Umhänge abgelegt hatten, und sie lösten bei den Römern zunächst blinde Panik aus. Die unerfahrenen Rekruten der Dreizehnten brachen aus der Formation aus und versuchten zu fliehen. Die schlimmste Panik erfaßte jedoch den unglücklichen Sabinus, der vor Angst keinen klaren militärischen Gedanken mehr fassen konnte.


  Doch der erste Schock ließ nach, und die Legionäre beruhigten sich wieder. Die engen Zugänge der Schlucht hatten ihre völlige Vernichtung gleich beim ersten Angriff verhindert. Einen Fluchtweg gab es nicht, und als Cotta und Gorgo mit seinen Zenturionen die verwirrten Rekruten wieder einigermaßen in Kampfordnung gebracht hatten, entdeckten die Burschen zu ihrer Begeisterung, daß sie ihre Feinde töten konnten. Die hoffnungslose Lage stärkte auf seltsame Weise ihren Kampfgeist, und sie beschlossen, wenigstens nicht als einzige zu sterben. Und während die Legionäre am Anfang und am Ende der Kolonne die Eburonen in Schach hielten, begannen die in der Mitte mit Hilfe der Sklaven und der Mitglieder des Trosses, Verteidigungswälle aufzuwerfen.


  Bei Sonnenuntergang gab es immer noch eine Dreizehnte Legion, furchtbar dezimiert zwar, aber noch keineswegs besiegt.


  »Sagte ich nicht, es seien prächtige Jungs?« sagte Gorgo zu Cotta, als sie kurz ausruhten. Die Eburonen hatten sich zurückgezogen, um sich zu einem neuen Angriff zu sammeln.


  »Sabinus sei verflucht!« spuckte Cotta. »Es sind prächtige Jungs! Aber sie werden alle sterben, Gorgo, wo sie es doch verdient hätten, zu leben und Ehrenzeichen an ihre Standarten zu heften!«


  Plötzlich stöhnte Gorgo auf. »Beim Jupiter!«


  Cotta fuhr herum und ächzte entsetzt. Sabinus stieg mit einem Stock in der Hand, an den er sein weißes Taschentuch gebunden hatte, über die Toten am Eingang der Schlucht, und ging auf Ambiorix zu, der sich mit seinen Offizieren beriet.


  Als Ambiorix, der als einer der Anführer seinen leuchtend gelben Umhang trug, Sabinus bemerkte, kam er ihm ein paar Schritte entgegen; sein Langschwert hielt er mit der Spitze nach unten vor sich. Begleitet wurde er von zwei anderen Häuptlingen.


  »Wir bitten um Waffenruhe!« rief Sabinus außer Atem.


  »Einverstanden, Quintus Sabinus, aber nur, wenn ihr uns eure Waffen übergebt«, entgegnete Ambiorix.


  »Ich flehe dich an, schone die Überlebenden!« sagte Sabinus und warf Schwert und Dolch demonstrativ weg.


  Als Antwort sauste plötzlich das Langschwert durch die Luft. Sabinus Kopf flog, losgelöst von seinem attischen Helm und dem restlichen Körper, in hohem Bogen durch die Luft. Einer der Begleiter von Ambiorix fing den Helm auf, Ambiorix wartete, bis der Kopf auf dem Boden aufgeschlagen und ein Stück gerollt war, dann ging er zu ihm und hob ihn auf.


  »Ach, diese kurzgeschorenen Römer!« rief er, als es ihm nicht gelang, Sabinus’ ganz kurz geschnittene Haare um die Fingerknöchel zu wickeln. Erst als er den Kopf mit seiner Hand wie mit einer Klaue packte, gelang es ihm, ihn hochzuheben und in Richtung der Dreizehnten zu schwenken. »Zum Angriff!« schrie er. »Holt euch ihre Köpfe, holt euch ihre Köpfe!«


  Wenig später wurde Cotta getötet und geköpft, doch Gorgo lebte noch und sah, wie der sterbend zusammenbrechende Standartenträger den geweihten silbernen Adler mit letzter Kraft wie einen Wurfspieß hinter die lichter werdenden römischen Reihen warf.


  Bei Einbruch der Dunkelheit zogen die Eburonen sich zurück, und Gorgo machte die Runde, um zu sehen, wie viele seiner Jungs noch auf den Beinen waren. Es waren furchtbar wenige, vielleicht zweihundert von fünftausend.


  »Also gut, Jungs«, sagte er, als sie sich inmitten ihrer gefallenen Kameraden um ihn geschart hatten. »Schwerter raus. Tötet alle, die noch atmen, dann kommt wieder.«


  »Wann kehren die Eburonen zurück?« fragte ein Siebzehnjähriger.


  »Im Morgengrauen, Junge, aber dann wird von uns keiner mehr leben, den sie in ihren Weidenkäfigen verbrennen könnten. Tötet die Verwundeten, dann kommt wieder. Wenn ihr Angehörige des Trosses oder Sklaven lebend antrefft, laßt sie wählen. Entweder sie versuchen sich zu den Remern durchzuschlagen oder sie bleiben hier und sterben mit uns.«


  Die Soldaten gingen, um seine Befehle auszuführen, und Gorgo nahm den silbernen Adler und sah sich um. Seine Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt. Dort! Er kratzte eine längliche, flache Vertiefung in die blutgetränkte Erde und begrub den Adler. Anschließend zog er tote Soldaten über die Stelle, bis sie unter einem Berg von Leichen verschwunden war. Dann setzte er sich auf einen Stein und wartete.


  Gegen Mitternacht töteten sich die noch lebenden Soldaten der Dreizehnten Legion, um dem Feuertod im Weidenkäfig zu entgehen.


  [image: ]


  Nur wenige Sklaven und Mitglieder des Trosses hatten überlebt, denn sie hatten allen toten Legionären Schwerter und Schilde abgenommen und selbst gekämpft. Die Überlebenden allerdings konnten die feindlichen Linien ungehindert passieren, und so kam es, daß Caesar gegen Ende des folgenden Tages vom Schicksal der Dreizehnten erfuhr.


  »Trebonius, du bleibst hier im Lager«, sagte er. Er trug einen einfachen Brustpanzer aus Stahl, und an seinen Schultern war sein scharlachroter Feldherrnmantel befestigt.


  »Du kannst nicht ohne Schutz gehen, Caesar!« rief Trebonius. »Nimm die Zehnte, und ich lasse Marcus Crassus und die Achte kommen, um Samarobriva zu halten.«


  »Ambiorix ist längst über alle Berge«, sagte Caesar fest. »Er weiß, daß die Römer Hilfe schicken werden, und will seinen Sieg natürlich nicht gefährden. Ich habe Dorix von den Remern verständigt, er kommt mit seinen Männern. Das reicht mir als Schutz.«


  Und so wurde es gemacht. Als Caesar an den Sabis kam, unweit der Stelle, an der der Fluß entsprang, wartete Dorix mit zehntausend remischen Reitern auf ihn. Mit Caesar waren eine Schwadron Reiter der Haeduer und einer seiner neuen Legaten gekommen, Publius Sulpicius Rufus.


  Rufus sog erstaunt die Luft ein, als sie über eine Anhöhe ritten und unter sich das gewaltige Reiterheer erblickten. »Jupiter, was für ein Anblick!«


  Caesar brummte bestätigend. »Schön anzusehen, wie?«


  Die Umhänge der Remer waren in leuchtendem Blau und mattem Karmesin kariert, zwischen die Karos war ein dünner, gelber Faden eingewoben; dasselbe galt für ihre Hosen. Ihre Hemden waren ebenfalls karmesinrot, die Pferdedecken wiederum leuchtend blau.


  »Ich wußte gar nicht, daß die Gallier so schöne Pferde haben.«


  »Das haben sie auch nicht«, sagte Caesar. »Die Remer züchten schon seit Generationen italische und spanische Pferde. Deshalb waren sie über meine Ankunft in Gallien auch so erfreut und bekundeten überschwenglich ihre Freundschaft. Sie hatten große Schwierigkeiten mit ihren Pferden, weil die anderen Stämme fortwährend ihre Herden plünderten. Die Notwehr hat sie zu vorzüglichen Reitern gemacht, aber sie haben trotzdem viele Pferde verloren und mußten ihre Zuchthengste in regelrechten Festungen einsperren. Ihr Gebiet grenzt an das der Treverer, die ganz gierig auf die Pferde der Remer sind. Für die Remer war ich ein Geschenk der Götter — meine Anwesenheit bedeutete, daß Rom fest in Gallien Fuß fassen wollte. Die Remer stellen mir also exzellente Reiter zur Verfügung, und ich schicke als Dank dafür Labienus zu den Treverern, um sie einzuschüchtern.«


  Sulpicius Rufus fröstelte. Er wußte genau, was Caesar damit meinte, obwohl er Labienus nur von in Rom kursierenden Geschichten kannte. »Warum reiten sie keine gallischen Pferde?« fragte er.


  »Die sind kaum größer als Ponies. Reinrassige einheimische Pferde sind Ponies, und sie sind für Männer von der Größe der Belgen sehr unbequem.«


  Dorix kam die Anhöhe heraufgeritten und begrüßte Caesar herzlich, dann wendete er sein Pferd und stellte sich neben den Feldherrn.


  »Wo ist Ambiorix?« fragte Caesar, der seit Eintreffen der Nachricht vpn der Katastrophe keine Miene bewegt und keine Trauer gezeigt hatte.


  »Nicht mehr in der Nähe des Schlachtfelds. Wie meine Späher berichten, sind alle Eburonen abgezogen. Ich habe Sklaven mitgebracht, damit wir die Toten verbrennen und begraben können.«


  »Gutgemacht.«


  Sie saßen für die Nacht ab und ritten am Morgen weiter.


  Ambiorix hatte seine Toten mitgenommen, nur noch die Leichen der Römer lagen in der Schlucht. Caesar stieg ab und bedeutete den Remern und seiner Schwadron durch ein Handzeichen, daß sie zurückbleiben sollten. Zu Fuß gingen er und Sulpicius Rufus weiter, und dann begannen Tränen über sein gefurchtes Gesicht zu rinnen.


  Zuerst fanden sie die an der Legatenrüstung sofort kenntliche, kopflose Leiche Sabinus’; er war eher klein gewesen, Cotta viel größer.


  »Jetzt kann Ambiorix seine Haustür mit dem Kopf eines römischen Legaten schmücken«, sagte Caesar. Seine Tränen schien er nicht zu bemerken. »Er wird keine Freude daran haben.«


  Fast alle Leichen waren geköpft worden. Die Eburonen nahmen wie viele keltische und belgische Stämme Galliens Köpfe als Siegestrophäen mit, um die Türpfosten ihrer Häuser damit zu schmücken.


  »Es gibt Händler, die mit dem Verkauf von Zedernharz an die Gallier, ein Vermögen machen«, sagte Caesar, der immer noch lautlos weinte.


  »Zedernharz?« Auch Sulpicius Rufus weinte, und ihr nüchternes Gespräch kam ihm ganz unwirklich vor.


  »Um die Köpfe zu konservieren. Je mehr Köpfe jemand an seiner Tür hängen hat, desto höher sein Ansehen als Krieger. Einige lassen die Köpfe verwesen, aber die Adligen legen sie in Zedernharz ein. Wir werden Sabinus erkennen, wenn wir ihn sehen.«


  Der Anblick von Leichen und Schlachtfeldern war für Sulpicius Rufus nicht neu, doch die Feldzüge, an denen er in seiner Jugend teilgenommen hatte, hatten alle im Osten stattgefunden, wo es, wie er jetzt erkannte, ganz anders zuging, nämlich zivilisiert. Er war zum erstenmal in Gallien und erst seit zwei Tagen im Lager, als Caesar ihm befohlen hatte, ihn auf diese Totenreise zu begleiten.


  »Wenigstens wurden sie nicht hilflos wie Frauen abgeschlachtet«, sagte Caesar. »Sie haben gekämpft wie die Löwen.« Plötzlich blieb er stehen.


  Er war an die Stelle gekommen, an der die überlebenden Legionäre sich selbst getötet hatten. Ihre Köpfe saßen noch auf den Schultern, offenbar hatten die Eburonen einen Bogen um sie gemacht, vielleicht aus Furcht vor einem solchen, ihnen selbst fremden Mut. In der Schlacht zu sterben war ruhmreich, nach der Schlacht allein im Dunkeln zu sterben furchtbar.


  »Gorgo!« sagte Caesar und verlor vollends die Fassung.


  Er kniete neben dem grauhaarigen Veteranen nieder, zog die Leiche in seine Arme und beugte sich dann ganz hinunter und drückte laut klagend seine Wange an die grauen Haare. Diesmal hatte seine Klage nichts mit dem Tod seiner Mutter und seiner Tochter zu tun, diesmal trauerte er als Feldherr um seine Soldaten.


  Sulpicius Rufus ging erschüttert weiter; er hatte gemerkt, wie jung die Gefallenen waren. Die meisten hatten sich noch nie rasiert. Was für ein schreckliches Geschäft der Krieg war! Er ließ den Blick gehetzt über die Gesichter schweifen auf der Suche nach einem Lebenszeichen, und er fand es im Gesicht eines älteren Zenturios, dessen Hände immer noch den Griff des Schwertes umklammerten, das er sich in den Bauch gestoßen hatte.


  »Caesar!« rief er. »Caesar, hier lebt noch einer!«


  Und so erfuhren sie die Geschichte von Ambiorix, Sabinus, Cotta und Gorgo, bevor der Zenturio endgültig die Augen schloß.


  Caesars Tränen waren noch nicht getrocknet, als er aufstand.


  »Der Adler fehlt«, sagte er, »er müßte aber hier sein. Der Standartenträger hat ihn vor seinem Tod noch hinter die Wälle geworfen.«


  »Sicher haben die Eburonen ihn mitgenommen«, meinte Sulpicius Rufus. »Sie haben abgesehen von den Legionären, die sich selbst umgebracht haben, alles durchsucht.«


  »Damit wird Gorgo gerechnet haben. Bei ihnen finden wir den Adler.«


  Sie zogen die Leichen um Gorgo weg und fanden den silbernen Adler der Dreizehnten.


  »Während meiner ganzen Zeit als Soldat habe ich nie erlebt, daß eine Legion bis zum letzten Mann umkam, Rufus«, sagte Caesar auf dem Rückweg zu dem geduldig wartenden Dorix und den Remern. »Ich wußte, daß Sabinus ein Angeber war, aber weil er so gut gegen Viridovix und die Veneller gekämpft hatte, hielt ich ihn für einen fähigen Soldaten. An Cottas Eignung hatte ich viel mehr Zweifel.«


  »Du konntest es nicht wissen«, sagte Sulpicius Rufus, der nicht wußte, was er antworten sollte.


  »Nein, das konnte ich nicht, aber nicht wegen Sabinus, sondern wegen Ambiorix. Die Belgen haben einen gefährlichen Anführer hervorgebracht. Er mußte mich zuerst selbst besiegen, um den anderen zu beweisen, daß er fähig ist, sie zu führen. Jetzt wird er wahrscheinlich gerade die Treverer hofieren.«


  »Nicht die Nervier?«


  »Die Nervier kämpfen zu Fuß, für Belgen ungewöhnlich. Ambiorix führt am liebsten Reiter in den Kampf, deshalb wird er die Treverer umwerben. Fühlst du dich einem langen Ritt gewachsen, Rufus?«


  Sulpicius Rufus sah ihn überrascht an. »Ich habe nicht dein Durchhaltevermögen im Sattel, Caesar, aber ich tue, was du von mir verlangst.«


  »Gut. Ich muß hierbleiben, um die Begräbnisriten für die Legionäre der Dreizehnten durchzuführen, deren Köpfe fehlen und die deshalb nicht die Münze halten können, mit der sie Charon bezahlen. Glücklicherweise bin ich Pontifex Maximus und kann kraft meines Amtes mit Jupiter Optimus Maximus und Pluto vereinbaren, daß ich Charons Gebühr in einer Summe für alle zahle.«


  Ein durchaus vernünftiger Gedanke. Die einzigen Römer, die unter normalen Umständen ihre Köpfe verloren, verwirkten damit zugleich ihr römisches Bürgerrecht. Keinen Mund zu haben, der die Münze halten konnte, mit der die Fähre über den Styx bezahlt wurde, bedeutete, daß der Schatten des Toten — keine Seele, sondern ein seelenloser Rest des Lebens — ziellos über die Erde statt durch die Unterwelt wanderte, ein unsichtbares, geistloses Wesen ähnlich einem lebenden Wahnsinnigen, der von Ort zu Ort irrte und von mitleidigen Menschen Nahrung und Kleider erhielt, aber nirgendwo zum Bleiben aufgefordert wurde und die Geborgenheit eines Zuhause nicht kannte.


  »Nimm meine Reiterschwadron und reite zu Labienus«, sagte Caesar. Er zog ein Taschentuch unter dem Armloch seines Brustpanzers hervor, wischte sich die Augen und schneuzte sich. »Labienus lagert an der Mosa in der Nähe von Virodunum. Dorix gibt dir ein paar Remer als Führer mit. Berichte Labienus, was hier geschehen ist, und schärfe ihm ein, äußerste Wachsamkeit walten zu lassen. Und sage ihm« — Caesar atmete heftig ein — »sage ihm, er soll kein Pardon geben.«
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  Quintus Cicero wußte noch nichts vom Schicksal Sabinus’, Cottas und der Dreizehnten. Ciceros jüngerer Bruder und die Neunte Legion hatten bei den Nerviern keine Festung wie Atuatuca beziehen können, sondern sich statt dessen auf einer flachen, so weit wie möglich vom Waldrand entfernten, vereisten Wiese in genügender Entfernung von der Mosa einrichten müssen.


  Die Lage hatte auch ihre Vorteile. Durch das Lager floß gluckernd ein Bach, der gutes Trinkwasser heranführte und die Abwässer der Latrine der fernen Mosa zuführte. Zu essen gab es genug, der Speiseplan war sogar abwechslungsreicher, als Cicero nach jener freudlosen Besprechung in Portus Itius erwartet hatte. Brennholz war leicht zu beschaffen, auch wenn die damit beauftragten Soldaten den Wald nur schwerbewaffnet und mit größter Wachsamkeit betreten konnten und ein Signalsystem eingerichtet hatten, um notfalls Hilfe herbeizurufen.


  Das Beste am diesjährigen Winterlager war allerdings das freundlich gesinnte Dorf ganz in der Nähe. Der dort ansässige nervische Adlige, ein gewisser Vertico, befürwortete die Anwesenheit einer römischen Armee in Belgica, weil er glaubte, daß die Belgen im Bund mit den Römern die Germanen eher würden abwehren können. Er war deshalb darauf bedacht zu helfen, wo er konnte, und stellte den römischen Truppen in fast schon übertriebener Großzügigkeit auch Frauen zur Verfügung, vorausgesetzt, die Soldaten konnten zahlen. Quintus Cicero hatte lächelnd ein Auge zugedrückt und sich damit begnügt, seinem im sicheren Rom sitzenden großen Bruder zu schreiben und ihn zu fragen, ob er nicht einen Anteil an der Provision fordern sollte, die Vertico unzweifelhaft von den willigen Frauen einbehielt, deren Zahl stetig anschwoll, als das Wort von der im Lager der Neunten geübten Freigebigkeit die Runde machte.


  Die Neunte Legion bestand aus erfahrenen Veteranen, die während der letzten fünf Monate von Caesars Konsulat im italischen Gallien ausgehoben worden waren. Sie hatten sich, wie sie gern sagten, den Weg vom Rhodanus zum Oceanus Atlanticus und von der Garumna in Aquitania bis zur Mündung der Mosa in Belgica erkämpft. Trotzdem waren sie erst um die dreiundzwanzig Jahre alt, abgebrühte junge Männer, die nichts mehr erschrecken konnte. Vom Aussehen her waren sie den Menschen verwandt, gegen die sie seit fünf Jahren kämpften, denn Caesar hatte sie aus dem Gebiet nördlich des Padus im italischen Gallien geholt, dessen Einwohner von jenen Galliern abstammten, die einige Jahrhunderte zuvor in Italia eingefallen waren. Sie waren also eher groß und hatten blonde oder rote Haare und helle Augen. Die Blutsverwandtschaft machte sie freilich nicht zu Freunden der langhaarigen Gallier, im Gegenteil, diese waren ihnen verhaßt, egal ob Belgen oder Kelten. Soldaten können Achtung vor ihrem Gegner empfinden, aber Liebe oder gar Mitleid lassen sich nicht mit ihrem Beruf vereinen. Ohne Haß sind sie keine guten Soldaten.


  Quintus Cicero wußte nicht nur nichts vom Schicksal der Dreizehnten, er hatte auch keine Ahnung, daß Ambiorix in den Ratsversammlungen der Nervier intrigierte, um auf dem Weg zu den Verhandlungen mit den Treverern noch möglichst viel Unfrieden zu säen. Ambiorix’ Methode war einfach und äußerst wirksam; als er erfuhr, daß die Frauen der Nervier scharenweise ins Winterlager der Neunten eilten, um etwas Geld zu verdienen (einer Sache, zu der sie sonst kaum Zugang hatten), war es ein leichtes, die Nervier aufzuwiegeln.


  »Habt ihr wirklich nichts dagegen, euren Schwanz dort reinzustecken, wo vor euch ein römischer Schwanz steckte?« fragte er, die blauen Augen erstaunt aufgerissen. »Sind eure Kinder wirklich von euch? Werden sie später einmal nervisch oder lateinisch sprechen? Trinken sie später Wein oder Bier? Streichen sie Butter aufs Brot oder tunken sie es in Olivenöl? Hören sie den Liedern eines Druiden zu oder sehen sie lieber eine römische Satire?«


  Ambiorix war einige Tage lang in seinem Element. Sodann erbot er sich, Quintus Cicero aufzusuchen und bei ihm dieselbe List wie bei Sabinus zu versuchen. Doch Quintus Cicero war nicht Sabinus; er empfing Ambiorix’ Gesandte nicht einmal, und als sie darauf bestanden, ihn zu sprechen, ließ er ihnen durch einen Boten barsch ausrichten, er verhandle nicht mit Galliern, mochten sie noch so vornehm sein, sie sollten also bitte verschwinden und ihn in Ruhe lassen (seine tatsächlichen Worte waren weniger höflich).


  »Sehr zartfühlend«, kommentierte Ciceros rangältester Zenturio Titus Pullo und grinste breit.


  »Bah!« sagte Quintus Cicero und verlagerte das Gewicht seines mageren Körpers auf seinem elfenbeinernen Amtsstuhl. »Ich bin hier, um eine Arbeit zu erledigen, nicht um einem Haufen aufgeblasener Wilder in den Hintern zu kriechen. Wenn sie verhandeln wollen, sollen sie zu Caesar gehen. Dafür ist er zuständig, nicht ich.«


  »Das Interessante an Quintus Cicero«, sagte Pullo zu seinem Kameraden, dem pilus prior Lucius Vorenus, »ist, daß er so etwas sagen kann und im nächsten Augenblick wieder so nett zu Vertico ist wie ein guter Schluck Falerner, ohne sich je eines Widerspruchs bewußt zu sein.«


  »Er mag Vertico eben«, sagte Vorenus, »deshalb ist Vertico für ihn kein arroganter Wilder. Wenn du erst Quintus Ciceros Freund bist, ist es egal, was du sonst noch bist.«


  Mehr oder weniger dasselbe sagte Quintus Cicero in dem Brief, den er an seinen großen Bruder in Rom schrieb. Sie korrespondierten seit Jahren, weil alle gebildeten Römer den anderen gebildeten Römern lange Briefe schrieben. Sogar gewöhnliche Legionäre schrieben regelmäßig nach Hause und teilten ihren Familien mit, wie es ihnen ging, was sie getan und wo sie gekämpft hatten und ob die Kameraden in ihrem Zelt nett waren. Viele konnten bereits bei Dienstantritt lesen und schreiben, andere entdeckten spätestens im Winterlager, daß ein Teil der Zeit dem Unterricht in diesen Dingen gewidmet war, besonders unter Feldherrn wie Caesar, der als Kind auf Gaius Marius’ Knie gesessen und alles aufgesogen hatte, was Marius über Gott und die Welt sagte, unter anderem, wie nützlich es sei, wenn Legionäre lesen und schreiben konnten.


  »Das ist wie eine gebildete Art von Schwimmenlernen«, hatte Marius durch seinen schiefen Mund genuschelt. »Rettet Leben.«


  Seltsam, dachte Quintus Cicero, daß sein großer Bruder immer erträglicher wurde, je größer die Entfernung zwischen ihnen war. Vom Winterlager unter den Nerviern aus schien er geradezu der ideale große Bruder, während er als mehr oder weniger Nachbar in der Via Tusculana, von wo aus er jederzeit unangekündigt durch die Tür treten konnte, gewöhnlich eine Plage war, voller wohlgemeinter Ratschläge, die Quintus nicht hören wollte, während Pomponia ihm ins andere Ohr schrillte und er die Gratwanderung vollbringen mußte, nett zu Pomponias Bruder Atticus zu sein und zugleich Herr im eigenen Haus zu bleiben.


  Natürlich bestanden Ciceros Briefe auch jetzt noch zur Hälfte aus Ratschlägen, aber bei den Nerviern brauchten diese Ratschläge nicht befolgt, ja nicht einmal zur Kenntnis genommen zu werden. Quintus hatte ein untrügliches Gespür dafür entwickelt, an welcher Stelle genau eine Moralpredigt anfing und wo sie aufhörte, so daß er die entsprechenden Seiten einfach übersprang und nur die interessanten Passagen las. Sein großer Bruder war natürlich schrecklich prüde und hatte seit seiner Heirat mit seiner mannhaften Frau Terentia vor über fünfundzwanzig Jahren nicht gewagt, eine andere Frau anzusehen. Quintus mußte deshalb in seiner Nähe ähnlich enthaltsam leben. Aber hier bei den Nerviern kontrollierte niemand, was der kleine Bruder Quintus alles anstellte. Und der kleine Bruder Quintus stellte bei jeder Gelegenheit etwas an. Die belgischen Frauen waren stämmig und konnten einen mit einem Faustschlag niederstrecken, doch kämpften alle um die Aufmerksamkeit des süßen kleinen Kommandanten mit den netten Manieren und der so erfreulich offenen Brieftasche. Die belgischen Frauen waren nach seiner Gattin Pomponia (die einen auch mit einem Schlag niederstrecken konnte) ein Elysium ungetrübten Vergnügens.


  Am Tag nachdem Quintus Cicero die Gesandten König Ambiorix’ so rüde weggeschickt hatte, ohne sie zu empfangen, erfaßte ihn eine seltsame Unruhe. Irgend etwas stimmte nicht, er wußte nur nicht, was. Dann spürte er ein Kribbeln in seinem linken Daumen. Er rief Pullo und Vorenus zu sich.


  »Wir werden Schwierigkeiten bekommen«, sagte er. »Fragt mich nicht, woher ich das weiß, denn ich weiß es selbst nicht. Laßt uns durchs Lager gehen und überlegen, wie wir die Wälle verstärken können.«


  Pullo sah Vorenus an, dann sahen sie beide mit gehörigem Respekt Cicero an.


  »Schickt einen Boten zu Vertico, ich muß ihn sprechen.«


  Der Bote wurde geschickt, dann begaben sich die drei Männer in Begleitung einiger Zenturionen auf ihren Rundgang durch das Lager, um dessen Verteidigungsbereitschaft mit kritischem Auge zu überprüfen.


  »Mehr Türme«, urteilte Pullo. »Sechzig haben wir, aber wir brauchen das Doppelte.«


  »Einverstanden. Und die Wälle müssen zehn Fuß höher werden.«


  »Sollen wir Erde aufwerfen oder Palisaden aufstellen?« fragte Vorenus.


  »Palisaden. Der Boden ist naß und vereist. Mit Palisaden geht es schneller. Wir stocken einfach die Brustwehr zehn Fuß auf. Schicke sofort Männer los, um Bäume zu fällen. Wenn wir angegriffen werden, kommen wir nicht mehr in den Wald, also machen wir das jetzt. Nur fällen und ins Lager schaffen. Zurichten können wir die Stämme hier.«


  Ein Zenturio eilte los.


  »Wir brauchen auch mehr Pfähle in den Gräben«, sagte Vorenus, »denn tiefer graben können wir nicht.«


  »Auf jeden Fall. Wieviel Holzkohle haben wir?«


  »Wir haben noch etwas, aber nicht annähernd genug, wenn wir gleich mehrere tausend Spitzen über glühender Asche härten wollen«, sagte Pullo. »Aber die Bäume liefern uns die Äste, die wir brauchen.«


  »Wir werden sehen, wieviel Holzkohle uns Vertico geben kann.« Nachdenklich kaute der Lagerkommandant auf seiner Unterlippe. »Belagerungsstangen.«


  »Eiche taugt dazu nicht«, meinte Vorenus. »Wir müssen gerade gewachsene Birken oder Eschen finden.«


  »Munition für die Geschütze«, sagte Pullo.


  »Schick Leute zur Mosa.«


  Wieder eilten einige Zenturionen weg.


  »Und als letztes«, sagte Pullo, »sollten wir nicht Caesar verständigen?«


  Darüber mußte Quintus Cicero erst nachdenken. Dank seines großen Bruders, der Caesar nicht leiden konnte, seit dieser sich gegen die Hinrichtung der catilinarischen Verschwörer ausgesprochen hatte, neigte auch Quintus zu Mißtrauen gegen Caesar. Nicht, daß derlei Gefühle seinen großen Bruder gehindert hätten, Caesar zu bitten, Quintus als Legaten mitzunehmen und Gaius Trebatius als Tribun. Noch hatte Caesar, der Ciceros Gefühle kannte, ihm die Bitte abgeschlagen. Derlei Gefälligkeiten waren unter Konsularen obligatorisch.


  Aber die traditionellen Vorbehalte der Familie gegen Caesar bedeuteten, daß Quintus Cicero den Feldherrn weniger gut kannte als die anderen Legaten und auch noch keinen festen Ton im Umgang mit ihm gefunden hatte. Er wußte nicht, wie Caesar reagieren würde, wenn einer seiner Legaten nur aufgrund eines Prickelns in Quintus’ linkem Daumen und einer düsteren Vorahnung Alarm schlug. Er war zwar mit Caesar nach Britannien gegangen, eine interessante Erfahrung, doch hatte er dabei nicht herausfinden können, wieviel Handlungsspielraum Caesar seinen Legaten einräumte. Caesar hatte von Anfang bis Ende selbst das Kommando geführt.


  Von der Antwort, die er Pullo gab, hing viel ab. Wenn er falsch entschied, würde man ihn nicht auffordern, noch ein oder zwei Jahre in Gallien zu bleiben; er würde dasselbe Schicksal erleiden wie Servius Sulpicius Galba, der seinen Feldzug in den Alpen vermasselt hatte und deshalb nicht zum Bleiben aufgefordert worden war. Die Botschaften, die Caesar an den Senat schickte, waren in dieser Beziehung nicht aussagekräftig; in ihnen war Galba gelobt worden. Doch konnte jeder militärisch geschulte Leser zwischen den Zeilen herauslesen, daß Galba dem Feldherrn überhaupt nicht gefallen hatte.


  »Ich denke«, sagte er schließlich zu Pullo, »daß es nicht schaden kann, Caesar zu benachrichtigen. Wenn ich unrecht habe, nehme ich den Tadel auf mich, den ich dann verdiene. Aber irgendwie weiß ich, daß ich recht habe, Pullo! Ja, ich werde Caesar sofort schreiben.«


  Die Römer hatten Glück und Pech zugleich. Ihr Glück war, daß die Nervier noch nicht zu den Waffen gerufen worden waren und es deshalb auch noch nicht für erforderlich hielten, im Lager zu spionieren; die Nervier glaubten, daß die Lagerbewohner ihren gewohnten Geschäften nachgingen. Quintus Cicero konnte deshalb ungestört seine Bäume fällen und ins Lager schaffen, die Wälle erhöhen, sechzig zusätzliche Türme errichten und außerdem einen großen Vorrat runder, zwei Pfund schwerer Steine für seine Geschütze anlegen. Pech war, daß der Rat der Nervier den Krieg beschlossen hatte und deshalb an der Straße nach Süden in das hundertfünfzig Meilen entfernte Samarobriva eine Wache postiert hatte.


  Quintus Ciceros kleinlauter und entschuldigender Brief wurde zusammen mit den anderen Briefen, die der Kurier beförderte, beschlagnahmt, der Kurier anschließend umgebracht. Der Inhalt seiner Tasche ging zur Durchsicht an die Druiden der Nervier, die Latein konnten. Quintus hatte freilich, auch dies eine Folge seines kribbelnden Daumens, den Brief in Griechisch abgefaßt. Erst viel später fiel ihm eine Bemerkung Verticos ein, die er mitgehört haben mußte, daß nämlich die Druiden der Nordbelgen zwar Latein konnten, nicht aber Griechisch. In anderen Teilen Galliens mochte das umgekehrt sein, je nachdem, welche Sprache nützlicher war.


  Vertico stimmte Quintus Cicero zu; Ärger war im Anmarsch.


  »Man kennt mich überall als Parteigänger Caesars, deshalb werde ich auch nicht zu den Ratsversammlungen eingeladen«, sagte der adlige Nervier besorgt. »Aber in den letzten beiden Tagen haben meine Leibeigenen wiederholt Krieger durch mein Gebiet ziehen sehen, begleitet von ihren Schildträgern und von Packtieren — als sei ein allgemeiner Ruf zu den Waffen ergangen. Und zu dieser Jahreszeit ziehen sie sicher nicht in einem fremden Gebiet in den Krieg. Ich glaube, daß du ihr Ziel bist.«


  »Dann«, meinte Quintus Cicero munter, »schlage ich vor, du ziehst mit deinen Leuten zu uns ins Lager. Es ist vielleicht ein wenig eng und nicht das, was ihr gewöhnt seid, aber wenn wir das Lager halten können, seid ihr hier sicher. Andernfalls müßt ihr womöglich als erste sterben. Ist das ein Vorschlag?«


  »Ja, natürlich!« rief Vertico zutiefst erleichtert. »Ihr werdet wegen uns nicht weniger zu essen haben — ich bringe all unseren Weizen mit und sämtliche Hühner und Rinder und genügend Holzkohle.«


  »Vortrefflich!« Quintus Cicero strahlte ihn an. »Und wir haben genug Arbeit für euch, keine Sorge.«
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  Fünf Tage nach dem Tod des Kuriers griffen die Nervier an. Beunruhigt darüber, daß keine Antwort kam, hatte Quintus Cicero einen zweiten Brief geschrieben, doch auch der zweite Bote war abgefangen worden. Die Nervier hatten ihn diesmal nicht gleich umgebracht, sondern zuerst gefoltert und so erfahren, daß Quintus Cicero und die Neunte von früh bis spät daran arbeiteten, die Befestigungen des Lagers zu verstärken.


  Sobald alle Krieger eingetroffen waren, zogen die Nervier los. Sie kamen viel schneller voran als römische Legionäre, auch wenn diese im Schnellschritt marschierten; scheinbar unermüdlich eilten sie mit federnden Sprüngen die Pfade entlang. Jeder Krieger wurde begleitet von seinem Schildträger, seinem Leibsklaven und einem schwerbeladenen Pony mit einem Dutzend Speeren, seinem Kettenhemd, wenn er eines hatte, ferner Proviant, Bier, einem in Moosgrün und erdigem Orange karierten Umhang und einem Wolfsfell für die kalten Nächte; die beiden Sklaven trugen ihre persönliche Habe auf dem Rücken. Die nervischen Krieger marschierten auch nicht in einer Formation. Die flinksten kamen zuerst an, die langsamsten zuletzt. Wer allerdings zuletzt am Treffpunkt eintraf, war nicht mehr dabei. Er wurde dem Kriegsgott Esus geopfert und baumelte im heiligen Eichenhain an einem Ast.


  Den ganzen Tag lang zogen die Nervier vor dem Lager auf, während die Legionäre der Neunten wie besessen hämmerten und sägten. Der Wall und die erhöhte Brustwehr waren fertiggestellt, doch die zusätzlichen sechzig Türme waren noch nicht alle hochgezogen, und die vielen tausend angespitzten Pfähle wurden noch über der Holzkohle gehärtet, die überall glostete, wo Platz war.


  »Dann arbeiten wir eben die Nacht durch«, sagte Quintus Cicero zufrieden. »Heute greifen sie nicht mehr an, zuerst ruhen sie sich noch aus.«


  Doch wie sich herausstellte, waren die Nervier bereits nach einer Stunde ausgeruht. Die Sonne war gerade untergegangen, als sie zu Tausenden heranbrandeten, die Gräben mit belaubten Zweigen füllten und sich mit Hilfe ihrer grellbunten, federgeschmückten Speere die Palisaden hinaufschwangen. Dort standen allerdings die Legionäre der Neunten; jeweils zwei bedienten eine der langen Stangen, mit denen sie die heraufsteigenden Nervier zurückstießen. Andere standen auf den zum Teil fertiggestellten Türmen und warfen von dort ihre Speere mit tödlicher Genauigkeit. Und die ganze Zeit schleuderten die Wurfmaschinen im Lager zwei Pfund schwere Flußsteine über die Wälle in das feindliche Gewimmel.


  Mit Einbruch der Nacht hörten die Kämpfe auf, nicht jedoch die Raserei der Nervier, die auf allen Seiten des Lagers kreischend und heulend durcheinanderhüpften. Das Licht von zwanzigtausend Fackeln erhellte die Dunkelheit und beleuchtete die zuckenden Leiber, die sie schwangen, kupferrote nackte Oberkörper, Haare wie erstarrte Mähnen und weiß aufblitzende Augen und Zähne in der wogenden Masse der Krieger, die in die Luft sprangen, brüllten, schrien und die Fackeln in die Luft warfen und sie wie Jongleure wieder auffingen.


  »Ist das nicht toll, Jungs?« schrie Quintus Cicero, während er durchs Lager eilte und nach den Kohlefeuern sah, nach den Legionären an den Geschützen, die ihre Panzer abgelegt hatten, und nach den Packtieren, die in den Ställen unruhig schnaubten und stampften. »Ist das nicht toll? Die Nervier versorgen uns mit dem Licht, das wir brauchen, um die Türme fertigzustellen! Los, Jungs, keine Müdigkeit vorschützen! Was glaubt ihr denn, wo wir sind? Vielleicht im Harem des Sampsiceramus?«


  Plötzlich begann sein Rücken zu schmerzen, und ein lähmender Schmerz schoß durch sein linkes Bein und zwang ihn zu humpeln. Nein, nicht jetzt! Nicht ein Anfall davon! Solche Anfälle hatten ihn schon tagelang ans Bett gefesselt, ein einziges Häufchen Elend. Nicht jetzt! Wie konnte er sich jetzt ins Bett legen, wenn alles von ihm abhing? Wenn der Befehlshaber klein beigab, was passierte dann mit der allgemeinen Moral? Quintus Cicero biß also die Zähne zusammen, humpelte weiter und brachte es immer wieder fertig, zu lächeln, zu scherzen, den Männern zu sagen, wie großartig sie seien und wie nett es von den Nerviern sei, die Nacht zum Tag zu machen…
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  Tag für Tag griffen die Nervier an, füllten die Gräben und versuchten die Wälle zu ersteigen, und Tag für Tag wehrten die Römer sie ab, holten die Zweige wieder aus den Gräben und töteten die Nervier.


  Allabendlich schrieb Quintus Cicero einen weiteren Brief auf Griechisch an Caesar, gab ihn einem Sklaven oder Gallier, der für viel Geld bereit war, ihn zu befördern, und schickte den Mann ins Dunkel hinaus.


  Täglich führten die Nervier den Boten vom Vorabend auf eine Anhöhe, schwenkten triumphierend den Brief und tanzten heulend herum, bis der Bote erneut mit Zangen, Messern oder heißen Eisen gefoltert wurde. Dann wurden sie still, damit die entsetzten Römer die gellenden Schreie des Boten hören konnten.


  »Wir ergeben uns nicht«, sagte Quintus Cicero auf seinen Rundgängen zu den Legionären. »Diese Genugtuung dürft ihr diesen mentulae nicht geben!«


  Die Angesprochenen grinsten daraufhin, winkten ihm zu, erkundigten sich nach seinem Rücken, belegten die Nervier mit Schimpfworten, bei denen Quintus Ciceros großer Bruder in Ohnmacht gefallen wäre, und kämpften weiter.


  Dann kam Titus Pullo mit grimmigem Gesicht. »Quintus Cicero, wir haben ein neues Problem«, sagte er heiser.


  »Was denn?« fragte der Befehlshaber betont munter, während er versuchte, aufrecht zu stehen.


  »Sie haben unser Wasser umgeleitet. Der Bach ist ausgetrocknet.«


  »Du weißt, was zu tun ist, Pullo. Grabt Brunnen, oberhalb der Latrinen. Und grabt Jauchegruben.« Er kicherte. »Ich würde euch gern dabei helfen, aber Graben kommt für mich derzeit leider nicht in Frage.«


  Pullos Miene entspannte sich. Wo hatte es je einen Kommandanten gegeben, der trotz seines Rückens und der anderen Probleme so heiter und unerschütterlich optimistisch war?


  Zwanzig Tage nach ihrem ersten Angriff griffen die Nervier immer noch jeden Morgen an. Der Vorrat an Boten war zusammen mit dem Wasser ausgegangen, und Quintus Cicero mußte sich damit abfinden, daß keiner seiner Boten es durch die Linien der Nervier geschafft hatte. Gut, dann blieb keine Wahl, als sich weiter zu verteidigen, tagsüber gegen die verdammten Nervier zu kämpfen und nachts die Schäden zu reparieren und einen Vorrat von allem anzulegen, was bei Anbruch der Morgendämmerung von Nutzen sein konnte — und darüber nachzudenken, wann die Ruhr und andere Seuchen ausbrechen würden. Wie würde er sich an den Nerviern rächen, wenn er hier lebend herauskam! Die Männer der Neunten waren noch keineswegs am Ende, ihre Moral war ungebrochen, und wenn sie nicht wie besessen kämpften, arbeiteten sie wie besessen.


  Ruhr und Fieber brachen aus, doch plötzlich drohten noch schlimmere Gefahren.


  Die Nervier bauten einige Belagerungstürme — nicht zu vergleichen mit den römischen Türmen natürlich, aber doch bedrohliche Geräte, wenn sie den Wällen so nahe kamen, daß die Nervier von ihnen aus ihre Speere schleudern und das Lager mit Steinen bombardieren konnten.


  »Wo haben sie denn ihre Geschütze her?« sagte der Kommandant empört zu Vorenus. »Wenn das keine echten römischen ballistae sind, dann bin ich nicht der kleine Bruder des großen Cicero!«


  Vorenus wußte genausowenig wie Quintus Cicero, daß die Wurfmaschinen aus dem verlassenen Lager der Dreizehnten Legion kamen, und so war das Auftauchen der römischen ballistae lediglich eine zusätzliche Sorge. Bedeuteten sie, daß ganz Gallien sich erhoben hatte, daß andere Legionen angegriffen und besiegt worden waren, daß Botschaften vielleicht sogar durchgekommen waren, aber niemand mehr dagewesen war, sie zu empfangen und zu beantworten?


  Mit den Steinen konnte man noch fertigwerden, doch wurden die Nervier immer erfinderischer. Als sie erneut angriffen, luden sie die Wurfmaschinen mit flammenden Bündeln trockenen Reisigs und schossen sie ins Lager. Da inzwischen sogar die Kranken die Wälle bemannten, gab es im Lager nur wenige, die das überall in der hölzernen Lagerstadt aufflackernde Feuer löschen und den in Panik geratenen Packtieren die Augen verbinden und sie ins Freie führen konnten. Sklaven, Nichtkombattanten und Verticos Leute versuchten, mit der neuen Gefahr fertig zu werden und zugleich die Legionäre mit dem zu versorgen, was sie auf den Wällen brauchten. Die Moral der Legionäre war freilich so stark, daß keiner sich auch nur ein einziges Mal umdrehte, um zu sehen, wie hinter ihm persönliche Habe und Proviant in Flammen aufgingen, die ein beißender, frühwinterlicher Wind hoch auflodern ließ. Sie harrten an ihrem Platz aus und kämpften, bis die Angriffsflut wieder einmal zurückgeschlagen war.


  Mitten im Getümmel eines besonders heftigen Angriffs schlossen Pullo und Vorenus eine Wette ab, wer von ihnen der Tapferste sei; die Legionäre sollten die Schiedsrichter sein. Ein Belagerungsturm stand so nahe am Wall, daß er ihn berührte und die Nervier über ihn wie über eine Brücke zu den Verteidigern hinübersprangen. Pullo packte eine Fackel, ließ den Schild, mit dem er sich deckte, sinken, und schleuderte sie auf die Gegner; daraufhin packte auch Vorenus eine Fackel, senkte seinen Schild noch tiefer und schleuderte sie auf den Belagerungsturm. So ging es hin und her, hin und her, bis der Turm selber eine lodernde Fackel war und die Nervier mit brennenden Haaren flohen. Nun nahm Pullo einen Bogen und einen mit Pfeilen gefüllten Köcher zur Hand und zeigte, was er bei den kretischen Bogenschützen gelernt hatte; er legte in einer fließenden Bewegung an und schoß, und jeder Schuß traf. Vorenus tat es ihm gleich, indem er einen Stapel Speere holte und sie mit ähnlicher Geschwindigkeit und Eleganz warf — auch er trafjedesmal ins Ziel. Die beiden Männer blieben vollkommen unverletzt, und als der Angriff verebbte, schüttelten die Legionäre die Köpfe. Die Abstimmung endete mit einem Unentschieden.


  »Heute, am dreißigsten Tag, ist ein Wendepunkt«, sagte Quintus Cicero bei Einbruch der Dunkelheit, als die Nervier sich in ungeordneten Haufen zurückzogen.


  Er hatte einige Männer zur Beratung einberufen. Außer ihm waren nur Pullo, Vorenus und Vertico anwesend.


  »Du meinst, wir siegen?« fragte Pullo erstaunt.


  »Ich meine, wir verlieren, Titus Pullo. Der Nervier werden täglich geschickter, und sie haben von irgendwoher römische Ausrüstung bekommen.« Er stöhnte und schlug sich mit der Faust auf den Schenkel. »Ach ihr Götter, irgendwie müssen wir es doch schaffen, eine Botschaft durch ihre Linien zu schmuggeln!« Er sah Vertico an. »Ich bitte niemanden mehr zu gehen, aber jemand muß gehen. Und wir müssen hier und jetzt überlegen, wie wir verhindern können, daß der, den wir schicken, im Fall einer Festnahme und Leibesvisitation überführt wird. Vertico, du bist Nervier. Was tun wir?«


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Vertico in seinem stockenden Latein. »Zuerst einmal muß es jemand sein, der aussieht wie ein nervischer Krieger. Da draußen sind zwar inzwischen auch Menapier und Condruser, aber ich kann keine Umhänge mit den entsprechenden Mustern beschaffen. Sonst wäre es besser, den Boten als Menapier oder Condruser auszugeben.« Er hielt inne und seufzte. »Wieviel Proviant haben wir nach den Bränden im Lager noch?«


  »Genug für sieben oder acht Tage«, sagte Vorenus, »obwohl den Männern so übel ist, daß sie nicht viel essen. Vielleicht also auch zehn Tage.«


  Vertico nickte. »Dann machen wir es so. Wir schicken jemand, der als Nervier durchgehen kann, weil er selbst Nervier ist. Ich würde selbst gehen, aber man würde mich sofort erkennen. Einer meiner Leibeigenen ist dazu bereit, ein schlauer Bursche, der nachdenkt, ehe er etwas tut.«


  »Alles schön und gut«, brummte Pullo, dessen Gesicht dreckverschmiert und dessen Tunika aus Metallschuppen vom Nacken bis zum Schwertgürtel aufgerissen war. »Das klingt einleuchtend. Aber mir macht vor allem die Leibesvisitation Sorgen. Die letzte Nachricht haben wir dem Boten in den Hintern gesteckt, aber diese Hunde haben sie trotzdem gefunden. Beim Jupiter! Vielleicht kommt dein Mann ja unbehelligt durch, aber wenn sie ihn erwischen, wird er auch durchsucht. Sie werden die Nachricht finden, egal wo sie ist, und wenn nicht, foltern sie ihn.«


  »Seht hier«, sagte Vertico und zog einen nervischen Speer heraus, der neben ihm im Boden steckte.


  Es war keine römische Waffe, aber der lange, hölzerne Schaft und die große, blattförmige Eisenspitze waren fachmännisch gefertigt. Da die langhaarigen Gallier Farbe und Ornament liebten, war er entsprechend geschmückt. Der Schaft war dort, wo man ihn hielt, mit einem Gewebe in den nervischen Farben Moosgrün und Orange-Braun bedeckt, und an dem Gewebe baumelten an Ösen drei in denselben Farben gefärbte Gänsefedern.


  »Ich sehe ja ein, daß die Botschaft aufgeschrieben werden muß. Wenn sie nur aus dem Mund eines nervischen Kriegers kommt, glaubt Caesar ihr vielleicht nicht. Aber schreibe sie in deiner kleinsten Schrift auf das dünnste Papier, das du hast, Quintus Cicero. Solange du schreibst, werden meine Frauen die Umwicklung eines Speers aufdröseln, der gebraucht, aber echt aussieht. Dann wickeln wir den Brief um den Schaft und bedecken ihn mit dem Gewebe.« Vertico zuckte die Schultern. »Etwas Besseres fällt mir nicht ein. Sie durchsuchen jede Körperöffnung, jedes Kleidungsstück und jede Haarsträhne. Aber wenn die Umwicklung des Speeres nicht beschädigt ist, glaube ich nicht, daß sie sie abnehmen.«


  Vorenus und Pullo nickten; Quintus Cicero nickte ebenfalls und verschwand hinkend in seinem hölzernen Haus, das noch nicht abgebrannt war. Dort setzte er sich hin, nahm das dünnste Blatt Papier, das er finden konnte, und begann in winzigen griechischen Buchstaben zu schreiben.


  Ich schreibe auf Griechisch, weil sie Latein können. Dringend. Werden seit dreißig Tagen von Nerviern angegriffen. Wasser und Latrinen verseucht, Männer krank. Halten durch, ich weiß nicht wie, aber wahrscheinlich nicht mehr lange. Nervier haben römische Ausrüstung, schießen Brandsätze ins Lager. Proviant großenteils verbrannt. Schicke Hilfe, sonst ist es mit uns zu Ende. Quintus Tullius Cicero Legatus.


  Verticos Leibeigener sah in jeder Beziehung aus wie ein nervischer Krieger, der er unter anderen Umständen auch gewesen wäre. Doch Leibeigene waren lediglich bessere Sklaven; sie durften gefoltert werden, und es war undenkbar, daß sie für den Stamm kämpften. Ihre Aufgabe war aufgrund ihrer niedrigen Stellung die Feldarbeit. Doch dieser Mann wirkte ruhig und selbstbewußt. Ja, dachte Quintus Cicero, er wäre ein guter Krieger gewesen. Pech für die Nervier, wenn sie ihren Leibeigenen nicht erlauben zu kämpfen, und ein Glück für mich und die Neunte. Der Mann könnte es schaffen.


  »Gut«, sagte er, »Caesar bekommt also vielleicht unsere Nachricht, aber wie verständigt er dann uns? Ich muß meinen Männern sagen können, daß Hilfe kommt, sonst geben sie aus lauter Verzweiflung auf. Caesar wird Zeit brauchen, um genügend Legionen zu sammeln, aber ich muß sagen können, daß Hilfe unterwegs ist.«


  Vertico lächelte. »Eine Nachricht ins Lager zu schmuggeln ist weniger schwer als umgekehrt. Ich sage meinem Leibeigenen, er soll bei seiner Rückkehr an dem Speer mit Caesars Antwort eine gelbe Feder befestigen.«


  »Aber das fällt doch auf!« rief Pullo entsetzt.


  »Hoffentlich. Ich glaube aber nicht, daß jemand so genau hinsieht, wenn die Speere ins Lager fliegen.« Vertico grinste. »Keine Sorge, ich sage ihm, er soll die Feder erst dranmachen, wenn er wirft.«
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  Caesar bekam den Speer, zwei Tage nachdem der nervische Leibeigene die nervischen Linien passiert hatte.


  Der Wald südlich von Quintus Ciceros Lager war so dicht, daß ein Bote mit dringender Mission nicht schnell genug vorankam; der Nervier hatte deshalb wohl oder übel die Straße nach Samarobriva benutzen müssen. Sie war so schwer bewacht, daß er früher oder später angehalten werden mußte, auch wenn er die ersten drei Posten geschickt umging. Der vierte hielt ihn an. Er wurde ausgezogen, und Körper, Haare und Kleider wurden gründlich untersucht. Die Umwicklung des Speers sah freilich unversehrt aus, und die Nachricht darunter blieb unentdeckt. Der Leibeigene hatte sich mit einem Stück rauher Rinde die Stirn blutig gekratzt, so daß es aussah, als habe ein Schlag seine Stirn getroffen. Er torkelte, murmelte, rollte mit den Augen, ließ die Suche unwillig über sich ergehen und versuchte, den Anführer der Wache zu küssen. Dieser hielt ihn für hoffnungslos verwirrt und ließ ihn schließlich lachend südwärts ziehen.


  Am frühen Abend traf er erschöpft in Samarobriva ein. Im Lager brach sofort hektische Aktivität aus, ohne daß jedoch die Disziplin darunter gelitten hätte. Ein Bote galoppierte zu dem fünfundzwanzig Meilen entfernten Marcus Crassus; dieser sollte die Achte im Schnellschritt nach Samarobriva führen, um dort das Lager in Abwesenheit des Feldherrn zu halten. Ein zweiter Bote galoppierte nach Portus Itius zu Gaius Fabius, der mit der Siebten zum Gebiet der Atrebaten aufbrechen sollte; Caesar wollte ihn am Ufer des Scaldis treffen. Ein dritter Bote galoppierte zum Lager des Labienus an der Mosa, um ihn zu unterrichten. Caesar befahl seinem Stellvertreter nicht, sich der Expedition anzuschließen; er überließ die Entscheidung Labienus, der sich, wie er insgeheim befürchtete, in einer ähnlichen Situation wie Quintus Cicero befinden mochte.


  Als der Morgen graute, sah man in Samarobriva in der Ferne die Kolonne der Achten von Marcus Crassus. Caesar brach daraufhin sofort mit der Zehnten auf.


  Zwei Legionen, beide etwas unter Sollstärke: das war alles, was der Feldherr als Hilfe für Quintus Cicero aufbieten konnte. Neuntausend wertvolle Legionäre, erfahrene Veteranen. Dumme Fehler durften jetzt nicht mehr passieren. Wie viele Nervier? Fünfzigtausend waren einige Jahre zuvor auf dem Schlachtfeld geblieben, aber es war ein großer Stamm. Gut möglich, daß noch einmal fünfzigtausend das Lager der Neunten belagerten. Eine gute Legion, die Neunte. Und noch nicht vernichtet!


  Fabius traf pünktlich am Scaldis ein. Es war, als handelte es sich um ein kompliziertes Manöver auf dem Marsfeld; nicht einmal eine Stunde mußten sie aufeinander warten. Noch siebzig Meilen. Aber wie viele Nervier? Neuntausend Männer, auch erfahrene Soldaten, hatten gegen sie in offener Feldschlacht keine Chance.


  Caesar hatte den nervischen Leibeigenen, der nicht reiten konnte, in einem Einspänner vorausgeschickt, so weit er es wagte, und ihn angewiesen, den Speer mit seiner Antwort und einer gelben Feder in Quintus Ciceros Lager zu werfen. Doch der Nervier war Leibeigener, kein Krieger. Er warf zwar mit aller Kraft, in der Hoffnung, den Speer über die Brustwehr ins römische Lager zu bekommen, doch blieb der Speer dort, wo die Palisaden an die Brustwehr stießen, stecken und wurde erst zwei Tage später entdeckt.


  Quintus Cicero bekam ihn, nur wenige Stunden bevor eine Rauchsäule über den Bäumen Caesars Ankunft ankündigte. Er hatte schon verzweifeln wollen, weil niemand einen Speer mit einer gelben Feder gesehen hatte, obwohl alle danach Ausschau gehalten hatten, bis ihnen das Wasser in die Augen trat und sie sich eingebildet hatten, überall etwas Gelbes zu sehen.
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  Bin unterwegs. Nur neuntausend Mann. Kann nicht gleich angreifen, muß erst Stelle finden, an der neuntausend viele Tausend besiegen können. Einen Ort wie Aquae Sextiae. Wie viele sind es? Bitte nähere Informationen. Dein Griechisch ist gut, überraschend flüssig. Gaius Julius Caesar Imperator.


  Der Anblick der gelben Feder versetzte die erschöpfte Neunte in einen Taumel der Begeisterung, und Quintus Cicero bekam einen Heulanfall. Er vergaß seinen schmerzenden Rücken und das behinderte Bein, wischte mit einer unbeschreiblich schmutzigen Hand über sein ebenfalls schmutziges Gesicht, setzte sich und schrieb Caesar, während Vertico den nächsten Speer und Boten bereitmachte.


  Schätze sie auf sechzigtausend, der gesamte Stamm ist aufgeboten. Nicht alle sind Nervier. Sehe auch viele Menapier und Condruser, deshalb so viele. Wir halten durch. Finde dein Aquae Sextiae. Die Gallier werden allmählich leichtsinnig, sie haben uns ja praktisch schon im Käfig, in dem sie uns bei lebendigem Leibe verbrennen. Sie trinken mehr, sind weniger kampflustig. Dein Griechisch ist auch nicht schlecht. Quintus Tullius Cicero Legatus Superstes.


  Caesar bekam den Brief um Mitternacht. Die Nervier hatten sich zusammengezogen, um ihn anzugreifen, doch war die Dunkelheit dazwischengekommen, und in dieser Nacht waren keine Wachen unterwegs, um Boten abzufangen. Die Legionäre der Zehnten und Siebten brannten darauf zu kämpfen, doch Caesar wollte zuerst einen Platz finden, auf dem er ein Lager bauen konnte ähnlich dem, vor dem vor über fünf zig Jahren Gaius Marius und seine siebenunddreißigtausend Mannen hundertachtzigtausend Teutonen besiegt hatten.


  Er brauchte noch zwei Tage, bis er sein Aquae Sextiae gefunden hatte, doch dann fielen die Zehnte und die Siebte über die Nervier her — und ließen keine Gnade walten. Quintus Cicero hatte recht gehabt. Die Dauer der Belagerung und ihre Erfolglosigkeit hatten Moral und Geduld der Nervier ausgehöhlt. Die Nervier tranken viel, ohne viel zu essen; den beiden verbündeten Stämmen, die erst später zu ihnen gestoßen waren, erging es in Caesars Aquae Sextiae dagegen besser.


  Das Lager der Neunten war fast vollkommen zerstört. Die meisten Häuser waren zu Asche verbrannt, und Maultiere und Ochsen irrten hungrig umher und verstärkten mit ihrem Wiehern und Muhen das wilde Gebrüll, das Caesar und seine beiden Legionen beim Einmarsch ins Lager begrüßte. Nicht einmal einer von zehn war unverletzt, und alle waren krank.


  Die Zehnte und die Siebte machten sich tatkräftig an die Arbeit, lenkten das saubere, klare Wasser des Baches wieder ins Lager zurück, rissen munter die Palisaden ein, um Feuer zu machen und Wasser für Bäder zu erhitzen, wuschen die dreckigen Kleider der Soldaten, versorgten die Tiere, so gut es ging, und suchten in der Umgebung nach Nahrungsmitteln. Der Troß brachte genug Proviant, um Männer und Tiere zu sättigen, und Caesar ließ die Soldaten der Neunten vor der Zehnten und der Siebten antreten. Er hatte keine Auszeichnungen dabei, verlieh sie aber trotzdem; Pullo und Vorenus, die bereits silberne Torques und phalerae hatten, bekamen beides in Gold.


  »Wenn ich könnte, Quintus Cicero, würde ich dir für die Rettung deiner Legion die Krone aus Gras überreichen«, sagte Caesar.


  Quintus Cicero nickte strahlend. »Das kannst du nicht, Caesar, ich weiß, Vorschrift ist Vorschrift. Die Neunte hat sich übrigens selbst gerettet, ich habe nur ein bißchen mitgeholfen. Sind es nicht prächtige Jungs?«


  »Die allerbesten.«


  Am folgenden Tag zogen die drei Legionen ab, die Zehnte und die Neunte in die Sicherheit und Geborgenheit von Samarobriva, die Siebte nach Portus Itius. Auch wenn Caesar gewollt hätte, das Lager bei den Nerviern war nicht zu halten. Das ganze Gebiet war, dort wo es nicht zu Matsch zertrampelt worden war, kahlgefressen, und die meisten Nervier waren tot auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben.


  »Das Problem mit den Nerviern löse ich im Frühjahr, Vertico«, sagte Caesar zu seinem treuen Anhänger, »auf einer Versammlung aller gallischen Stäfnme. Du sollst keinen Nachteil davon haben, daß du mir und meinen Leuten hilfst, das verspreche ich dir. Nimm alles, was wir hier zurücklassen, das bringt dich über den Winter.«


  Vertico und seine Leute kehrten also in ihr Dorf zurück, Vertico als nervischer Dorfhäuptling, sein Leibeigener wieder als Bauer. Denn es lag nicht in der Natur jenes Volkes, einen Menschen über den ihm von Geburt zustehenden Rang zu erheben, auch nicht zum Dank für große Dienste; zu stark waren Brauch und Herkommen. Der Leibeigene erwartete auch gar keine Belohnung. Er verrichtete die Arbeit, die er im Winter zu verrichten hatte, gehorchte Vertico wie zuvor und saß abends schweigend mit Frau und Kindern am Feuer. Was er fühlte und dachte, behielt er für sich.
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  Caesar überließ es seinen Legaten, die Legionen nach Hause zu führen, und ritt selbst in Begleitung einiger Reiter die Mosa aufwärts. Er mußte unbedingt mit Titus Labienus sprechen, der ihm durch einen Boten mitgeteilt hatte, die Treverer seien so unruhig, daß er ihm nicht zu Hilfe kommen könne; sie hätten allerdings noch nicht den Mut aufgebracht, ihn anzugreifen. Sein Lager grenzte an das Gebiet der Remer, was bedeutete, daß er Hilfe an der Hand hatte.


  »Cingetorix fürchtet, daß sein Einfluß auf die Treverer schwindet«, sagte Labienus. »Ambiorix arbeitet mit aller Kraft daran, die Männer, die etwas zu sagen haben, auf Indutiomarus’ Seite zu bringen. Die Vernichtung der Dreizehnten hat Wunder bewirkt — Ambiorix ist jetzt ein Held.«


  »Seit er die Dreizehnte abgeschlachtet hat, bilden sich die Kelten ein, sie könnten alles«, sagte Caesar. »Ich erfahre gerade von Roscius, daß die Armoricer sich zu sammeln begannen, sobald sie davon hörten. Zum Glück hatten sie noch acht Meilen zu marschieren, als die Nachricht von der Niederlage der Nervier eintraf.« Er grinste. »Roscius’ Lager war plötzlich überhaupt nicht mehr interessant, sie machten auf dem Absatz kehrt und zogen wieder heim. Aber sie kommen zurück.«


  Labienus zog eine Grimasse. »Und der Winter hat noch kaum angefangen. Sobald das Frühjahr kommt, sitzen wir in der Scheiße, und das mit einer Legion weniger.«


  Sie standen in der schwachen Sonne vor Labienus’ solide gezimmertem Holzhaus und sahen über die dichten Reihen von Gebäuden, die sich vor ihnen in drei Richtungen erstreckten. Das Haus des Kommandanten stand immer in der Mitte der Nordseite; dahinter kamen nur noch einige Lagerhäuser und Magazine.


  Das Lager war ein Reiterlager und damit viel größer als eines, das nur Fußsoldaten Unterkunft und Schutz bieten mußte. Fußsoldaten brauchten für ein Winterlager über den Daumen geschätzt eine halbe Quadratmeile pro Legion (für kürzere Zeit nur ein Fünftel davon). Je zehn Männer belegten ein Haus — acht Soldaten und zwei Diener, die nicht kämpften. Jede Zenturie von achtzig Soldaten und zwanzig Dienern bewohnte eine eigene kleine Straße; am offenen Ende der Straße stand das Haus des Zenturios, das andere Ende wurde durch den Stall für die zehn Maultiere der Zenturie und die sechs Ochsen oder Maultiere, die deren Wagen zogen, geschlossen. Die Häuser für die Legaten und Militärtribunen und die Unterkunft des Quästors (die größer war, weil er für Nachschub, Rechnungsbücher, Bank und Beerdigungsverein der Legion zuständig war) standen an der Via Principalis rechts und links vom Gebäude des Kommandanten, umgeben von einem offenen Platz. Ein weiterer Platz gegenüber vom Haus des Kommandanten diente als Forum und Versammlungsplatz der Legionen. So mathematisch exakt waren die Maße, daß, wann immer ein neues Lager aufgeschlagen wurde, alle genau wußten, wohin sie gehen mußten, auch wenn es sich nur um ein Nachtlager an der Straße oder ein Feldlager unmittelbar vor der Schlacht handelte; sogar die Tiere wußten, wo ihr Platz war.


  Labienus’ Lager dagegen erstreckte sich über zwei Quadratmeilen, denn er hatte zweitausend Reiter der Haeduer und die Elfte Legion unterzubringen. Jeder Reiter hatte zwei Pferde, einen Pferdeknecht und ein Lasttier, so daß in Labienus’ Lager viertausend Pferde und zweitausend Maultiere in festen Winterställen sowie deren zweitausend Besitzer in geräumigen Häusern untergebracht waren.


  Labienus’ Lager waren stets dreckig und heruntergekommen, denn er herrschte mehr durch Angst als durch Ordnung und Disziplin, und es war ihm egal, ob die Ställe einmal am Tag ausgemistet wurden und ob die Straßen vor Abfall überquollen. Er ließ auch Frauen im Winterlager wohnen, was Caesar allerdings weniger mißfiel als die allgemeine Unordnung und der Gestank sechstausend verdreckter Tiere und zehntausend ungewaschener Männer. Da Rom keine eigenen Reiter ins Feld schicken konnte, mußte es auf Aushebungen unter Nichtbürgern zurückgreifen, und diese Ausländer hatten immer ihre eigenen Sitten und Gebräuche, die man ihnen auch lassen mußte. Was wiederum bedeutete, daß man auch den Fußsoldaten, die römische Bürger waren, Frauen erlauben mußte, sonst wäre es im Winterlager zu einem Aufstand unzufriedener Bürger gegen bevorzugte Nichtbürger gekommen.


  Caesar sagte nichts. Schmutz und Terror waren die eine Seite von Titus Labienus, doch auf der anderen war er ein glänzender Soldat. Außer Caesar, dessen Pflichten als Feldherr ihm dazu keine Zeit ließen, führte niemand die Reiterei besser. Auch als Anführer von Legionären war Labienus ein tüchtiger Mann, und er war ein hervorragender Stellvertreter. Nur jammerschade, daß er den Wilden in sich nicht bändigen konnte. Seine Strafen waren so berüchtigt, daß Caesar ihm für einen längeren Lageraufenthalt nie dieselbe Legion anvertraute. Die Soldaten der Elften hatten gestöhnt, als sie gehört hatten, daß sie unter Labienus überwintern sollten, doch dann beschlossen, das Beste daraus zu machen, in der Hoffnung, den folgenden Winter unter Fabius oder Trebonius verbringen zu dürfen, gleichfalls strengen, doch weniger unbarmherzigen Kommandanten.


  »Nach meiner Rückkehr nach Samarobriva muß ich als erstes Mamurra und Ventidius im italischen Gallien schreiben«, sagte Caesar. »Ich habe nur noch sieben Legionen, und die Fünfte Alauda ist weit unter ihrer Sollstärke, weil ich mit ihr die Verluste der anderen ausgeglichen habe. Wenn ein hartes Jahr im Feld auf uns zukommt, brauche ich elf Legionen und viertausend Reiter.«


  Labienus verzog den Mund. »Vier Legionen unerfahrener Rekruten?« fragte er. »Das wäre über ein Drittel der gesamten Armee! Sie werden uns mehr behindern als nützen.«


  »Nur drei mit Rekruten«, erwiderte Caesar freundlich. »In Placentia lagert gegenwärtig eine Legion mit gut ausgebildeten Soldaten. Zugegeben, sie haben noch keine Kampferfahrung, aber sie sind voll ausgebildet und dürsten danach, sich zu bewähren. Sie langweilen sich so, daß sie noch ganz unzufrieden werden.«


  »Ach ja!« Labienus nickte. »Die Sechste, die Pompeius Magnus vor einem Jahr in Picenum ausgehoben hat und die immer noch darauf wartet, nach Spanien zu gehen. Mein Gott, ist er langsam! Du hast vollkommen recht mit der Langeweile, Caesar. Aber es sind Pompeius’ Soldaten.«


  »Ich schreibe ihm und frage, ob er sie mir leiht.«


  »Tut er das?«


  »Ich glaube ja. Pompeius hat in Spanien nicht viel Sorgen — Afranius und Petreius verwalten die beiden Provinzen sehr gut für ihn. Die Lusitanier sind ruhig, dasselbe gilt für Cantabria. Ich sage ihm, daß die Sechste unter mir Kampferfahrung sammeln kann. Das wird ihm gefallen.«


  »Mit Sicherheit. Bei Pompeius kann man sich auf zweierlei verlassen — er kämpft nur, wenn er viele Soldaten hat, und er kämpft nur mit Soldaten, die Kampferfahrung haben. So ein Schwindler! Ich habe ihn immer verachtet!« Eine kurze Pause entstand, dann fragte Labienus: »Willst du wieder eine Dreizehnte aufstellen oder lieber gleich eine Vierzehnte?«


  »Noch einmal eine Dreizehnte. Ich bin abergläubisch wie alle Römer, aber es ist wichtig, daß die Männer sich an die Dreizehn als eine Zahl wie jede andere gewöhnen.« Er zuckte die Schultern. »Außerdem, wenn ich eine Vierzehnte habe, aber keine Dreizehnte, weiß die Vierzehnte, daß sie eigentlich die Dreizehnte ist. Ich behalte die neue Legion das ganze Jahr über bei mir. Danach, das verspreche ich dir, werden die Legionäre so stolz auf die Zahl Dreizehn sein wie auf einen glückbringenden Talisman.«


  »Ich glaube dir.«


  Caesar begann, die Via Praetoria entlangzugehen. »Du denkst also, daß unsere Beziehungen zu den Treverem bald ganz zusammenbrechen werden, Labienus«, sagte er.


  »Ganz sicher. Die Treverer haben nie etwas anderes als Krieg gewollt, sie hatten aber bis jetzt zu große Angst vor mir. Ambiorix hat das geändert — er ist ein glänzender Redner, mußt du wissen. Mit dem Ergebnis, daß die Leute jetzt Indutiomarus zulaufen. Ich bezweifle, daß Cingetorix dagegen ankommt, wenn zwei so tatkräftige Männer die Adligen bearbeiten. Wir dürfen Ambiorix und Indutiomarus auf keinen Fall unterschätzen, Caesar.«


  »Kannst du die Stellung hier den Winter über halten?«


  Die Pferdezähne leuchteten auf. »Jawohl. Ich habe schon eine Idee, wie ich die Treverer in eine Schlacht locke, die sie nicht gewinnen können. Man muß sie zu überstürztem Handeln provozieren. Wenn man sie noch bis Sommer machen läßt, werden sie zu Tausenden sein. Ambiorix fährt regelmäßig über den Rhenus, um die Germanen als Verbündete zu gewinnen, und wenn das gelingt, werden die Nemeten glauben, daß ihr Land vor Überfällen der Germanen sicher ist, und sich dem Aufgebot der Treverer ebenfalls anschließen.«


  Caesar seufzte. »Ich hatte gehofft, die Gallier würden endlich Vernunft annehmen. Die Götter wissen, daß ich in meinen ersten Jahren milde genug war! Ich glaubte, wenn ich sie gerecht behandelte und mit Verträgen festnagelte, würden sie sich der römischen Herrschaft beugen. Sie haben doch auch ein Vorbild. Die Gallier der Provinz Gallia Narbonensis haben sich hundert Jahre lang gesträubt, und sieh sie dir jetzt an. Sie sind unter Rom glücklicher und zufriedener als damals, als sie einander bekämpften.«


  »Du klingst wie Cicero«, sagte Labienus. »Die Gallier sind zu dumm, um zu wissen, wann es ihnen gutgeht. Sie werden bis zum Umfallen gegen uns kämpfen.«


  »Ich fürchte, du hast recht. Deshalb greife ich auch jedes Jahr härter durch.«


  Sie hielten an, um einen langen Zug von Pferden, die von Knechten geführt wurden, die breite Straße in Richtung Exerzierplatz überqueren zu lassen.


  »Wie willst du die Treverer aus der Reserve locken?« fragte Caesar.


  »Ich brauche dazu deine Hilfe und die der Remer.«


  »Frage mich, und du bekommst sie.«


  »Ich will, daß allgemein bekannt wird, du würdest die Remer an der Grenze ihres Gebietes zu den Bellovacern zusammenziehen. Sag Dorix, es soll aussehen, als würde er jeden verfügbaren Reiter schnellstmöglich dorthin schicken. Ich brauche aber viertausend Reiter in einem Versteck in der Nähe des Lagers. Die schmuggle ich ins Lager — pro Nacht vierhundert, ich brauche also zehn Tage. Bevor ich das tue, werde ich Indutiomarus’ Spione wissen lassen, daß ich Angst habe und das Lager verlassen werde, weil die Remer abziehen. Keine Sorge, ich kenne seine Spione.« Das dunkle Gesicht verzog sich zu einer furchteinflößenden Grimasse. »Alles Frauen. Ich versichere dir, daß keine davon noch eine Botschaft aus dem Lager bringt, wenn die ersten Remer kommen. Sie werden nur noch schreien.«


  »Und wenn die Remer im Lager sind?«


  »Die Treverer werden kommen, um mich zu töten, bevor ich gehen kann. Sie brauchen zehn Tage, um alle Krieger zu sammeln, und zwei Tage, um hierherzukommen. Ich habe also genügend Zeit. Dann öffne ich die Tore, und die sechstausend Haeduer und Remer werden die Treverer aufschneiden wie Schweinefleisch für Würste. Die Elfte kann sie dann in die Pelle stopfen.«


  Zufrieden machte Caesar sich auf den Rückweg nach Samarobriva.
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  »Niemand kann dich besiegen«, sagte Rhiannon zufrieden.


  Caesar rollte auf die Seite, stützte den Kopf auf die Hand und sah sie belustigt an. »Das gefällt dir wohl?«


  »Natürlich. Du bist der Vater meines Sohnes.«


  »Dumnorix hätte es auch sein können.«


  Ihre Zähne blitzten im Dämmerlicht. »Nie!«


  »Das ist ja interessant.«


  Sie zog ihre Haare unter sich heraus, eine schwierige und schmerzhafte Prozedur, und legte sie zwischen sich und Caesar wie einen Fluß aus Feuer. »Hast du Dumnorix wegen mir umbringen lassen?« fragte sie.


  »Nein. Er wollte während meiner Abwesenheit in Britannien Unruhe stiften, deshalb befahl ich ihm, mich nach Britannien zu begleiten. Er glaubte, ich wollte ihn dort töten, wo niemand es sehen und mir vorwerfen konnte, also floh er. Daraufhin zeigte ich ihm, daß ich ihn, wenn ich es wollte, vor aller Augen töten lassen konnte. Labienus gehorchte mit Vergnügen. Er konnte Dumnorix nie leiden.«


  »Ich mag Labienus nicht«, sagte Rhiannon fröstelnd.


  »Das überrascht mich nicht. Labienus gehört zu den Römern, die meinen, man dürfe nur einem toten Gallier vertrauen. Das gilt übrigens auch für Gallierinnen.«


  »Warum hast du nicht widersprochen, als ich sagte, Orgetorix würde König der Helvetier sein?« wollte sie wissen. »Er ist dein Sohn! Als er geboren wurde, wußte ich nicht, wie mächtig und berühmt du in Rom bist. Jetzt weiß ich es.« Sie richtete sich auf und legte die Hand auf seine Schulter. »Caesar, nimm ihn als Sohn an! König eines mächtigen Volkes wie die Helvetier zu sein ist ein großes Los, aber König von Rom zu sein ist noch viel größer.«


  Er schüttelte ihre Hand ab. Seine Augen blitzten. »Rhiannon, Rom wird nie einen König haben! Ich würde dem auch nie zustimmen! Rom ist seit fünfhundert Jahren Republik! Ich werde der Erste Mann in Rom sein, aber das ist nicht dasselbe wie König von Rom. Könige sind veraltet, das merkt ja selbst ihr Gallier. Es geht dem Volk besser, wenn eine Gruppe von Männern es regiert, die immer wieder neu gewählt wird.« Er lächelte spöttisch. »Wahlen geben jedem die Chance, der Beste zu sein — oder der Schlechteste.«


  »Aber du bist doch der Beste!« rief sie. »Niemand ist besser als du! Du bist zum König geboren, Caesar! Rom würde unter deiner Herrschaft blühen — und zuletzt wärst du König der ganzen Welt!«


  »Das will ich gar nicht sein«, sagte er geduldig. »Ich will nur Erster Mann in Rom sein — der erste unter gleichen. Als König hätte ich keine Rivalen, und das macht doch keinen Spaß. Ohne einen Cato und einen Cicero, die mich herausfordern, würde ich verdummen.« Er beugte sich vor und küßte ihre Brüste. »Es ist schon gut so, wie es ist, Frau.«


  »Willst du denn nicht, daß dein Sohn Römer ist?« fragte sie und kuschelte sich an ihn.


  »Was ich will, spielt keine Rolle. Mein Sohn ist kein Römer.«


  »Du könntest ihn zu einem machen.«


  »Mein Sohn ist kein Römer. Er ist Gallier.«


  Sie küßte seine Brust und wickelte eine Haarsträhne um seinen wachsenden Penis. »Aber«, murmelte sie, »ich bin eine Prinzessin. Er hat besseres Blut, als wenn er eine Römerin zur Mutter gehabt hätte.«


  Caesar rollte auf sie. »Sein Blut ist nur zur Hälfte römisch — und nicht einmal das läßt sich beweisen. Er heißt Orgetorix, nicht Caesar, und wird auch weiterhin so heißen. Schicke ihn zu deinen Leuten, wenn er alt genug ist. Mir gefällt die Vorstellung, daß ein Sohn von mir König sein wird. Aber nicht König von Rom.«


  »Und wenn ich eine berühmte Königin wäre, so berühmt, daß sogar Rom zu mir aufblicken würde?«


  »Auch wenn du die Königin der ganzen Welt wärst, meine Liebe, es wäre nicht gut genug. Du bist weder eine Römerin noch Caesars Frau.«


  Was immer sie darauf erwidern wollte, es blieb ungesagt, denn Caesar verschloß ihr den Mund mit einem Kuß. Weil er sie im Bett so verzauberte, ließ sie das Thema fallen und gab sich ganz den körperlichen Wonnen hin. Doch nahm sie sich vor, später weiter darüber nachzudenken.


  Dazu hatte sie den ganzen Winter über reichlich Gelegenheit, während römische Legaten gewichtig über die steinerne Schwelle von Caesars Haus schritten, ihrem Sohn Reverenz erwiesen und zu Tisch lagen und endlos von Armeen sprachen, von Legionen, Nachschub, Befestigungen…


  Ich verstehe das nicht, dachte sie, und er hat es mir auch nicht erklären können. Mein Blut ist doch viel edler als das aller Römerinnen! Ich bin die Tochter eines Königs! Ich bin die Mutter eines Königs! Mein Sohn sollte König von Rom sein, nicht nur König der Helvetier. Was Caesar sagt, leuchtet mir nicht ein, und wie kann ich es je verstehen, wenn er es mir nicht erklärt? Könnte eine Römerin es mir erklären? Eine Römerin?


  Während Caesar mit den Vorbereitungen seiner pangallischen Konferenz in Samarobriva beschäftigt war, diktierte Rhiannon einem Schreiber der Haeduer auf Lateinisch einen Brief an die berühmte Römerin Servilia. Daß sie ausgerechnet an Servilia schrieb, zeigte, daß der römische Klatsch überall kursierte.


  Ich schreibe Dir, verehrte Servilia, weil ich weiß, daß Du jahrelang eine enge Freundin Caesars warst und das nach Caesars Rückkehr nach Rom auch wieder sein wirst. So sagt man jedenfalls hier in Samarobriva.


  Ich habe Caesar einen Sohn geboren, der jetzt drei ist. Ich bin königlichen Geblüts, denn ich bin die Tochter König Orgetorix’ von den Helvetiern. Caesar nahm mich meinem Mann weg, dem Haeduer Dumnorix. Doch als mein Sohn geboren wurde, sagte Caesar, er solle in Gallia Comata als Gallier aufwachsen, und er bestand darauf, ihm einen gallischen Namen zu geben. Ich nannte ihn Orgetorix, aber viel lieber hätte ich ihn Caesar Orgetorix genannt.


  Bei uns in Gallien ist es absolut notwendig, daß ein Mann mindestens einen Sohn hat. Deshalb haben die Adligen mehr als eine Frau, für den Fall, daß eine unfruchtbar ist. Denn was ist die Karriere eines Mannes wert, wenn er keinen Sohn hat, der ihm nachfolgen kann?


  Und Caesar hat keinen Sohn, will aber nichts davon hören, daß mein Sohn ihm in Rom nachfolgt. Ich fragte ihn nach dem Grund. Er sagte nur, ich sei keine Römerin. Damit meinte er, ich sei nicht gut genug. Selbst wenn ich Königin der ganzen Welt wäre, aber keine Römerin, sei ich nicht gut genug. Ich verstehe das nicht, und das macht mich wütend.


  Verehrte Servilia, kannst Du mir das erklären?


  Der Schreiber erhob sich mit seinen Wachstafeln, um Rhiannons kurzen Brief auf Papier zu übertragen. Anschließend fertigte er eine Zweitschrift an, die er Aulus Hirtius gab, damit dieser sie Caesar vorlegen konnte.


  Die Gelegenheit dazu ergab sich, als Hirtius Caesar mitteilte, Labienus habe die Treverer mit durchschlagendem Erfolg in der Schlacht gestellt.


  »Er hat ihnen eine Lektion erteilt«, sagte Hirtius mit ausdruckslosem Gesicht.


  Caesar musterte ihn mißtrauisch. »Und?« fragte er.


  »Indutiomarus ist tot.«


  Caesar sah ihn überrascht an. »Seltsam! Ich dachte, die Belgen und die Kelten hätten inzwischen gelernt, daß ihre Anführer zu wertvoll sind, um sie in vorderster Front kämpfen zu lassen.«


  »Das — haben sie ja auch«, sagte Hirtius. »Aber Labienus hat seine Anordnungen erteilt. Egal wer oder wie viele entkamen, er wollte Indutiomarus, das heißt — nicht alles von ihm, nur seinen Kopf.«


  »Beim Jupiter, der Mann ist ja selbst ein Barbar!« rief Caesar zornig. »Es gibt im Krieg wenig Regeln, aber eine davon ist, daß man einem Volk nicht die Anführer wegnimmt, indem man sie ermordet! Wieder etwas, das ich für den Senat in tyrischen Purpur einwickeln muß! Ich wünschte, ich könnte mich in so viele Legaten aufteilen, wie ich brauche, und alles selbst tun! Ist es nicht schlimm genug, daß in Rom die Köpfe von Römern auf der Rednerbühne zur Schau gestellt wurden? Tun wir jetzt dasselbe mit den Köpfen unserer barbarischen Gegner? Er hat den Kopf doch ausgestellt, oder?«


  »Ja, auf den Wällen des Lagers.«


  »Haben seine Männer ihn zum Imperator ausgerufen?«


  »Ja, noch auf dem Schlachtfeld.«


  »Dann hätte er Indutiomarus gefangennehmen und für seinen Triumphzug aufsparen können. Indutiomarus hätte sterben müssen, aber zuvor wäre er als Roms Gast geehrt worden, und er hätte die Größe seines Schicksals begriffen. Denn während eines Triumphes zu sterben, ist eine Auszeichnung, aber ihn zu töten, das war gemein — schäbig! Wie kann ich das in meinen Briefen an den Senat so hinstellen, daß es gut klingt, Hirtius?«


  »Mein Rat ist, nichts zu beschönigen, sondern einfach zu sagen, was geschah.«


  »Er ist mein Legat, mein Stellvertreter.«


  »Richtig.«


  »Was ist in ihn gefahren, Hirtius?«


  Hirtius zuckte die Schultern. »Er ist ein Barbar, der genauso Konsul werden will wie Pompeius Magnus. Um jeden Preis, und ohne Rücksicht auf den mos maiorum.«


  »Wieder ein Picentiner!«


  »Labienus ist nützlich, Caesar.«


  »Wie du sagst, nützlich.« Caesar starrte die Wand an. »Er erwartet, daß ich ihn als Kollegen wähle, wenn ich in fünf Jahren wieder Konsul bin.«


  »Ja.«


  »Rom will mich, aber nicht Labienus.«


  »Ja.«


  Caesar begann auf— und abzugehen. »Darüber muß ich nachdenken.«


  Hirtius räusperte sich. »Da ist noch etwas.«


  »Ja?«


  »Rhiannon.«


  »Rhiannon?«


  »Sie hat an Servilia geschrieben.«


  »Mit Hilfe eines Schreibers, da sie selbst nicht schreiben kann.«


  »Und der Schreiber gab mir eine Zweitschrift des Briefes. Den Boten mit dem Original habe ich zurückgehalten, bis du den Brief absegnest.«


  »Wo ist er?«


  Hirtius übergab ihn.


  Wieder wurde ein Brief zu Asche verbrannt, diesmal in einer Kohlenpfanne. »Närrisches Weib!«


  »Soll der Bote das Original nach Rom mitnehmen?«


  »Ja, soll er. Aber laß mich die Antwort sehen, bevor Rhiannon sie bekommt.«


  »Selbstverständlich.«


  Caesar zog den scharlachroten Feldherrnmantel von dem tförmigen Ständer. »Ich brauche Bewegung«, sagte er, warf sich den Mantel um die Schultern und band die Schnüre eigenhändig zusammen. Dann sah er Hirtius starr an. »Laß Rhiannon beobachten.«


  »Noch eine gute Nachricht, bevor du in die Kälte hinausgehst, Caesar.«


  Ein trübseliges Lächeln huschte über Caesars Gesicht. »Das kann ich gebrauchen! Was?«


  »Ambiorix hatte bei den Germanen noch keinen Erfolg. Sie sind vorsichtig geworden, seit du eine Brücke über den Rhenus gebaut hast. Sein Bitten und Schmeicheln hat keinen einzigen Germanen über den Fluß nach Gallien gebracht.«
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  Der Winter näherte sich dem Ende, und die pangallische Konferenz stand unmittelbar bevor, als Caesar mit vier Legionen in das Gebiet der Nervier zog, um die Macht des Stammes endgültig zu brechen. Er hatte Glück; der ganze Stamm hatte sich in seinem größten oppidum versammelt, um zu besprechen, ob Abgeordnete nach Samarobriva geschickt werden sollten. Die Männer waren zwar bewaffnet, waren aber nicht auf einen Überfall Caesars gefaßt, und Caesar ließ keine Gnade walten. Die überlebenden Nervier sowie die beträchtliche Beute überließ er seinen Soldaten. Er selbst und seine Legaten verzichteten diesmal auf persönlichen Gewinn; alles, auch der Erlös aus dem Verkauf der Sklaven, ging an die Legionäre. Danach verwüstete er das Gebiet der Nervier und brannte alles nieder außer dem Dorf, das Vertico gehörte. Die gefangenen Stammesführer wurden nach Rom gebracht, wo sie bis zum Tag seines Triumphes ehrenvoll behandelt und standesgemäß untergebracht werden sollten, wie er zu Aulus gesagt hatte. Am Tag seines Triumphes würde man ihnen im Tullianum den Hals brechen, aber bis dahin hatten sie Zeit zu erkennen, welch ruhmreiches Schicksal ihnen zuteil wurde.


  Caesar hatte seit seiner Ankunft in Gallia Comata jährlich eine Konferenz aller gallischen Stämme abgehalten, die ersten in Bibracte im Land der Haeduer. In diesem Jahr sollte sie zum erstenmal so weit im Westen stattfinden, und alle Stämme waren durch Boten aufgeforden worden, Abgeordnete zu schicken. Caesars Ziel war, mit allen Stammesführern zu sprechen, mit Königen, Räten und gewählten Vergobreten, und sie davon zu überzeugen, daß ein Krieg mit Rom nur ein Ergebnis haben konnte — die Niederlage.


  In diesem Jahr hoffte er auf mehr Erfolg. Alle Stämme, die in den vergangenen Jahren Krieg geführt hatten, waren besiegt worden, egal wie groß sie gewesen waren und für wie unbesiegbar sie sich gehalten hatten. Sogar der Verlust der Dreizehnten hatte in einen Vorteil umgemünzt werden können. Jetzt würden sicher alle erkennen, was für ein Schicksal ihnen drohte!


  Doch je näher der Eröffnungstag der Konferenz rückte, desto mehr schwand Caesars Hoffnung. Drei der größten Stämme hatten niemanden geschickt: die Treverer, die Senonen und die Carnuten. Auch die Nemeten und Tribocer waren nicht gekommen; sie waren allerdings noch nie gekommen, aus verständlichen Gründen — ihr Gebiet grenzte an den Rhenus und lag dem Gebiet der besonders wilden und kriegerischen germanischen Sueben gegenüber. Die Verteidigung ihres Landes nahm sie so in Anspruch, daß sie mit den anderen Stämmen in Gallia Comata sowieso kaum Kontakt hatten.


  Der gewaltige, aus Holz errichtete und mit Bären— und Wolfsfellen behängte Saal war trotzdem voll, als Caesar die Rednerbühne betrat. Grellweiß leuchtete seine purpurgeränderte Toga aus dem farbigen, exotischen Gepränge der versammelten Gallier heraus. Jeder Stamm war mit seinen Farben vertreten: die Atrebaten in Person König Commius’ mit ihren scharlachroten Karos, die Cadurcer mit Orange und Smaragdgrün, die Remer mit Karmesin und Blau und die Haeduer mit scharlachroten und blauen Streifen. Doch das Gelb und Scharlachrot der Carnuten fehlte, und ebenso das Indigo und Gelb der Senonen und das Dunkel— und Hellgrün der Treverer.


  »Ich will nicht näher auf das Schicksal der Nervier eingehen«, begann Caesar mit der hohen Stimme, mit der er seine Reden hielt. »Ihr wißt alle, was passiert ist.« Er sah Vertico an und nickte. »Daß heute ein Nervier hier ist, zeugt von seiner Vernunft. Warum gegen das Unvermeidliche kämpfen? Fragt euch doch selbst, wer euer wahrer Gegner ist! Rom oder die Germanen? Die Anwesenheit Roms in Gallia Comata ist letzten Endes nur zu eurem Guten. Sie gewährleistet, daß ihr eure gallischen Bräuche und Traditionen behalten könnt. Sie stellt sicher, daß die Germanen nicht über den Rhenus kommen. Ich, Gaius Julius Caesar, habe in jedem Vertrag, den ich mit euch geschlossen habe, zugesagt, daß ich für euch gegen die Germanen kämpfen werde! Denn ohne die Hilfe Roms könnt ihr die Germanen nicht in Schach halten. Wer das bezweifelt, frage die Abgeordneten der Sequaner.« Er zeigte auf die in Karmesin und Rosa gekleideten Männer. »König Ariovistus von den Sueben hat sie überredet, ihn auf einem Drittel ihres Landes siedeln zu lassen. Da die Sequaner Frieden wollten, beschlossen sie, als freundliche Geste auf seinen Wunsch einzugehen. Doch gebt den Germanen den kleinen Finger, und sie nehmen nicht nur eure ganze Hand, sondern euer ganzes Land! Glauben die Cadurcer vielleicht, daß sie diesem Schicksal entgehen, weil sie weit weg im Südwesten leben, neben den Aquitanern? Sie entgehen ihm nicht! Hört auf mich, sie entgehen ihm nicht! Wenn ihr nicht die Römer bei euch duldet und willkommen heißt, werdet ihr alle dasselbe Schicksal erleiden!«


  Der Abgeordneten der Arverner belegten eine ganze Reihe, denn die Arverner waren ein sehr mächtiges Volk. Sie waren alte Feinde der Haeduer und bewohnten das bergige Land der Cebenna, in dem die Flüsse Elaver, Caris und Vigemna entsprangen. Vielleicht deshalb trugen sie Hemden und Hosen in einem verwaschenen Braun und dazu hellblau, braun und dunkelgrün karierte Umhänge. Damit waren sie im Schnee oder in felsigem Gelände kaum zu sehen.


  Einer von ihnen, ein glattrasierter junger Mann, stand auf.


  »Erkläre mir den Unterschied zwischen Römern und Germanen«, sagte er in dem carnutischen Dialekt, den Caesar auch sprach, einem Dialekt, den alle Druiden sprachen und der deshalb überall verstanden wurde.


  »Nein.« Caesar lächelte. »Erkläre du ihn mir.«


  »Ich sehe überhaupt keinen, Caesar. Fremdherrschaft ist Fremdherrschaft.«


  »Aber es gibt gewaltige Unterschiede! Daß ich hier heute eure Sprache spreche, ist einer davon. Als ich nach Gallia Comata kam, sprach ich die Dialekte der Haeduer, Arverner und Vocontier. Seit damals habe ich mir die Mühe gemacht, die Sprache der Druiden, Atrebatisch und einige weitere Dialekte zu lernen. Stimmt, ich habe ein Ohr für Sprachen, aber ich bin auch Römer und weiß, wenn man direkt miteinander sprechen kann, hat ein Dolmetscher keine Gelegenheit, das Gesagte zu entstellen. Trotzdem habe ich keinen von euch aufgefordert, Latein zu lernen. Die Germanen dagegen würden euch zwingen, ihre Sprache zu sprechen, und ihr würdet eure allmählich verlernen.«


  »Glatte Worte, Caesar!« sagte der junge Arverner. »Aber sie zeigen die größte Gefahr der Römerherrschaft: ihre raffinierten Methoden! Die Germanen sind nicht raffiniert und deshalb leichter zu bekämpfen.«


  »Da das hier offenbar deine erste pangallische Konferenz ist, kenne ich deinen Namen nicht«, sagte Caesar unbeeindruckt. »Wie heißt du?«


  »Vercingetorix!«


  Caesar trat zum Rand der Rednerbühne. »Zuerst einmal, Vercingetorix, mit einer Fremdherrschaft müßt ihr Gallier euch abfinden. Die Welt schrumpft. Sie schrumpft, seit die Griechen und die punischen Völker sich entlang der Küste des Meeres ausgebreitet haben, das wir in Rom jetzt mare nostrum, Unser Meer nennen. Dann betrat Rom die Bühne. Die Griechen waren nie ein geeinter Staat. Sie bestanden aus vielen Kleinstaaten und kämpften wie ihr gegeneinander, bis das Land erschöpft war. Auch Rom war ein Stadtstaat, aber es unterwarf nach und nach ganz Italia und machte daraus einen Staat. Rom ist Italia. Doch beruht die Herrschaft Roms in Italia nicht auf einer Einzelperson, einem König. Ganz Italia wählt die römischen Magistraten, ganz Italia hat an Rom teil, ganz Italia stellt die Soldaten Roms. Denn Rom ist Italia. Und Rom wächst. Das ganze italische Gallien südlich des Padus gehört inzwischen zu Italia und wählt römische Magistraten, und bald wird auch das ganze italische Gallien nördlich des Padus römisch sein, das habe ich mir geschworen. Ich glaube an die Einheit, denn in der Einheit liegt die Stärke. Und ich möchte aus Gallia Comata ein geeintes Land machen. Das wäre das Geschenk Roms an euch. Die Germanen bringen keine erstrebenswerten Geschenke. Wenn Gallia Comata ihnen gehörte, wäre das ein Rückschritt. Sie haben kein Staatswesen, keine Institutionen des Handels, keinerlei Strukturen, die die Bevölkerung mit einer zentralen Regierung verbinden.«


  Vercingetorix lachte verächtlich. »Ihr regiert doch nicht, ihr vergewaltigt! Es gibt keinen Unterschied zwischen Rom und den Germanen!«


  Caesar antwortete ohne Zögern. »Wie gesagt, es gibt viele Unterschiede, ich habe nur einige genannt. Du hast mir nicht zugehört, Vercingetorix, weil du nicht zuhören willst. Du appellierst an die Leidenschaft, nicht an die Vernunft. Das wird dir viele Anhänger bringen, aber du wirst nicht in der Lage sein, ihnen zu geben, was sie am dringendsten brauchen — weisen Rat und ein nüchternes Urteil. Sieh dir die schrumpfende Welt an. Überlege, welchen Platz Gallia Comata in ihr haben wird, wenn es sich Rom anschließt statt den Germanen, wenn ihr euch nicht untereinander zerfleischt. Ich will nicht gegen euch kämpfen, bin aber sehr wohl bereit dazu, wenn es sein muß. Nach fünf Jahren Rom in der Person von Gaius Julius Caesar wißt ihr das. Rom eint, Rom bringt die römische Bürgerschaft, Verbesserungen des täglichen Lebens und Frieden und Wohlstand. Rom bringt geschäftliche Möglichkeiten und einen weitgespannten Handel, es eröffnet dem lokalen Handwerk die Möglichkeit, seine Waren in allen Ländern zu verkaufen, die zu Rom gehören. Ihr Arverner macht die beste Töpferware ganz Galliens. Als Teil der römischen Welt könntet ihr eure Töpfe noch viel weiter verkaufen als nach Britannien. Wenn römische Legionen die gallischen Grenzen bewachen, könnten die Arverner ihre Geschäfte ausweiten und ihren Reichtum mehren, ohne Überfälle, Plünderungen und — Vergewaltigung fürchten zu müssen.«


  »Leere Worte, Caesar! Was passierte mit den Atuatucern? Den Eburonen? Den Morinern? Den Nerviern? Ausgeplündert! Versklavt! Vergewaltigt!«


  Caesar hob seufzend die rechte Hand und steckte die linke in die Falten seiner Toga. »Alle diese Völker hatten ihre Chance«, sagte er ruhig. »Sie brachen ihre Verträge, sie zogen den Krieg der Unterwerfung vor. Sich zu unterwerfen hätte sie wenig gekostet. Sie hätten Tribut gezahlt und dafür Frieden bekommen, Schutz vor germanischen Überfällen und ein Leben in Sicherheit und Wohlstand. Sie hätten weiter zu ihren Göttern beten können, sie hätten ihr Land nicht verloren, sie wären freie Männer geblieben, und — vor allem — sie wären noch am Leben!«


  »Unter fremder Herrschaft«, sagte Vercingetorix.


  Caesar nickte. »Das ist der Preis, Vercingetorix. Die leichte Hand Roms am Zügel oder die schwere der Germanen. Das ist die Alternative. Die Welt wächst zusammen, Gallia Comata ist in den Kreis der Länder des mare nostrum getreten. Das muß euch allen klar sein. Es gibt kein Zurück. Rom ist hier und wird hier bleiben. Weil auch für Rom wichtig ist, daß die Germanen nicht über den Rhenus kommen. Vor gut fünfzig Jahren zog eine Dreiviertel Million Germanen durch Gallia Comata. Ihr mußtet ihre Anwesenheit hinnehmen, Rom in der Person des Gaius Marius hat euch gerettet. Und jetzt wird euch Rom in der Person seines Neffen retten. Findet euch mit der Anwesenheit Roms ab, das rate ich euch dringendst! Wenn ihr das tut, wird sich nur wenig ändern. Fragt die gallischen Stämme in unserer Provinz Gallia Narbonensis — die Volcer, die Vocontier, die Helvier, die Allobroger. Sie sind zwar Römer, aber deshalb nicht weniger Gallier. Sie leben in Frieden und Wohlstand.«


  »Ha!« schnaubte Vercingetorix. »Schöne Worte! Diese Stämme warten doch nur darauf, daß jemand sie von dem fremden Joch befreit!«


  »Du irrst dich«, entgegnete Caesar freundlich. »Geh hin und rede selbst mit ihnen, und du wirst sehen, daß ich recht habe.«


  »Wenn ich hingehe, dann nicht, um sie zu fragen«, sagte Vercingetorix, »sondern mit einem Speer in der Hand.« Er lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie könnt ihr hoffen, uns zu besiegen? Ihr seid eine Handvoll, nicht mehr! Rom ist ein einziger Bluff! Die Völker, mit denen ihr bisher zu tun hattet, waren zahm, dumm und feige! In Gallia Comata gibt es mehr Krieger als in ganz Italia und im italischen Gallien! Vier Millionen Kelten, zwei Millionen Belgen! Ich kenne die Volkszählungen von euch Römern — bei euch leben nicht so viele! Drei Millionen, Caesar, keiner mehr!«


  »Zahlen besagen gar nichts«, sagte Caesar, der belustigt schien. »Rom besitzt drei Dinge, die weder die Kelten noch die Belgen haben — Organisation, Technik und die Fähigkeit, die vorhandenen Kräfte optimal zu nutzen.«


  »Ach ja, eure vielgepriesenen technischen Künste! Und? Konntet ihr mit den Dämmen, die ihr gegen den Ozean gebaut habt, auch nur eine der venetischen Festungen erobern? Nein! Auch wir wissen mit technischem Gerät umzugehen! Frage deinen Legaten Quintus Tullius Cicero! Wir haben ihn mit Belagerungstürmen belagert, wir haben gelernt, römische Wurfmaschinen zu bedienen! Wir sind weder zahm noch dumm, noch feige! Wir haben seit deiner Ankunft in Gallien gelernt, Caesar! Und solange du hier bist, werden wir weiterlernen! Außerdem sind nicht alle römischen Feldherrn mit dir vergleichbar! Früher oder später kehrst du nach Rom zurück und Rom schickt einen Narren zu uns nach Gallien! Einen wie Cassius bei Burdigala! Oder wie Mallius und Caepio bei Arausio!«


  »Oder wie Ahenobarbus, der vor fünfundsiebzig Jahren die Arverner vernichtete«, sagte Caesar lächelnd.


  »Die Arverner sind heute mächtiger als damals, bevor Ahenobarbus kam!«


  »Vercingetorix von den Arvernern, höre mir zu«, sagte Caesar fest. »Ich habe Verstärkung angefordert, vier weitere Legionen, das sind insgesamt vierundzwanzigtausend Mann. Vier Monate nach Beginn der Aushebung stehen diese Legionen kampfbereit im Feld, zu meiner Verfügung. Alle Legionäre tragen Kettenhemden, am Gürtel kunstvoll geschmiedete Dolche und Schwerter, auf dem Kopf Helme und in der Hand pila. Sie beherrschen die militärischen Kommandos im Schlaf. Sie haben Wurfmaschinen dabei, sie wissen, wie man die für eine Belagerung nötigen Maschinen baut und wie man Befestigungen anlegt. Sie marschieren jeden Tag mindestens dreißig Meilen, angeführt von fähigen Zenturionen. Sie werden willens sein, dich und alle Gallier zu hassen — und wenn du sie zum Kampf provozierst, werden sie dich hassen.


  Ich werde eine Fünfte — Sechste — Siebte — Achte — Neunte — Zehnte — Elfte — Zwölfte — Dreizehnte — Vierzehnte — und Fünfzehnte Legion haben! Alle in voller Stärke! Fünfzigtausend Legionäre! Und dazu viertausend Reiter der Haeduer und Remer!«


  Vercingetorix lachte höhnisch. »Was für ein Narr du bist, Caesar! Soeben hast du uns deine Truppenstärke für dieses Jahr verraten!«


  »Das habe ich, allerdings nicht aus Dummheit, sondern als Warnung. Ich sage dir — sei vernünftig und klug. Du kannst nicht gewinnen! Warum es dann überhaupt versuchen? Warum eure besten Männer sinnlos opfern? Warum die Frauen der Männer berauben und das Land entvölkern, so daß ich römische Veteranen ansiedeln muß, die eure Frauen heiraten und römische Kinder zeugen können?«


  Und plötzlich war Caesars eiserne Beherrschung wie weggeblasen. Drohend reckte er sich auf, und Vercingetorix wich, ohne es zu merken, einen Schritt zurück.


  »Wenn ihr mich herausfordert, zwinge ich euch in die Knie!« donnerte Caesar. »Erhebt das Schwert gegen mich, und euer Untergang ist besiegelt! Ich bin unbesiegbar! Rom ist unbesiegbar! Die Mittel, die uns in Italia zur Verfügung stehen, sind so gewaltig und so schnell abrufbar, daß ich jeden Verlust, den ich habe, im Handumdrehen ersetzen kann! Wenn ich will, kann ich meine vierundfünfzigtausend Soldaten verdoppeln! Und alle ausrüsten! Ich warne dich, paß auf! Ich sage dir das nicht für heute, sondern für die Zukunft! Roms Organisation, Technik und Macht allein besiegeln euren Untergang! Und hofft nicht auf den Tag, an dem Rom einen weniger fähigen Statthalter nach Gallien schickt! Denn dann wird es euch nicht mehr geben! Ich, Caesar, habe euch bis dahin alle vernichtet!«


  Zornig eilte er von der Bühne und verließ den Saal; die Gallier und seine Legaten blieben versteinert zurück.


  »Was für ein Ausbruch!« sagte Trebonius zu Hirtius.


  »Man mußte es ihnen deutlich sagen«, erwiderte Hirtius.


  »Tja, ich bin dran.« Trebonius stand auf. »Was soll ich nach diesem Auftritt noch sagen?«


  Quintus Cicero grinste. »Vielleicht einige diplomatische Worte.«


  »Es ist doch schnurzegal, was Trebonius sagt«, meinte Sextius. »Entscheidend ist, daß sie vor Caesar Angst haben.«


  »Dieser Vercingetorix sucht Streit«, sagte Sulpicius Rufus.


  »Er ist noch jung«, sagte Hirtius, »und bei den anderen Abgeordneten der Arverner nicht sehr beliebt. Sie hörten ihm zähneknirschend zu und hätten am liebsten ihn umgebracht, nicht Caesar.«
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  Während die Versammlung im großen Saal weitertagte, saß Rhiannon mit dem Schreiber der Haeduer in Caesars Steinhaus.


  »Lies mir vor«, sagte sie.


  Der Schreiber öffnete das Siegel, das bereits geöffnet und mit Quintus Ciceros Siegelring erneut versiegelt worden war (Rhiannon wußte ja nicht, wie Servilias Siegel aussah). Dann zog er die kleine Rolle auseinander und beugte sich murmelnd längere Zeit darüber.


  »Lies!« befahl Rhiannon ungeduldig.


  »Ich muß es zuerst entziffern«, erwiderte er.


  »Caesar braucht nicht so lange.«


  Er sah seufzend auf. »Caesar ist Caesar. Außer ihm kann niemand einen Brief vom Blatt lesen. Und je mehr du redest, desto länger brauche ich.«


  Rhiannon ergab sich und zupfte nervös an den goldenen Fäden, mit denen ihr langes, bräunlich-karmesinrotes Gewand durchwirkt war. Sie brannte darauf zu erfahren, was Servilia ihr schrieb.


  Endlich war der Schreiber soweit. »Ich kann anfangen.«


  »Dann fang an!«
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  »>Tja, ich habe wirklich nicht damit gerechnet, von Caesars gallischer Freundin einen Brief in sehr seltsamem Latein zu bekommen, aber zugegeben, es ist amüsant. Du hast Caesar also einen Sohn geboren. Wie erstaunlich! Ich habe ihm eine Tochter geboren. Sie trägt genausowenig wie Dein Sohn Caesars Namen, denn ich war damals mit Marcus Junius Silanus verheiratet. Ein entfernter Verwandter dieses Marcus Junius Silanus, der genauso heißt, ist dieses Jahr einer von Caesars Legaten. Meine Tochter heißt deshalb Junia, und weil sie die dritte Junia ist, nenne ich sie Tertulla.


  Du schreibst, Du seist eine Prinzessin. Bei den Barbaren gibt es so was, ich weiß. Du schreibst das, als ob es eine Bedeutung hätte, aber das hat es nicht. Für einen Römer zählt nur römisches Blut. Römisches Blut ist besser. Der nichtswürdigste Gauner, der in Rom durch eine dunkle Gasse schleicht, ist besser als Du, weil römisches Blut in seinen Adern fließt. Kein Sohn, dessen Mutter keine Römerin ist, könnte Caesar interessieren. Caesar hat den erhabensten Stammbaum aller Römer. Unter seinen Vorfahren war kein einziger Nichtrömer. Wenn Rom einen König hätte, hieße er Caesar. Seine Vorfahren waren Könige. Aber Rom hat keinen König, und Caesar würde das auch gar nicht zulassen. Römer beugen sich vor niemandem.


  Ich kann Dir nicht helfen, Barbarenprinzessin. Ein Römer braucht keinen leiblichen Sohn, um seine Macht und den Familiennamen zu vererben, denn er kann einen Sohn adoptieren. Er tut das sehr sorgfältig. Er adoptiert einen Sohn, der würdig ist, sein Geschlecht fortzusetzen, und der infolge der Adoption seinen Namen annimmt. Auch mein Sohn wurde adoptiert. Er hieß Marcus Junius Brutus, aber sein Onkel, mein Bruder, der kinderlos starb, adoptierte ihn testamentarisch. Aus Brutus wurde Quintus Servilius Caepio, Mitglied meiner Familie. Erst in den letzten Jahren ist er wieder zu dem Namen Marcus Junius Brutus zurückgekehrt, aus Stolz auf einen Vorfahren unter den Juniern, Lucius Junius Brutus, der den letzten König von Rom verbannte und die römische Republik gründete.


  Wenn Caesar keinen Sohn hat, wird er einen Sohn aus julianischem Geschlecht und mit makellos römischen Vorfahren adoptieren. So ist es in Rom Brauch. Caesar weiß das, und er weiß auch, daß er, sollte er keinen leiblichen Sohn haben, testamentarisch Abhilfe schaffen kann.


  Antworte nicht auf diesen Brief. Die Vorstellung, daß Du Dich mit Caesars Frauen auf eine Stufe stellst, mißfällt mir entschieden. Du bist nicht mehr und nicht weniger als ein Notbehelfe«


  Der Schreiber ließ die Rolle zusammenschnappen. »Jetzt wissen wir mal wieder, wohin wir Barbaren gehören«, sagte er wütend.


  Rhiannon nahm ihm den Brief weg und begann ihn in kleine Stücke zu zerreißen. »Verschwinde!« fauchte sie.


  Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie zu Orgetorix ging, der im Nebenzimmer in Obhut seiner Amme spielte. Gerade zog er geschäftig ein Spielzeugmodell des Trojanischen Pferdes über den Boden. Caesar hatte es ihm geschenkt und ihm gezeigt, wie es funktionierte. Wenn man es an der Seite öffnete, purzelten fünfzig lebensecht geschnitzte und bemalte Griechen heraus, von denen jeder einen Namen hatte: der rothaarige Menelaus, der rothaarige Odysseus mit den kurzen Beinen, der schöne Neoptolemus, Sohn des toten Achilles, und sogar einer, Echion, dessen Kopf mit gebrochenem Hals umknickte, wenn er auf den Boden fiel. Caesar hatte angefangen, Orgetorix die Sage zu erzählen und die Namen vorzustellen, aber weder Gedächtnis noch Verstand des Kindes hatten für die Beschäftigung mit Homer ausgereicht, und so hatte Caesar es wieder aufgegeben. Wenn der Knabe trotzdem über das Geschenk begeistert war, dann aus ganz anderen, kindlichen Gründen: Das Spielzeug bewegte sich, in ihm waren Dinge versteckt, die man herausnehmen und wieder hineinstecken konnte, und alle, die es sahen, bewunderten es und waren neidisch.


  »Mama!« rief er, ließ die Schnur fallen, die an dem Pferd befestigt war, und streckte die Arme aus.


  Rhiannons Tränen versiegten. Sie trug ihn zu einem Stuhl und nahm ihn auf den Schoß. »Mach dir nichts draus«, flüsterte sie, die Wange an seine glänzenden Locken gedrückt. »Du bist zwar kein Römer, sondern ein Gallier, aber du wirst König der Helvetier sein! Und du bist Caesars Sohn!« Ihr Atem wurde heftiger, und sie bleckte die Zähne. »Sei verflucht, Servilia! Nie soll er zu dir zurückkehren! Heute abend gehe ich zur Priesterin im Schädelturm und kaufe den Fluch für ein langes, in Elend verbrachtes Leben!«
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  Am nächsten Tag kam Nachricht von Labienus. Ambiorix’ Werben bei den germanischen Sueben hatte allmählich Erfolg, und unter den noch keineswegs unterworfenen Treverern brodelte es.


  »Hirtius, übernimm du zusammen mit Trogus die Leitung der Konferenz«, sagte Caesar. Er übergab das Kästchen mit der Feldherrnschärpe Thrasyllus, der für ihn packte. »Meine vier neuen Legionen sind bei den Haeduern eingetroffen und werden zu den Senonen weitermarschieren, die ich das Fürchten lehren will. Ich stoße mit der Zehnten und def Zwölften zu ihnen.«


  »Was wird aus Samarobriva?« fragte Hirtius.


  »Trebonius bleibt mit der Achten hier, aber ich halte es für klug, die Konferenz an einen Ort zu verlagern, der für unsere abwesenden Freunde, die Carnuten, keine so große Versuchung darstellt. Die Delegierten sollen nach Lutetia im Gebiet der Parisier umziehen. Lutetia liegt auf einer Insel und ist deshalb leicht zu verteidigen. Versucht weiter, die Gallier zur Vernunft zu überreden — und nimm die Fünfte Alauda mit und dazu Silanus und Antistius.«


  »Ist das jetzt ein großer Krieg?«


  »Hoffentlich noch nicht. Zuerst würde ich in den neuen Legionen gerne noch ein paar Rekrutenkohorten durch meine Veteranen ersetzen.« Caesar grinste. »Man könnte in den Worten des jungen Vercingetorix sagen, daß ich einen gigantischen Bluff vorbereite. Obwohl ich nicht glaube, daß die Gallier das so sehen werden.«


  Die Zeit drängte, aber er mußte sich noch von Rhiannon verabschieden. Er fand sie im Wohnzimmer — allerdings nicht allein! Vercingetorix war bei ihr. Göttin Fortuna, du bringst mir immer Glück!


  Er blieb unbemerkt an der Tür stehen. Es war die erste Gelegenheit, Vercingetorix aus der Nähe zu beobachten. Sein Rang war erkenntlich an der Zahl der massivgoldenen Arm— und Halsreifen, die er trug, an dem saphirbesetzten Gürtel und Wehrgehenk und an der Größe des in die Spange seines Umhanges eingelassenen Saphirs. Daß er glattrasiert war, fesselte Caesars Aufmerksamkeit, denn es war unter den Kelten sehr selten. Seine mit Kalk gewaschenen Haare waren fast weiß und zu einer Art Löwenmähne aufgekämmt, sein unbehaartes Gesicht war ausgezehrt und bestand fast nur aus Knochen. Schwarze Brauen und Wimpern — ja, er war anders! Auch sein Körper war ausgemergelt. Ein Mensch mit dünnen Nerven, dachte Caesar und trat ins Zimmer. Und sehr gefährlich.


  Rhiannons Augen leuchteten auf und wurden wieder stumpf, als sie sah, daß Caesar reisefertig gekleidet war. »Caesar! Wohin gehst du?«


  »Zu meinen neuen Legionen.« Er streckte Vercingetorix, der aufgestanden war, die rechte Hand hin. Vercingetorix war wie die meisten Kelten groß, ungefähr ein Meter achtzig. Seine Augen waren dunkelblau, und er musterte die Hand mißtrauisch.


  »Los!« sagte Caesar freundlich. »Du vergiftest dich nicht, wenn du sie anfaßt!«


  Veringetorix zog eine lange, schmale Hand aus seinem Umhang. Dann vollzogen die beiden Männer das universale Begrüßungsritual, beide klug genug, kein Kräftemessen daraus zu machen. Fest, kurz, nicht zu lang.


  Caesar sah Rhiannon mit erhobenen Augenbrauen an. »Ihr kennt euch?« fragte er, ohne sich zu setzen.


  »Vercingetorix ist mein Vetter ersten Grades«, sagte sie atemlos. »Seine und meine Mutter waren Schwestern, Arverner. Habe ich dir das nicht erzählt? Ich wollte es, Caesar. Sie haben beide Könige geheiratet — meine Mutter König Orgetorix und seine Mutter König Celtillus.«


  »Ach so«, sagte Caesar kühl. »Celtillus. Ich würde eher sagen, er versuchte, König zu sein, allerdings erfolglos. Haben die Arverner ihn nicht deswegen umgebracht, Vercingetorix?«


  »Das stimmt. Du sprichst gut Arvernisch, Caesar.«


  »Meine Amme Cardixa war Arvernerin und mein Lehrer Marcus Antonius Gnipho zur Hälfe Salluvier. Und im Haus meiner Mutter wohnten im oberen Stockwerk Haeduer zur Miete. Man könnte sagen, ich bin unter gallisch sprechenden Menschen aufgewachsen.«


  »Aber in den ersten beiden Jahren in Gallien hast du die ganze Zeit einen Dolmetscher verwendet. Damit hast du uns schön reingelegt.«


  »Sei nicht ungerecht! Ich spreche keine germanischen Sprachen, und im ersten Jahr hatte ich viel mit Ariovistus zu tun. Auch die Sequaner habe ich nicht gut verstanden. Es braucht Zeit, bis man die Sprachen der Belgen versteht, obwohl Druidisch leicht war.«


  »Du bist nicht, der du scheinst«, sagte Vercingetorix und setzte sich wieder.


  »Wer ist das schon?« Caesar beschloß, sich auch zu setzen. Ein paar Minuten mit Vercingetorix zu sprechen konnte sich lohnen.


  »Wahrscheinlich niemand, Caesar. Für wen hältst du mich?«


  »Für einen jungen Hitzkopf mit viel Mut und einigem Verstand. Dir fehlt das taktische Geschick. Es war nicht klug, die Älteren in einer wichtigen Versammlung vor den Kopf zu stoßen.«


  »Jemand mußte reden! Sonst wären alle nur stumm dagesessen und hätten dir zugehört wie Schüler einem berühmten Druiden. Ich habe bei vielen einen Nerv getroffen.« Vercingetorix klang zufrieden.


  Caesar schüttelte langsam den Kopf. »Das hast du«, sagte er, »aber es war nicht weise. Eins meiner Ziele ist, Blutvergießen zu vermeiden — ich habe kein Vergnügen daran, wenn es in Strömen fließt. Du mußt eure Lage bis zum Ende durchdenken, Vercingetorix. Am Ende steht die römische Herrschaft, sei dir darüber im klaren. Warum sich also dagegen sträuben? Du bist ein Mensch, kein unvernünftiges Tier! Du hast die Fähigkeit, Menschen zu führen, dir eine große Gefolgschaft aufzubauen. Aber führe dein Volk weise. Zwinge mich nicht zu Maßnahmen, die ich nicht will.«


  »Ich soll mein Volk in die ewige Knechtschaft führen, das ist es doch, was du damit sagen willst, Caesar.«


  »Nein, das sage ich nicht. Führe sie zu Frieden und Wohlstand.«


  Vercingetorix beugte sich vor, und seine Augen sprühten wie der Saphir seiner Spange. »Ich werde sie führen, Caesar! Aber nicht in die Knechtschaft, sondern in die Freiheit. Zurück zu den alten Sitten, zu den Königen und Helden. Auf euch können wir verzichten! Obwohl einiges von dem, was du gestern gesagt hast, stimmt. Wir Gallier müssen zu einem Volk zusammenwachsen. Ich kann das erreichen, und ich werde es erreichen! Wir werden dich überdauern, Caesar, und dich und alle deine Nachfolger hinauswerfen. Auch was ich gesagt habe, stimmt. Ich sagte, Rom würde dich durch einen Narren ersetzen. So ist es eben in Demokratien, in denen jeder Idiot wählen darf und wo man sich dann wundert, warum Narren gewählt werden. Ein Volk braucht einen König, nicht Anführer, die fortwährend durch andere ersetzt werden. Davon profitiert immer nur eine kleine Gruppe, nie das ganze Volk. Die einzige Lösung ist ein König.«


  »Ein König ist nie eine Lösung.«


  Vercingetorix lachte, doch es war ein schrilles, erregtes Lachen. »Aber du bist doch selbst ein König, Caesar! Ich sehe das in deinen Bewegungen, deinem Aussehen, der Art, wie du andere behandelst. Du bist ein Alexander der Große, der zufällig von den Wählern an die Macht gebracht worden ist. Nach dir wird alles zusammenbrechen.«


  Caesar lächelte freundlich. »Nein, ich bin kein Alexander der Große, ich bin lediglich ein Teil der glorreichen Geschichte Roms, obwohl ein wichtiger Teil, zugegeben; ich hoffe, daß man in Zukunft sagen wird, der wichtigste. Aber doch nur ein Teil. Als Alexander der Große starb, starb mit ihm Macedon. Sein Land ging mit ihm unter. Er schwor seiner griechischen Herkunft ab und verlegte den Mittelpunkt seines Reiches an einen anderen Ort, weil er wie ein König dachte. Sein Land war groß allein durch ihn. Er tat, was er wollte, und ging, wohin er wollte. Er dachte wie ein König, Vercingetorix !Er verwechselte sich mit einer Idee. Um den Bestand seines Reiches zu sichern, hätte er ewig leben müssen.


  Während ich meinem Land nur diene. Rom ist größer als jeder Römer. Wenn ich tot bin, wird Rom andere große Männer hervorbringen. Ich werde Rom stärker, reicher und mächtiger machen, aber die, die mir nachfolgen, werden mein Werk fortführen. Unter ihnen halten sich Narren und Weise in etwa die Waage, was man von einem Geschlecht von Königen nicht sagen kann. Denn auf jeden großen König kommen ein Dutzend Nullen.«


  Vercingetorix schwieg, lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Ich bin anderer Meinung«, sagte er schließlich.


  Caesar stand auf. »Dann laß uns hoffen, Vercingetorix, daß wir nicht auf dem Schlachtfeld entscheiden müssen, wer recht hat. Denn dort wirst du verlieren.« Und eindringlich fügte er hinzu: »Arbeite mit mir zusammen, nicht gegen mich!«


  »Nein«, sagte Vercingetorix, die Augen immer noch geschlossen.


  Caesar verließ das Zimmer und suchte Aulus Hirtius auf.


  »Rhiannon wird immer interessanter«, sagte er zu ihm. »Der junge Heißsporn Vercingetorix ist ihr Vetter ersten Grades. Darin unterscheiden sich die gallischen Adligen nicht von den römischen. Sie sind alle miteinander verwandt. Hab für mich ein Auge auf sie, Hirtius.«


  »Heißt das, sie soll mit mir nach Lutetia?«


  »Genau das. Wir müssen ihr soviel wie möglich Gelegenheit geben, mit ihrem Vetter Vercingetorix zu verkehren.«


  Hirtius’ rundes, sympathisches Gesicht verzog sich, und seine braunen Augen blickten flehend. »Wirklich, Caesar, ich glaube nicht, daß sie dich verraten würde, egal wer ihre Verwandten sind. Sie ist über beide Ohren in dich verliebt.«


  »Ich weiß, aber sie ist eine Frau. Sie plappert und macht dumme Sachen wie Servilia einen Brief zu schreiben — wie kann man so etwas Dämliches tun! Sorge während meiner Abwesenheit dafür, daß sie nichts Wichtiges erfährt.«


  Wie alle anderen, die von dem Brief wußten, hätte auch Hirtius zu gern gewußt, was Servilia geschrieben hatte, aber Caesar hatte den Brief persönlich geöffnet und ihn mit Quintus Ciceros Ring wieder versiegelt, bevor ihn jemand anders hatte lesen können.


  Als Caesar mit sechs Legionen aufmarschierte, fiel der Widerstand der Senonen in sich zusammen, und sie ergaben sich kampflos. Sie stellten Geiseln, baten um Verzeihung und entsandten eilends Delegierte nach Lutetia, wo die anderen Gallier sich zankten und rauften, tranken und Feste feierten. So entsetzt waren sie über das schnelle Auftauchen der vier neuen Legionen, ihr professionelles Auftreten, ihre blitzenden Waffen und die modernen Wurfmaschinen, daß sie auch hysterische Warnungen an die Carnuten schickten. Die Haeduer hatten Caesar um Nachsicht für die Senonen gebeten, die Remer taten jetzt dasselbe für die Carnuten.


  »Also gut«, sagte Caesar zu dem Haeduer Cotus und zu dem Remer Dorix, »ich lasse Gnade walten. Was soll ich sonst tun? Niemand hat das Schwert erhoben. Ich würde ja gerne glauben, daß es ihnen ernst mit dem Frieden ist. Aber das kann ich nicht.«


  »Sie brauchen Zeit, Caesar«, sagte Dorix eindringlich. »Sie sind wie Kinder, denen man nie etwas verboten hat, und plötzlich haben sie einen Stiefvater, der auf Gehorsam besteht.«


  »Kinder, ja, das sind sie.« Caesar sah Dorix mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich meinte es bildlich«, erwiderte Dorix würdevoll.


  »Und jetzt ist keine Zeit für Scherze. Ich verstehe, was du meinst. Aber ob sie es nun ernst meinen oder nicht, meine Freunde, ihr künftiges Wohl hängt davon ab, ob sie die Verträge halten, die sie unterschrieben haben. Das gilt besonders für die Senonen und die Carnuten. Die Treverer sind für mich ein hoffnungsloser Fall, sie müssen mit Gewalt unterworfen werden. Aber die Kelten Zentralgalliens sind gebildet genug, um die Bedeutung von Verträgen und ihren Klauseln zu kennen. Ich würde Leute wie Acco von den Senonen oder Gutruatus von den Carnuten nur ungern hinrichten — aber wenn sie mich verraten, tue ich es, das muß klar sein!«


  »Sie werden dich nicht verraten, Caesar«, sagte Cotus beschwichtigend. »Wie du sagst, sie sind Kelten, keine Belgen.«


  Caesar hob die Hand, um sich in einer Geste der Verzweiflung und des Überdrusses durch die Haare zu fahren, doch hielt er noch vorher inne und fuhr sich statt dessen mit der Hand übers Gesicht. Nichts durfte die Ordnung der sorgfältig gekämmten, schütteren Haare gefährden. Seufzend lehnte er sich zurück und sah die beiden Gallier an.


  »Glaubt ihr, ich weiß nicht, daß jeder Vergeltungsschlag, zu dem sie mich zwingen, in ihren Augen aussieht, als trete Rom ihre Rechte mit Füßen? Ich tue ihnen beinahe jeden Gefallen, und im Gegenzug werde ich hinters Licht geführt, betrogen und mit Verachtung behandelt! Der Vergleich mit Kindern ist keineswegs unpassend, Dorix.« Er holte Luft. »Ich warne euch beide, weil ihr euch für andere Stämme stark macht: Wer die neuen Vereinbarungen nicht einhält, den werde ich hart bestrafen. Es ist Verrat, durch Eid beschworene Verträge zu brechen. Und wenn römische Zivilisten ermordet werden, lasse ich die Schuldigen so hinrichten, wie Rom Verräter und Mörder hinrichtet, die keine römischen Bürger sind — ich lasse sie auspeitschen und köpfen. Und ich spreche nicht von Helfershelfern, sondern von den Stammesführern, egal ob es Verrat oder Mord ist. Ist das klar?«


  Seine Stimme war ruhig geblieben, aber es war in dem Zimmer auf einmal sehr kalt geworden. Cotus und Dorix hatten die Köpfe eingezogen und sahen sich an. »Jawohl, Caesar.«


  »Dann sorgt dafür, daß alle wissen, was ich gesagt habe, vor allem die Anführer der Senonen und Carnuten.« Er stand auf. »Und jetzt«, sagte er lächelnd, »werde ich meine ganze Kraft und Energie dem Krieg gegen die Treverer und Ambiorix widmen.«
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  Noch bevor Caesar sein Hauptquartier verließ, wußte er, daß Acco, der Anführer der Senonen, den Vertrag, den er nur wenige Tage zuvor geschlossen hatte, gebrochen hatte. Wie sollte man mit Adligen verfahren, die ein so wenig standesgemäßes Benehmen zeigten? Die andere bei Caesar um Gnade für sich bitten ließen, den neuen Vertrag dann aber sofort brachen, als bedeute er rein gar nichts? Was genau bedeutete einem Gallier Ehre? Warum verbürgten sich die Haeduer für Acco, wenn Cotus doch gewußt haben mußte, daß Acco keine Ehre besaß? Und Gutruatus von den Carnuten? Galt für ihn dasselbe?


  Doch zuerst die Belgen. Caesar marschierte mit sieben Legionen und seinem Troß nach Nemetocenna im Gebiet von Commius’ Atrebaten. Dort schickte er den Troß und zwei Legionen zu Labienus an die Mosa. Commius und die anderen fünf Legionen begleiteten ihn entlang des Scaldis ins Gebiet der Menapier, die kampflos in die Salzmarschen an der Küste des germanischen Ozeans flohen. Die Vergeltung erfolgte indirekt, war aber schrecklich. Auf einer breiten Schneise fielen menapische Eichen, und sämtliche Häuser der Menapier gingen in Flammen auf. Das frisch gesäte Getreide wurde aus der Erde gekratzt, Rinder, Schafe und Schweine geschlachtet und Hühner, Gänse und Enten erwürgt. Die Legionäre hatten Essen im Überfluß, die Menapier hungerten.


  Schließlich baten sie um Frieden und stellten Geiseln. Caesar ließ König Commius und seine atrebatischen Reiter als Garnison zurück, was mehr oder weniger bedeutete, daß Commius das Land der Menapier zu seinem eigenen Land dazugeschenkt bekam.
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  Labienus hatte mit anderen Problemen zu kämpfen, aber als Caesar mit seinen fünf Legionen eintraf, hatte er gegen die Treverer einen großen Sieg errungen.


  »Ohne die beiden Legionen, die du mir geschickt hast, hätte ich es nicht geschafft«, sagte er aufgeräumt zu Caesar, wohl wissend, daß die Legionen sein eigenes Verdienst nicht schmälerten. »Ambiorix, inzwischen der Anführer der Treverer, war zum Angriff entschlossen, als die beiden Legionen eintrafen. Er zog sich zurück und wartete darauf, daß seine germanischen Verbündeten über den Rhenus kamen.«


  »Und taten sie das?«


  »Wenn sie es taten, machten sie auf dem Absatz kehrt und kehrten nach Hause zurück. Ich habe natürlich nicht auf sie gewartet.«


  »Natürlich nicht«, sagte Caesar mit dem entfernten Anflug eines Lächelns.


  »Ich habe sie überlistet. Es erstaunt mich immer wieder, wie sie ständig auf dieselbe List hereinfallen. Ich ließ die Spione der Treverer unter meinen Reitern wissen, ich hätte Angst und würde mich zurückziehen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich marschierte also los, und sie griffen wie gewohnt in ungeordneten Haufen an — meine Leute schwenkten herum, schleuderten ihre Speere und griffen dann an. Wir haben Tausende von ihnen getötet, so viele, daß ich bezweifle, ob sie uns je wieder Schwierigkeiten machen werden. Die übrigen Treverer werden im Norden genug damit zu tun haben, die Germanen abzuwehren.«


  »Und Ambiorix?«


  »Entkam mit einigen engen Verwandten des Indutiomarus über den Rhenus. Jetzt hat bei den Treverern wieder Cingetorix das Sagen.«


  »Hmmm«, sagte Caesar nachdenklich. »Vielleicht sollten wir, während die Treverer ihre Wunden lecken, eine zweite Brücke über den Rhenus bauen. Wie wäre es mit einer Reise nach Germanien, Labienus?«


  »Nach so vielen Monaten in diesem stinkenden Lager wäre mir sogar eine Reise in den Hades willkommen, Caesar!«


  »Der Geruch steigt einem wirklich in die Nase, Titus, aber der Boden ist jetzt so gut gedüngt, daß in den nächsten zehn Jahren das Vierhundertfache an Getreide wachsen müßte. Ich sage Dorix, er soll sich das Gelände schnappen, bevor es die Treverer tun.«
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  Glücklich wie immer, wenn er vor einer technischen Herausforderung stand, begann Caesar mit dem Bau der Brücke über den Rhenus eine kleine Strecke stromaufwärts der Stelle, an der er ihn zwei Jahre zuvor überbrückt hatte. Die Holzbalken der ersten, wieder abgebrochenen Brücke waren immer noch am gallischen Ufer aufgestapelt, und da es sich um Eichenbalken handelte, waren sie nicht verfault, sondern lediglich gut abgelagert.


  Schon die erste Brücke war eine massive Konstruktion gewesen, und die zweite wurde noch massiver, da Caesar sie auf dem Rückweg nicht mehr vollständig abreißen wollte. Acht Tage lang schufteten die Legionäre, trieben Pfähle in das Flußbett, errichteten Träger für die Straße und setzten davor stromaufwärts als Schutz vor der schnellen, mächtigen Strömung gewaltige, spitz zulaufende Strebepfeiler, die das Wasser teilen und die Brücke von dessen Druck entlasten sollten.


  »Gibt es eigentlich auch Dinge, die er nicht kann?« Quintus Cicero sah Gaius Trebonius fragend an.


  »Nicht daß ich wüßte. Er spannt dir sogar die Frau aus, wenn er will. Aber technische Herausforderungen bedeuten ihm meines Wissens am meisten. Zu seinen großen Enttäuschungen gehört, daß die Gallier ihn bisher noch nicht vor eine Herausforderung gestellt haben, der gegenüber die Belagerung von Numantia aussähe wie eine unterhaltsame Nacht im Bordell. Wenn du ihn zum Reden bringen willst, frage ihn nach Scipio Aemilianus’ Belagerung von Karthago — er wird dir haarklein auseinandersetzen, was Aemilianus falsch gemacht hat.«


  »Dabei kommt er richtig in Fahrt«, stimmte Fabius grinsend zu.


  »Glaubt ihr, er würde mir Pomponia ausspannen, wenn ich sie schön herrichten und zu ihm bringen lasse?« fragte Quintus Cicero sehnsüchtig.


  Trebonius und Fabius brüllten vor Lachen.


  Marcus Junius Silanus beäugte sie säuerlich. »Wenn ihr mich fragt«, sagte er, »ist das alles komplette Zeitverschwendung. Wir sollten mit Schiffen rüberfahren. Die Brücke dient nur seinem persönlichen Ruhm.«


  Die beiden altgedienten Soldaten sahen ihn verächtlich an. Silanus war einer von denen, die nicht zum Bleiben aufgefordert werden würden.


  »Stimmt, wir könnten mit Schiffen rüberfahren«, sagte Trebonius langsam. »Aber dann müßten wir auch wieder mit Schiffen zurückfahren. Aber was ist, wenn plötzlich ein paar Millionen Sueben — oder auch Ubier — aus dem Wald brechen und uns angreifen? Caesar ist nicht so dumm, ein solches Risiko einzugehen, Silanus. Hast du gesehen, wie er die Wurfmaschinen am gallischen Ufer ausgerichtet hat? Wenn wir uns schnell zurückziehen müssen, schießt er die Brücke in Stücke, bevor auch nur ein Germane sie überqueren kann. Eins von Caesars Geheimnissen ist Geschwindigkeit, ein anderes, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.«


  Labienus hob den Kopf und schnüffelte, und seine Adlernase leuchtete in der Sonne auf. »Ich rieche sie, diese cunni!« sagte er übermütig. »Es gibt doch nichts Schöneres, als einem Germanen so zuzusetzen, daß er es vorziehen würde, in einem Weidenkäfig zu verbrennen!«


  Bevor den anderen eine passende Antwort darauf einfiel, kam Caesar auf sie zu. Er grinste über beide Ohren. »Laßt die Soldaten antreten, Männer! Zeit, die Sueben in ihre Wälder zu jagen.«


  »Was soll das heißen, jagen?« wollte Labienus wissen.


  Caesar lachte. »Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, Titus, läuft es auf genau das hinaus.«


  Die Legionen marschierten in Marschordnung in einer acht Mann breiten Kolonne über die große Brücke, und das rhythmische Stampfen ihrer Füße auf den vibrierenden Planken vervielfältigte sich durch das Echo, das vom Wasser zurückkam, zu einem rollenden Trommelwirbel. Daß ihre Ankunft viele Meilen weit zu hören war, wurde klar, als die Legionen am anderen Ufer ankamen. Dort erwarteten sie die Häuptlinge der Ubier, die ohne Krieger gekommen waren.


  »Wir waren es nicht!« rief ihr Anführer, der, wie konnte es anders sein, Hermann hieß. »Das schwören wir, Caesar! Die Sueben haben den Treverern Verstärkung geschickt, aber wir nicht! Kein einziger Ubier hat den Fluß überquert, um den Treverern zu helfen, wir schwören es!«


  »Beruhige dich, Arminius«, sagte Caesar über seinen Dolmetscher; er redete den erregten Sprecher mit der lateinischen Version seines Namens an. »Wenn das so ist, habt ihr nichts zu befürchten.«


  Unter den Ubiern stand auch ein Häuptling, dessen schwarze Kleidung ihn als Mitglied der Cherusker auswies, eines mächtigen Stammes, der zwischen dem Stammesgebiet der Sugambrer und dem Fluß Albis lebte. Caesar Blick kehrte immer wieder fasziniert zu ihm zurück. Weiße Haut, rotgoldene Locken und ein Aussehen, das ganz entschieden an Lucius Cornelius Sulla erinnerte, der, wie Caesar einfiel, für Gaius Marius unter den Germanen spioniert hatte, zusammen mit Quintus Sertorius. Wie alt war dieser Mann? Schwer zu sagen bei den Germanen, deren Haut aufgrund des milden Klimas jung blieb. Er konnte sechzig sein. Ja, durchaus wahrscheinlich.


  »Wie heißt du?« ließ er seinen Dolmetscher fragen.


  »Cornel«, erwiderte der Cherusker.


  »Hast du einen Zwillingsbruder?«


  Die hellen Augen, die Caesars eigenen Augen ähnelten, weiteten sich und füllten sich mit Respekt. »Ich hatte einen. Mein Bruder kam in einem Krieg gegen die Sueben ums Leben.«


  »Und dein Vater?«


  »Ein großer Häuptling, sagte meine Mutter. Er war Kelte.«


  »Wie hieß er?«


  »Auch Cornel.«


  »Und jetzt bist du der Anführer der Cherusker.«


  »Das bin ich.«


  »Und willst du gegen Rom Krieg führen?«


  »Nein, nie.«


  Caesar lächelte und wandte sich wieder Hermann zu. »Beruhige dich, Arminius!« wiederholte er. »Ich glaube dir. Versorgt euch mit Proviant, zieht euch hinter eure Wälle zurück und wartet ab. Ich will Ambiorix, nicht Krieg.«


  »Die Nachricht davon wanderte den Fluß entlang, während du noch deine Brücke gebaut hast, Caesar. Ambiorix ist zu seinem Volk zurückgekehrt, den Eburonen. Das haben die Sueben lautstark verkündet.«


  »Sehr nett von ihnen, aber ich sehe lieber selbst nach.« Caesar lächelte. »Aber da du schon hier bist, Arminius, ich habe dir einen Vorschlag zu machen. Die Ubier sind doch Reiter, die besten Germaniens, wie sie sagen, und viel bessere als sämtliche Belgen. Irre ich mich?«


  Hermann straffte sich stolz. »Nein, das ist vollkommen richtig.«


  »Und ihr habt Schwierigkeiten, Pferde zu bekommen?«


  »Große Schwierigkeiten, Caesar. Einige bekommen wir von der kimbrischen Chersonesos, wo die alten Kimbern gewaltige Rösser gezüchtet haben. Und bei unseren Überfällen auf Belgica geht es uns selten um Land, sondern um italische und spanische Pferde.«


  »Dann kann ich dir vielleicht helfen, Arminius«, sagte Caesar liebenswürdig.


  »Mir helfen?«


  »Ja. Wenn der nächste Winter kommt, schicke vierhundert deiner besten Reiter zu einem Ort namens Vienne in der römischen Provinz Gallia Narbonensis. Sie brauchen nicht gut ausgerüstet zu sein. In Vienne warten achthundert erstklassige remische Pferde auf sie, und wenn sie rechtzeitig da sind, können sie die Tiere auch noch einreiten. Als Geschenk schicke ich dir außerdem weitere tausend remische Pferde, darunter gute Zuchthengste. Die Remer bezahle ich mit meinem eigenen Geld. Interessiert?«


  »Ja, sehr!«


  »Ausgezeichnet! Wie sprechen noch darüber, bevor ich weiterziehe.«


  Caesar ging zu Cornel, der außer Hörweite bei den anderen Häuptlingen und Caesars Aufseher, dem Dolmetscher Gnaeus Pompeius Trogus, gewartet hatte.


  »Noch etwas, Cornel«, sagte er. »Hast du Söhne?«


  »Dreiundzwanzig, von elf Frauen.«


  »Und deine Söhne haben auch wieder Söhne?«


  »Die, die alt genug sind, ja.«


  »Wie das Sulla gefreut hätte!« sagte Caesar lachend. »Und hast du Töchter?«


  »Ich habe sechs am Leben gelassen, die schönsten. Deshalb bin ich hier, denn eine von ihnen soll Hermanns ältesten Sohn heiraten.«


  »Du hast recht.« Caesar nickte zustimmend. »Sechs sind für nützliche Heiraten mehr als genug. Du bist ein weitblickender Bursche!« Er wurde wieder ernst. »Bleib hier, Cornel. Auf dem Rückweg nach Gallia Comata werde ich mit den Ubiern Friedensund Freundschaftsverträge schließen. Und es würde einen schon lange toten großen Römer zutiefst befriedigen, wenn ich auch mit den Cheruskern einen solchen Vertrag schließen würde.«


  »Wir haben doch schon einen geschlossen, Caesar«, sagte Cornel.


  »Wirklich? Wann?«


  »Um die Zeit meiner Geburt. Ich besitze ihn noch.«


  »Dann habe ich meine Hausaufgaben nicht gemacht. Zweifellos hängt er bei uns im Tempel des Jupiter Feretrius, dort, wo Sulla ihn hat hinnageln lassen. Wenn er nicht beim Brand vernichtet wurde.«


  Sullas germanischer Sohn sah ihn ratlos an, aber Caesar gedachte keineswegs, ihn aufzuklären. Statt dessen sah er sich in gespielter Verwirrung um. »Aber ich sehe ja gar keine Sugambrer! Wo sind sie?«


  Hermann schluckte. »Sie werden hier sein, wenn du zurückkommst, Caesar.«


  [image: ]


  Die Sueben hatten sich in den Schutz des Bacenis zurückgezogen, eines weiten, mit Buchen, Eichen und Birken bestandenen Waldgebietes, das schließlich in einen noch größeren Wald überging, das hercynische Waldgebirge, und sich über tausend Meilen bis in das ferne Dakien und zu den Quellen jener sagenhaften Flüsse erstreckte, die in das Schwarze Meer mündeten. Sechzig Tage lang könne man gehen, hieß es, ohne die Mitte des Waldes zu erreichen.


  Wo Eiche und Ahorn wuchsen, fehlten auch Schweine nicht, und so war jene undurchdringliche Wildnis von mächtigen Wildschweinen mit gewaltigen Hauern bevölkert. Durch das Dickicht schlichen Wölfe, die in Rudeln jagten und vor nichts zurückschreckten. Auch in den Wäldern Galliens, besonders denen der Arduenna, gab es noch viele Wildschweine und Wölfe, doch um die unerschlossenen Wälder Germaniens rankten sich zahllose Mythen und Sagen. Furchtbare Tiere lebten dort! Gewaltige Elche, die sich, wenn sie schlafen wollten, auf Bäume aufstützen mußten, so schwer waren ihre Geweihe, Auerochsen so groß wie kleine Elefanten und riesige Bären mit Klauen so lang wie menschliche Finger und Zähnen größer als die eines Löwen, Bären, die Menschen überragten, wenn sie aufrecht standen. Als Nahrung dienten ihnen Rehe, wilde Rinder und Schafe, und sie verschmähten auch Menschen nicht. Die Germanen jagten sie wegen ihrer Pelze, die nachts wärmten und teuer gehandelt wurden.


  Kein Wunder also, daß die Legionäre erschauerten, als sie vor dem Bacenis standen, und den Göttern Sol Indiges und Tellus reiche Opfer versprachen, wenn sie Caesar vom Betreten des Waldes abhielten. Sie wären ihm zwar gefolgt, aber nur mit Zittern und Zagen.


  »Hm, die Germanen sind keine Druiden, deshalb bringt es nichts, ihre Bäume zu fällen«, sagte Caesar zu seinen ebenfalls besorgten Legaten. »Ich will meinen Soldaten diesen schrecklichen Wald auch gar nicht zumuten. Wir haben unsere Zähne gezeigt, und mehr können wir, denke ich, nicht tun. Also zurück nach Gallia Comata.«


  Diesmal wurde die Brücke nur auf den letzten zweihundert Metern am germanischen Ufer eingerissen, der Rest blieb stehen. Caesar errichtete ein stark befestigtes Lager mit einem hohen Turm, von dem man tief nach Germanien hineinsehen konnte, und ließ dort die Fünfte Alauda unter dem Befehl von Gaius Volcatius Tullus als Besatzung zurück.
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  Es war Ende September, von den Jahreszeiten her noch Hochsommer. Die Belgen waren bereits geschlagen, aber noch ein Feldzug war notwendig, um ihren Widerstand dauerhaft zu brechen. Caesar marschierte von der Rhenus-Brücke nach Westen ins Land der bereits vernichteten Eburonen. Die Eburonen waren Ambiorix’ Volk, aber kein König konnte ein Volk regieren, das es gar nicht mehr gab. Die Eburonen würden von der Liste der Druiden verschwinden, eine Aussicht, über die König Commius von den Atrebaten nur frohlocken konnte. Sein Gebiet wuchs dramatisch, und er hatte genug Leute, es zu besiedeln. Der Titel eines Hochkönigs der Belgen war in greifbare Nähe gerückt.


  Quintus Cicero hatte weniger Glück. Weil er geschickt mit Soldaten umgehen konnte, hatte Caesar ihm das Kommando der fünfzehnten Legion gegeben, der einzigen, die noch ganz aus Rekruten ohne Kampferfahrung bestand. Die Nachricht vom Untergang der Eburonen war über den Fluß nach Germanien gedrungen, und die Sugambrer hatten daraufhin beschlossen, Caesar ungebeten zu helfen. Sie setzten über den Fluß und trugen auf der anderen Seite ihr Teil zum Elend der Belgen bei. Der Anblick der ungelenk operierenden Rekrutenkolonne war dann eine zu große Herausforderung; die Sugambrer fielen übermütig über die Fünfzehnte her, und die Legionäre gerieten in solche Panik, daß Quintus Cicero und seine Tribunen dagegen machtlos waren.


  Zwei Kohorten mußten in dem ausbrechenden Tumult unnötig sterben, dann traf, bevor die Sugambrer noch größeres Unheil anrichten konnten, Caesar mit der Zehnten ein. Freudenschreie mischten sich mit Angstschreien, dann machten die Sugambrer sich davon, während Caesar und Quintus Cicero versuchten, die Ordnung unter den Rekruten wiederherzustellen. Sie brauchten den ganzen Tag dazu.


  »Ich habe dich enttäuscht«, sagte Quintus Cicero, Tränen in den Augen.


  Caesar schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Deine Leute haben keine Kampferfahrung und sind nervös. Das machen die vielen germanischen Wälder. So was passiert, Quintus. Ich glaube, mir an deiner Stelle wäre es nicht besser ergangen. Schuld sind ihre schlechten Zenturionen, nicht mein Legat.«


  »Wenn du sie geführt hättest, hättest du das erkannt und rechtzeitig für Ordnung gesorgt«, sagte Quintus Cicero untröstlich.


  Caesar legte ihm den Arm um die Schulter und rüttelte ihn sanft. »Vielleicht«, sagte er, »aber sicher ist das nicht. Wir werden sehen. Du kannst die Zehnte haben. Die Fünfzehnte wird in den nächsten Monaten unter meinem Kommando stehen. Ich muß im Herbst über die Alpen ins italische Gallien, und ich nehme die Fünfzehnte mit. Ich lasse die Männer marschieren, daß ihnen Hören und Sehen vergeht, und exerziere mit ihnen, bis sie funktionieren wie Marionetten, auch die trägen Zenturionen.«


  »Heißt das, daß ich wie Silanus meine Koffer packen muß?« fragte Quintus Cicero.


  »Ich hoffe aufrichtig, daß du das nicht tust, Quintus! Du bleibst bei mir, bis du selbst gehen willst.« Er zog ihn mit dem Arm an sich und drückte mit der Hand seine Schulter. »Du bist für mich inzwischen der große Bruder des großen Cicero. Er mag mit Worten auf dem Forum glänzen, aber auf dem Schlachtfeld wäre er verloren. Jedem das Seine. Du bist der Cicero, den ich allemal bevorzuge.«


  Diese Worte sollten Quintus Cicero über die Jahre begleiten, und sie sorgten für schmerzhafte, bittere Auseinandersetzungen und tiefen Zwist in der Familie Tullius Cicero. Denn Quintus Cicero konnte sie nicht vergessen und es auch nicht über sich bringen, den Mann zu hassen, der sie gesagt hatte. Natürlich, die verwandtschaftlichen Bande gingen vor, aber das Herz konnte einem darüber trotzdem weh tun. Ach, vielleicht hätte er nie unter Caesar dienen sollen! Doch hätte er es nicht getan, der große Cicero hätte jeden seiner Gedanken diktiert, und Quintus wäre nie aus seinem Schatten getreten.
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  Für Caesar ging ein von Kampflärm erfülltes Jahr zu Ende. Er entließ die Legionen frühzeitig ins Winterlager, zwei unter Labienus in ein neues Lager bei den Treverern, zwei im Gebiet der stets treuen Ligonen am Sequana und sechs um Agedincum, das wichtigste oppidum der Senonen.


  Zugleich bereitete er seine Abreise ins italische Gallien vor. Er wollte Rhiannon und seinen Sohn bis zu Rhiannons Villa bei Arausio begleiten und außerdem für den Jungen einen Lehrer finden. Warum interessierte sich der Knabe eigentlich nicht für die Griechen, die zehn lange Jahre am Strand vor Ilium gelegen hatten, für den Streit zwischen Achilles und Hector, den Wahnsinn des Ajax oder den Verrat des Thersites? Hätte er das Rhiannon gefragt, sie hätte womöglich empört geantwortet, Orgetorix sei doch noch nicht einmal vier Jahre alt; aber er fragte sie nicht und verglich den Jungen weiterhin mit dem Kind, das er im selben Alter gewesen war. Er vergaß dabei, daß das Kind eines Genies ein ganz normaler kleiner Junge sein kann.


  Ende November berief er eine zweite pangallische Konferenz ein, diesmal in dem remischen oppidum Durocortorum. Der Grund waren diesmal nicht Verhandlungen. Caesar klagte den Anführer der Senonen Acco aufrührerischer Umtriebe an und hatte deshalb einen förmlichen römischen Prozeß angesetzt, allerdings mit nur einem Verhandlungstag, einen Prozeß mit Zeugen, Kreuzverhör der Zeugen, sechsundzwanzig Römern und fünfundzwanzig Galliern als Geschworenen und Anwälten der Anklage und Verteidigung. Er selbst saß dem Gericht vor, rechts neben ihm saß der Haeduer Cotus, der sich für die Senonen verwendet hatte.


  Alle Kelten und einige Belgen kamen, obwohl die Remer zahlenmäßig am stärksten vertreten waren und sechs der fünfundzwanzig gallischen Geschworenen stellten. Die Arverner wurden von ihren Vergobreten Gobannitio und Critognatus angeführt, doch gehörte ihrer Delegation auch — natürlich, dachte Caesar mit einem innerlichen Seufzer — Vercingetorix an, der das Gericht sofort mit Vorwürfen überhäufte.


  »Wenn das ein gerechter Prozeß sein soll«, wollte er von Caesar wissen, »warum gibt es dann einen römischen Geschworenen mehr?«


  Caesar machte die Augen weit auf. »Es gibt immer eine ungerade Anzahl von Geschworenen, um Stimmengleichheit zu vermeiden«, sagte er freundlich. »Die Geschworenen wurden ausgelost, wie du selbst gesehen hast, Vercingetorix. Außerdem müssen für die Zwecke dieses Prozesses alle Geschworenen als Römer gelten — jede Stimme hat das gleiche Gewicht.«


  »Wie kann das Gewicht gleich sein, wenn es sechsundzwanzig Römer, aber nur fünfundzwanzig Gallier gibt?«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich noch einen Gallier in die Reihe der Geschworenen aufnehmen würde?« fragte Caesar geduldig.


  »Natürlich!« rief Vercingetorix. Ihm war nicht ganz wohl in seiner Haut, da er merkte, daß die römischen Legaten sich das Lachen kaum verkneifen konnten.


  »Dann mache ich das. Setz dich, Vercingetorix.«


  Gobannitio stand auf.


  »Ja?« fragte Caesar. Er wußte, daß Gobannitio ihm treu ergeben war.


  »Ich muß mich für das Benehmen meines Neffen entschuldigen, Caesar. Es soll nicht wieder vorkommen.«


  »Das freut mich, Gobannitio. Können wir jetzt fortfahren?«


  Zeugen wurden vernommen und die Anwälte gehört (mit einer zu Caesars Freude wunderbaren Verteidigungsrede für Acco von Quintus Cicero — sollte sich Vercingetorix doch darüber beklagen!). Dann, gegen Ende des Tages, wurde das Urteil gefällt.


  Dreiunddreißig Geschworene sprachen Acco schuldig, neunzehn nicht schuldig. Schuldig gesprochen hatten ihn die römischen Geschworenen, sechs Remer und ein Lingone. Neunzehn Gallier dagegen, darunter die drei Haeduer, wollten seine Freilassung.


  »Damit steht die Strafe fest«, sagte Caesar unbewegt. »Acco wird ausgepeitscht und geköpft, und zwar sofort. Wer der Hinrichtung zusehen will, mag das tun. Ich hoffe aufrichtig, ihr nehmt euch diese Lektion zu Herzen. Ich werde nicht zulassen, daß noch mehr Verträge gebrochen wenden.«


  Da die Verhandlung ausschließlich auf Lateinisch geführt worden war, merkte Acco erst, zu was er verurteilt worden war, als die römischen Wachen ihn in die Mitte nahmen.


  »Ich bin ein freier Mensch in einem freien Land!« rief er, straffte sich und ging zwischen den Soldaten aus dem Saal.


  Vercingetorix begann zu klatschen, doch Gobannitio schlug ihm hart übers Gesicht.


  »Sei still, du Narr!« sagte er. »Ist es jetzt nicht genug?«


  Vercingetorix verließ den Saal und ging so weit weg, daß er weder sehen noch hören konnte, was mit Acco geschah.


  »Dumnorix soll genau dasselbe gesagt haben, bevor ihn Labienus niederstach«, sagte der Carnute Gutruatus.


  »Was?« fragte Vercingetorix. Ihn fröstelte auf einmal, und sein Gesicht war mit kaltem Schweiß bedeckt. »Was?«


  »>Ich bin ein freier Mensch in einem freien Land!< Das soll Dumnorix gerufen haben, bevor Labienus ihn niederstach. Und jetzt ist seine Frau die Geliebte Caesars. Das hier ist kein freies Land, und wir sind keine freien Menschen.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen, Gutruatus. Mein eigener Onkel schlägt mir vor Caesar ins Gesicht! Warum tut Caesar das? Sollen wir denn vor Angst zittern und ihn auf Knien um Verzeihung bitten?«


  »Caesar will uns damit sagen, daß wir eben keine freien Menschen in einem freien Land sind.«


  »Ich schwöre bei Dagda, Taranis und Esus, daß ich mir dafür Caesars Kopf an den Türpfosten hänge!« rief Vercingetorix. »Wie kann er es wagen, uns ein so lächerliches Theater vorzuführen?«


  »Er kann es, weil er ein glänzender Feldherr ist, der eine glänzende Armee befehligt!« sagte Gutruatus mit zusammengebissenen Zähnen. »Seit fünf Jahren ist er jetzt bei uns, Vercingetorix, und wir haben nichts gegen ihn ausrichten können! Statt dessen hat er die Belgen unterworfen, und bei den Kelten hat er das nur deshalb noch nicht geschafft, weil wir nicht wie die Belgen gegen ihn Krieg geführt haben. Mit Ausnahme der armen Armoricer — und sieh sie dir an! Die Veneter in die Sklaverei verkauft, die Esubier ausgelöscht.«


  Litaviccus und der Haeduer Cotus traten mit grimmigen Gesichtern zu ihnen, gefolgt von Lucterius von den Cadurcern und dem Vergobreten der Lemovicen Sedulius.


  »Das ist es ja!« rief Vercingetorix, an alle gewandt. »Seht euch die Belgen an — Caesar hat sie einen Stamm nach dem anderen erledigt. Nie alle zusammen. Ein Feldzug gegen die Eburonen — einen gegen die Moriner — die Nervier — die Bellovacer — die Atuatucer — die Menapier — und sogar die Treverer. Einen Stamm nach dem anderen! Aber was wäre geschehen, wenn Nervier, Bellovacer, Eburonen und Treverer sich zusammengetan hätten und Caesar zusammen angegriffen hätten? Stimmt, er ist ein glänzender Feldherr mit einer glänzenden Armee. Aber Dagda ist er nicht! Er wäre geschlagen worden — und hätte sich von seiner Niederlage nie wieder erholt.«


  »Du meinst also«, sagte Lucterius langsam, »wir Kelten müssen uns zusammenschließen.«


  »Genau das.«


  Cotus machte ein finsteres Gesicht. »Und unter wessen Führung?« wollte er kampflustig wissen. »Glaubst du, die Haeduer zum Beispiel würden unter einem Arverner als Anführer kämpfen, etwa unter dir selber, Vercingetorix?«


  »Wenn die Haeduer dem neuen Staat Gallien angehören wollen, ja, Cotus, dann erwarte ich, daß sie unter dem kämpfen, den wir zum Anführer machen.« Die dunkelblauen Augen unter den buschigen, schwarzen Brauen in dem totenkopfähnlichen Gesicht glühten. »Das könnte ich sein, ein Arverner und damit traditioneller Feind der Haeduer. Es könnte aber auch ein Haeduer sein, und dann würde ich von allen Arvernern erwarten, daß sie unter ihm kämpfen, wie ich es selbst auch tun würde. Mach doch die Augen auf, Cotus! Begreifst du denn nicht? Es ist der Zwist unter uns, die alten Fehden, die unseren Untergang besiegeln! Dabei sind wir ihnen doch zahlenmäßig überlegen! Sind sie tapferer? Nein! Sie sind nur besser organisiert, mehr nicht. Sie arbeiten zusammen wie eine große Maschine, greifen wie Rädchen ineinander. Das können wir zwar nicht ändern, denn um das nachzumachen, fehlt uns die Zeit. Aber wenn wir vereint zuschlagen, können wir gar nicht verlieren!«


  Lucterius holte tief Luft, dann sagte er plötzlich: »Ich mache mit, Vercingetorix!«


  »Ich auch«, sagte Gutruatus. Er lächelte. »Und ich weiß noch jemanden, der mitmacht. Cathbad von den Druiden.«


  Vercingetorix sah ihn überrascht an. »Cathbad? Dann sprich sofort mit ihm, wenn du nach Hause kommst, Gutruatus! Wenn Cathbad bereit wäre, die Druiden aller Stämme durch Zureden und Schmeicheln zu gewinnen, wäre die Hälfte unserer Arbeit schon getan.«


  Doch Cotus sah immer ängstlicher aus, Litaviccus schien hin und her gerissen und Sedulius vorsichtig.


  »Die Worte der Druiden werden nicht ausreichen, die Haeduer zu überzeugen«, sagte Cotus und schluckte. »Wir nehmen unseren Status als Freunde und Verbündete des römischen Volkes sehr ernst.«


  Vercingetorix schnaubte verächtlich. »Ha!« rief er. »Dann seid ihr Narren! Es ist noch gar nicht so viele Jahre her, Cotus, daß derselbe Caesar den Germanen Ariovistus, dieses Schwein, mit teuren Geschenken überhäufte und ihm den Titel Freund und Verbündeter des römischen Volkes zuerkannte! Obwohl er wußte, daß Ariovistus die Haeduer überfiel, die ebenfalls Freunde und Verbündete waren, und ihnen ihre Rinder, ihre Schafe, ihre Frauen und ihr Land wegnahm! Lag ihm etwas an den Haeduern? Nein! Er wollte nur Frieden in der Provinz!« Er ballte die Fäuste und reckte sie zum Himmel. »Daran denke ich jedes Mal, wenn er wieder das scheinheilige Versprechen von sich gibt, er würde uns vor den Germanen beschützen. Und wenn die Haeduer noch bei Trost wären, würden sie auch daran denken.«


  Litaviccus, der die Augen aufgerissen hatte, nickte. »Also gut, ich mache mit«, sagte er. »Ich kann nicht für Cotus sprechen — er ist älter als ich und überdies nächstes Jahr zusammen mit Convictolavus Vergobret. Aber ich mache mit, Vercingetorix.«


  »Ich kann nichts versprechen«, sagte Cotus, »aber ich werde nichts gegen dich unternehmen und auch den Römern nichts sagen.«


  »Mehr verlange ich vorerst auch gar nicht, Cotus«, sagte Vercingetorix. »Aber denke darüber nach.« Er lächelte kalt. »Man kann auf ganz verschiedene Weise Widerstand gegen Caesar leisten, nicht nur mit dem Schwert in der Hand. Er vertraut den Haeduern blind. Er erwartet, daß sie sofort angekrochen kommen, wenn er nur mit dem Finger schnackelt — ich brauche mehr Weizen, ich brauche mehr Reiter, ich brauche mehr von allem! Ich verstehe ja, wenn ein alter Mann wie du nicht das Schwert ziehen will, Cotus. Aber wenn du ein freier Mensch in einem freien Land bleiben willst, mußt du überlegen, wie du Gaius Julius Caesar auf andere Weise bekämpfen kannst.«


  »Ich mache auch mit«, sagte Sedulius als letzter.


  Vercingetorix streckte seine schmale Hand mit der Handfläche nach oben aus; Gutruatus legte seine Hand darauf, ebenfalls mit der Handfläche nach oben, gefolgt von Litaviccus, Sedulius, Lucterius und zuletzt Cotus.


  »Für freie Menschen in einem freien Land«, sagte Vercingetorix. »Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagten sie.
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  Wäre Caesar noch einen oder zwei Tage länger geblieben, er hätte von diesem Gespräch vielleicht über Rhiannon erfahren. Doch auf einmal wollte er nichts dringlicher als Gallia Comata verlassen. Bereits am folgenden Tag brach er im Morgengrauen ins italische Gallien auf, begleitet von der glücklosen Fünfzehnten Legion und von Rhiannon auf ihrem langbeinigen italischen Zelter. Rhiannon hatte Vercingetorix diesmal nicht gesprochen, und sie verstand auch nicht, warum Caesar so kurz angebunden war. War da eine andere Frau? Bei ihm immer! Allerdings waren diese anderen Frauen nie wichtig, und keine hatte ihm einen Sohn geboren. Sein Sohn saß in diesem Augenblick zusammen mit seiner Amme in einem Wagen und umklammerte mit seinen Armen das große Trojanische Pferd. Menelaus, Odysseus, Achilles oder Ajax waren ihm egal, aber das Trojanische Pferd war das wunderbarste Tier der Welt, und es gehörte ihm.


  Sie waren noch keinen Tag unterwegs, als Caesar ihnen bereits weit vorausgeeilt war. Wie der Wind flog er in seinem von vier Maultieren gezogenen Wagen dahin und diktierte einem Sekretär mit grünlichem Gesicht eine Nachricht an den Senat und einem anderen einen Brief an den großen Bruder Cicero, ohne ein einziges Mal durcheinanderzukommen. In beiden Briefen berichtete er in einer beträchtlich modifizierten Version von Quintus Cicero und den Sugambrern. Die Narren im Senat glaubten, daß er die Wahrheit verfälschte, aber bei der offiziellen Version von Quintus Cicero und den Sugambrern würden sie das nicht argwöhnen.


  Er diktierte ununterbrochen und wartete geduldig, wenn ein Sekretär über den Wagenrand lehnte, um sich zu übergeben. Alles war ihm recht, um die Szene im Saal von Durocortorum zu verdrängen, um Acco zu vergessen und seine letzten Worte, die ihn an Dumnorix erinnert hatten. Er hatte Acco nicht opfern wollen, aber wie sollten die Kelten die Gepflogenheiten zivilisierter Menschen sonst lernen? Reden bewirkten nichts, gute Beispiele auch nichts.


  Wie kann ich die Kelten zwingen, das zu lernen, was ich den Belgen erst durch blutige Kämpfe beibringen konnte? Denn ich muß meine Aufgabe tun und darf die Jahre nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ich kann nicht nach Rom zurückkehren, ohne meine dignitas durch den Glanz eines vollkommenen Sieges vergrößert zu haben. Ich bin jetzt berühmter als Pompeius Magnus auf dem Gipfel seines Ruhmes, und ganz Rom liegt mir zu Füßen. Ich werde tun, was ich tun muß, egal wieviel es kostet. Doch ach, die Erinnerung an vergangene Bluttaten ist im Alter kein Trost!


  III. Rom


  Januar bis April 52 v. Chr.


  Der Neujahrstag brach an, ohne daß die Magistraten ihre Amtsgeschäfte aufnehmen konnten; Rom war den Launen des Senats und der zehn Volkstribunen ausgeliefert. Cato hatte Wort gehalten und die letztjährigen Wahlen so lange blockiert, bis Pompeius’ Neffe Gaius Memmius seine Kandidatur zurückgezogen hatte. Erst im Quinctilis des vergangenen Jahres waren dann Gnaeus Domitius Calvinus und der Augur Messalla Rufus für die verbleibenden fünf Monate des Jahres zu Konsuln gewählt worden. Wegen der Bandenkämpfe zwischen Publius Clodius und Titus Annius Milo hatten sie allerdings keine Konsulatswahlen für das folgende Jahr anberaumt. Milo wollte Konsul werden, Clodius Prätor — aber beide wollten verhindern, daß der andere Erfolg hatte. Sie stellten also Banden auf und bekämpften einander unermüdlich. Zwar blieben die meisten Stadtteile davon unberührt, denn die Gewalttätigkeiten beschränkten sich auf das Forum Romanum und die umliegenden Straßen. Dort aber wurden die Straßenkämpfe so erbittert geführt, daß der Senat seine Sitzungen nicht mehr in der Curia Hostilia abhalten konnte und die Volksversammlung und die Tributkomitien überhaupt nicht mehr tagten.


  Diese Lage der Dinge behinderte ernstlich die Karriere des Marcus Antonius, eines engen Freundes von Clodius. Mit seinen dreißig Jahren hätte er längst Quästor sein müssen — ein Amt, zu dessen Vorteilen die automatische Beförderung in den Senat gehörte und das einem rührigen Mann viele Möglichkeiten bot, sein Säckel zu füllen. Der Quästor einer Provinz kümmerte sich — normalerweise unbeaufsichtigt — um die Finanzen des Statthalters; er konnte also Bücher fälschen, Steuerbefreiungen verkaufen und Verträge manipulieren. Auch als einer der drei Quästoren der Stadt Rom konnte er profitieren; er verwaltete die Finanzen des Schatzamtes und konnte gegen eine entsprechende Summe Eintragungen ändern und Schulden streichen oder jemandem Beträge aus der Staatskasse zukommen lassen, die diesem eigentlich nicht zustanden. Der ewig verschuldete Marcus Antonius lechzte also danach, seine Quästur anzutreten.


  Doch kein Statthalter hatte nach ihm verlangt, was ihn entschieden störte. Caesar, der großzügigste aller Statthalter, war sein Vetter ersten Grades und hätte ihn schon deshalb bitten müssen. Er hatte ja auch die Söhne von Marcus Crassus für sich arbeiten lassen, deren Anspruch nur auf der engen Freundschaft zwischen ihrem Vater und Caesar beruhte. Und in diesem Jahr hatte Caesar unbedingt Servilias Sohn Brutus gewollt — der aber zu seinem Leidwesen abgelehnt hatte. Brutus’ Onkel Cato hatte das natürlich in ganz Rom herumposaunt, während Brutus’ abscheuliche Mutter, die sich viel darauf einbildete, Caesars Geliebte zu sein, ihren Halbbruder quälte, indem sie die Klatschmäuler der Stadt mit delikaten Informationen über Catos Verkauf seiner Gattin an den senilen Hortensius versorgte.


  Auch Antonius’ Onkel Lucius Caesar — in diesem Jahr einer der Legaten Caesars in Gallien — hatte Caesar nicht bitten wollen, Antonius als Quästor anzufordern, und so hatte schließlich Antonius’ Mutter, Lucius Caesars einzige Schwester, die Initiative ergriffen und Caesar geschrieben. Caesars Anwort war kurz und bündig ausgefallen: Es könne Marcus Antonius gewiß nicht schaden, auf das Los zu vertrauen, weshalb er davon Abstand nehme, ihn anzufordern.


  »Dabei habe ich doch in Syrien unter Gabinius gute Arbeit geleistet!« beschwerte sich Antonius bei Clodius. »Ich habe seine Reiter geführt wie ein Fachmann! Gabinius hat keinen Schritt ohne mich getan!«


  »Ein neuer Labienus, was?« Clodius grinste.


  Clodius’ Zirkel gab es immer noch, trotz des abtrünnigen Marcus Caelius Rufus und der beiden fellatrices Sempronia Tuditani und Palla. Der Prozeß gegen Caelius wegen versuchten Giftmordes an Clodius’ Lieblingsschwester Clodia und Caelius’ Freispruch hatte die beiden Damen so sprunghaft altern lassen, daß sie es vorzogen, zu Hause zu bleiben und den Blick in den Spiegel zu meiden.


  Die Mitglieder des Zirkels trafen sich in Clodius’ neuem Haus auf dem Palatin, einem geräumigen, erlesen eingerichteten Gebäude, das er für vierzehneinhalb Millionen Sesterze von Scaurus gekauft hatte. Die Wände des Eßzimmers, in dem sich Clodius’ Gäste auf Liegen aus feinstem tyrotischen Purpur räkelten, waren mit verträumten arkadischen Landschaften und dazwischen Feldern mit verblüffend dreidimensional wirkenden schwarzweißen Würfeln geschmückt. Jetzt, im Frühherbst, standen die großen Türen zum säulengesäumten Garten weit offen und gaben den Blick auf ein großes, rechteckiges Marmorbecken frei, das mit Tritonen und Delphinen geschmückt war; auf dem Springbrunnen in der Mitte des Beckens thronte auf einer von Pferden mit Fischschwänzen gezogenen Kammuschel die Meeresgöttin Amphitrite; die Skulptur war so geschickt bemalt, daß sie wie lebendig wirkte.


  Anwesend waren Curio Minor und Pompeius Rufus, der Bruder von Caesars grenzenlos dummer Exgattin Pompeia Sulla, ferner Decimus Brutus, der Sohn Sempronia Tuditanis, Plancus Bursa, ein neues Mitglied, und natürlich die drei Frauen aus Clodius’ Familie — seine Schwestern Clodia und Clodilla und seine Gattin Fulvia, der Clodius so ergeben war, daß er keinen Schritt ohne sie tat.


  »Caesar hat angefragt, ob ich nicht zu ihm nach Gallien zurückkehren will; ich glaube, das tue ich«, sagte Decimus Brutus, ohne zu wissen, daß er Salz in Antonius’ Wunden streute.


  Antonius starrte ihn böse an. Abgesehen von einer gewissen skrupellosen Tüchtigkeit schien nicht viel an Decimus Brutus zu sein — er war dünn, durchschnittlich groß und hatte so helle Haare, daß er den Beinamen Albinus bekommen hatte. Aber Caesar mochte ihn, schätzte ihn so sehr, daß er ihm sogar Aufgaben übertragen hatte, für die sonst eigentlich Legaten zuständig waren. Was hatte Caesar nur gegen seinen Vetter Antonius?


  Publius Clodius war der Mittelpunkt dieser Gesellschaft. Auch er war dünn und von durchschnittlicher Größe, dabei aber so schwarz wie Decimus Brutus blond. Er hatte ein spitzbübisches Gesicht, das immer etwas besorgt wirkte, wenn er nicht lächelte, und sein Leben war auf eine Weise bewegt gewesen, wie es wohl nur einem Mitglied der höchst unkonventionellen Patrizierfamilie der Claudii Pulchri möglich war. So hatte er in Syrien die Araber so lange geärgert, bis sie ihn beschnitten hatten; er hatte Cicero so lange provoziert, bis dieser ihn öffentlich lächerlich gemacht hatte; er hatte Caesar die Erlaubnis abgerungen, sich von einem Plebejer adoptieren zu lassen; Pompeius hatte seinetwegen Milo dafür engagiert, auf den Straßen Roms Bandenkämpfe anzuzetteln, und schließlich hatte Clodius den gesamten römischen Adel glauben gemacht, er habe inzestuöse Beziehungen mit seinen Schwestern Clodia und Clodilla.


  Seine größte Schwäche jedoch war sein unstillbarer Rachedurst. Wenn jemand seine dignitas verletzte oder schmälerte, setzte er den Betreffenden auf seine schwarze Liste und wartete eine Gelegenheit ab, ihm die Kränkung in voller Höhe heimzuzahlen. Zu seinen Opfern gehörten Cicero, der auf Clodius’ Betreiben eine Zeitlang in die Verbannung hatte gehen müssen, Ptolemaios von Zypern, den er durch die Besetzung Zyperns in den Selbstmord getrieben hatte, Lucullus, sein verstorbener Schwager, dessen Karriere als einer der größten römischen Feldherrn Clodius durch Anzettelung einer Meuterei ruiniert hatte, und schließlich Caesars Mutter Aurelia, deren Fest der Bona Dea, der guten Göttin der Frauen, er entweiht und verdorben hatte. Diese letzte Tat verfolgte ihn gelegentlich freilich immer noch, denn er hatte damit einen schrecklichen Frevel an Bona Dea begangen. Er war deswegen vor Gericht gestellt, aber freigesprochen worden, nachdem Fulvia und andere Frauen die Geschworenen bestochen hatten. Fulvia hatte das natürlich aus Liebe getan, die anderen Frauen dagegen wollten ihn der Rache der Göttin überlassen. Sie würde eines Tages unweigerlich kommen… Diese Befürchtung ließ Clodius keine Ruhe.


  Der Anlaß seines jüngsten Racheaktes lag bereits lange zurück. Vor mehr als zwanzig Jahren — er war damals gerade achtzehn gewesen — hatte er die schöne junge Vestalin Fabia der Unkeuschheit bezichtigt, eines Vergehens, das mit dem Tod bestraft wurde. Er hatte den Prozeß allerdings verloren, und Fabias Name kam sofort auf seine schwarze Liste (daß sie die Halbschwester von Ciceros Frau Terentia war, machte sie nur noch hassenswerter). Jahre vergingen, aber Clodius wartete geduldig, während andere Beteiligte wie Catilina das Zeitliche segneten. Dann endlich schied Fabia, mit siebenunddreißig immer noch eine schöne Frau, aus dem Vestalinnenorden aus, in dem sie dreißig Jahre gedient hatte, und zog aus der Domus Publica in ein gemütliches kleines Häuschen auf dem oberen Quirinal, wo sie den Rest ihres Lebens als geachtete ehemalige Oberpriesterin verbringen wollte. Ihr Vater war der Patrizier Fabius Maximus gewesen; er hatte ihr, als sie mit sieben Jahren in den Orden eingetreten war, eine reiche Mitgift mitgegeben. Die in Gelddingen überaus geschickte Terentia hatte Fabias Mitgift genauso gewinnbringend angelegt wie ihr eigenes großes Vermögen (Cicero sah davon nie auch nur einen Sesterz), so daß Fabia bei ihrem Austritt eine wohlhabende Frau war.


  Dieser letzte Umstand ließ in Clodius’ fruchtbarem Gehirn die Saat der Vergeltung keimen. Je länger er wartete, desto süßer würde die Rache sein, und nach zwanzig Jahren wußte er endlich, wie er Fabias Leben zerstören konnte. Vestalinnen konnten nach ihrem Dienst zwar heiraten, doch taten dies nur wenige, denn es brachte Unglück, wie es hieß. Andererseits waren nur wenige ehemalige Vestalinnen so attraktiv oder wohlhabend wie Fabia. Clodius suchte also nach einem Mann, der wohlgeboren und gutaussehend war, aber arm. Endlich wurde er mit Publius Cornelius Dolabella fündig, einem gelegentlichen Mitglied seines Zirkels und einem Haudegen vom gleichen Schlag wie Marcus Antonius: groß, grob und gemein.


  Dolabella war auch gleich begeistert von Clodius’ Vorschlag, um Fabia zu werben. Obwohl er ein Patrizier mit tadellosem Stammbaum war, versteckten sämtliche römischen Väter ihre Töchter vor Dolabella und lehnten Heiratsanträge kategorisch ab. Also mußte Dolabella ähnlich dem anderen patrizischen Cornelier Sulla andere Wege gehen. Ehemalige Vestalinnen waren sui iuris, das heißt, sie unterstanden keinem Mann, sondern führten ein völlig freies Leben. Fabia war für Dolabella deshalb ein Glücksfall: eine Braut von genauso vornehmer Abstammung wie er selbst, außerdem noch jung genug, um Kinder zu bekommen, dazu sehr reich — und ohne einen pater familias, der seine Pläne durchkreuzen konnte!


  Im Gegensatz zu Antonius, der zwar nicht dumm war, aber keinerlei Charme besaß und dessen einzige Attraktion sein Körper war, hatte Dolabella eine fröhliche, umgängliche Art und war ein gewandter Gesprächspartner. Im Gegensatz zu Antonius’ plumpen Avancen — »Ich liebe dich, leg dich hin!« — verstand er es, seine Wünsche in poetischere Worte einzukleiden — »Laß mich in deinen schönen Augen ertrinken!«


  Dolabella eroberte nicht nur Fabias Herz im Sturm, auch die weiblichen Angehörigen von Ciceros Haushalt waren von ihm hingerissen. Daß Ciceros Tochter Tullia, die mit Furius Crassipes unglücklich verheiratet war, ihn für einen Gott hielt, mochte nicht weiter verwunderlich sein, daß aber auch die sauertöpfische Terentia ihn anhimmelte, brachte Roms Gerüchteküche zum Kochen. Dolabella freite also mit Terentias Segen und unter Tullias Tränen. Dann heirateten sie.


  Zu Clodius’ großer Freude war die Ehe vom ersten Tag an eine Katastrophe. Bei einer Jungfrau in Fabias Alter, die dreißig Jahre lang nur mit Frauen zusammen gewesen war, wäre ein sexuelles Einfühlungsvermögen vonnöten gewesen, das Dolabella nicht hatte oder das ihn nicht interessierte. Fabias Entjungferung mochte keine Vergewaltigung sein, eine besonders glückliche Erfahrung war sie aber auch nicht. Ärgerlich und gelangweilt wandte sich Dolabella wieder den Frauen zu, die wußten, wie man es machte, und gewillt waren, ihm Ekstase zumindest vorzuspielen. Wenigstens war ihm Fabias Geld sicher. Fabia saß inzwischen zu Hause und weinte verzweifelt, und Terentia schimpfte, sie sei dämlich und wisse nicht mit einem Mann umzugehen. Tullia dagegen lebte sichtlich auf und überlegte, wie sie sich von Furius Crassipes scheiden lassen konnte.


  Inzwischen war Clodius’ Schadenfreude allerdings schon weitgehend verflogen, denn wieder nahm ihn die Politik ganz in Anspruch.


  Er war entschlossen, der Erste Mann Roms zu werden, wollte dieses Ziel aber nicht auf dem üblichen Weg erreichen — über das höchste politische Amt und die Demonstration militärischer Fähigkeiten. Clodius’ Gaben waren nicht kriegerischer Natur, er war ein Demagoge. Er wollte durch die Volksversammlung regieren, die von den Rittern, den Geschäftsleuten Roms, beherrscht wurde. Auch andere hatten dies schon versucht, aber nicht auf Clodius’ Weise.


  Clodius hatte nämlich eine großartige Strategie: Er warb nicht um die mächtigen und reichen Ritter — er schüchterte sie ein. Zu diesem Zweck setzte er einen Teil der römischen Gesellschaft ein, den andere vor ihm für völlig wertlos gehalten und ignoriert hatten: die proletarii, jene Besitzlosen, die der Bodensatz der römischen Gesellschaft waren. Die Stimmen dieser Besitzlosen waren das Wachs auf den Tafeln nicht wert, auf denen sie abgegeben wurden; sie hatten keinerlei Einfluß bei den Mächtigen, und sie hatten keine andere Existenzberechtigung, als Rom Kinder zu schenken, die als Soldaten in den römischen Legionen dienen konnten — und auch das erst, seit Gaius Marius die Legionen für die Besitzlosen geöffnet hatte; davor hatten sich die römischen Armeen nur aus den besitzenden Klassen rekrutiert. Die capite censi waren alles andere als politische Menschen. Wenn sie erst den Bauch voll hatten und sich regelmäßig umsonst bei den Spielen vergnügen durften, hatten sie kein Interesse mehr an den politischen Machenschaften der Mächtigen.


  Clodius gedachte auch keineswegs, sie zu politischen Menschen zu machen, noch wollte er ihnen Flöhe ins Ohr setzen über ihren gesellschaftlichen Wert oder ihre Aufmerksamkeit darauf lenken, welche Macht sie allein durch ihre Masse ausüben könnten, er brauchte lediglich ihre Stimmen. Sie waren seine Klienten, und als solche schuldeten sie ihm als ihrem Patron Treue, weil er für sie große Vorteile durchgesetzt hatte: monatlich eine kostenlose Getreidezuteilung, Versammlungsfreiheit in ihren Bruderschaften und anderen Vereinen und einmal im Jahr noch etwas zusätzliches Geld. Mit der Unterstützung von Decimus Brutus und einigen Helfern hatte Clodius Tausende von Männern der Unterschicht organisiert, die die überall in Rom verstreuten collegia besuchten. An Tagen, an denen er Banden zum Forum und in die angrenzenden Straßen schickte, brauchte er rund tausend Mann. Decimus Brutus hatte ihn mit Einsatzplänen und Namenslisten versehen, die ihm ermöglichten, die Massen einzuteilen und ihnen insgesamt fünfhundert Sesterze pro Einsatz auszubezahlen. Erst nach Monaten sollten wieder dieselben Männer geholt werden; auf diese Weise blieben die Bandenmitglieder unerkannt.


  Als dann aber Milo von Pompeius Magnus beauftragt wurde, rivalisierende Banden aus ehemaligen Gladiatoren und professionellen Schlägern einzusetzen, wurde die Sache kompliziert. Clodius mußte sein Ziel im Auge behalten — Einschüchterung der Plebs —, und er mußte gegen Milo und seine Schläger kämpfen. Nachdem dann Caesar mit Pompeius und Crassus in Luca seinen Bund geschlossen hatte, wurde Clodius endlich zur Räson gebracht. Er wurde auf Mission nach Anatolien geschickt, wo er innerhalb eines Jahres sehr viel Geld verdiente. Auch nach seiner Rückkehr hielt er still, bis Calvinus und Messalla Rufus Ende Quinctilis zu Konsuln gewählt wurden. Damals war der Krieg zwischen Milo und Clodius erneut ausgebrochen.


  [image: ]


  Curios Augen hingen an Fulvia. Sie taten dies allerdings schon so viele Jahre, daß es niemandem mehr auffiel. Zugegebenermaßen war sie mit ihren hellbraunen Haaren, den ausgeprägten Augenbrauen, den schwarzen Wimpern und den großen, dunkelblauen Augen auch sehr sehenswert. Die Kinder, die sie geboren hatte, hatten ihre Reize nur vermehrt, desgleichen ihr sicheres Gefühl dafür, welche Kleider ihr standen. Die Enkelin des großen Demagogen Gaius Gracchus war sich ihres Platzes in der Gesellschaft so sicher, daß sie sich die Freiheit nahm, Versammlungen auf dem Forum zu besuchen und dort ihren angebeteten Clodius in sehr undamenhafter Manier anzufeuern.


  »Wie ich höre«, sagte Curio und nahm den Blick von der Frau seines besten Freundes, »willst du die Freigelassenen von Rom nach deiner Wahl zum Prätor auf die fünfunddreißig Tribus verteilen. Stimmt das, Clodius?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Clodius selbstzufrieden.


  Curio runzelte die Stirn, was ihm ganz und gar nicht gut zu Gesicht stand. Der Sproß der alten und vornehmen Plebejerfamilie Scribonius hatte mit seinen zweiunddreißig Jahren immer noch ein richtiges Lausbubengesicht. Seine braunen Augen funkelten schelmisch, seine Haut war mit Sommersprossen übersät, und seine roten Haare standen widerspenstig ab, egal mit welchen Mitteln sein Friseur sie zu glätten versuchte. Wenn er lachte, sah er noch mehr wie ein Lausbub aus, denn ihm fehlte ein Schneidezahn. Curios Äußeres stand freilich in keinem Verhältnis zu seinem Inneren. Er war in jeder Beziehung erwachsen, ausdauernd und manchmal geradezu schockierend mutig und besaß einen scharfen Verstand. Zehn Jahre zuvor hatte er zusammen mit seinem Kumpan Antonius seinen ultrakonservativen Vater, einen Konsular, fast zur Verzweiflung getrieben; die beiden hatten vorgegeben, ineinander verliebt zu sein, zugleich allerdings Gerüchten zufolge mehr vaterlose Kinder in die Welt gesetzt als je ein Römer vor ihnen.


  Doch jetzt runzelte Curio die Stirn, deshalb sah man seine Zahnlücke nicht, und auch der Schalk war aus seinen Augen verschwunden. »Wenn du die Freigelassenen auf die fünfunddreißig Tribus verteilst, stellst du das gesamte Wahlsystem der Tribus auf den Kopf, Clodius«, sagte er langsam. »Wer ihre Stimmen hat — und das bist dann du —, wird unaufhaltsam aufsteigen. Um sicherzustellen, daß deine Leute gewählt werden, brauchst du nur die Wahl so lange aufzuschieben, bis keine Wähler aus den Landbezirken mehr in der Stadt sind. Gegenwärtig können die Freigelassenen nur in zwei Tribus wählen. Doch leben eine halbe Million von ihnen in Rom! Wenn man sie zu gleichen Teilen auf alle fünfunddreißig Tribus verteilt, haben sie genügend Stimmen, um die wenigen ständigen Einwohner Roms, die zu den einunddreißig Landbezirken gehören — die Senatoren und die Ritter der Ersten Klasse —, zu überstimmen. Du würdest die Kontrolle über die Tribuswahlen also in die Hände eines Haufens von Nichtrömern legen! Griechen, Gallier, Syrer, ehemalige Piraten, die ihr Leben lang Sklaven gewesen sind — der Abschaum der Welt! Ich mißgönne ihnen weder die Freiheit noch das Bürgerrecht, aber ich kann es nicht gutheißen, daß sie die Herrschaft über die echten Römer bekommen!« Finster schüttelte er den Kopf. »Nein, Clodius! Damit kommst du niemals durch. Auch bei mir nicht!«


  »Weder du noch sonst jemand kann mich daran hindern«, entgegnete Clodius.


  Plancus Bursa, ein wortkarger Sonderling, der erst vor kurzem sein Amt als Volkstribun angetreten hatte, sagte in seiner leidenschaftslosen Art: »Du spielst mit dem Feuer, Clodius.«


  »Die gesamte Erste Klasse wird sich gegen dich verbünden«, fügte Pompeius Rufus düster hinzu, ebenfalls ein Volkstribun.


  »Aber du willst es trotzdem tun«, stellte Decimus Brutus fest.


  »Natürlich. Ich wäre ein Narr, wenn ich es nicht tun würde.«


  »Und mein kleiner Bruder ist kein Narr«, murmelte Clodia und lutschte lasziv an ihren Fingern, während sie Antonius sehnsüchtig anblickte.


  Antonius kratzte sich zwischen den Lenden, schob deren eindrucksvollen Inhalt mit der Hand auf die andere Seite und warf Clodia eine Kußhand zu; sie waren alte Bettgenossen. »Wenn du das durchbringst, gehören dir alle Freigelassenen Roms, Clodius«, sagte er nachdenklich. »Sie würden für alles stimmen, was du von ihnen verlangst. Allerdings hast du damit noch nicht die Konsuln, die in den Zenturiatswahlen gewählt werden.«


  »Konsuln? Wer braucht denn Konsuln?« fragte Clodius hochmütig. »Ich brauche lediglich zehn Volkstribunen, und das jedes Jahr. Wenn die zehn Volkstribunen tun, was ich sage, dann sind die Konsuln so überflüssig wie ein Kröpf. Prätoren werden nur noch Richter sein, sie werden keine gesetzgeberische Gewalt mehr haben. Der Senat und die Erste Klasse bilden sich ein, Rom gehöre ihnen — in Wirklichkeit kann jeder Rom besitzen, solange er es wie Sulla richtig anstellt. Oder wie ich, Antonius.«


  Curio starrte Clodius an, als hätte er ihn noch nie gesehen. »Ich habe immer schon gewußt, daß du nicht ganz richtig im Kopf bist, Clodius. Aber was du jetzt vorhast, ist der reinste Wahnsinn!«


  Die Frauen, die vor Curios Meinung hohen Respekt hatten, wurden auf der Liege, die sie sich teilten, ganz klein, und Fulvias schöne, braune Haut wurde zusehends blasser. Sie schluckte und versuchte zu kichern, dann reckte sie kampflustig das Kinn vor.


  »Clodius weiß, was er tut!« sagte sie. »Er hat alles genau überlegt!«


  Curio zuckte mit den Achseln. »Mach was du willst, Clodius! Für mich bist du jedenfalls verrückt. Aber ich warne dich: Ich werde gegen dich sein.«


  In Clodius kam auf einmal wieder der schrecklich verzogene Junge zum Vorschein, der er früher gewesen war. Er sah Curio verächtlich an, rümpfte spöttisch die Nase, rutschte von der Liege, die er mit Decimus geteilt hatte, und rauschte hinaus, Fulvia in wehenden Gewändern hinter ihm her.


  »Sie haben ihre Schuhe vergessen«, sagte Pompeius Rufus, dessen Intelligenz in etwa der seiner Schwester entsprach.


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Plancus Bursa und wandte sich zum Gehen.


  »Nimm wenigstens du deine Schuhe mit, Bursa!« rief Pompeius Rufus.


  Curio, Antonius und Decimus Brutus fanden das außerordentlich komisch. Sie fielen auf ihre Liegen und brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Du darfst Publius nicht so ärgern«, sagte Clodilla zu Curio. »Jetzt schmollt er wieder tagelang.«


  »Mir wäre lieber, er würde nachdenken!« brummte Decimus Brutus.


  Clodia, die zwar nicht mehr jung, aber immer noch äußerst attraktiv war, sah die drei Männer mit ihren dunklen, weit geöffneten Augen an und sagte: »Ich weiß, daß ihr ihn alle mögt! Und daß ihr nur Angst um ihn habt! Aber das braucht ihr nicht — er hat sein Leben lang nur verrückte Sachen angestellt, und irgendwie gewinnt er immer.«


  »Diesmal nicht!« seufzte Curio.


  »Er ist wahnsinnig!« sagte Decimus Brutus.


  Antonius hatte genug von diesem Thema. »Mir ist egal, ob er verrückt ist!« knurrte er. »Ich will Quästor werden! Ich kratze jeden Sesterz zusammen, den ich auftreiben kann, und werde trotzdem immer ärmer!«


  »Hast du Fadias Geld etwa schon durchgebracht?« fragte Clodilla.


  »Fadia ist seit vier Jahren tot!« erwiderte Antonius beleidigt.


  »Aber Marcus!« rief Clodia und lutschte an ihren Fingern. »Rom ist voll von häßlichen Töchtern reicher Väter, die sich gesellschaftlich verbessern wollen.«


  »So wie es jetzt aussieht, nehme ich wahrscheinlich meine Cousine Antonia Hybrida.«


  Die anderen setzten sich auf und starrten ihn an, auch Pompeius Rufus.


  »Geld hat sie!« Curio legte den Kopf schief.


  »Deshalb werde ich sie ja wahrscheinlich heiraten. Onkel Hybrida kann mich zwar nicht leiden, aber es ist ihm lieber, Antonia heiratet mich als irgendeinen Waschlappen.« Er sah nachdenklich vor sich hin. »Angeblich quält sie ihre Sklaven, aber das gewöhne ich ihr schnell ab.«


  »Wie der Vater, so die Tochter!« sagte Decimus Brutus grinsend.


  »Wie wäre es mit Cornelia Metella?« schlug Clodilla vor. »Sie ist Witwe. Uralte Familie und Geld wie Heu.«


  »Aber wenn sie wie ihr alter Vater Metellus Scipio ist?« Antonius zwinkerte. »Mit jemand, der Sklaven quält, kann man fertigwerden, aber mit einer Exhibitionistin?«


  Wieder lachten alle, aber es klang künstlich, denn sie dachten an Publius Clodius. Wie konnten sie ihn vor sich selbst schützen, wenn er von seinem Vorhaben nicht abließ?
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  Pompeius’ geliebte Julia war nun schon seit sechzehn Monaten tot, und seine Trauer hatte sich so weit gelegt, daß er wenigstens wieder ihren Namen aussprechen konnte, ohne gleich in Tränen auszubrechen. Trotzdem dachte er nicht daran, sich wieder zu verheiraten. Im Grunde hinderte ihn also nichts daran, in seine spanischen Provinzen zu reisen, deren Statthalter er noch drei Jahre war und die seine Legaten Afranius und Petreius bisher für ihn verwalteten. Trotzdem hatte er seine Villa auf dem Marsfeld nicht verlassen. Er war schließlich auch noch Aufseher der römischen Getreidespeicher — eine Aufgabe, die ihm einen guten Vorwand lieferte, in der Nähe von Rom zu bleiben, auch wenn er trotz Clodius’ kostenloser Getreidezuteilungen und einer erst kurz zurückliegenden Dürre die Getreideversorgung so gut organisiert hatte, daß sie fast von selbst funktionierte und er kaum noch gebraucht wurde.


  Denn er spürte, daß in Rom wichtige Entwicklungen in Gang waren, und er wollte auf keinen Fall die Stadt verlassen, ohne sich über seine eigenen Wünsche Klarheit verschafft zu haben. Sollte er sich zum Diktator ernennen lassen? Seit Caesars Weggang nach Gallien ging es auf dem Forum Romanum, der politischen Bühne Roms, immer chaotischer zu. Ob das etwas mit Caesar zu tun hatte, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Die Ursache war Caesar bestimmt nicht. Manchmal ertappte er sich nachts bei der Frage, ob es so weit gekommen wäre, wenn Caesar in Rom geblieben wäre. Und dann machte er sich große Sorgen.


  Als er Julia geheiratet hatte, hatte er wenig Gedanken an ihren Vater verschwendet, er hatte ihn lediglich für einen gewieften Politiker gehalten, der wußte, wie er seine Ziele erreichen konnte. Es gab viele Caesars, die öffentliche Ämter bekleideten, und sie waren alle wohlgeboren, intelligent, ehrgeizig und tüchtig. Wie Caesar sie überflügelt hatte, war ihm entgangen. Der Mann war ein Zauberer. Zuerst stand er noch neben einem, dann hatte er schon einen weiten Vorsprung. Es ging so schnell, daß man nicht sehen konnte, wie er es machte — auch nicht, wie er es anstellte, sich immer wieder wie ein Phönix aus der Asche zu erheben, wenn seine keineswegs unbedeutenden Feinde schon glaubten, ihn ein für allemal erledigt zu haben.


  Da war zum Beispiel vor drei Jahren das Treffen in Luca gewesen, jener netten, kleinen Stadt am Auser in Gallia Cisalpina. Caesar, Marcus Crassus und er hatten dabei mehr oder weniger die Welt unter sich aufgeteilt. Warum hatte er mitgemacht? Damals schien alles dafür zu sprechen, aber im Rückblick schienen ihm die Gründe vollkommen unbedeutend. Was er, Pompeius Magnus, dabei gewonnen hatte, hätte er auch ohne Hilfe erreicht. Und Marcus Crassus? Schmachvoll getötet, nicht einmal begraben. Caesar dagegen war von Erfolg zu Erfolg geeilt. Solange sie zusammenarbeiteten, hatte es immer so ausgesehen, als sei Caesar sein Untergebener. Zugegeben, keiner, nicht einmal Cicero, hatte bessere Reden gehalten, und manchmal war Caesars Stimme die einzige gewesen, die für ihn gesprochen hatte. Aber Pompeius hatte nie gedacht, daß Caesar einmal sein Rivale werden könnte. Caesar hatte alles so gemacht, wie es üblich war, alles zu seiner Zeit. Er hatte, anders als Pompeius, nicht schon mit zweiundzwanzig Legionen nach Rom geführt und sich dem mächtigsten Mann als Partner aufgezwungen! Er hatte nicht beim Senat durchgesetzt, daß er Konsul werden konnte, noch bevor er Senator war! Er hatte nicht das Mittelmeer in einem einzigen Sommer von Piraten gesäubert! Er hatte nicht den Osten erobert und Roms Tribute verdoppelt!


  Warum also die Gänsehaut, wenn er an Caesar dachte? Warum fühlte er Caesars Atem wie einen kalten Wind im Nacken? Wie hatte Caesar es geschafft, daß ganz Rom ihm zu Füßen lag? Caesar hatte ihm einmal Marktstände gezeigt, die kleine Gipsbüsten von ihm, Pompeius Magnus, verkauften — jetzt verkauften dieselben Stände Büsten von Caesar. Caesar war im Namen Roms zu neuen Ufern aufgebrochen, während er, Pompeius, im Osten nur eine neue Furche in den alten Acker gezogen hatte. Natürlich hatten Caesars bemerkenswerte Depeschen an den Senat ihm geholfen — sie waren kurz und spannend, eine Art Chronik der Ereignisse ohne ein überflüssiges Wort. Warum war ihm, Pompeius, nie so etwas eingefallen? Caesar entschuldigte sich nie, und er sprach immer wieder davon, was andere getan hatten, seine Zenturionen und Legaten. Seine Botschaften hatten den Senat belebt und ihm von allen Seiten Dankbarkeit eingebracht. Um Caesar rankten sich Mythen! Um die Geschwindigkeit, mit der er marschierte, um seine Methode, gleichzeitig mehreren Sekretären zu diktieren, um die Leichtigkeit, mit der er Brücken über große Flüsse schlug und glücklose Legaten den Klauen des Todes entriß.


  Natürlich wollte Pompeius keinen Krieg, nur um Caesar in seine Schranken zu weisen. Das mußte er von Rom aus erledigen, und zwar bevor Caesars zweite fünfjährige Amtszeit als Statthalter von Gallien und Illyricum abgelaufen war. Er, Pompeius Magnus, war schließlich der Erste Mann in Rom und gedachte das für den Rest seines Lebens zu bleiben!


  Seit Monaten flehte man ihn nun schon an, sich zum Diktator ernennen zu lassen. Niemand sonst konnte der allgegenwärtigen Gewalt und Anarchie Einhalt gebieten, an der nur dieser schreckliche Publius Clodius schuld war! Schlimmer als eine Laus im Pelz! Diktator von Rom! Er würde über den Gesetzen stehen, und niemand konnte ihn zur Verantwortung ziehen, wenn er eines Tages nicht mehr Diktator war.


  Pompeius zweifelte nicht daran, daß er Roms Leiden kurieren konnte; es war alles nur eine Frage von richtiger Organisation, vernünftigen Maßnahmen und einer geschickten Hand in Staatsgeschäften. Vor der Ausübung diktatorischer Macht hatte Pompeius keine Angst, nur davor, daß dies seinen Ruhm als Volksheld schmälern könnte. Sulla war Diktator gewesen, und er wurde immer noch glühend gehaßt! Sulla war das egal gewesen, denn wie Caesar — schon wieder Caesar! — war er von so vornehmer Abstammung, daß ihn das nicht interessierte. Ein patrizischer Cornelier konnte tun, was ihm beliebte, ohne daß seine Bedeutung in den Geschichtsbüchern der Zukunft darunter litt.


  Ein Pompeius aus Picenum dagegen, der mehr wie ein Gallier aussah als wie ein richtiger Römer, mußte da sehr viel vorsichtiger sein. Er hatte keinen erhabenen patrizischen Stammbaum, keinen Familiennamen, der ihn automatisch an die Spitze der Wählerliste beförderte. Alles, was Pompeius war, hatte er sich selbst erarbeiten müssen, und zwar gegen den Widerstand seines Vaters, der in Rom großen Einfluß gehabt hatte, doch von allen Römern gehaßt worden war. Pompeius war zwar kein homo novus, aber gewiß auch kein Julier oder Cornelier, auch wenn er fand, daß er nicht weniger geleistet hatte. Seine Gattinnen waren aus den besten Familien gekommen: die Patrizierin Aemilia Scaura, Mucia Scaevola aus einer alten plebejischen Familie und schließlich Julia Caesaris aus vornehmstem Patriziergeschlecht. Antistia zählte nicht; sie hatte er nur geheiratet, weil ihr Vater Richter in einem Prozeß gewesen war, den er hatte verhindern wollen.


  Wie aber würde Rom reagieren, wenn er einwilligte, Diktator zu werden? Die Diktatur war ursprünglich eingerichtet worden, um die Konsuln für ein Jahr freizustellen, damit sie Krieg führen konnten, und die meisten Diktatoren der letzten Jahrhunderte waren Patrizier gewesen. Offiziell dauerte die Diktatur sechs Monate, so lange wie früher ein Feldzug gedauert hatte. Sulla aber war zweieinhalb Jahre Diktator gewesen, und er war auch nicht zum Diktator ernannt worden, um die Konsuln zu entlasten. Sulla hatte den Senat gezwungen, ihn statt der Konsuln zu ernennen, und hatte dann gefügige Konsuln wählen lassen.


  Es war auch nicht üblich, daß der Senat einen Diktator einsetzte, um mit inneren Unruhen fertigzuwerden. Dafür hatte der Senat damals, als Gaius Gracchus versucht hatte, den Staat auf dem Forum statt auf dem Schlachtfeld zu beseitigen, das senatus consultum de re publica defenda eingeführt. Cicero hatte die Bezeichnung später zu senatus consultum ultimum vereinfacht. Dieser Senatsbeschluß war einer Diktatur weit vorzuziehen, da er — zumindest theoretisch — nicht einen einzelnen mit beliebigen Vollmachten ausstattete, ohne daß dieser sich für sein Tun zu verantworten hatte.


  Warum bloß hatte man ihm vorgeschlagen, Diktator zu werden? Der Gedanke ging ihm jetzt schon seit einem Jahr nicht mehr aus dem Kopf. Bevor Calvinus und Messalla Rufus im vergangenen Quinctilis zu Konsuln gewählt worden waren, hatte er entschieden abgelehnt, aber er hatte nicht vergessen können, daß man ihm das Angebot gemacht hatte. Jetzt hatte man ihm die Diktatur erneut angeboten, und inzwischen fand er das Angebot sehr viel attraktiver. Er hatte schon viele Sondergewalten ausgeübt, alle gegen den erbitterten Widerstand der ultrakonservativen Senatoren. Warum nicht noch eine, und die wichtigste dazu? Doch er war Pompeius aus Picenum und sah eher wie ein Gallier als ein Römer aus.


  Die hartnäckigen Verteidiger des mos maiorum waren unerbittliche Gegner der Diktatur — Cato, Bibulus, Ahenobarbus, Metellus Scipio, der alte Curio, Messalla Niger, die claudischen Marcelli und die Lentuli. Sie hatten viel Macht und Einfluß — aber keiner von ihnen konnte den Titel des Ersten Mannes von Rom für sich beanspruchen! Denn das war er, Pompeius aus Picenum!


  Sollte er also annehmen? Konnte er annehmen? War es ein schlimmer Fehler oder die Krönung seiner bemerkenswerten Karriere?


  Unschlüssig wanderte er in seinem riesigen Schlafgemach auf und ab. Nach Julias Tod hatte er sich einen großen, polierten Silberspiegel angeschafft in der Hoffnung, seine Frau auf dessen spiegelnder Oberfläche finden zu können, was ihm jedoch nie gelungen war. Als er jetzt auf— und abging, sah er sich selbst. Er blieb stehen und betrachtete sich, und eine Träne rann seine Wange hinab. Er hatte immer darauf geachtet, für Julia der schlanke, wohlgestalte Pompeius ihrer Träume zu bleiben, doch seit ihrem Tod hatte er sich nicht mehr selbst im Spiegel angesehen.


  Den Pompeius aus Julias Träumen gab es nicht mehr. An seine Stelle war ein übergewichtiger Mann in den Fünfzigern getreten, mit Doppelkinn, Bauch und Ringen um die Hüften. Die berühmten blauen Augen waren in dem aufgedunsenen Gesicht fast verschwunden, die Nase, die Pompeius vor einigen Monaten bei einem Sturz vom Pferd gebrochen hatte, hatte einen Knick. Nur die Haare waren noch so üppig wie früher, allerdings glänzten sie nicht mehr golden, sondern silbern.


  Ein Diener hüstelte an der Tür.


  »Ja?« fragte Pompeius und wischte sich die Augen trocken.


  »Ein Besucher, Gnaeus Pompeius. Titus Munatius Plancus Bursa.«


  »Meine Toga, schnell!«


  Plancus Bursa wartete in Pompeius’ Arbeitszimmer.


  »Einen schönen guten Abend!« rief Pompeius und eilte geschäftig durch das Zimmer. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, faltete die Hände auf der Platte und sah Bursa mit jenem munter fragenden Blick an, der sich seit dreißig Jahren bewährt hatte. »Du kommst spät. Wie war es bei der Eröffnungssitzung des Senats?«


  Plancus Bursa räusperte sich laut, er war kein großer Redner. »Es gab danach kein Fest. Da wir keine Konsuln haben, dachte niemand ans Feiern. Ich ging deshalb zu Clodius zum Abendessen.«


  »Ja, gut, aber berichte zuerst vom Senat, Bursa!«


  »Lollius schlug vor, dich zum Diktator zu ernennen. Die Senatoren wollten schon zustimmen, als Bibulus redete — sehr gut redete — und den Vorschlag mit flammenden Worten ablehnte. Danach sprachen Lentulus Spinther und Lucius Ahenobarbus. Nur über ihre Leiche könntest du Diktator werden, du kennst solche Reden. Cicero sprach für dich, auch in einer sehr guten Rede. Doch dann verhinderte Cato durch eine endlose Rede, daß andere zu Ciceros Unterstützung sprechen konnten. Messalla Rufus, der den Vorsitz führte, beendete die Sitzung.«


  Pompeius runzelte die Stirn. »Wann ist die nächste?«


  »Morgen vormittag. Messalla Rufus hat sie einberufen, um den ersten Interrex zu wählen.«


  »Aha. Und beim Abendessen bei Clodius? Was spricht er?«


  »Wenn er Prätor wird, will er die Freigelassenen auf alle fünfunddreißig Tribus verteilen«, antwortete Bursa.


  »Er will Rom also durch die Volkstribunen regieren.«


  »Ja.«


  »Wer war sonst noch dabei? Wie haben sie reagiert?«


  »Curio war entschieden dagegen, Marcus Antonius hat nicht viel gesagt, Decimus Brutus und Pompeius Rufus auch nicht.«


  »Willst du damit sagen, daß alle außer Curio für Clodius waren?«


  »Nein, keineswegs, alle waren dagegen. Curio hat unsere Einwände aber schon zusammengefaßt, wir anderen konnten nur noch hinzufügen, daß Clodius wahnsinnig sei.«


  »Ahnt Clodius, daß du für mich arbeitest, Bursa?« »Keiner hat auch nur die leiseste Ahnung, Magnus. Sie vertrauen mir.«


  Pompeius kaute auf seiner Unterlippe. »Hm… « Er seufzte tief. »Dann müssen wir dafür sorgen, daß Clodius auch nach der morgigen Senatssitzung keinen Verdacht schöpft. Du wirst Clodius bei dieser Sitzung gehörig zusetzen.«


  Bursa wirkte nie neugierig, auch jetzt nicht. »Was soll ich tun, Magnus?«


  »Sobald Messalla Rufus die Lose zur Wahl des Interrex bringen läßt, legst du dein Veto ein.«


  »Gegen die Ernennung eines Interrex?« fragte Bursa verblüfft.


  »Genau.«


  »Darf ich fragen warum?«


  Pompeius grinste. »Natürlich darfst du — aber ich sage es dir nicht!«


  »Clodius wird außer sich sein. Er will unbedingt Wahlen.«


  »Auch, wenn Milo für das Konsulat kandidiert?«


  »Ja, denn er ist überzeugt, daß Milo nicht gewählt wird, Magnus. Er weiß, daß du Plautius unterstützt, und er weiß auch, wieviel Bestechungsgeld schon an Plautius bezahlt wurde. Metellus Scipio wiederum, der Milo finanziell hätte unterstützen können, weil er so eng mit Cato und Bibulus verbunden ist, kandidiert selbst und braucht sein Geld für seine eigene Kandidatur. Clodius geht also davon aus, daß Plautius Juniorkonsul wird und Metellus Scipio Seniorkonsul.«


  »Dann schlage ich vor, daß du Clodius nach der Sitzung sagst, du hättest von deinem Vetorecht Gebrauch gemacht, weil du zweifelsfrei wüßtest, daß ich Milo unterstütze und nicht Plautius.«


  Bursas Miene belebte sich plötzlich. »Wie raffiniert!« rief er. Er überlegte eine Weile, dann nickte er. »Clodius wird das glauben.«


  »Ausgezeichnet!« Pompeius erhob sich zufrieden.


  Auch Plancus Bursa erhob sich. Pompeius stand noch hinter seinem Schreibtisch, als der Diener anklopfte und eintrat.


  »Ein Eilbrief, Gnaeus Pompeius«, sagte er mit einer Verbeugung.


  Pompeius nahm den Brief, darauf bedacht, daß Bursa das Siegel nicht sehen konnte. Er nickte dem gefügigen Volkstribun abwesend zu und ging zu seinem Stuhl zurück.


  Bursa räusperte sich erneut.


  »Ja?« Pompeius sah auf.


  »Ein kleines… finanzielles Problem, Magnus.«


  »Morgen, nach der Sitzung.«


  Zufrieden verließ Plancus Bursa hinter dem Diener das Zimmer, während Pompeius das Siegel von Caesars Brief erbrach.


  Ich schreibe Dir aus Aquileia. Mit Illyricum bin ich fertig, und ich reise jetzt durch Gallia Cisalpina nach Westen. Bei den Regionalgerichten stapeln sich die Fälle, was nicht weiter verwunderlich ist, nachdem ich letzten Winter auf der anderen Seite der Alpen bleiben mußte.


  Aber genug des Geplauders. Ich weiß, daß Du genausoviel zu tun hast wie ich.


  Meine Informanten in Rom sagen, daß unser alter Freund Publius Clodius die Freigelassenen auf die fünfunddreißig römischen Tribus verteilen will, wenn er Prätor wird. Du stimmst sicher mit mir überein, daß das nicht sein darf. Clodius würde für den Rest seines Lebens über Rom herrschen. Weder Du noch ich noch sonst jemand von Cato bis Cicero könnte etwas gegen Clodius ausrichten, nur eine Revolution könnte ihn stürzen.


  Und eine Revolution würde es geben. Clodius würde überwältigt und hingerichtet, die Freigelassenen würden dahin zurückgebracht werden, wo sie hingehören. Ich denkejedoch, daß Du diese Lösung genausowenig willst wie ich. Sehr viel besser und vor allem einfacher wäre es, wenn Clodius überhaupt nicht Prätor würde.


  Ich maße mir nicht an, Dir zu sagen, was Du tun sollst. Sei aber versichert, daß ich genauso gegen Clodius’ Wahl zum Prätor bin wie Du und alle anderen Römer.


  Ich sende Dir Grüße und meine besten Wünsche.


  [image: ]


  Pompeius ging sehr zufrieden ins Bett.


  Am folgenden Morgen tat Plancus Bursa, wie Pompeius ihn geheißen hatte. Als Messalla Rufus durch das Los entscheiden lassen wollte, welcher der patrizischen Präfekten der aus jeweils zehn Senatoren bestehenden Dekurien des Senats erster Interrex werden sollte, legte Bursa sein Veto ein. Im Senat erhob sich empörtes Geschrei; am lautesten schrien Clodius und Milo, doch nichts konnte Bursa dazu bewegen, seinen Einspruch zurückzuziehen.


  Cato tobte. »Wir brauchen unbedingt Wahlen! Wenn es am Neujahrstag keine Konsuln gibt, setzt der Senat für fünf Tage einen patrizischen Senator als Interrex ein. Nach dessen Amtszeit wird ein zweiter Patrizier für weitere fünf Tage bestimmt. Der zweite Interrex ist verpflichtet, Wahlen für die römischen Magistraten anzusetzen. Wo kommen wir denn hin, wenn jeder beliebige Trottel von Volkstribun einen so wichtigen Vorgang wie die Ernennung eines Interrex blockiert? Ich bin gegen die Ernennung eines Diktators, aber das heißt noch lange nicht, daß ich es gutheiße, wenn jemand traditionelle staatliche Verfahrensweisen untergräbt!«


  »Eben! Recht hat er!« brüllte Bibulus in den tosenden Beifall hinein.


  Doch Bursa weigerte sich standhaft, seinen Einspruch zurückzuziehen.


  »Warum denn, bitte?« fuhr Clodius ihn nach der Sitzung an.


  Bursa sah sich vorsichtig um, um sicherzugehen, daß niemand zuhörte, dann blickte er Clodius verschwörerisch an. »Ich habe erst vorhin erfahren, daß Pompeius Magnus in Wirklichkeit Milos Kandidatur unterstützt«, flüsterte er.


  Damit konnte er zwar Publius Clodius besänftigen, nicht aber Milo, der schließlich wußte, daß Pompeius ihn keineswegs unterstützte. Milo machte sich sofort auf den Weg zum Marsfeld, um Pompeius zur Rede zu stellen.


  »Warum?« wollte er wissen.


  »Wie warum?« fragte Pompeius mit Unschuldsmiene.


  »Mich hältst du nicht zum Narren, Magnus! Ich weiß doch, daß


  Bursa dein Agent ist! Und daß ihm dieses Veto nicht selber eingefallen ist! Er hat in deinem Auftrag gehandelt! Also, warum?«


  »Mein lieber Milo, ich versichere dir, daß Bursa keineswegs in meinem Auftrag gehandelt hat«, entgegnete Pompeius scharf. »Frage doch den, für den Bursa arbeitet.«


  »Meinst du etwa Clodius?« fragte Milo mißtrauisch.


  »Könnte durchaus sein.«


  Milo, ein großer, kräftiger Mann mit dem Gesicht eines ehemaligen Gladiators (obwohl er natürlich nie so etwas Unehrenhaftes wie Gladiator gewesen war), spannte die Muskeln an und reckte sich, eine unbewußte Drohgebärde, die freilich, wie Milo selbst wußte, auf Pompeius keinerlei Eindruck machte. »Unsinn!« schnaubte er. »Clodius glaubt, ich werde sowieso nicht gewählt, deshalb will er so schnell wie möglich kurulische Wahlen.«


  »Ich bin es, der bezweifelt, daß du gewählt wirst, Milo. Vielleicht ist Clodius ja anderer Meinung. Du hast dich bei Cato, Bibulus und ihren Anhängern ganz schön eingeschmeichelt. Wie ich höre, hat sich Metellus Scipio bereits mit dem Gedanken abgefunden, daß er das Amt mit dir teilen wird, und er soll das auch schon seinen Anhängern mitgeteilt haben, unter anderem prominenten Rittern wie Atticus und Oppius.«


  »Also steckt Clodius hinter Bursa?«


  »Könnte sein«, sagte Pompeius vorsichtig. »Jedenfalls handelt Bursa nicht in meinem Auftrag, da kannst du sicher sein. Was sollte ich denn davon haben?«


  Milo lachte höhnisch. »Vielleicht die Diktatur?«


  »Ich habe die Diktatur bereits abgelehnt, Milo. Rom würde mich als Diktator nicht akzeptieren. Du bist zur Zeit doch so dick mit Cato und Bibulus befreundet, da weißt du das doch selbst!«


  Milo ging durch Pompeius’ Arbeitszimmer, doch mußte er sich mit größter Vorsicht bewegen, so vollgestopft war das Zimmer mit allen möglichen Erinnerungen an Pompeius’ zahlreiche Feldzüge wie goldenen Kränzen, einer goldenen Rebe mit goldenen Trauben, goldenen Urnen und bemalten Schüsseln aus Porphyr. Er blieb stehen und sah Pompeius an, der noch immer hinter seinem Schreibtisch saß.


  »Es heißt, Clodius wolle die Freigelassenen auf die fünfunddreißig Tribus verteilen«, sagte er.


  »Ja, davon habe ich auch erfahren.«


  »Dann würde Rom ihm gehören.«


  »Stimmt.«


  »Und wenn er nicht als Prätor kandidiert?«


  »Das wäre auf jeden Fall besser für Rom.«


  »Zum Teufel mit Rom! Die Frage ist, ob es für mich besser wäre!«


  Pompeius lächelte freundlich und stand auf. »Es kann doch nur besser für dich sein, Milo.« Er ging zur Tür.


  Milo verstand den Wink und ging auch zur Tür. »Darf ich das als Versprechen interpretieren, Magnus?«


  »Das wäre zumindest eine naheliegende Interpretation.« Pompeius klatschte in die Hände, und der Diener erschien.


  Kaum war Milo gegangen, kündigte der Diener einen weiteren Besuch an.


  »Heute bin ich aber gefragt!« rief Pompeius. Er schüttelte Metellus Scipio herzlich die Hand und drückte ihn in seinen besten Sessel. Diesmal zog er sich nicht hinter seinen Schreibtisch zurück, schließlich war sein Gast kein Geringerer als Quintus Caecilius Metellus Pius Scipio Nasica! Er, schenkte Scipio Wein aus Chios ein — einen so köstlichen Wein, daß Hortensius vor Enttäuschung geheult hatte, als Pompeius ihm bei der Lieferung zuvorgekommen war —, dann setzte er sich in den zweitbesten Sessel.


  Leider war der Mann mit dem erhabensten Namen Roms nicht mit einem entsprechenden Verstand gesegnet, auch wenn er aussah wie ein Patrizier aus dem Geschlecht Cornelius Scipio, durch Adoption in das plebejische Geschlecht der Caecilii Metelli aufgenommen. Kühl, hochnäsig und überheblich. Sein Adoptivvater Metellus Pius Pontifex Maximus hatte keine eigenen Söhne gehabt. Auch Scipio hatte keine Söhne, nur eine Tochter, die er drei Jahre zuvor mit Crassus’ Sohn Publius verheiratet hatte. Sie hieß eigentlich Caecilia Metella, wurde aber Cornelia Metella genannt. Pompeius konnte sich noch lebhaft an sie erinnern, denn er war mit Julia beim Empfang nach der Hochzeit gewesen. Er habe noch nie eine so eingebildete Frau gesehen, hatte er damals zu Julia gesagt, und Julia hatte kichernd gemeint, Cornelia Metella erinnere sie an ein Kamel; sie hätte eigentlich Marcus Brutus heiraten müssen, einen ähnlich prätentiösen Kleingeist.


  Pompeius wußte nie, wie er sich Menschen wie Metellus Scipio gegenüber verhalten sollte, ob jovial, höflich distanziert oder forsch. Er hatte Metellus jovial begrüßt, also konnte er auch dabei bleiben.


  »Kein schlechter Wein, wie?« Genießerisch fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen.


  Metellus Scipio gab einen schwachen Laut von sich, von dem man nicht sagen konnte, ob er Gefallen oder Mißfallen ausdrückte. »Sehr gut«, sagte er dann.


  »Was führt dich zu mir?«


  »Publius Clodius.«


  Pompeius nickte. »Eine leidige Angelegenheit, wenn wahr ist, was man hört.«


  »Allerdings ist es wahr! Der junge Curio hat es von Clodius selbst gehört und zu Hause seinem Vater erzählt.«


  »Es soll ihm nicht gut gehen, dem alten Curio«, bemerkte Pompeius.


  »Krebs«, sagte Metellus Scipio kurz.


  Pompeius schnalzte mit der Zunge und wartete.


  Auch Metellus Scipio wartete.


  »Warum bist du gekommen?« fragte Pompeius schließlich, des Wartens überdrüssig.


  »Die anderen wollten nicht, daß ich komme.«


  »Welche anderen?«


  »Bibulus, Cato und Ahenobarbus.«


  »Weil sie nicht wissen, wer der Erste Mann Roms ist.«


  Metellus Scipios aristokratische Nase hob sich noch eine Spur höher. »Das weiß ich auch nicht, Pompeius.«


  Pompeius zuckte zusammen. Wenn sie ihn doch auch einmal mit »Magnus« anreden würden! Wie schön das klang, »Pompeius Magnus«, Pompeius der Große. Caesar nannte ihn Magnus, Cato, Bibulus, Ahenobarbus und dieser Schwachkopf hier dagegen natürlich nicht; sie sagten immer nur Pompeius.


  »So kommen wir nicht weiter, Metellus.« Er verwendete bewußt nur Metellus Scipios plebejischen Namen.


  »Mir ist ein Gedanke gekommen.«


  »Bestimmt ein hervorragender Gedanke, Metellus.«


  Metellus Scipio musterte ihn argwöhnisch, aber Pompeius hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und nippte an seinem Glas aus durchsichtigem Bergkristall.


  »Ich bin sehr wohlhabend«, sagte Metellus Scipio, »wie du auch, Pompeius. Ich dachte, daß wir zu zweit Clodius kaufen könnten.«


  Pompeius nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht.« Er seufzte kummervoll. »Leider braucht Clodius kein Geld. Seine Gattin ist eine der reichsten Frauen Roms, und wenn ihre Mutter stirbt, wird sie noch reicher. Außerdem hat Clodius in Galatien viel verdient. Zur Zeit baut er die teuerste Villa, die die Welt je gesehen hat — in der Nähe meines kleinen Hauses in den Albaner Bergen, deshalb weiß ich das so genau. Herrliche Lage! Man hat von dort den schönsten Blick über den Nami-See und die Ebene von Latium bis zum Meer. Das Grundstück hat er fast umsonst bekommen. Clodius hat Cyrus mit dem Bau beauftragt, und jetzt ist die Villa schon fast fertig.« Pompeius schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Scipio, mit Geld kommen wir nicht weiter.«


  »Was können wir dann tun?« fragte Metellus Scipio niedergeschlagen.


  »Wir können nur allen Göttern opfern, die uns einfallen. Ich habe den Vestalinnen bereits eine anonyme Spende von einer halben Million zukommen lassen.« Pompeius grinste. »Für Bona Dea — diese Dame mag Clodius nämlich nicht!«


  Metellus Scipio starrte Pompeius schockiert an. »Aber Pompeius, Bona Dea ist eine Göttin der Frauen! Männer dürfen ihr nicht opfern!«


  »Es war ja auch kein Mann!« erwiderte Pompeius fröhlich. »Ich habe das Geld im Namen meiner Schwiegermutter Aurelia gespendet.«


  Metellus Scipio leerte sein Glas und erhob sich. »Vielleicht hast du ja recht«, überlegte er. »Ich könnte im Namen meiner armen Tochter spenden.«


  Sofort legte Pompeius das Gesicht in teilnahmsvolle Falten. »Wirklich eine schreckliche Geschichte, Scipio. So jung und schon Witwe! Wie geht es ihr denn?«


  »Den Umständen entsprechend.« Metellus Scipio ging zur Tür. Dort wartete er, bis Pompeius sie öffnete. »Du bist doch auch seit kurzem Witwer«, sagte er, während Pompeius ihn nach draußen begleitete. »Besuche uns doch mal zu einem Essen zu dritt.«


  Pompeius strahlte. Eine Einladung zum Essen bei Metellus Scipio! Natürlich war er schon zu offiziellen Essen in Scipios eher häßlichem und viel zu kleinem Haus gewesen, aber nie im Familienkreis! »Mit Freuden, jederzeit, Scipio!« Er hielt ihm die Vordertür auf.


  Metellus Scipio ging freilich nicht nach Hause. Statt dessen lenkte er seine Schritte zu dem kleinen, düsteren Haus, in dem Marcus Porcius Cato lebte, der Feind jeglichen Luxus’. Bei Cato war Bibulus.


  »Ich habe es getan«, sagte Metellus Scipio und sank auf einen Stuhl.


  Cato und Bibulus sahen einander an.


  »Hat er geglaubt, du wolltest mit ihm über Clodius sprechen?« fragte Bibulus.


  »Ja.«


  »Und hat er angebissen?«


  »Ich glaube schon.«


  Bibulus unterdrückte einen Seufzer, sah Metellus Scipio an und lehnte sich dann vor und tätschelte ihm die Schulter. »Gut gemacht, Scipio.«


  »Es mußte getan werden«, sagte Cato und leerte seinen Tonbecher in einem Zug. Dann füllte er ihn wieder aus dem Tonkrug, der neben seinem Ellbogen auf dem Schreibtisch stand. »So wenig sympathisch wir diesen Menschen finden, wir müssen ihn so fest an uns binden, wie Caesar ihn an sich gebunden hat.«


  »Aber muß es unbedingt meine Tochter sein?« fragte Metellus Scipio.


  »Na ja, meine Tochter würde er nicht wollen.« Cato lachte wiehernd. »Pompeius mag nur Patrizierinnen. Da kommt er sich so schrecklich wichtig vor. Caesar wußte das.«


  »Cornelia wird ihn verabscheuen!« sagte Metellus Scipio niedergeschlagen. »Publius Crassus war von edelster Herkunft, das gefiel ihr. Und sie mochte ihn, auch wenn sie nicht lange mit ihm zusammen war; nach der Hochzeit ging er ja gleich zu Caesar und dann mit seinem Vater nach Syrien. Ich weiß nicht, wie ich ihr beibringen soll, daß ich sie mit einem Pompeius aus Picenum verheiraten will. Ausgerechnet mit Strabos Sohn!« Er erschauerte.


  »Sage ihr die Wahrheit«, riet Bibulus. »Wir brauchen sie für unsere Sache.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum, Bibulus«, sagte Metellus Scipio.


  »Dann erkläre ich es dir noch einmal, Scipio. Wir müssen Pompeius auf unsere Seite bringen. Das begreifst du doch, oder?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut. Angefangen hat doch alles damals im April vor vier Jahren, als Caesar sich in Luca mit Pompeius und Crassus traf. Da Pompeius Caesars Tochter hörig war, konnte Caesar Pompeius überreden, ihm zu einer zweiten fünfjährigen Statthalterschaft in Gallien zu verhelfen. Hätte Pompeius das nicht getan, säße Caesar jetzt ohne einen Sesterz im Exil und du, Metellus Scipio, wärst Pontifex Maximus, vergiß das nicht! Außerdem hat Caesar Pompeius überredet — Crassus natürlich auch, aber das ist nicht so wichtig —, ein Gesetz einzubringen, das es dem Senat verbietet, über Caesars zweite Statthalterschaft vor dem März in zwei Jahren zu debattieren, ganz zu schweigen davon, ihn seines Amtes zu entheben. Caesar hat Pompeius und Crassus mit einem zweiten Konsulat bestochen, aber Julias Hilfe war trotzdem notwendig. Denn was hätte Pompeius an einer zweiten Kandidatur hindern können?«


  »Aber jetzt ist Julia tot!« wandte Metellus Scipio ein.


  »Ja, aber Caesar hat Pompeius immer noch in der Hand. Und solange Caesar Pompeius in der Hand hat, kann er seine Statthalterschaft in Gallien verlängern. Um gleich anschließend zum zweiten Mal Konsul zu werden — was er nach dem Gesetz in weniger als vier Jahren tun kann.«


  »Aber warum redet ihr immer von Caesar?« fragte Metellus Scipio. »Clodius ist doch im Moment die Gefahr!«


  Cato knallte seinen leeren Becher so heftig auf den Tisch, daß Metellus zusammenfuhr. »Clodius!« schnaubte Cato verächtlich. »Clodius wird die Republik nicht zerstören, auch wenn er sich das so vorstellt! Jemand wird ihn aufhalten. Der wahre Feind der boni ist Caesar, und den können nur wir boni aufhalten!«


  Bibulus versuchte es nochmal. »Scipio«, sagte er, »wenn es Caesar gelingt, ungehindert zum zweiten Mal Konsul zu werden, werden wir ihn nie zu Fall bringen! Dann wird er in den Komitien Gesetze durchsetzen, die es uns unmöglich machen, ihn irgendwo vor Gericht zu bringen! Caesar ist inzwischen nämlich populär und sagenhaft reich dazu! Als er zum ersten Mal Konsul war, hatte er nur seinen Namen. Zehn Jahre später kann er tun, was ihm beliebt, weil Rom voll von seinen Kreaturen ist und alle Römer ihn für den größten Römer halten, der je gelebt hat. Er wird mit allem durchkommen, was er tut, und sogar die Götter werden hören, wie er uns auslacht!«


  »Ich verstehe das ja alles, Bibulus, aber ich kann mich noch daran erinnern, wie wir versuchten, ihn aufzuhalten, als er das erste Mal Konsul war«, sagte Metellus Scipio dickköpfig. »Wir dachten uns Pläne aus, die meist einen Haufen Geld kosteten, und dann hieß es immer wieder, das ist jetzt das Ende von Caesar. Aber das war es nie!«


  »Weil wir nicht genug Macht und Einfluß hatten!« sagte Bibulus mit eiserner Geduld. »Weil wir Pompeius zu sehr verabscheuten, um ihn zu unserem Verbündeten zu machen. Caesar hat diesen Fehler nicht gemacht. Ich glaube nicht, daß er Pompeius jemals mochte — bei seinem Stammbaum kein Wunder —, aber er benutzt ihn, weil Pompeius eine Menge Einfluß hat. Er nennt sich doch sogar der Erste Mann von Rom! Pah! Caesar hat ihm seine Tochter gegeben, die mit ihren Vorfahren jeden hätte haben können — eine Julierin und eine Cornelierin zugleich! Sie war Brutus versprochen, der steinreich ist und die besten Verbindungen hat. Doch Caesar löste die Verlobung. Servilia tobte, alle waren entsetzt. Machte ihm das etwas aus? Mitnichten! Er fing Pompeius ein, wurde unschlagbar. Wenn wir Pompeius auf unsere Seite ziehen, sind wir unschlagbar! Deshalb bietest du ihm Cornelia Metella an!«


  Cato hatte Bibulus aufmerksam zugehört. Bibulus war sein ältester, sein bester Freund, ein kleingewachsener Mann mit so hellen, silbernen Haaren, Brauen und Wimpern, daß er eigentümlich kahl aussah; auch seine Augen waren von einem dunklen Silbergrau. Seine Gesichtszüge waren so scharf wie sein Verstand, geschärft in der Auseinandersetzung mit Caesar.


  »Also gut!« willigte Metellus Scipio seufzend ein. »Ich gehe jetzt nach Hause und rede mit Cornelia Metella. Ich kann nichts versprechen, aber sollte sie einwilligen, biete ich sie Pompeius an.«


  »Das wäre geschafft!« sagte Bibulus, als Cato, der Metellus Scipio zur Tür begleitet hatte, zurückkehrte. Cato führte den Tonbecher erneut zum Mund und trank. Unglücklich sah Bibulus ihn an.


  »Muß das sein, Cato? Früher dachte ich, der Wein stiege dir nicht in den Kopf, aber das stimmt nicht mehr. Du trinkst viel zuviel. Du bringst dich noch um.«


  Cato sah in jenen Tagen tatsächlich nicht gut aus. Er war zwar immer noch groß, aufrecht und wohlgestalt wie früher, doch sein Gesicht, einst so strahlend und unschuldig, war schlaff und grau geworden und von feinen Fältchen durchzogen, obwohl er erst einundvierzig war. Seine Nase, die so groß war, daß sie selbst in Rom, der Stadt der langen Nasen, berühmt war, beherrschte sein Gesicht vollkommen; früher hatten das seine leuchtend grauen und immer weit geöffneten Augen getan. Die leicht gewellten, kurzgeschnittenen Haare waren nicht mehr hellbraun, sondern von einem gefleckten Beige.


  Er trank unaufhörlich, vor allem nachdem er Marcia an Hortensius abgegeben hatte. Bibulus wußte das natürlich, auch wenn Cato nie darüber gesprochen hatte. Liebe war ein Gefühl, mit dem Cato nicht umgehen konnte, zumal er die glühende, leidenschaftliche Liebe für Marcia immer noch empfand. Sie quälte ihn und fraß in ihm. Er war Marcia hörig gewesen, hatte sich täglich gefragt, wie er weiterleben konnte, wenn sie sterben würde, wie sein geliebter Bruder Caepio gestorben war. Als dann der senile Hortensius um ihre Hand angehalten hatte, hatte er einen Ausweg gesehen. Er würde sie weggeben, sie loswerden und stark sein, wieder zu sich selbst finden.


  Doch war seine Rechnung nicht aufgegangen. So vergrub er sich mit den beiden Philosophen Athenodorus und Statyllus, die er beherbergte, bei sich zu Hause, und zu dritt leerten sie Nacht für Nacht Krüge von Wein. Er weinte über den schwülstigen, manierierten Reden von Cato dem Zensor, als hätte Homer sie geschrieben, und fiel wie betäubt in den Schlaf, wenn andere Männer morgens aufstanden. Bibulus war kein Mensch von besonderem Einfühlungsvermögen und hatte von Catos inneren Qualen keine Ahnung, aber er verehrte Cato wegen dessen unerschütterlicher Stärke angesichts noch so großer Schwierigkeiten. Cato gab nie auf, und er gab nie nach.


  »Porcia wird bald achtzehn«, sagte Cato plötzlich.


  »Ich weiß«, sagte Bibulus überrascht.


  »Ich habe noch keinen Mann für sie.«


  »Tja, du hast auf ihren Vetter Brutus gehofft… «


  »Er kommt Ende des Monats aus Kilikien zurück.«


  »Willst du ihn noch einmal fragen? Er braucht Appius Claudius nicht, also kann er sich von Claudia scheiden lassen.«


  Wieder ließ Cato sein wieherndes Lachen hören. »Ich frage ihn nicht! Brutus hatte seine Chance gehabt. Er hat Claudia geheiratet, jetzt soll er auch bei ihr bleiben.«


  »Und Ahenobarbus’ Sohn?«


  Der Krug neigte sich erneut, und der rote Wein floß in den Becher. Catos stets gerötete Augen sahen Bibulus über den Becherrand an. »Und du, alter Freund?«


  Bibulus fuhr zusammen. »Ich?«


  »Warum nicht? Domitia ist schließlich tot.«


  »Ich… ich… ich hätte nie gedacht… Bei den Göttern, Cato! Ich?«


  »Willst du sie nicht? Zugegeben, Porcia hat keine Mitgift von hundert Talenten, aber arm ist sie auch nicht. Sie ist wohlgeboren und sehr gebildet, und ich kann mich für ihre Treue verbürgen.« Er trank. »Schade nur, daß sie ein Mädchen ist und kein Junge — sie ist tausendmal mehr wert.«


  Mit tränenerfülltem Blick streckte Bibulus die Hand über den Tisch. »Natürlich nehme ich sie, Marcus. Es ist mir eine Ehre.«


  Aber Cato beachtete die Hand nicht. »Gut«, sagte er nur und trank, bis der Becher leer war.
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  Am siebzehnten Tag jenes Januar machte Publius Clodius sich zum Ausreiten fertig, schnallte das Schwert an den Gürtel und suchte seine Frau in ihrem Zimmer auf. Fulvia lag lustlos auf einem Sofa; sie fühlte sich nicht wohl. Ihre Haare waren ungekämmt, ihr wunderbarer Körper noch mit einem dünnen, safrangelben Nachthemd bekleidet. Als sie Clodius sah, setzte sie sich auf.


  »Was ist los, Clodius?«


  Er zog eine Grimasse, setzte sich auf den Rand des Sofas und küßte sie auf die Stirn. »Cyrus liegt im Sterben, Liebste.«


  »Nein!« Fulvia vergrub das Gesicht in Clodius’ Leinenhemd, das einem Unterkleid für einen Brustpanzer ähnelte, nur daß es nicht gepolstert war. Dann hob sie den Kopf und starrte ihn verwirrt an. »Aber deinen Kleidern nach zu schließen, verläßt du Rom. Warum? Ist Cyrus nicht in der Stadt?«


  »Doch, schon.« Der Gedanke an Cyrus’ nahen Tod setzte Clodius aufrichtig zu, aber nicht deshalb, weil er dann die Dienste von Roms bestem Architekten verlieren würde, sondern weil er ihn mochte. »Deshalb muß ich ja zur Baustelle raus. Cyrus glaubt, daß er in seinen Berechnungen einen Fehler gemacht hat, und er traut keinem anderen als mir zu, das zu überprüfen. Ich bin morgen wieder da.«


  »Laß mich nicht allein zurück, Clodius!«


  »Ich muß«, sagte Clodius unglücklich. »Du fühlst dich nicht wohl, und ich habe es schrecklich eilig. Die Ärzte sagen, Cyrus wird höchstens noch zwei oder drei Tage leben, und er soll in Ruhe sterben können.« Er küßte sie auf den Mund und stand auf.


  »Paß auf dich auf!« rief Fulvia.


  Clodius grinste. »Tue ich doch immer, das weißt du doch. Schola, Pomponius und mein Freigelassener Gaius Clodius begleiten mich, außerdem eine Eskorte von dreißig bewaffneten Sklaven.«


  Die Pferde, gute Pferde, waren von den Ställen in der Vallis Camenarum außerhalb der Servianischen Mauer in die Stadt gebracht worden. Sie hatten in der engen Gasse, an der Clodius’ Haus stand, bereits eine Menge Schaulustiger angezogen, denn so viele Pferde innerhalb Roms waren ungewöhnlich. Doch gingen prominente Männer in jenen unruhigen Zeiten normalerweise nur mit einer Leibwache aus Sklaven oder einer gekauften Schlägertruppe aus dem Haus, und Clodius war da keine Ausnahme.


  Er hatte den Ausritt kurzfristig geplant und wollte zurück sein, bevor seine Abwesenheit überhaupt bemerkt wurde. Die Sklaven waren jung und im Umgang mit dem Schwert geübt, das an ihrer Hüfte hing. Brustpanzer oder Helm trugen sie nicht.


  »Wohin reitest du, Soldatenfreund?« rief ein Mann aus der Menge und grinste breit.


  Clodius blieb stehen. »Tigranocerta? Lucullus?«


  »Lucullus. Nisibis.«


  »Das waren Zeiten, wie?«


  »Fast zwanzig Jahre her, Soldatenfreund! Aber keiner von uns, die damals dabei waren, hat Publius Clodius vergessen.«


  »Der alt und zahm geworden ist, Soldat.«


  »Wohin reitest du?« wiederholte der Mann seine Frage.


  Clodius schwang sich in den Sattel und gab Schola einen Wink, der bereits aufgesessen war. »In die Albaner Berge, aber nur für eine Nacht. Morgen bin ich wieder zurück.« Er wendete sein Pferd und ritt die Gasse in Richtung Clivus Palatinus hinunter, gefolgt von seinen drei Kameraden und den dreißig bewaffneten Sklaven.


  »In die Albaner Berge, aber nur für eine Nacht«, wiederholte Titus Annius’ Milo nachdenklich. Über den Tisch schob er dem Mann, der Clodius aus der Menge heraus angesprochen hatte, einen kleinen Beutel voller Silberdenare zu. »Ich danke dir.« Er stand auf.


  »Fausta!« rief er, als er einen Augenblick später ins Zimmer seiner Frau trat. »Ich weiß zwar, daß du keine Lust hast, aber du begleitest mich morgen früh nach Lanuvium. Pack deine Sachen und mach dich fertig! Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl!«


  Daß Milo Fausta bekommen hatte, war in seinen Augen ein wichtiger Sieg über Publius Clodius gewesen. Fausta war nämlich Sullas Tochter, und ihr Zwillingsbruder Faustus Sulla war wie Sullas verrufener Neffe Publius Sulla ein Vertrauter des Clodius. Auch wenn Fausta nie Mitglied von Clodius’ Zirkel gewesen war, gingen alle ihre Verbindungen in diese Richtung. Sie war die Frau von Pompeius’ Neffen Gaius Memmius gewesen, bis dieser sie in einer kompromittierenden Situation mit einem namenlosen jungen Muskelprotz erwischt hatte. Fausta mochte athletische Männer, Memmius dagegen war zwar auffallend schön, aber eher dünn und schmächtig.


  Milo war auch athletisch gebaut, wenn auch nicht mehr so jugendlich, wie Fausta es gewöhnt war, und er hatte Fausta deshalb ohne Schwierigkeiten für sich gewinnen und heiraten können. Clodius hatte sich darüber noch lauter aufgeregt als Faustus Sulla und Publius Sulla! Von ihrer Vorliebe für sehr junge und sehr muskulöse namenlose Burschen war Fausta freilich keineswegs geheilt. Erst vor wenigen Monaten hatte Milo mit der Peitsche gegen einen gewissen Gaius Sallustius Crispus vorgehen müssen, der sich auf schamlose Weise mit Fausta vergnügt hatte. Daß Milo die Peitsche auch gegen Fausta erhoben hatte, hatte er dem über den Skandal entzückten Rom nicht mitgeteilt. Aber das hatte sie wieder zur Vernunft gebracht.


  Leider schlug Fausta nicht nach Sulla, der in seiner Jugend ein außerordentlich gutaussehender Mann gewesen war, sondern nach ihrem Großonkel, dem berühmten Metellus Numidicus. Sie war wie er unförmig und ungepflegt. Da aber im Dunkeln alle Frauen gleich waren, genoß Milo das Eheleben mit ihr genauso wie mit den anderen Frauen, mit denen er herumschäkerte.


  In Erinnerung an die Peitsche widersprach Fausta also lieber nicht. Sie sah Milo lediglich verärgert an und klatschte in die Hände, um die Dienerschaft antreten zu lassen.


  Milo ließ seinen Freigelassenen Marcus Fustenus kommen. Fustenus war Römer, der wegen Mordes zu einer Existenz als Gladiator verurteilt worden und nach seiner Freilassung Milos Klient geworden war.


  »Unsere Pläne haben sich ein wenig geändert«, sagte Milo kurz. »Aber wir fahren immer noch nach Lanuvium — wirklich ein glücklicher Zufall! Ich habe für die morgige Reise auf der Via Appia einwandfreie Gründe; ich kann beweisen, daß ich schon vor zwei Monaten geplant habe, in meine Heimatstadt zu fahren, um den neuen Priester zu ernennen. Niemand wird sagen können, daß ich kein Recht hatte, auf der Via Appia zu sein, niemand!«


  Fustenus, der fast so groß war wie Milo, nickte nur schweigend.


  »Fausta will mich begleiten, du mußt also ein sehr geräumiges carpentum mieten«, fuhr Milo fort.


  Fustenus nickte wieder.


  »Und eine Menge anderer Wagen für die Diener und das Gepäck. Wir werden einige Zeit dort bleiben.« Milo zückte einen versiegelten Brief. »Das muß sofort zu Quintus Fufius Calenus. Ich muß mit Fausta im selben Wagen sitzen und brauche deshalb noch eine angenehme Reisebegleitung. Calenus ist dafür genau richtig.«


  Fustenus nickte.


  »Die Leibwache muß vollzählig mit, weil wir so viele Wertsachen dabei haben.« Milo lächelte freudlos. »Fausta will bestimmt ihren ganzen Schmuck mitnehmen, ganz zu schweigen von ihren geliebten Zitronenholztischen. Wir brauchen hundertfünfzig Mann, mit Panzern und Helmen ausgerüstet und schwer bewaffnet.«


  Fustenus nickte.


  »Jetzt schicke unverzüglich Birria und Eudamas zu mir!«


  Fustenus nickte noch einmal und verließ den Raum.


  Obwohl es schon spät am Nachmittag war, schickte Milo unaufhörlich Diener aus, bis es dunkel wurde. Dann lehnte er sich zufrieden zurück, um mit großem Appetit ein spätes Abendessen einzunehmen. Alles war geregelt. Quintus Fufius Calenus hatte sich höchst erfreut gezeigt, seinen Freund Milo nach Lanuvium begleiten zu können, Marcus Fustenus hatte Pferde für die hundertfünfzig Leibwächter organisiert, dazu Karren und Wagen für das Gepäck und die Diener und natürlich ein sehr bequemes carpentum für die Herrschaft.


  Am frühen Morgen kam Calenus zu Milos Haus, und gemeinsam gingen Fausta, Milo und Calenus zu Fuß zu einem Treffpunkt vor der Porta Capena, wo die Reisegesellschaft bereits versammelt war und das carpentum wartete.


  »Sehr schön!« säuselte Fausta und ließ sich mit dem Rücken zu den Maultieren auf dem gut gepolsterten Sitz nieder. Den Sitz in Fahrtrichtung überließ sie wohlweislich Milo und Calenus. Die Männer entdeckten zu ihrer Freude, daß zwischen ihnen ein kleiner Tisch aufgestellt worden war, wo sie würfeln, essen und trinken konnten. Auf den vierten Platz neben Fausta quetschten sich zwei Bedienstete, eine Frau, um Fausta zu versorgen, und ein Mann für Milo und Calenus.


  Wie alle Zweispänner hatte auch das carpentum keine Vorrichtung, um die Stöße der Straße zu dämpfen, aber die Via Appia zwischen Rom und Capua war in einem sehr guten Zustand. Der Straßenbelag war weich und glatt, denn man hatte eine neue Schicht festgestampften Kalkmörtels über die Steine gezogen, die zu Beginn jeden Sommers gewässert wurde. Die Unbequemlichkeit der Reise bestand also eher in einem ständigen Schütteln und Rütteln als in heftigen Stößen. Die Diener reisten natürlich weniger komfortabel, aber alle freuten sich über den Ausflug. Ein Zug von ungefähr dreihundert Menschen setzte sich auf der Straße in Bewegung, die sich eine halbe Meile nach der Porta Capena in die Via Appia und die Via Latina gabelte. Fausta hatte alle ihre Zofen, Friseusen, Kosmetikerinnen und Wäscherinnen sowie Musiker und ein Dutzend jugendlicher Tänzer mitgenommen; Calenus hatte seinen Kammerdiener, seinen Bibliothekar und ein Dutzend weitere Bedienstete dabei, Milo seinen Verwalter, seinen Mundschenk, seinen Kammerdiener, ein Dutzend weitere männliche Bedienstete, ein paar Köche und drei Bäcker; höherrangige Sklaven hatten eigene Sklaven dabei, die sie bedienten. Die Stimmung war fröhlich. Angesichts einer Reisegeschwindigkeit von fünf Meilen pro Stunde würden sie in gut sieben Stunden in Lanuvium sein.
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  Die Via Appia war eine der ältesten Straßen Roms. Sie war von Clodius’ Vorfahre Appius Claudius dem Blinden gebaut worden und gehörte den claudischen Pulchri, Clodius’ Familie, die sich auch weiterhin um Pflege und Instandhaltung der Straße kümmerte. Aus diesem Grund lagen an der Via Appia auch die Gräber der patrizischen Claudier.


  Publius Clodius hatte sich überzeugt, daß die Furcht des sterbenden Cyrus unbegründet gewesen war. Cyrus’ Berechnungen waren vollkommen richtig, und es bestand nicht die geringste Gefahr, daß die gewagte Konstruktion, die der alte Grieche entworfen hatte, in den Abgrund stürzen würde, über dem sie saß. Was für ein herrlicher Platz für eine Villa! Und eine Aussicht, bei der Cicero vor Neid erblassen würde! Er würde es dem alten Sack heimzahlen! Daß er gewagt hatte, sein neues Haus in Rom so hoch zu bauen, daß Clodius der Blick auf das Forum Romanum versperrt wurde! Da Cicero geradezu zwanghaft ein Landhaus nach dem anderen kaufte, würde ihn die Neugier sicher bald auch in die Gegend von Bovillae treiben. Beim Anblick von Clodius’ neuer Villa würde er vor Neid noch grüner werden als die Ebene von Latium, die sich vor seinen Augen erstreckte.


  Die Überprüfung von Cyrus’ Berechnungen war so schnell gegangen, daß Clodius noch in derselben Nacht nach Rom hätte zurückkehren können. Doch war die Nacht mondlos, ein Ritt entsprechend gefährlich. Also beschloß Clodius, zu seiner alten Villa in der Nähe von Lanuvium zu reiten, ein paar Stunden zu schlafen und sich im Morgengrauen auf den Rückweg zu machen. Er hatte zwar weder Gepäck noch entsprechende Diener dabei, doch das reduzierte Personal in der Villa konnte für ihn, Schola, Pomponius und Gaius Clodius eine Mahlzeit bereiten; die dreißig Sklaven seiner Eskorte aßen, was sie in ihren Satteltaschen mitgenommen hatten.


  Bei Sonnenaufgang galoppierte die kleine Gruppe schon auf der Via Appia in Richtung Rom. Clodius reiste selten ohne Fulvia und wollte so schnell wie möglich zu ihr zurück. Seine Begleiter sahen sich nur vielsagend an. Sie kannten ihn und wußten, daß er ohne Fulvia nur schwer zu ertragen war.


  Drei Stunden nach Sonnenaufgang erreichten sie Bovillae, wo gerade Markttag war. Eine Meile hinter der geschäftigen Stadt kamen sie in unbewohntes Land, obwohl es nur noch dreizehn Meilen bis zur Servianischen Mauer von Rom waren. Das saftige Weideland zu beiden Seiten der Straße gehörte dem jungen Ritter Titus Sertius Gallus, der so reich war, daß er den vielen Kaufangeboten leicht widerstehen konnte. Die Wiesen waren braun gesprenkelt von den schönen Pferden seiner Zucht, seine luxuriöse Villa aber lag so weit abseits der Straße, daß man sie auch nicht von Ferne sehen konnte. Das einzige Gebäude an der Straße war eine kleine Taverne.


  »Da kommt uns eine größere Gruppe entgegen«, bemerkte Schola.


  Clodius grunzte nur und gab mit erhobener Hand das Zeichen, die Straße zu verlassen.


  Die ganze Gruppe wich auf die grasbewachsene Böschung aus, wie es Brauch war, wenn zwei Parteien sich begegneten, von denen eine mit Wagen unterwegs war und die andere nicht.


  »Sampsiceramus mit seinem Harem!« sagte Gaius Clodius.


  »Nein!« sagte Pomponius, als die andere Gruppe näherkam. »Das ist ja eine kleine Armee! Seht doch, alle mit Brustpanzer!«


  In diesem Moment erkannte Clodius den Mann, der an der Spitze ritt: Marcus Fustenus. »Cacat!« rief er. »Es ist Milo!«


  Schola, Pomponius und Gaius Clodius zuckten zusammen, die Farbe wich aus ihren Gesichtern. Doch Clodius trat sein Pferd in die Flanken.


  »Los! Wir müssen vorbei, so schnell wir können!«


  Das carpentum mit Fausta, Milo und Fufius Calenus fuhr genau in der Mitte des Zuges. Clodius lenkte vorsichtig sein Pferd auf die Straße, blickte finster in den Wagen und ritt vorbei. Als er sich ein paar Schritte weiter umdrehte, sah er, daß Milo den Kopf aus dem Fenster streckte und ihm böse hinterherstarrte.


  Es war ein langes Spießrutenlaufen. Clodius hatte es schon fast hinter sich gebracht, doch als er auf der Höhe der rund hundert schwerbewaffneten Reiter am Ende von Milos Zug angekommen war, begann der Ärger. Clodius selbst konnte noch problemlos passieren. Als seine dreißig Sklaven ihm aber folgen wollten, scherte Milos Leibwache aus und verstellte ihnen den Weg. Mehrere von Milos Männern hatten Speere, die sie Clodius’ Pferden heftig in die Flanken rammten. Schon lagen ein paar Sklaven am Boden, andere zogen fluchend ihre Schwerter und schlugen um sich. Clodius und Milo haßten sich — aber ihre Männer haßten sich noch viel mehr.


  »Weiter!« schrie Schola, als Clodius die Zügel zog. »Laß sie, Clodius! Wir sind vorbei, reite weiter!«


  »Ich kann meine Männer nicht im Stich lassen!« Clodius brachte sein Pferd zum Stehen und wendete.


  Die beiden letzten Reiter in Milos Zug waren Milos bewährteste Schläger, die ehemaligen Gladiatoren Birria und Eudamas. Als Clodius umdrehte, um seinen Männern zu Hilfe zu eilen, hob Birria den Speer, zielte und warf.


  Die wie ein Blatt geformte Spitze traf Clodius mit solcher Wucht in die Schulter, daß er vom Pferd gerissen wurde und auf die Straße fiel. Er blieb auf dem Rücken liegen, beide Hände um den Schaft des Speeres geklammert. Seine drei Freunde sprangen von den Pferden und rannten zu ihm hin.


  Geistesgegenwärtig riß Schola ein großes, viereckiges Stück von seinem Mantel und faltete es zu einer Kompresse. Dann nickte er Pomponius zu. Im selben Moment, als Pomponius den Speer herauszog, drückte Schola den provisorischen Verband auf die jetzt heftig blutende Wunde.


  Während Schola den Verband festhielt, richteten Pomponius und Gaius Clodius ihren Freund auf und zogen ihn im Laufschritt die Straße entlang zu der etwa zweihundert Schritt entfernten Taverne.


  Milos Zug hatte angehalten. Milo selbst stand mit gezogenem Schwert vor seinem Wagen und starrte zur Taverne. Seine Leibgarde hatte mit Clodius’ Sklaven kurzen Prozeß gemacht; elf waren tot, einige krochen schwerverletzt über das Gras, der Rest war über die Wiesen geflohen. Fustenus eilte zu ihm.


  »Sie haben ihn in die Taverne dort gebracht«, sagte Milo.


  Aus dem carpentum hinter ihm drang hysterisches Geschrei und Gekreische. Milo steckte den Kopf durch das Fenster und sah, wie Calenus und sein Diener vollauf damit beschäftigt waren, Fausta und deren Dienerin zu beruhigen. Gut. Calenus war beschäftigt, er würde nicht aussteigen, um nachzusehen, was draußen los war.


  »Bleib im Wagen!« sagte Milo zu Calenus. »Clodius. Es ist zum Streit gekommen. Er hat angefangen, und wir beenden ihn jetzt.« Er trat zurück und nickte Fustenus, Birria und Eudamas zu. »Kommt!«


  [image: ]


  Als die Auseinandersetzung auf der Straße begonnen hatte, hatte der Wirt der kleinen Taverne seine Frau, seine Kinder und seine drei Sklaven durch den Hinterausgang auf die Wiesen hinausgeschickt. Als Pomponius und der Freigelassene Gaius Clodius den Verwundeten durch die Tür schleppten, war er deshalb allein. Vor Angst quollen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


  »Schnell, ein Bett!« rief Schola.


  Der Wirt deutete mit zitterndem Finger auf einen Nebenraum, wo die drei Männer Clodius auf ein Brettergestell mit einer groben Strohmatratze hievten. Die Kompresse war inzwischen blutgetränkt und tropfte. Schola sah sich aufgeregt nach dem Wirt um.


  »Bring Tücher!« befahl er barsch, und riß erneut ein Stück von seinem Mantel ab.


  Clodius’ Augen waren offen, und er stöhnte. »Nicht so schlimm«, sagte er und versuchte zu lachen. »Ich komme durch, Schola, aber holt besser Hilfe aus Bovillae. Ich kann in der Zwischenzeit hier bleiben.«


  »Auf keinen Fall, Clodius!« flüsterte Schola. »Milo hat angehalten. Die bringen dich um!«


  »Das wagen sie nicht!« keuchte Clodius. »Los! Macht euch auf den Weg!«


  »Ich bleibe bei dir. Zwei sind genug.«


  »Alle drei!« stieß Clodius mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich befehle es euch, Schola! Geht!«


  »Du drückst das fest auf die Wunde!« befahl Schola dem Wirt. »Wir sind so schnell wie möglich wieder zurück.« Er überließ dem versteinerten Wirt seinen Platz am Bett, und kurz darauf hörte man Hufe klappern.


  Clodius schwindelte. Er schloß die Augen und versuchte, nicht an die Schmerzen und das Blut zu denken. »Wie heißt du?« fragte er den Wirt, ohne die Augen zu öffnen.


  »Asicius.«


  »Asicius, drücke die Kompresse auf die Wunde, so fest du kannst, und leiste Publius Clodius Gesellschaft!«


  »Publius Clodius?« stammelte Asicius.


  »Der bin ich.« Seufzend hob Clodius die Lider und grinste. »So ein Mist! Ausgerechnet Milo zu begegnen!«


  In der Tür tauchten Schatten auf.


  »Ja, ausgerechnet Milo!« Milo trat in das Zimmer, gefolgt von Birria und Eudamas.


  Clodius sah ihn verächtlich an. »Wenn du mich tötest, Milo, wirst du den Rest deines Lebens im Exil verbringen.«


  »Das glaube ich kaum, Clodius. Ich handle sozusagen in Pompeius’ Auftrag.« Er stieß den Wirt zur Seite und beugte sich über die Wunde, die nur noch schwach blutete. »Hm, daran wirst du nicht sterben.« Er nickte Fustenus zu. »Tragt ihn raus!«


  »Und der?« Fustenus zeigte auf den wimmernden Asicius.


  »Töte ihn!«


  Ein rascher Hieb auf Asicius’ Kopf, und es war erledigt. Birria und Eudamas hoben Clodius aus dem Bett, als wiege er nichts, schleiften ihn hinaus und warfen ihn mitten auf die Via Appia.


  »Kleider runter! Ich will sehen, was an dem Gerücht dran ist!« sagte Milo höhnisch.


  Mit seinem Schwert, das schärfer war als eine Rasierklinge, schlitzte Fustenus erst Clodius’ Reitkleid vom Saum bis zum Halsausschnitt auf, dann das Tuch um seine Lenden.


  »Seht euch das an!« Milo brüllte vor Lachen. »Er ist wirklich beschnitten!« Er schnippte Clodius’ Penis mit der Schwertspitze nach oben. »Stellt ihn hin!«


  Birria und Eudamas packten Clodius rechts und links an den Armen und stellten ihn auf. Sein Kopf schwankte ein wenig, seine Füße berührten kaum den Boden. Er sah Milo nicht, er sah auch Birria, Eudamas und Fustenus nicht, er sah nur den bescheidenen, kleinen Schrein auf der anderen Straßenseite gegenüber der Taverne: Einige schöne Steine waren zu einer kurzen, quadratischen Säule aufgeschichtet, darunter ein großer roter Stein, in den Schamlippen und die klaffende Öffnung einer Vulva eingeschnitten waren. Bona Dea… ein Altar zu Ehren der guten Göttin hier an der Via Appia, dreizehn unselige Meilen von Rom entfernt. Am Sockel der Säule lagen Opfergaben, Blumensträuße, ein paar Eier, eine kleine Schüssel mit Milch.


  »Bona Dea!« krächzte Clodius. »Bona Dea!«


  Die heilige Schlange der Göttin streckte züngelnd ihren häßlichen Kopf aus dem breiten Schlitz der göttlichen Vulva, die kalten, schwarzen Augen fest auf Clodius gerichtet, der an den Mysterien der Bona Dea gefrevelt hatte. Als Fustenus Clodius das Schwert in den Bauch stieß, bis es an der Wirbelsäule wieder herauskam, spürte Clodius nichts davon. Auch nicht, als Birria ihn auf seinen Speer spießte und Eudamas seine Gedärme auf die blutgetränkte Straße schleuderte. Clodius und die Schlange der Bona Dea sahen einander auf den Grund der Seele, bis seine Augen brachen und er starb.


  »Gib mir dein Pferd, Birria!« Milo saß auf, Eudamas und Birria stiegen zusammen auf ein Pferd. Milos Eskorte hatte sich auf der Via Appia in Richtung Bovillae entfernt, und die Männer ritten los, um sie einzuholen.


  Zufrieden zog die heilige Schlange den Kopf ein und ringelte sich wieder in Bona Deas Vulva zusammen.


  Asicius’ Familie und seine Sklaven kehrten von den Wiesen zurück. Als sie Asicius tot fanden und dann auch noch Publius Clodius’ nackte Leiche auf der Straße entdeckten, flohen sie wieder.


  Auf der Via Appia waren stets viele Reisende unterwegs, auch an diesem achtzehnten Tag des Januar. Elf von Clodius’ Sklaven waren tot, elf weitere lagen im Sterben und stöhnten, doch niemand hielt an, um ihnen zu helfen. Als Schola, Pomponius und Gaius Clodius zusammen mit ein paar Einwohnern von Bovillae und einem Karren zurückkehrten und den toten Clodius sahen, liefen ihnen Tränen die Wangen hinunter.


  »Auch wir sind so gut wie tot!« sagte Schola, nachdem sie die Leiche des Wirts gefunden hatten. »Milo wird keine Ruhe geben, bis er alle Zeugen beseitigt hat.«


  »Dann nichts wie weg von hier!« sagte der Besitzer des Karrens, drehte um und holperte davon.


  Bald waren auch die anderen verschwunden. Clodius lag weiter auf der Straße in einer Lache geronnenen Blutes und inmitten seiner Eingeweide, den Blick starr auf den Schrein der Bona Dea gerichtet.


  Die anderen Reisenden warfen nur einen kurzen Blick auf die Leiche, dann eilten sie entsetzt weiter. Am Nachmittag jedoch kam eine Sänfte, in der Sextus Teidius saß, ein steinalter römischer Senator. Als die Träger stehenblieben und aufgeregt die Stimmen erhoben, streckte er gereizt den Kopf zwischen den Vorhängen heraus — und sah in das Gesicht von Publius Clodius. Er kletterte hinaus, seine Krücke fest unter den Arm geklemmt, denn er hatte nur noch ein Bein; das andere hatte er unter Sulla im Kampf gegen König Mithridates verloren.


  »Legt den armen Kerl in meine Sänfte und tragt ihn, so schnell ihr könnt, nach Rom zu seinem Haus!« wies er die Träger an. Dann winkte er seinem Diener. »Xenophon, hilf mir zurück nach Bovillae! Die wissen doch, was hier passiert ist, sonst hätten sie nicht so komisch reagiert, als wir durchfuhren.«


  Eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit trugen Sextus Teidius’ Träger die Sänfte völlig außer Atem durch die Porta Capena und den Clivus Palatinus hinauf zu Clodius’ neuem Haus.


  Fulvia rannte ihnen mit wehenden Haaren entgegen. Sie schob die Vorhänge der Sänfte beiseite und sah auf das hinunter, was von Publius Clodius übriggeblieben war. Seine Haut war weiß wie parischer Marmor, die Gedärme hatte man ihm achtlos in die klaffende Bauchwunde gestopft, sein Geschlecht lag offen und ungeschützt da, kein Kleid verlieh seinem Tod Würde. »Clodius!« schrie sie gellend. »Clodius!«


  Diener legten ihn auf eine behelfsmäßige Bahre und trugen ihn in den Garten des Peristyls, ohne seine Blöße zu bedecken. Zur gleichen Zeit versammelten sich seine Freunde, Curio, Antonius, Plancus Bursa, Pompeius Rufus, Decimus Brutus, Poplicola und Sextus Cloelius.


  »Milo!« knurrte Antonius.


  »Das wissen wir nicht«, sagte Curio, der Fulvia, die auf einer Bank vor ihm saß und regungslos auf Clodius starrte, die Hand auf die Schulter gelegt hatte.


  »Und ob wir das wissen!« meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Sie gehörte Titus Pomponius Atticus.


  Er ging zu Fulvia und setzte sich neben sie. »Arme Fulvia!« sagte er zärtlich. »Ich habe nach deiner Mutter geschickt, sie wird bald hier sein.«


  »Und woher willst ausgerechnet du das wissen?« fragte Plancus Bursa argwöhnisch.


  »Von meinem Vetter Pomponius. Er begleitete Clodius«, sagte Atticus. »Sie ritten mit dreißig Sklaven auf der Via Appia, wo sie auf Milo trafen, der fünfmal so viele Männer dabei hatte.« Er deutete mit der Hand auf Clodius’ Leiche. »Das ist das Ergebnis, obwohl Pomponius nicht dabei war, als man ihn tötete. Er sah nur, wie Birria einen Speer warf. Doch die Wunde an der Schulter war nicht tödlich. Clodius floh in eine Taverne, wo er sich sicher wähnte, und schickte Pomponius, Schola und Gaius Clodius nach Bovillae, um Hilfe zu holen. Die Einwohner von Bovillae wollten mit der Sache aber nichts zu tun haben, und als die drei zurückkehrten, war es zu spät. Clodius lag tot auf der Straße, der Wirt tot in der Taverne. Da gerieten sie in Panik — leider, aber jetzt läßt es sich nicht mehr ändern. Wo Schola und Gaius Clodius sind, weiß ich nicht; mein Vetter trennte sich in Aricia von ihnen, um mich aufzusuchen. Natürlich glauben sie, daß Milo versuchen wird, auch sie zu beseitigen.«


  »Gab es denn überhaupt keine Augenzeugen?« fragte Antonius und wischte sich die Augen. »Ich hätte Clodius zwar jeden Monat ein dutzendmal umbringen können — aber er war mir teuer!«


  »Nein, offenbar nicht«, sagte Atticus. »Es ist auf der einsamen Strecke bei Sertius Gallus’ Gestüt passiert.« Er nahm Fulvias schlaffe Hand und rieb sie sanft. »Komm, Fulvia, es ist kalt draußen. Laß uns drinnen auf deine Mutter warten.«


  »Ich muß bei Clodius bleiben«, flüsterte sie. »Er ist tot, Atticus! Wie konnte das geschehen?« Sie wiegte sich vor und zurück. »Tot! Warum? Was soll ich den Kindern sagen?«


  Atticus’ dunkle Augen trafen über Fulvias Kopf die Augen Curios. »Das macht deine Mutter schon, Fulvia. Komm rein!«


  Curio nahm sie am Arm, und sie ließ sich widerstandslos führen — Fulvia, die Unbezähmbare, Fulvia, die vor nichts Angst hatte, die auf dem Forum brüllte wie ein Mann und für alles kämpfte, an das sie glaubte. Auf der Schwelle gaben ihre Knie nach. Atticus kam Curio zu Hilfe, und zusammen trugen sie Fulvia ins Haus.


  Sextus Cloelius, der damals Clodius’ Straßenbanden anführte, war kein Adliger; die anderen kannten ihn zwar, aber er nahm normalerweise nicht an den Treffen des Freundeskreises teil. Doch jetzt, als alle vom Schock wie gelähmt waren, übernahm er das Kommando.


  »Ich schlage vor, wir tragen Clodius’ Leiche in diesem Zustand zum Forum und legen sie auf die Rostra«, sagte er kurz. »Die ganze Stadt soll sehen, was Milo mit einem Mann gemacht hat, der ihn in den Schatten gestellt hat wie die Sonne den Mond.«


  »Aber es ist doch dunkel!« sagte Poplicola einfältig.


  »Nicht auf dem Forum. Die Neuigkeit hat sich schon verbreitet, Fackeln wurden angezündet, und Clodius’ Leute versammeln sich. Ich finde, sie haben das Recht zu sehen, was Milo mit ihrem Anführer gemacht hat!«


  »Du hast recht!« Antonius warf seine Toga ab. »Kommt! Zwei von euch nehmen die Trage unten, ich halte sie oben.«


  Decimus Brutus schluchzte heftig, also legten Poplicola und Pompeius Rufus ihre Togen ab und traten an die Bahre.


  »Warum faßt du nicht mit an, Bursa?« fragte Antonius, als er sah, daß die Bahre sich gefährlich neigte. »Siehst du nicht, daß Poplicola neben Rufus zu klein ist? Nimm seinen Platz ein!«


  Plancus Bursa räusperte sich. »Ich wollte eigentlich nach Hause gehen. Meiner Frau geht es sehr schlecht.«


  Antonius runzelte die Stirn, dann verzog er den Mund und entblößte seine kleinen, ebenmäßigen Zähne. »Was ist eine Frau, wenn Clodius tot ist? Nicht mehr als der Dreck unter meinem Schuh! Nimm Poplicolas Platz ein, oder ich richte dich zu wie Clodius!«


  Bursa gehorchte.


  Die Neuigkeit hatte sich tatsächlich schon verbreitet, und in der Gasse vor Clodius’ Haus waren Menschen zusammengeströmt, die Fackeln in der Hand hielten. Als Antonius aus der Tür trat, in den Händen die beiden Griffe am Kopfteil der Bahre, erhob sich ein Murmeln, das beim Anblick der Leiche zu lautem Seufzen wurde.


  »Seht ihr ihn?« rief Cloelius. »Das hat Milo getan!«


  Ein Grollen ging durch die Menge, das anschwoll, als die drei Männer ihre Last zum Clivus Victoriae trugen. Dort, am oberen Ende der Vestalischen Treppe, hielten sie an. Antonius drehte sich um, hob die Griffe der Bahre über seinen Kopf und stieg rückwärts die Treppe hinunter, ohne sich umzusehen und ohne zu stolpern. Unten auf dem Forum brannte ein Meer von Fackeln, und der Platz war erfüllt vom Klagegeschrei der Männer und Frauen. Antonius’ rotbraune Locken glühten im flackernden Licht, als er am Fuß der Treppe ankam.


  Antonius, Bursa und Pompeius Rufus trugen Clodius über das untere Forum zum Versammlungsplatz der Komitien und zur Rednerbühne an dessen Seite. Dort stellten sie die Bahre ab.


  Cloelius war in der ersten Reihe der Menge stehengeblieben; als er jetzt auf die Bühne stieg, hatte er den Arm um die Schultern eines sehr alten, kleinen Mannes gelegt, der bitter weinte.


  »Ihr alle wißl, wer das ist«, sagte Cloelius mit lauter Stimme. »Ihr alle kennt Lucius Decumius! Jahrelang war er Clodius’ treuester Anhänger und Freund!« Cloelius faßte mit der Hand unter Lucius Decumius’ Kinn und hob das runzlige Gesicht an, so daß seine Tränen im Licht der Fackeln glänzten. »Seht ihr, wie Lucius Decumius trauert?«


  Er zeigte mit dem Finger auf die Curia Hostilia, den Versammlungsort des Senats, auf deren Stufen sich eine kleine Gruppe von Senatoren versammelt hatte: Cicero, der lächelte, Cato, Bibulus und Ahenobarbus, die zwar ernst wirkten, doch keineswegs traurig, und Manlius Torquatus, Lucius Caesar und der von einem Schlaganfall gezeichnete Lucius Cotta.


  »Seht ihr sie?« brüllte Cloelius. »Die Männer, die Rom und euch verraten haben! Seht ihr, wie der große Marcus Tullius Cicero lächelt? Wir wissen alle, daß er durch Milos Bluttat nichts zu verlieren hat.« Er wandte sein Gesicht einen Augenblick ab; als er wieder zur Menge sprach, war Cicero verschwunden. »Wahrscheinlich hat er Angst, daß er der nächste sein wird! Keiner verdient den Tod mehr als unser großer Cicero, der römische Bürger ohne Prozeß hinrichten ließ und dafür von dem Mann, der hier zerfleischt vor euch liegt, in die Verbannung geschickt wurde! Der Senat war gegen alles, was Publius Clodius tat oder zu tun versuchte! Wofür halten sich diese Idioten eigentlich? Für etwas Besseres halten sie sich, für besser als ich, als Lucius Decumius und als Publius Clodius, der einer von ihnen war!«


  Das Murren der Menge wurde lauter, und der Haß, den Cloelius mit seiner Rede schürte, wuchs.


  »Er hat euch kostenloses Getreide gegeben!« schrie er. »Er hat euch das Recht zurückgegeben, euch in den collegia zu versammeln, ein Recht, das dieser Mann«, er zeigte auf Lucius Caesar, »euch entzogen hatte! Clodius war euer Freund, er hat euch Arbeit gegeben, und er hat wunderbare Spiele für euch ausgerichtet!« Er tat so, als spähe er angestrengt in das Meer von Gesichtern vor ihm. »Ich sehe viele Freigelassene hier. Auch ihr trauert um ihn, denn er war euer Freund! Er verschaffte euch Zutritt zu den Spielen, als die anderen sie euch verboten. Und er wollte euch das volle römische Bürgerrecht geben, das Recht, einem der einunddreißig Landbezirke anzugehören!«


  Cloelius hielt heftig atmend inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber die dort drüben«, schrie er dann, die Hand zur Curia Hostilia ausgestreckt, »die wollten das nicht! Weil sie wußten, daß ihre schöne Zeit dann vorüber sein würde! Sie haben sich verschworen, um unseren geliebten Publius Clodius zu töten! Denn er war so furchtlos und entschlossen, daß nichts außer dem Tod ihn hätte aufhalten können. Das wußten sie, und deshalb planten sie seinen Tod. Sie alle haben ihn getötet — nicht nur Milo allein, dieser Exgladiator. Er war nur ihr Werkzeug! Darauf gibt es nur eine Antwort! Zeigen wir ihnen, daß wir das nicht auf uns sitzen lassen, daß wir sie töten, bevor sie uns fertigmachen!« Er sah wieder zur Treppe der Curia Hostilia und tat erstaunt. »Seht ihr das? Sie sind weg! Nicht einer von ihnen hat den Mumm, euch ins Gesicht zu sehen. Aber hält uns das auf? Haltes uns auf?«


  Die Menge brodelte, und Fackeln wurden wild durch die Luft geschwenkt. »Nein!« schrien die Menschen wie aus einem Mund.


  Poplicola stand neben Cloelius, doch Antonius, Bursa, Pompeius Rufus und Decimus Brutus hielten sich im Hintergrund; ihnen war nicht wohl in ihrer Haut. Zwei von ihnen waren Volkstribunen; der eine war erst kürzlich zu den Senatssitzungen zugelassen worden, der andere, Antonius, wartete immer noch auf seinen Platz im Senat. Cloelius’ Rede galt genauso ihnen wie den Senatoren, die von der Treppe der Curia Hostilia geflohen waren, aber sie konnten Cloelius nicht mehr aufhalten, und sie konnten sich auch nicht einfach aus dem Staub machen.


  »Dann zeigen wir ihnen jetzt, was wir mit ihnen machen werden!« schrie Cloelius. »Wir legen Publius Clodius in den Senat! Sollen sie es doch wagen, ihn von dort zu entfernen!«


  Eine Bewegung lief durch die Menge, die die vordersten Reihen auf die Rostra hinaufschob. Von unzähligen Armen ergriffen, wurde Clodius’ Bahre über Schultern gehoben und die Treppe zur Curia Hostilia hinaufgetragen bis zu dem schweren Bronzeportal. Im Handumdrehen waren die beiden Flügel aus den gewaltigen Angeln gerissen und das Portal gestürmt. Publius Clodius’ Leiche verschwand im Inneren. Dann hörte man von drinnen ein Splittern und Krachen.


  Bursa hatte inzwischen unauffällig verschwinden können. Antonius, Decimus Brutus und Pompeius Rufus standen noch da und verfolgten entsetzt, wie Cloelius die Treppe zum Eingang des Senats hinaufstürmte.


  Antonius bemerkte, daß der alte Lucius Decumius noch immer weinend auf der Rostra stand. Er kannte ihn aus Caesars Tagen in der Subura, und obwohl er kein gütiger Mensch war, hatte er doch ein Herz für Menschen, die er mochte. Da sich niemand um Lucius Decumius kümmerte, trat er zu dem Alten und legte den Arm um ihn.


  »Wo sind deine Söhne, Decumius?«


  »Weiß ich nicht, ist mir auch egal.«


  »Zeit für einen alten Knaben wie dich, ins Bett zu gehen.«


  »Ich will nicht ins Bett.« Die tränennassen Augen blickten auf und erkannten Antonius. »Ach Marcus Antonius, jetzt sind alle tot!« heulte er. »Sie hat ihnen das Herz gebrochen, sie hat auch mein Herz gebrochen, und jetzt sind alle tot!«


  »Wer hat dir das Herz gebrochen, Decumius?«


  »Die kleine Julia. Ich kannte sie schon als Säugling, und Caesar auch. Ich kannte Aurelia, seit sie achtzehn war. Ich kann nicht mehr, es ist zu viel für mich, Marcus Antonius.«


  »Caesar lebt noch, Decumius.«


  »Aber ich werde ihn nicht mehr wiedersehen. Caesar sagte zu mir, paß auf Clodius auf, paß auf, daß Clodius nichts passiert, solange ich weg bin. Aber ich konnte es nicht, niemand konnte es. Clodius machte, was er wollte.«


  Die Menge brach in Geschrei aus. Antonius sah auf und erstarrte. Die altehrwürdige Curia Hostilia hatte keine Fenster, doch hoch oben an der Wand, wo sie von schönen Wandmalereien geschmückt war, befanden sich große Lüftungsgitter. Aus diesen drang nun ein roter, flackernder Schein und quoll Rauch.


  »Beim Jupiter!« brüllte Antonius. »Sie haben die Curia angezündet!«


  Lucius Decumius wand sich aus Antonius’ Arm und eilte weg.


  Bestürzt sah Antonius, wie der Alte sich durch die Menschenmassen kämpfte, die vor dem Feuer zurückwichen. Lodernd schlugen die Flammen aus dem offenen Portal, doch Lucius Decumius lief weiter. Seine Silhouette war schwarz gegen das Feuer zu sehen, dann verschwand er im Innern des Gebäudes.


  Der Rachedurst der Menge war gestillt, die Menschen gingen erschöpft nach Hause. Antonius und Decimus Brutus stiegen die Vestalische Treppe hinauf und beobachteten von dort, wie das Feuer in der Curia Hostilia den Leichnam des Publius Clodius verzehrte. Rechts schlossen sich an die Curia Hostilia die Amtsräume des Senats an, in denen wichtige Dokumente aufbewahrt wurden, so die consulta, die Senatsbeschlüsse, und die fasti, die Listen aller Magistraten, die jemals im Amt gewesen waren. Links von ihr, am Clivus Argentarius, stand die Basilica Porcia, wo die Volkstribunen sich versammelten und die Geldverleiher ihre Büros hatten; auch sie war voll von unersetzlichen schriftlichen Dokumenten. Cato der Zensor hatte sie erbauen lassen, das erste Gebäude dieser Art am Forum, und obwohl sie klein und in die Jahre gekommen war und schon lange im Schatten großartigerer Gebäude stand, war sie doch steingewordener Teil des mos maiorum. Gegenüber der Curia, auf der anderen Seite des Argiletum, erhob sich die prächtige Basilica Aemilia, die gerade von Lucius Aemilius Paullus restauriert wurde und bald in neuem Glanz erstrahlen sollte.


  Antonius und Decimus Brutus sahen zu, wie all diese Gebäude ein Raub der Flammen wurden.


  »Ich hatte Clodius gern, aber für Rom war er nicht gut«, sagte Antonius niedergeschlagen.


  »Mir ging es genauso! Ich glaubte lange, unter Clodius würde alles besser werden«, sagte Decimus Brutus. »Aber er wußte einfach nicht, wann er aufhören mußte. Der Plan mit den Freigelassenen hat ihn umgebracht.«


  »Vielleicht ist der Bandenkrieg jetzt zu Ende.« Antonius sah Decimus Brutus an. »Vielleicht werde ich ja doch noch zum Quästor gewählt.«


  »Und ich gehe zu Caesar nach Gallien. Wir treffen uns dort.«


  »Weiß nicht«, brummte Antonius, »wahrscheinlich ziehe ich das Los für Sardinien oder Korsika.«


  »Nein!« Brutus grinste. »Wir gehen beide nach Gallien. Caesar hat dich angefordert, das hat er mir geschrieben.«


  Als Antonius sich auf den Heimweg machte, ging es ihm schon viel besser.
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  In jener schrecklichen Nacht waren noch andere Dinge geschehen. Plancus Bursa war mit einigen Männern aus der Menge zum Tempel der Venus Libitina auf dem Campus Esquilinus jenseits der Servianischen Mauer marschiert. Sie holten die fasces, die Rutenbündel, die dort lagen, weil keine hohen Magistraten gewählt worden waren, denen sie als Insignien hätten dienen können, und trugen sie den ganzen Weg vom Süden der Stadt zum Marsfeld. Vor Pompeius’ Villa stellten sie sich auf und riefen laut, Pompeius solle die fasces und damit die Diktatur annehmen. Doch im Haus blieb alles dunkel, niemand antwortete ihnen. Pompeius war zu seinem Gut in Etrurien gereist. Fußlahm zogen sie zum Palatin zu Plautius und Metellus Scipio weiter und baten diese, die fasces anzunehmen. Aber auch dort waren die Türen verriegelt, und niemand antwortete.


  Bursa hatte sich schon nach dem erfolglosen Gang zu Pompeius’ Villa abgesetzt und war verängstigt nach Hause gegangen. Im Morgengrauen brachte die führerlose Gruppe die Rutenbündel wieder zum Tempel der Venus Libitina zurück.


  Niemand wollte Rom regieren, diesen Eindruck hatten die Römer, die am nächsten Tag zum Forum gingen und die verkohlten Trümmer der ruhmreichen römischen Geschichte sahen. Von Fulvia beauftragte Bestattungsunternehmer durchstöberten in Stiefeln und mit Handschuhen und Gesichtsmasken die immer noch heiße Glut nach Publius Clodius’ Überresten. Sie fanden nicht viel, aber genug, um etwas in die edelsteinbesetzte Urne zu füllen, die Fulvia für eine Unsumme gekauft hatte. Fulvia, am Ende ihrer Kräfte, gehorchte ihrer Mutter und mied das Forum. Aber Clodius mußte beerdigt werden, wenn auch nicht auf Staatskosten.


  Mit aschfahlen Gesichtern starrten Cato und Bibulus auf das Forum.


  »Ach Bibulus, die Basilica von Cato dem Zensor ist abgebrannt! Und ich habe kein Geld, um sie wieder aufbauen zu lassen!« Mit Tränen in den Augen starrte Cato auf die geborstenen, rauchgeschwärzten Mauern. Die Säule, die den Volkstribunen so im Weg gewesen war, ragte aus den verkohlten Balken des eingestürzten Daches wie ein verfaulter Zahnstummel.


  »Porcias Mitgift könnte ein Anfang sein«, schlug Bibulus vor. »Porcia und ich kommen auch ohne das Geld zurecht. Außerdem kommt Brutus demnächst zurück, er wird eine große Spende geben.«


  »Und alle Dokumente des Senats sind verloren!« sagte Cato laut schluchzend. »Auch die, die künftigen Römern die Worte Catos des Zensors überliefert hätten.«


  »Ja, Cato, es ist eine Katastrophe, aber wenigstens sind wir jetzt die Sorge mit den Freigelassenen los.«


  So dachten auch die anderen Senatoren.


  Lucius Domitius Ahenobarbus, der mit Catos Schwester verheiratet war und Bibulus mit zwei seiner eigenen Schwestern verheiratet hatte, kam auf die beiden zugeeilt. Klein und untersetzt und mit einem völlig kahlen Schädel, hatte er weder Catos Prinzipientreue noch Bibulus’ scharfen Verstand, dafür war er stur bis zur Blödheit und den boni, den »guten Männern« der ultrakonservativen Senatsfraktion, vollkommen ergeben.


  »Ich habe gerade ein äußerst erstaunliches Gerücht gehört!« sagte er atemlos.


  »Nämlich?«


  »Milo soll während des Brandes heimlich nach Rom zurückgekehrt sein!«


  Cato und Bibulus starrten ihn an.


  »Das würde er nicht wagen«, widersprach Bibulus.


  »Mein Informant schwört, daß er sah, wie Milo vom Kapitol aus dem Brand zusah. Die Türen seines Hauses sind zwar verriegelt, aber es ist jemand im Haus.«


  »Wer hat ihn zu dem Mord angestiftet?« fragte Cato.


  Ahenobarbus sah ihn erstaunt an. »Angestiftet? Milo und Clodius mußten doch früher oder später aneinandergeraten.«


  »Ich glaube trotzdem, daß ihn jemand angestiftet hat«, sagte Bibulus. »Und ich glaube auch, ich weiß, wer dieser Jemand ist.«


  »Wer denn?« fragte Ahenobarbus.


  »Pompeius natürlich. Ermutigt durch Caesar.«


  »Das wäre ja eine Verschwörung zum Mord!« sagte Ahenobarbus entsetzt. »Wir wissen zwar alle, daß Pompeius ein Barbar ist, aber er ist sehr vorsichtig. Caesar kann nicht belangt werden, er sitzt im italischen Gallien, aber Pompeius ist hier, und eine solche Suppe würde er sich nicht freiwillig einbrocken.«


  »Wenn niemand es beweisen kann, kann es ihm doch egal sein«, erwiderte Cato geringschätzig. »Schließlich hat er sich vor über einem Jahr von Milo losgesagt.«


  »Tja!« Bibulus grinste. »Es wird wohl immer wichtiger, daß wir diesen picenischen Barbaren für unsere Sache gewinnen. Wenn er schon so vor Caesar kuscht, was könnte er dann erst für uns tun! Wo ist Metellus Scipio?«


  »Der hat sich zu Hause eingeschlossen, seit man ihm die fasces angetragen hat.«


  »Laßt uns zu ihm gehen«, sagte Cato. »Uns wird er reinlassen.«
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  Cicero und Atticus, Freunde seit vierzig Jahren, hatten eine schwere Auseinandersetzung. Cicero, der wegen Publius Clodius in größter Angst gelebt hatte, hielt dessen Tod natürlich für das Beste, was Rom überhaupt passieren konnte, während Atticus aufrichtig trauerte.


  »Ich verstehe dich nicht, Atticus!« rief Cicero. »Du bist einer der einflußreichsten Ritter von Rom, du bist an fast allen Geschäftszweigen beteiligt und warst deshalb eins der Hauptopfer von Clodius. Und jetzt bekommst du Heulkrämpfe, weil er tot ist! Ich bin überglücklich!«


  »Niemand sollte sich über den vorzeitigen Verlust eines Claudius Pulcher freuen«, sagte Atticus streng. »Er war der Bruder des Appius Claudius, eines meiner engsten Freunde. Er war ein kluger Kopf und sehr gebildet. Ich werde ihn vermissen, denn ich habe seine Gesellschaft immer genossen. Außerdem tut mir seine arme Frau leid, sie hat ihn leidenschaftlich geliebt.« Atticus’ grobknochiges Gesicht bekam einen wehmütigen Ausdruck. »Eine solche Liebe ist selten, Marcus, und sie verdient es nicht, auf dem Höhepunkt zerstört zu werden.«


  »Fulvia?« kreischte Cicero empört. »Diese ordinäre Hure, die die Frechheit besaß, auf dem Forum lauthals für Clodius zu schreien, als sie hochschwanger und dick wie zwei war? Das ist nicht dein Ernst, Titus! Sie mag die Enkelin des Gaius Gracchus sein, aber sie ist eine Schande für das Geschlecht der Sempronier! Und der Fulvier!«


  Atticus stand abrupt auf, die Lippen zusammengepreßt. »Manchmal bist du wirklich unerträglich prüde, Cicero! Sieh dich doch an, du kommst aus einem Stall in Arpinum! Du scheinheilige alte Jungfer! Als Gaius Gracchus über das Forum schritt, wohnte noch kein Tullier in Rom!«


  Er rauschte aus dem Zimmer, und Cicero sah ihm verdattert nach.


  Terentia kam herein. »Was ist denn mit dir los?« blaffte sie. »Und wo ist Atticus?«


  »Wahrscheinlich bei Fulvia, um ihr beizustehen.«


  »Na ja, er hat sie immer gemocht. Fulvia und die Clodias waren sehr tolerant in bezug auf seine Vorliebe für Knaben.«


  »Terentia! Atticus ist verheiratet und hat ein Kind!«


  »Was hat das damit zu tun? Du bist wirklich eine alte Jungfer, Cicero!«


  Cicero zuckte zusammen, sagte aber nichts.


  »Ich muß mit dir sprechen.«


  Er zeigte auf die Tür zu seinem Arbeitszimmer. »Da drin?« schlug er kleinlaut vor. »Es sei denn, es ist dir egal, ob jemand mithört.«


  »Es ist mir egal. Tullia will sich von Crassipes scheiden lassen.«


  »Warum denn das?« rief Cicero verzweifelt.


  Terentias häßliches Gesicht wurde noch häßlicher, »Das arme Mädchen ist völlig außer sich! Crassipes behandelt sie wie Hundekot an seinem Stiefel! Wo sind denn die vielversprechenden Anlagen, die er laut dir hat? Er ist ein Faulenzer und ein Idiot!«


  Cicero hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und sah seine Frau unglücklich durch die Finger an. »Ich weiß, daß er eine Enttäuschung ist, Terentia, aber nicht du mußt eine weitere Mitgift für Tullia auftreiben, sondern ich! Wenn sie sich von Crassipes scheiden läßt, behält er die Hunderttausende von Sesterzen, die ich ihm für sie gegeben habe, und ich darf noch einmal die gleiche Summe auftreiben! Sie kann schließlich nicht allein leben wie die Clodias! Eine geschiedene Frau ist für Roms Klatschmäuler ein gefundenes Fressen!«


  »Ich habe auch nicht gesagt, daß sie allein bleiben will«, deutete Terentia an.


  Cicero, der nur an die Mitgift dachte, entging die Andeutung. »Natürlich ist sie ein liebes Mädchen und zum Glück auch attraktiv. Aber wer soll sie heiraten? Wenn sie sich von Crassipes scheiden läßt, hat sie mit fünfundzwanzig schon zwei Ehemänner durchgebracht, ohne ein Kind geboren zu haben!«


  »Das ist nicht ihre Schuld«, sagte Terentia. »Piso Frugi war so krank, daß er keine Kraft mehr dazu hatte, bevor er starb, und Crassipes hat kein Interesse an ihr. Tullia braucht einen richtigen Mann!« Terentia schnaubte verächtlich. »Wenn sie einen findet, hat sie jedenfalls in ihrem Leben mehr erreicht als ich!«


  Cicero wußte später nicht mehr, warum ihm gerade in diesem Augenblick ein Name einfiel: Tiberius Claudius Nero, Sproß eines Patriziergeschlechts, ein reicher Mann — und ein richtiger Mann.


  Seine Miene hellte sich auf, Atticus und Fulvia waren vergessen. »Ich weiß einen!« sagte er freudestrahlend. »Einen, der reich genug ist, um auf eine große Mitgift verzichten zu können. Tiberius Claudius Nero!«


  Terentia riß den Mund auf. »Nero?«


  »Ja, Nero. Er ist noch jung, aber er wird eines Tages Konsul sein.«


  »Brrr!« knurrte Terentia und marschierte hinaus.


  Cicero sah ihr verwirrt nach. Was war heute mit ihr los? Niemandem konnte er es recht machen. Daran war nur Publius Clodius schuld!


  »An allem ist Clodius schuld!« sagte er denn auch zu Marcus Caelius Rufus, als dieser bei ihm eintrat.


  »Ja, das wissen wir.« Caelius grinste, legte den Arm um Ciceros Schulter und schob ihn in sein Arbeitszimmer. »Was machst du denn hier? Hast du den Wein neuerdings hier draußen?«


  »Nein, der Wein ist wie immer im Arbeitszimmer.« Cicero seufzte erleichtert. Er schenkte Wein ein, verdünnte ihn mit Wasser und setzte sich. »Was führt dich zu mir? Vielleicht Clodius?«


  »In gewisser Weise.« Caelius runzelte die Stirn.


  Auch er war, in Terentias Worten, ein richtiger Mann. Groß, gutaussehend und männlich, hatte er Clodia jahrelang als Geliebte für sich einnehmen können. Dann hatte er sie fallenlassen, was Clodia ihm nie verziehen hatte. Es war zu einem sensationellen Prozeß gekommen, in dem sich Cicero als Caelius’ Verteidiger so virtuos über Clodias skandalöses Benehmen ausgelassen hatte, daß die Geschworenen den des Mordversuchs an Clodia angeklagten Caelius freisprachen. Die Anklage hatte zwar noch weitere Punkte umfaßt, doch Caelius kam davon. Publius Clodius hatte ihm das nie verziehen.


  Gegenwärtig war Caelius Volkstribun. Seine Amtskollegen waren überwiegend Anhänger des Clodius, während Caelius für Milo eintrat.


  »Ich habe Milo gesehen«, sagte er zu Cicero.


  »Dann stimmt es, daß er in die Stadt zurückgekehrt ist?«


  »Ja, er ist hier. Er hält sich versteckt, bis er weiß, in welche Richtung der Wind auf dem Forum weht. Und er ist ziemlich unglücklich darüber, daß Pompeius abgehauen ist.«


  »Alle, mit denen ich gesprochen habe, sind auf Clodius’ Seite.«


  »Ich nicht, kann ich dir versichern!« sagte Caelius kurz.


  »Dank den Göttern, daß sie wenigstens dich auf den rechten Weg geführt haben!« Cicero schwenkte sein Glas, sah hinein und schürzte die Lippen. »Was plant Milo?«


  »Er will seine Chancen bei der Konsulatswahl sondieren. Wir hatten ein langes Gespräch, in dem wir übereinkamen, es sei das Beste, so zu tun, als sei gar nichts Besonderes passiert. Clodius begegnete Milo auf der Via Appia und griff ihn an, und er lebte noch, als Milo und sein Gefolge sich zurückzogen. Das stimmt ja auch.«


  »In der Tat.«


  »Sobald sich der Brandgeruch auf dem Forum verzogen hat, berufe ich eine Volksversammlung ein.« Caelius hielt Cicero sein Glas hin, damit dieser Wein und Wasser nachschenken konnte. »Milo und ich halten es für das Gescheiteste, zuerst einmal Milos Version des Vorfalls zu verbreiten.«


  »Hervorragend!«


  Es entstand eine Pause, dann sagte Cicero zögernd: »Milo hat doch sicher die Sklaven freigelassen, die er dabeihatte.«


  »Natürlich.« Caelius grinste. »Clodius’ Anhänger hätten natürlich verlangt, daß man Milos Sklaven unter Folter Geständnisse abpreßt! Aber darf man einem unter Folter gemachten Geständnis glauben? Besser also, sie sind keine Sklaven mehr und man darf sie nicht foltern.«


  »Hoffentlich gibt es keinen Prozeß«, sagte Cicero. »Bei Notwehr besteht dazu im Grunde keine Veranlassung.«


  »Es wird keinen Prozeß geben«, erwiderte Caelius zuversichtlich. »Wenn es in Rom wieder Prätoren gibt, die diesen Fall bearbeiten können, wird alles nur noch eine ferne Erinnerung sein. Die momentane Anarchie hat also auch ihre guten Seiten. Und wenn ein Volkstribun, der gegen Milo ist — zum Beispiel Sallustius Crispus —, versucht, in der Volksversammlung einen Prozeß einzuleiten, werde ich Einspruch erheben. Und ich werde Sallustius sagen, was ich von einem Mann halte, der einen unglücklichen Unfall als Vorwand benutzt, sich an dem Mann zu rächen, der ihn verprügelt hat, weil er sich an seiner tugendhaften Frau vergangen hat!«


  Sie lachten beide.


  »Ich wüßte gern, wo genau Pompeius steht«, sagte Cicero. »Er ist auf seine alten Tage so verschlossen geworden, daß man nie weiß, was er denkt.«


  »Pompeius Magnus leidet unheilbar an Selbstüberschätzung«, sagte Caelius. »Ich war nie der Meinung, daß Julia einen guten Einfluß auf ihn hatte, aber seit sie tot ist, habe ich meine Meinung geändert. Sie hat ihn abgelenkt, damit er kein Unheil anrichten konnte.«


  »Ich neige dazu, seine Diktatur zu unterstützen.«


  Caelius zuckte mit den Achseln. »Ich weiß noch nicht. Magnus muß sich jetzt eigentlich voll hinter Milo stellen — wenn er das tut, kann er auch auf mich zählen.« Er verzog das Gesicht. »Leider bin ich mir da nicht sicher. Auch er wird abwarten, in welche Richtung der Wind auf dem Forum weht.«


  »Dann mußt du auf jeden Fall eine mitreißende Rede für Milo halten.«
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  Das tat Caelius auch. Milo, der in der blendend weißen Toga des Kandidaten für das Konsulat erschienen war, hörte ihm mit einer wirkungsvollen Mischung aus Interesse und Bescheidenheit zu. Den ersten Schlag auszuteilen war eine gute Taktik, und Caelius war ein blendender Redner. Als er Milo aufforderte, das Wort zu ergreifen, gab dieser seine Version des Zusammenstoßes auf der Via Appia zum besten und lastete Clodius die volle Schuld an. Er hatte die Rede gut vorbereitet und klang überaus glaubhaft. Nachdenklich gingen die Menschen nach Hause. Milo hatte sie daran erinnert, daß Clodius schon lauge vor der Existenz rivalisierender Straßenbanden Gewalt angewendet hatte und daß er der Feind der Ersten und auch der Zweiten Klasse war.


  Milo begab sich vom Forum zum Marsfeld. Pompeius war wieder zu Hause.


  »Es tut mir sehr leid, Titus Annius«, sagte Pompeius’ Verwalter, »aber Gnaeus Pompeius ist indisponiert.«


  Schallendes Gelächter drang aus dem Innern des Hauses, und dann war deutlich Pompeius’ Stimme zu hören: »Nein, Scipio, das darf nicht wahr sein!«


  Milo erstarrte. Scipio? Was taten Metellus Scipio und Pompeius hinter verschlossenen Türen? Zitternd vor Angst kehrte er in die Stadt zurück.


  Pompeius hatte in Rätseln gesprochen. Hatte er ihm tatsächlich ein Versprechen gegeben? »Das wäre zumindest eine naheliegende Interpretation«, hatte er gesagt. Damals war ihm das völlig klar erschienen: Räume Clodius aus dem Weg, und ich werde dich belohnen. Aber hatte Pompeius das wirklich gemeint? Milo benetzte seine trockenen Lippen und schluckte. Er war zügig gelaufen, aber sein Herz schlug trotzdem ungewöhnlich schnell für jemanden, der so gut in Form war wie Titus Annius Milo.


  »Beim Jupiter!« schimpfte er. »Er hat mich aufgehetzt! Er liebäugelt mit den boni, und ich bin nur ein willkommenes Werkzeug. Die boni mögen mich zwar, aber mögen sie mich auch noch, wenn sie Magnus auf ihrer Seite haben?«


  Eigentlich hatte er Pompeius sagen wollen, daß er von seiner Kandidatur zurücktreten würde. Aber jetzt nicht mehr! Nein!
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  Plancus Bursa, Pompeius Rufus und Sallustius Crispus beriefen eine weitere Volksversammlung ein, um auf Caelius und Milo zu antworten. Die Versammlung war genauso gut und von denselben Männern besucht wie die vorangegangene. Der beste Redner der drei war Sallustius, und er schickte den gepfefferten Reden von Bursa und Pompeius Rufus eine noch bessere nach.


  »So ein Gewäsch!« rief Sallustius. »Man nenne mir einen guten Grund, warum ein Mann, der nur dreißig mit Schwertern bewaffnete Sklaven dabeihat, einen Mann mit einer Leibwache aus hundertfünfzig Schlägern angreifen sollte, alle voll ausgerüstet mit Panzern, Helmen und Beinschienen und bewaffnet mit Schwertern, Dolchen und Speeren? So ein Schwachsinn! Publius Clodius war doch kein Dummkopf! Nicht einmal Caesar hätte in solch einer Situation angegriffen! Er hat zwar schon einige spektakuläre Dinge mit wenig Leuten zustandegebracht, Quiriten, aber nur, wenn er glaubte, daß er gewinnen konnte! Und eignet sich die Via Appia für eine zahlenmäßig unterlegene Gruppe als Schlachtfeld? Flach wie ein Brett, keinerlei Rückzugsmöglichkeit und dort, wo es passierte, keine Hilfe zur Hand! Wenn es tatsächlich so war, wie Milo und sein Sprachrohr Caelius behaupten, warum mußte dann ein wehrloser Wirt sterben? Sie wollen uns glauben machen, Clodius habe ihn getötet! Warum? Milo und nicht Clodius profitiert von dem verabscheuungswürdigen Mord an dem armen Mann! Und Milo hat seine Sklaven freigelassen und sie so großzügig ausgezahlt, daß sie sich in alle Winde zerstreut haben. Niemand kann mehr ihre Spur verfolgen, geschweige denn sie finden! Und wie raffiniert es war, seine hysterische Frau zu dem Mordunternehmen mitzunehmen! Quintus Fufius Calenus, der einzige Mann, der in der Lage gewesen wäre, uns den wirklichen Sachverhalt zu schildern, war so beschäftigt, im carpentum die in Panik geratene Dame zu beruhigen, daß er nichts dazu sagen kann — und ich glaube ihm, ich kenne die Dame nämlich gut!«


  Einige kicherten.


  »Er hat nichts gesehen! Nur die Mörder selbst, Milo und seine Kumpane, können bezeugen, wie Clodius tatsächlich umgekommen ist. Ganz Rom weiß, daß Publius Clodius’ Einfluß verheerend war, und viele von uns waren mit seinen Methoden keineswegs einverstanden. Das gleiche gilt freilich auch für Milo, dessen Methoden sogar noch verfassungswidriger sind als die des Clodius. Warum einen Rivalen gleich umbringen, wo es doch andere Wege gibt, mit ihm fertigzuwerden? Mord ist nicht die römische Art! Mord zieht immer noch viel häßlichere Dinge nach sich! Ein Mord, Quiriten, ist der erste Schritt auf dem Weg zum Staatsstreich! Dies ist Milos erster Mord, aber wird es sein letzter sein? Das ist die Frage, die wir uns stellen müssen. Wer von uns hat denn eine so große und gut ausgerüstete Leibwache, wie Milo sie auf der Via Appia dabeihatte? Publius Clodius hatte zwar auch eine dabei, sie konnte es aber nicht mit Milos professionellen Schlägern aufnehmen! Ich behaupte, Milo will den Staat stürzen! Er hat ein Klima der Gewalt geschaffen, er hat mit dem Morden angefangen! Wer ist sein nächstes Opfer? Plautius, ebenfalls Kandidat für das Konsulat? Metellus Scipio? Oder Pompeius Magnus, der größte von allen? Ich bitte euch, Quiriten, macht seinem wahnsinnigen Treiben ein Ende, sorgt dafür, daß er nicht weiter mordet!«


  Zwar gab es die Treppe vor der Curia nicht mehr, auf der die Senatoren sonst gestanden hatten, aber viele Senatoren hatten sich trotzdem eingefunden, um die Reden zu verfolgen. Als Sallustius seine Rede beendet hatte, rief Gaius Claudius Marcellus Major laut: »Ich berufe den Senat unverzüglich ein! Im Tempel der Bellona auf dem Marsfeld!«


  »Aha, jetzt geht es los!« sagte Bibulus zu Cato. »Wir treffen uns an einem Ort vor der Stadt, an den auch Pompeius Magnus kommen kann.«


  »Sie werden vorschlagen, ihn zum Diktator zu ernennen«, sagte Cato. »Ohne mich, Bibulus!«


  »Ich will es auch nicht. Aber ich glaube nicht, daß es darum gehen wird.«


  »Worum sonst?«


  »Um ein senatus consultum ultimum. Wir brauchen das Kriegsrecht. Und wer könnte es besser durchsetzen als Pompeius? Allerdings nicht als Diktator.«


  Bibulus behielt recht. Wenn Pompeius erwartete, daß man ihn diesmal offiziell auffordern würde, die Diktatur zu übernehmen, ließ er es sich zumindest nicht anmerken, als der Senat sich eine Stunde später im Tempel der Bellona versammelte. In seiner toga praetexta saß er in der ersten Reihe neben den anderen Konsularen und verfolgte die Debatte mit freundlichem Interesse.


  Als Messalla Rufus vorschlug, ein senatus consultum ultimum zu beschließen, das Pompeius zwar nicht zum Diktator ernannte, aber ihn befugte, Truppen auszuheben und den Staat zu schützen, nahm Pompeius huldvoll an, ohne Ärger zu zeigen.


  Dankbar überließ ihm Messalla Rufus den Vorsitz. Als Erster Konsul vom Vorjahr hatte er die Senatssitzungen notgedrungen geleitet, aber abgesehen von den Vorbereitungen zur Ernennung eines Interrex, mit denen er dann auch gescheitert war, hatte er nichts ausrichten können.


  Pompeius war erfolgreicher. Die großen, mit Wasser gefüllten Krüge, in denen die Holzkugeln für die Losung lagen, wurden gebracht und die Namen aller patrizischen Präfekte der senatorischen Dekurien auf die Holzkugeln geschrieben. Sie paßten in einen Krug. Der Krug wurde mit einem Deckel verschlossen und schnell gedreht, bis aus dem Ausguß eine Kugel sprang. Auf ihr stand der Name Marcus Aemilius Lepidus, der damit erster Interrex war. Anschließend wurde weiter gelost, bis alle Holzkugeln aus dem Krug gesprungen waren — auch wenn sich kein Senator eine endlose Reihe von Interreges wünschte, wie dies im vergangenen Jahr der Fall gewesen war. Es ging lediglich darum, den Vorschriften Genüge zu tun. Alle erwarteten, daß Messalla Niger, der zweite Interrex, erfolgreich Wahlen abhalten würde.


  »Ich schlage vor, daß das Priesterkollegium nach dem diesjährigen Februar zusätzliche zweiundzwanzig Tage in den Kalender einfügt. Mit einem solchen intercalaris haben die Konsuln fast ein ganzes Amtsjahr. Ist das möglich, Niger?« Pompeius sah den designierten zweiten Interrex Messalla Niger an, der zugleich Pontifex war.


  »Ja, wird gemacht!« sagte Niger strahlend.


  »Des weiteren schlage ich vor, für ganz Italia und Gallia Cisalpina anzuordnen, daß kein römischer Bürger zwischen siebzehn und vierzig vom Militärdienst befreit werden darf.«


  Auch dieser Vorschlag wurde mit einem Chor zustimmender Rufe begrüßt.


  Pompeius beendete die Sitzung und kehrte zufrieden in seine Villa zurück, wo kurz darauf Plancus Bursa zu ihm stieß.


  »Nur ein paar Dinge«, sagte Pompeius und streckte sich genüßlich auf seiner Liege aus.


  »Was du willst, Magnus.«


  »Was ich nicht will, Bursa, sind Wahlen. Du kennst sicher Sextus Cloelius.«


  »Gut genug. Er hat die Menge aufgehetzt, als Clodius verbrannte. Kein besonders feiner Mensch, aber sehr nützlich.«


  »Gut. Soweit ich sehe, sind die collegia ohne Clodius führerlos, aber Cloelius hat sie für Clodius geleitet und kann jetzt dasselbe für mich tun.«


  »Und?«


  »Ich will keine Wahlen«, wiederholte Pompeius. »Das ist alles, was ich von Cloelius verlange. Milo ist immer noch ein aussichtsreicher Kandidat für das Konsulat, und wenn er gewählt wird, könnte er sehr viel mächtiger werden, als mir lieb ist.«


  Plancus Bursa räusperte sich geräuschvoll. »Darf ich vorschlagen, daß du dir eine gut bewaffnete Leibwache zulegst? Und vielleicht das Gerücht ausstreust, daß Milo dich bedroht hat? Und daß du fürchtest, sein nächstes Opfer zu werden?«


  »Eine glänzende Idee!« rief Pompeius begeistert.


  »Früher oder später wird Milo der Prozeß gemacht«, sagte Bursa.


  Pompeius nickte. »Ganz sicher, aber jetzt noch nicht. Warten wir also ab, was passiert, wenn es dem Interrex nicht gelingt, Wahlen abzuhalten.«
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  Ende Januar schied der zweite Interrex aus dem Amt, der dritte folgte ihm. Die Gewalt hatte so überhand genommen, daß kein Ladenbesitzer und kein Geschäftsmann im Umkreis von einer Viertelmeile des Forum Romanum es wagte, sein Geschäft zu öffnen, was natürlich zu Entlassungen führte und damit zu einem neuen Anstieg der Gewalt, die sich immer weiter in der Stadt ausbreitete. Pompeius, ermächtigt, zusammen mit den Volkstribunen den Staat zu schützen, hob nur die Hände, riß die blauen Augen weit auf und sagte, solange kein Umsturz den Staat bedrohe, sei der Interrex für alles zuständig.


  »Er will Diktator werden«, sagte Metellus Scipio zu Cato und Bibulus. »Das sagt er zwar nicht, aber er hat es vor.«


  »Das dürfen wir nicht zulassen!« sagte Cato markig.


  »Wir werden es auch nicht zulassen«, sagte Bibulus ruhig. »Wir werden einen Weg finden, Pompeius glücklich zu machen und ihn an uns zu binden. Und dann wenden wir uns unserem eigentlichen Gegner zu: Caesar!«


  Derselbe Caesar brachte sich, gerade als alles so schön nach Plan lief, bei Pompeius mit Worten in Erinnerung, die diesem überhaupt nicht behagten. Am letzten Tag des Januar bekam Pompeius einen Brief von Caesar aus Ravenna.


  Soeben höre ich von Publius Clodius’ Tod. Was für eine schreckliche Geschichte, Magnus! Wohin steuert Rom? Sehr klug von Dir, eine Leibgarde aufzustellen. Wenn Mord und Totschlag an der Tagesordnung sind, kann es jeden treffen, und Du bist das wahrscheinlichste Opfer.


  Ich muß Dich um ein paar Freundschaftsdienste bitten, Magnus. Den ersten wirst Du mir gerne erweisen, nachdem meine Informanten mich davon in Kenntnis gesetzt haben, daß Du Cicero schon persönlich darum gebeten hast, seinen Einfluß aufCaelius geltend zu machen und ihn davon abzuhalten, die Plebs gegen dich aufzuhetzen und für Milo zu gewinnen. Ich wäre Dir sehr verbunden, wenn Du Cicero bitten würdest, eine Reise nach Ravenna zu unternehmen — bei dem wunderbaren Wetter hier ist das wohl keine Zumutung. Vielleicht kann er Caelius mundtot machen, wenn auch ich ihn darum bitte.


  Meine zweite Bitte ist etwas komplizierter. Wir sind seit acht Jahren eng befreundet, sechs davon in Gesellschaft der von uns beiden geliebten Julia. Sie ist nun schon siebzehn Monate tot, und auch wenn für uns das Leben nie wieder das gleiche sein wird, hatten wir doch Zeit genug zu lernen, ohne sie zu leben. Ich denke, es ist an der Zeit, unsere Verbindung erneut durch eheliche Bande zu stärken — die römische Art, enge Beziehungen nach außen zu zeigen. Ich habe schon mit Lucius Piso gesprochen; er hätte nichts dagegen, wenn ich mich für eine entsprechende Summe von seiner Tochter scheiden ließe. Calpurnia lebt seit dem Tod meiner Mutter völlig isoliert von männlicher Gesellschaft in der Domus Publica. Man sollte ihr die Möglichkeit geben, einen Mann zu finden, der mehr Zeit für sie hat als ich, bevor sie zu alt zum Heiraten ist. Fabia und Dolabella sind ein warnendes Beispiel.


  Soweit ich weiß, ist Deine Tochter Pompeia mit Faustus Sulla unglücklich. Nachdem Publius Clodius nun tot ist, wird Pompeia mit Menschen in Berührung kommen, die weder ihrem Geschmack noch dem ihres Vaters entsprechen dürften. Ich schlage also vor, daß Pompeia sich von Faustus Sulla scheiden läßt und mich heiratet. Wie Du weißt, bin ich ein vernünftiger und anständiger Ehemann, vorausgesetzt, meine Frau läßt sich nichts zuschulden kommen — und die gute Pompeia hat alles, was eine Ehefrau haben muß.


  Nun aber zu Dir, der Du seit siebzehn Monaten Witwer bist. Am liebsten würde ich dir eine zweite Tochter anbieten, doch leider habe ich keine. Ich habe nur eine Nichte, Atia. Als ich Philippus schrieb und fragte, ob er sich vorstellen könnte, sich von ihr scheiden zu lassen, antwortete er, er würde sie gerne behalten, sie sei ein Juwel und habe einen makellosen Ruf. Gäbe es eine zweite Atia, ich würde es auch bei ihr versuchen, aber Atia ist meine einzige Nichte. Sie hat zwar von dem verstorbenen Gaius Octavius eine Tochter, doch auch bei ihr versagte mein sonstiges Glück; Octavia ist gerade dreizehn Jahre alt oder sogar noch jünger. Gaius Octavius freilich hatte mit seiner ersten Frau Ancharia auch eine Tochter, und diese Octavia ist im heiratsfähigen Alter. Die Octavier stammen aus Velitrae und sind eine alteingesessene Senatorenfamilie, die Konsuln und Prätoren stellte. Aber das weißt Du selbst. Philippus und Atia würden sich jedenfalls freuen, Dir Octavia zur Frau zu geben.


  Bitte denke gut darüber nach, Magnus. Ich vermisse Dich als Schwiegersohn sehr. Dein Schwiegersohn zu werden wäre ein schöner Ausgleich.


  Meine dritte Bitte kannst Du sicher leicht erfüllen. Mein Prokonsulat in Gallien und Illyricum endet vier Monate vor den Wahlen, bei denen ich zum zweitenmal für das Konsulat kandidieren will. Wir waren beide schon die Zielscheibe der boni und mögen sie beide nicht, angefangen bei Cato bis zu Bibulus, und ich möchte ihnen deshalb nicht die Möglichkeit geben, mich vor ein Gericht zu stellen, dessen Richter sie so unter ihrer Kontrolle haben, daß ich keine Chance hätte. Sobald ich die heilige Stadtgrenze überschreite, um meine Kandidatur anzumelden, würde ich automatisch mein Imperium verlieren, und ohne Imperium kann ich angeklagt werden. Dank Cicero kann niemand in absentia für das Konsulat kandidieren — aber genau das muß ich. Sobald ich Konsul bin, werde ich die falschen Anklagen der boni gegen mich abschmettern.


  Doch während dieser vier Monate muß ich mein Imperium behalten. Wie ich höre, Magnus, wirst Du bald Diktator sein.


  Niemand ist dafür besser geeignet als Du. Du wirst dem Amt, das Sulla so schamlos beschmutzt hat, wieder zu Glanz und Ansehen verhelfen. Unter dem guten Gnaeus Pompeius Magnus braucht Rom weder Mord noch Verbannung zu fürchten! Ich wäre Dir unendlich dankbar, wenn Du für mich ein Gesetz durchsetzen könntest, das mir erlaubt, in Abwesenheit für das Konsulat zu kandidieren.


  Erst kürzlich bekam ich eine Abschrift von Gaius Cassius Longinus’ Bericht an den Senat über die Geschehnisse in Syrien. Ein bemerkenswertes Dokument und in einer Sprache gehalten, der ich außer Cassius Revilla keinen Cassier für fähig hielt. Der Nachruf auf Marcus Crassus war herzzerreißend.


  Laß es Dir gutgehen, mein lieber Magnus, und schreibe mir gleich. Sei meiner liebenden Freundschaft versichert, Caesar.


  Pompeius ließ den Brief fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Wie konnte Caesar es wagen! Für wen hielt er sich eigentlich? Ihm, der mit drei der vornehmsten Töchter Roms vermählt gewesen war, ein Mädchen anzubieten, das noch unbekannter war als Antistia! Tja, Magnus, leider habe ich keine zweite Tochter, und Philippus — Philippus, bah! — will sich wegen dir auch nicht von meiner Nichte scheiden lassen, aber da mein Hund schon einmal in deinen Hof gepinkelt hat, warum heiratest du nicht diese Octavia, die niemand kennt! Eine Octavierin benützt auch keine andere Latrine als eine Julierin!


  Pompeius knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Kurz darauf hörten seine Diener bestürzt, was seit Julias Ankunft in Pompeius’ Haus nicht mehr zu hören gewesen war: einen seiner Wutausbrüche. Später würden sie das Zimmer wieder instand setzen und Scherben, Haarbüschel und zerfetzte Polster wegräumen und Blutspritzer beseitigen müssen. Was hatte bloß in Caesars Brief gestanden?


  Nach dem Anfall fühlte sich Pompeius besser. Er setzte sich an seinen mit Tintenflecken übersäten Schreibtisch, suchte eine Feder und ein Blatt, das er in seinem Anfall nicht zerrissen hatte, und entwarf ein Antwortschreiben an Caesar.


  Tut mir leid, alter Knabe, auch ich liebe Dich, aber ich fürchte, keiner der beiden Heiratspläne läßt sich in naher Zukunft verwirklichen. Ich habe eine andere Braut im Auge, und Pompeia ist mit Faustus Sulla überglücklich. Ich habe Verständnis für Dein Problem mit Calpurnia, aber ich kann Dir beim besten Willen nicht helfen. Cicero schicke ich gerne nach Ravenna. Auf Dich wird er hören, schließlich schuldet er ja Dir das ganze Geld. Auf mich hört er nicht, denn ich bin nur ein Pompeius aus Picenum. Auch mit dem Gesetz über die Kandidatur in absentia komme ich Dir gerne entgegen, ich erledige das, sobald ich kann, sei unbesorgt. Wenn ich alle zehn Volkstribunen überreden könnte, dafür zu stimmen, das wäre eine Überraschung, wie?


  Der Blutfaden, der von seinem zerkratzten Schädel tröpfelte, erinnerte ihn daran, daß er sein Arbeitszimmer verwüstet hatte. Er klatschte in die Hände, das Zeichen für seinen Verwalter Doriscus.


  »Räum hier auf«, befahl er Doriscus. »Und schicke meinen Sekretär herein. Ich brauche eine Reinschrift dieses Briefes.«
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  In den ersten Februartagen kehrte Brutus aus Kilikien nach Rom zurück, zu seiner Frau Claudia und seiner Mutter Servilia. Zwar zog er die Gesellschaft seines Schwiegervaters Appius Claudius der seiner Frau bei weitem vor, doch er und Scaptius hatten in Kilikien als Geldverleiher so gute Geschäfte gemacht, daß er Appius Claudius’ Angebot, bei ihm Quästor zu bleiben, hatte ablehnen müssen. Seine Rückkehr nach Rom war zwingend geworden, nachdem Aulus Gabinius, dieser Schurke, ein Gesetz erlassen hatte, das es für Römer äußerst schwierig machte, Nichtbürgern in der Provinz Geld zu leihen. Als Senator, der mit mindestens der Hälfte der Senatoren beste Beziehungen unterhielt, konnte Brutus jedoch die Befreiung der Firma Matinius & Scaptius von der lex Gabinia bewirken. Matinius & Scaptius war ein bekanntes Unternehmen von Geldverleihern und Wucherern, und nirgends in den Büchern tauchte auf, daß es eigentlich Brutus & Brutus hätte heißen müssen. Senatoren durften, vom Kauf und Verkauf von Grundstücken abgesehen, keine Geschäfte machen, doch viele Senatoren hatten ihre Mittel und Wege, diese Hürde zu umschiffen. In Rom hieß es, Marcus Licinius Crassus sei in dieser Hinsicht der schlimmste Senator gewesen, doch hätte er noch gelebt, er hätte Rom eines Besseren belehren können, denn viel schlimmer als er war noch der junge Marcus Junius Brutus, durch Adoption Quintus Servilius Caepio und Erbe des legendären Goldes von Tolosa. Nicht daß es dieses Gold noch gab, es war schon seit fünfzig Jahren weg. Servilias einziger leiblicher Bruder hatte es in den Kauf eines Geschäftsimperiums gesteckt, und als er vor fünfzehn Jahren ohne männlichen Erben gestorben war, hatte er Brutus alles vermacht.


  Brutus liebte das Geld weniger um seiner selbst willen — wie es der unselige Crassus getan hatte —, als für die Macht, die es mit sich brachte. Sein berühmter Name reichte ihm nicht. Er war weder groß noch gutaussehend, noch klug oder geistreich in der Art, wie die Römer es liebten. An seinem Aussehen konnte er wenig ändern, denn die schreckliche Akne, die ihm in seiner Jugend solche Komplexe verursacht hatte, war auch im Erwachsenenalter geblieben. Die Römer waren damals ausnahmslos alle glattrasiert, Brutus’ mit Pickeln übersäte Haut vertrug jedoch keine Rasur. Er versuchte zwar, seinen dichten, schwarzen Bart so kurz wie möglich zu stutzen, doch sein Gesicht mit den traurigen, braunen Augen unter den schweren Lidern sah trotzdem entstellt aus. Weil er das wußte, hielt er sich von allen Gelegenheiten fern, wo er Spott und Hohn oder Mitleid ausgesetzt war. So hatte er — oder besser seine Mutter — auch seine Befreiung von der allgemeinen Wehrpflicht erreicht, und er war nur für eine kurze Zeit auf dem Forum aufgetaucht, um die Regeln und Gepflogenheiten des öffentlichen Lebens zu lernen. Denn das öffentliche Leben wollte er nicht aufgeben, das wäre für einen Junius Brutus undenkbar gewesen, dessen Stammbaum väterlicherseits bis auf Lucius Junius Brutus zurückreichte, den Gründer der Republik, und mütterlicherseits bis zu Gaius Servilius Ahala, der Maelius getötet hatte, als dieser das Königtum wieder hatte einführen wollen.


  Seine ersten dreißig Lebensjahre hatte er nur auf die Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches gewartet: Senator und dann Konsul zu werden. Im Senat würde sein Aussehen ihm keine Schwierigkeiten machen, dazu hatten die Senatoren, die eingeschriebenen Väter, viel zu großen Respekt vor Namen und Geld. Die Macht sollte ihm bringen, was sein Gesicht, sein Körper und seine schöngeistigen Ambitionen, die freilich nicht tiefer gingen als die Haut auf der Schafsmilch, ihm versagten. Dabei war Brutus nicht dumm, auch wenn sein Name, Brutus, genau das bedeutete — dumm. Auch jener Lucius Junius Brutus, der Gründer der Republik, war das nicht gewesen; er hatte die Tyrannei des letzten römischen Königs nur überlebt, indem er vortäuschte, dumm zu sein. Das war ein großer Unterschied, und keiner wußte dies besser als Brutus.


  Für seine Frau Claudia empfand er nichts, nicht einmal Abneigung. Sie war ein nettes Mädchen, ruhig und anspruchslos, und hatte es irgendwie geschafft, sich im Haus ihrer Schwiegermutter, das diese so kalt und unbarmherzig führte wie Lucullus seine Armee, eine Nische zu schaffen. Glücklicherweise war das Haus groß genug, so daß Brutus’ Frau ein eigenes Wohnzimmer hatte, wo sie sich mit ihrem Webstuhl, ihrem Spinnrocken, ihren Farben und ihrer Puppensammlung, die sie hütete wie einen Schatz, eingerichtet hatte. Daß sie gut spinnen konnte und so gut webte wie eine professionelle Weberin, machte ihr Servilia gewogen, und sie durfte sogar feine Stoffe für die Kleider ihrer Schwiegermutter weben. Außerdem bemalte sie Schüsseln und Teller mit Blumen, Vögeln und Schmetterlingen und schickte sie zum Glasieren ins Velabrum. So etwas konnte man gut verschenken, und das war für eine Claudia Pulcher, die viele Tanten, Onkel, Vettern, Basen, Nichten und Neffen, aber nur wenig eigenes Geld hatte, sehr wichtig.


  Leider war sie genauso schüchtern wie Brutus. Bei seiner Rückkehr aus Kilikien, die fast die Rückkehr eines Fremden war, denn Brutus war schon wenige Wochen nach der Hochzeit weggegangen, vermochte sie nicht, seine Aufmerksamkeit von seiner Mutter weg auf sich zu lenken. Er hatte sie nicht in ihrer Schlafkammer besucht, in der das Kopfkissen jeden Morgen tränennaß war, und wenn er zum Essen erschien, gab ihr Servilia keine Gelegenheit, etwas zu sagen — hätte sie etwas zu sagen gewußt.


  Servilia beanspruchte Brutus’ ganze Zeit und Aufmerksamkeit, sobald er das Haus betrat, das im Grunde sein Eigentum war, obwohl er es nicht als solches betrachtete.


  Trotz ihrer zweiundfünfzig Jahre hatte sich Servilia kaum verändert. Ihre Figur war üppig, aber wohlproportioniert, ihre Taille kaum breiter als vor der Geburt ihrer vier Kinder, und ihre Haare waren immer noch lang, dicht und schwarz. Zwei Falten hatten sich zu beiden Seiten der Nase und an den Winkeln ihres kleinen, verschlossenen Mundes in ihr Gesicht gegraben, ihre Stirn dagegen war immer noch glatt und die Haut unter dem Kinn beneidenswert straff. Caesar sollte sie, das hatte sie sich vorgenommen, bei seiner Rückkehr nach Rom unverändert vorfinden.


  Caesar bestimmte noch immer ihr Leben, auch wenn sie das vor sich selbst nicht zugab. Manchmal verzehrte sie sich vor unstillbarer Sehnsucht nach ihm, dann wieder haßte sie ihn, vor allem, wenn sie ihm einen ihrer seltenen Briefe schrieb oder auf einer Gesellschaft seinen Namen hörte, was zu jener Zeit immer häufiger vorkam, denn Caesar war berühmt, er war ein Held, ein Mann, der tun und lassen konnte, was ihm beliebte, ungehindert von den Gepflogenheiten einer Gesellschaft, die Servilia genauso erdrückend fand wie Clodia und Clodilla, ohne daß sie sie jedoch wie die beiden Schwestern täglich verletzt hätte. Während Clodia am Tiberufer gegenüber dem Trigarium saß, wo die jungen Männer schwammen, und ein Ruderboot mit einer Einladung an einen schönen, nackten Burschen ausschickte, saß Servilia über staubigen Büchern und eigens für sie angefertigten Protokollen von Senatssitzungen, wertete sie aus, rechnete, plante und sehnte sich danach, daß endlich etwas passierte.


  Auf ihren Sohn hoffte sie dabei nicht. Brutus war unmöglich! Häßlich und klein wie eh und je, und immer noch von ihrem schrecklichen Halbbruder Cato angetan. Er war sogar noch schlimmer geworden. Mit seinen dreißig Jahren entwickelte er eine Umständlichkeit, die Servilia quälend an Marcus Tullius Cicero erinnerte, diesen Emporkömmling aus Arpinum. Brutus watschelte zwar nicht, aber er schritt auch nicht aus, und wer in einer Toga etwas hermachen wollte, mußte mit zurückgenommenen Schultern schreiten. Brutus machte kleine, trippelnde Schritte. Außerdem war er ein Pedant und immer ein wenig abwesend. Servilia sah dann plötzlich den großen, blonden, schönen und Kraft ausstrahlenden Gaius Julius Caesar vor ihrem inneren Auge, und dann schimpfte sie beim Abendessen mit Brutus und trieb ihn in die tröstenden Arme Catos.


  Brutus war also nicht in ein harmonisches Haus zurückgekehrt, und nach drei, vier Tagen verbrachte er dort immer weniger Zeit.


  Es schmerzte ihn zwar, teures Geld für eine Leibwache ausgeben zu müssen, doch ein kurzer Blick auf das Forum und die angrenzenden Straßen und ein anschließendes Gespräch mit Bibulus überzeugten ihn davon, daß dies absolut notwendig war. Sogar sein Onkel Cato, der so furchtlos war, daß er sich auf dem Forum über die Jahre wiederholt denselben Arm gebrochen hatte, hatte eine Leibwache angestellt.


  »Gute Zeiten für ehemalige Gladiatoren!« schimpfte Cato. »Sie können verlangen, was sie wollen. Ein guter Mann will für neun Tage fünfhundert Sesterze. Und ich darf nach der Pfeife eines Dutzend minderbemittelter Soldaten tanzen, die mir die Haare vom Kopf fressen und mir vorschreiben, wann ich auf das Forum gehen darf und wann nicht!«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Brutus stirnrunzelnd. »Das Kriegsrecht ist verhängt, und Pompeius hat das Kommando. Warum hört die Gewalt trotzdem nicht auf? Was wird dagegen getan?«


  »Gar nichts.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Pompeius zuerst Diktator werden will.«


  »Ach so. Er strebt schon nach der Alleinherrschaft, seit er meinen Vater in Gallia Cisalpina hingerichtet und den armen Carbo enthauptet hat. Pompeius ist ein Barbar!«


  Sein Onkel war alt geworden, stellte Brutus, der nur elf Jahre jünger war, erschüttert fest. Cato hatte nie onkelhaft auf ihn gewirkt, sondern mehr wie ein älterer Bruder, klug, mutig und innerlich stark. Natürlich hatte Brutus Cato als Kind und als Heranwachsender kaum gekannt, denn Servilia hatte eine engere Freundschaft verhindert. Das hatte sich erst an jenem Tag geändert, als Caesar mit den Insignien des Pontifex Maximus gekommen war, um zu verkünden, daß er Julias Verlobung mit Brutus gelöst habe, um Julia mit dem Mann zu verheiraten, der Brutus’ Vater getötet hatte, mit Pompeius. Caesar hatte Pompeius als Bundesgenossen gebraucht.


  An jenem Tag war Brutus’ Herz gebrochen, und es war nie wieder geheilt. Wie sehr hatte er Julia geliebt! Er hatte gewartet, bis sie alt genug war, und dann mitansehen müssen, wie sie zu einem Mann ging, der den Dreck unter ihren Schuhen nicht wert war. Aber sie würde das schon eines Tages erkennen, hatte Brutus gehofft. Er hatte sie weiter geliebt und auf sie gewartet. Dann war sie plötzlich gestorben. Monatelang hatte er sie nicht gesehen, und plötzlich war sie tot. Seine einzige Hoffnung war jetzt noch, daß er sie zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wiedersehen und sie dann seine Liebe erwidern würde. Nach Julias Tod hatte er viel Platon gelesen, den übersinnlichsten aller Philosophen, und er hatte erst damals das Gefühl gehabt, ihn richtig zu verstehen.


  Und jetzt, als er Cato vor sich sah, begriff er, was sein Onkel durchlitt, daß er von Qualen gepeinigt wurde, die keiner seiner Freunde jemals begreifen würde. Cato hatte seine geliebte Frau an einen anderen verloren und konnte sich nicht von dieser Liebe lösen! Brutus wurde so überwältigt von Mitgefühl, daß er den Kopf senkte. Ach Onkel Cato, wollte er rufen, wie gut ich dich verstehe! Es geht mir doch genauso wie dir, nie werden wir Seelenfrieden finden. Ob wir wohl beide im Augenblick unseres Todes an unsere Frauen denken werden? Du an Marcia und ich an Julia? Ob der Schmerz über den Verlust je vergehen wird? Ob die Erinnerung daran verblaßt?


  Aber er sagte nichts. Er starrte nur auf seinen Schoß, auf die Falten seiner Toga, bis die Tränen gebannt waren.


  Dann schluckte er und sagte leise: »Was wird geschehen?«


  »Eines jedenfalls nicht, Brutus: Pompeius wird niemals Diktator werden! Ehe das geschieht, stoße ich mir mitten auf dem Forum das Schwert ins Herz! In unserer Republik ist kein Platz für einen Pompeius oder einen Caesar. Sie wollen die Besten sein, uns zu Zwergen in ihrem Schatten degradieren, sie wollen sein wie — wie Jupiter! Zuletzt würden alle freien Römer sie wie Götter anbeten. Aber ich nicht! Lieber sterbe ich!«


  Brutus schluckte wieder. »Das glaube ich dir, Onkel. Wenn wir aber diesen Zuständen nicht abhelfen können, kennen wir wenigstens ihre Ursache? Mir scheint, es gibt diese Probleme schon, solange ich lebe, nur daß sie immer schlimmer werden.«


  »Es begann mit den Gracchen, besonders mit Gaius Gracchus. Dann kamen Marius, Cinna, Carbo, Sulla und jetzt Pompeius. Vor Pompeius habe ich keine Angst, Brutus, das hatte ich noch nie. Ich fürchte Caesar.«


  »Ich kannte Sulla nicht«, sagte Brutus langsam, »aber es heißt, Caesar sei wie er.«


  »Richtig«, sagte Cato, »wie Sulla. Immer läuft es auf den alten Adel hinaus, deshalb habe ich Marius damals nicht gefürchtet und fürchte heute Pompeius nicht. Patrizier zu sein heißt, etwas Besseres zu sein. Dagegen können wir nur tun, was mein Großvater Caepio gegen Scipio Africanus und Scipio Asiagenus getan hat: sie vernichten!«


  »Wie ich von Bibulus höre, werben die boni um Pompeius.«


  »Ach so, ja, ich billige das. Wenn du den König der Räuber fangen willst, mußt du ihn mit einem Prinzen locken. Wir werden Pompeius dazu benutzen, Caesar niederzuringen.«


  »Ich habe auch gehört, daß Porcia Bibulus heiraten soll.«


  »Stimmt.«


  »Kann ich sie sehen?«


  Cato nickte, er war sowieso schon in Gedanken woanders. Seine Hand griff nach dem Weinkrug auf seinem Schreibtisch. »Sie ist in ihrem Zimmer.«


  Brutus stand auf und verließ das Arbeitszimmer durch die Tür, die auf den kleinen, schmucklosen Garten hinausging. Der Garten war von einfachen dorischen Säulen umgeben, hatte weder Wasserbecken noch Springbrunnen, und die Wände waren nicht mit Fresken oder sonstigen Gemälden geschmückt. Auf der einen Seite lagen die Zimmer von Cato, Athenodorus Cordylion und Statyllus, auf der anderen die Zimmer Porcias und ihres jüngeren Bruders Marcus Junior. Dazwischen lagen ein Bad und eine Latrine, dahinter die Küche und die Räume der Dienerschaft.


  Zuletzt hatte Brutus seine Cousine Porcia vor sechs Jahren gesehen, bevor er mit Cato nach Zypern gereist war. Cato legte keinen Wert darauf, daß sie mit seinen Besuchern Umgang hatte. Soweit Brutus sich erinnerte, war sie ein dünnes, schlaksiges Mädchen, aber warum sollte er sich zu erinnern versuchen? Er würde sie ja gleich sehen.


  Das Zimmer war klein und ein einziges Durcheinander. Überall lagen ohne erkennbare Ordnung Schriftrollen, Rollenfutterale und Papiere durcheinander. Porcia saß an einem Tisch, den Kopf über ein aufgerolltes Buch gebeugt, und las leise murmelnd.


  »Porcia?«


  Sie fuhr erschrocken hoch, und ein Dutzend Papierblätter flatterten auf den Terrazzoboden; das Tintenfaß fiel um, und vier Rollen verschwanden in dem Spalt hinter dem Tisch. Das Zimmer war nüchtern wie die Behausung eines Stoikers, außerdem eiskalt und vollkommen unweiblich. Ein Webstuhl hatte hier keinen Platz!


  Porcia selbst wirkte nüchtern und nicht besonders weiblich, obwohl man ihr Kälte nicht vorwerfen konnte. Wie groß sie war, dachte Brutus und reckte unwillkürlich den Hals. Sie mußte so groß sein wie Caesar. Ein Schopf grellroter, krauser Haare, eine blasse Haut ohne Sommersprossen, leuchtende graue Augen und eine Nase, die sich alle Mühe machte, die ihres Vaters auszustechen.


  »Brutus! Liebster Brutus!« rief sie und umarmte ihn so fest, daß ihm die Luft wegblieb und er fast vom Boden abhob. »Papa sagt, man tut recht, wenn man die liebt, die gut sind und zur Familie gehören. Dich darf ich also lieben! Wie schön, dich zu sehen, Brutus! Komm rein!«


  Sie ließ ihn wieder los, und er sah zu, wie sie ungeschickt einen Stapel Schriftrollen und Futterale von einem alten Stuhl räumte und nach einem Staubwedel suchte, um die Sitzfläche abzustauben, damit seine Toga nachher nicht voller grauer Schlieren war. Ohne daß er es wollte, stahl sich ein Lächeln auf seinen Mund. Sie war einfach ein Elefant! Dabei war sie keineswegs dick, nicht einmal rundlich. Sie hatte eine flache Brust, breite Schultern und schmale Hüften, und sie trug ein scheußliches Kleid, einen Sack aus braunem Leinen, wie Servilia gesagt hätte.


  Dabei war Porcia überhaupt nicht nüchtern, stellte er fest, als sie beide schließlich auf einem Stuhl saßen, und sie wirkte auch trotz ihres Körperbaus nicht männlich. Sie sprühte vor Leben, was die meisten Männer wahrscheinlich anzog, wenn sie den ersten Schock überwunden hatten; außerdem besaß sie wunderschöne Haare, genauso wunderschöne Augen und einen hübschen Mund, der zum Küssen einlud.


  Sie seufzte, schlug sich mit den Händen auf die Knie — die weit auseinander standen, was ihr aber gar nicht bewußt war —, und strahlte ihn vergnügt an. »Ach Brutus! Du hast dich kein bißchen verändert.«


  Er sah sie etwas gequält an, doch sie bemerkte es nicht. Für sie war er ihr Vetter, und nur das zählte. Sie hatte eine ungewöhnliche Kindheit gehabt; mit sechs hatte sie die Mutter verloren und dann, abgesehen von den zwei Jahren mit Marcia, die ihre Stieftochter nicht weiter beachtet hatte, keine andere Frau mehr um sich gehabt. Sie hatte daher keine Vorstellung von abstrakten Dingen wie Schönheit oder Häßlichkeit anerzogen bekommen. Brutus war ihr geliebter Vetter, deshalb war er schön. Das hatten schließlich schon die griechischen Philosophen gesagt.


  »Du bist gewachsen«, sagte er, um im nächsten Moment zu merken, wie das in ihren Ohren klingen mußte — denk doch erst nach, Brutus, bevor du den Mund aufmachst! Sie leidet sicher auch unter ihrer Größe und ihrem Aussehen!


  Aber sie lachte nur wiehernd wie Cato und entblößte dabei dieselben großen, leicht vorstehenden Zähne; auch ihre rauhe, laute und unmelodische Stimme glich der ihres Vaters. »Durch die Decke gewachsen, sagt Papa! Er ist ja schon groß, aber ich bin noch ein bißchen größer. Ich muß sagen, ich bin froh, daß ich so groß bin.« Wieder lachte sie. »Ich finde, das verleiht mir Autorität. Eigentlich komisch, daß sich die Menschen von Zufällen wie Abstammung und Aussehen so beeindrucken lassen, was? Aber das ist nun einmal so.«


  Der sonst nicht übermäßig phantasievolle Brutus hatte plötzlich eine ungewöhnliche Vision. Er stellte sich vor, wie der kleine, nüchterne Bibulus versuchte, dieses lodernde Feuer zu umarmen. Ob Bibulus auch schon gemerkt hatte, wie verschieden er und Porcia waren?


  »Dein Vater sagt, du heiratest Bibulus.«


  »Ja. Ist das nicht wunderbar?«


  »Du freust dich?«


  Die schönen grauen Augen verengten sich, doch nicht aus Ärger, sondern fragend. »Sollte ich mich denn nicht freuen?«


  »Na ja, er ist viel älter als du.«


  »Zweiunddreißig Jahre.«


  »Ist das nicht sehr viel?« beharrte er.


  »Aber das ist doch nicht wichtig.«


  »Und… und macht es dir nichts aus, daß er einen Kopf kleiner ist als du?«


  »Das ist auch unwichtig.«


  »Liebst du ihn denn?«


  Das war natürlich das Unwichtigste von allem, auch wenn sie es nicht sagte. »Ich liebe alle guten Menschen«, sagte sie statt dessen, »und Bibulus ist ein guter Mensch. Ich freue mich wirklich. Stell dir vor, Brutus, ich werde ein viel größeres Zimmer haben!«


  Sie ist ja noch ein Kind, dachte er verblüfft. Sie hat keine Ahnung, was eine Ehe bedeutet. »Und es stört dich auch nicht, daß er schon drei Söhne hat?«


  Wieder lachte sie laut. »Ich bin froh, daß er keine Töchter hat!« sagte sie dann. »Mit Mädchen komme ich nicht zurecht, die sind so albern. Seine beiden älteren Söhne Marcus und Gnaeus sind nett, und den kleinen, den Lucius, den mag ich ganz besonders! Das wird schön werden. Er hat tolle Spielsachen!«


  Besorgt machte Brutus sich auf den Heimweg. Doch als er zu Hause mit seiner Mutter über Porcia sprechen wollte, war diese kurz angebunden.


  »Die spinnt doch!« schimpfte sie. »Aber was kann man erwarten? Sie ist von einem Säufer und einigen dämlichen Griechen aufgezogen worden! Die haben sie gelehrt, schöne Kleider, gute Manieren, gutes Essen und gute Unterhaltung zu verachten. Jetzt rennt sie in einem Sack herum und vergräbt sich in Aristoteles! Mir tut Bibulus leid.«


  »Ich glaube nicht, daß Bibulus dein Mitleid braucht, Mutter«, sagte Brutus, der inzwischen wußte, wie er seine Mutter ärgern konnte. »Bibulus ist sehr zufrieden mit Porcia. Er hat eine unschätzbare Partie gemacht — das Mädchen ist vollkommen rein und unverdorben!«


  »Pah!« schnaubte Servilia.
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  Die Unruhen in Rom hielten unvermindert an, und so verging der Februar, ein kurzer Monat, gefolgt vom Mercedonius, jenen zweiundzwanzig Tagen, die das Priesterkollegium auf Pompeius’ Antrag in den Kalender eingefügt hatte. Alle fünf Tage nahm ein neuer Interrex die Amtsgeschäfte auf und versuchte erfolglos, Wahlen abzuhalten. Alle jammerten, ohne daß Jammern geholfen hätte, und Pompeius zeigte gelegentlich, daß er durchaus imstande war, etwas durchzusetzen, wenn er nur wollte, etwa ein Gesetz, das den Einfluß der zehn Volkstribunen einschränkte. Zugleich bekam Caesar die Erlaubnis, in vier Jahren in Abwesenheit für das Konsulat zu kandidieren. Er brauchte also sein Imperium nicht abzugeben, um Roms heilige Stadtgrenze zu überschreiten und seine Kandidatur persönlich anzumelden, und konnte in dieser Zeit auch nicht von seinen Gegnern angeklagt werden.


  Milo sammelte weiter Unterstützung für sein Konsulat, doch wuchs der Druck, ihn gerichtlich zu belangen. Die beiden jungen Neffen des Clodius agitierten ohne Unterlaß im Namen ihres toten Onkels auf dem Forum, vor allem darüber erzürnt, daß Milo seine Sklaven freigelassen hatte und diese verschwunden waren, für immer unauffindbar. Zu seinem Unglück konnte sich Milo nicht mehr wie kurz nach dem Mord auf die Hilfe des Caelius verlassen; Cicero war gehorsam nach Ravenna gereist und hatte es geschafft, Caelius nach seiner Rückkehr mundtot zu machen, ein schlimmes Omen für den sorgengeplagten Milo.


  Doch auch Pompeius hatte Sorgen. Der Widerstand im Senat gegen seine Ernennung zum Diktator war so stark wie nie.


  »Du bist doch einer der prominentesten boni«, sagte er zu Metellus Scipio, »und ich weiß, daß du nichts gegen meine Ernennung zum Diktator hast. Nicht, daß ich Diktator werden will, darum geht es überhaupt nicht. Ich verstehe nur nicht, was Cato, Bibulus oder Lucius Ahenobarbus und so viele andere dagegen haben. Ist politische Stabilität nicht jeden Preis wert?«


  »Fast jeden«, erwiderte Metellus Scipio vorsichtig. Er war in spezieller Mission bei Pompeius, auf die er sich mit Cato und Bibulus stundenlang vorbereitet hatte. Seine Absichten waren allerdings nicht ganz so lauter, wie Cato und Bibulus annahmen. Metellus Scipio hatte nämlich seine eigenen Sorgen.


  »Was heißt >fast<?« fragte Pompeius finster.


  »Ich bin beauftragt, dir ein Angebot zu unterbreiten, Magnus.«


  Und da war geschehen, was Pompeius nie für möglich gehalten hatte: Metellus Scipio hatte ihn »Magnus« genannt! Ein süßer Sieg! Pompeius wurde sichtbar größer, und ein Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus.


  »Nur zu, Scipio, ich höre!« Diesmal nannte er ihn Scipio, nicht Metellus.


  »Was hältst du davon, wenn der Senat dich zum consul sine collega macht?«


  »Du meinst, ich soll allein Konsul sein? Ohne einen Amtskollegen?«


  »Ja.« Angestrengt versuchte Metellus Scipio sich zu erinnern, was er sagen sollte. »Der Widerstand gegen eine Diktatur richtet sich vor allen Dingen gegen die Unantastbarkeit des Diktators, Magnus. Er kann für nichts zur Verantwortung gezogen werden, was er während seiner Amtszeit unternimmt. Sulla hat das Vertrauen in dieses Amt zerstört. Und nicht nur die boni sind dagegen, viel stärker ist der Widerstand der Ritter der ersten achtzehn Zenturien, glaube mir. Vor allem sie haben damals Sullas Hand gespürt; sechzehnhundert von ihnen fielen seiner Verfolgung zum Opfer.«


  »Aber warum sollte ich die Ritter verfolgen?« fragte Pompeius.


  »Mir ist das doch alles klar, nur den anderen leider nicht!«


  »Warum nicht? Ich bin doch nicht Sulla!«


  »Weiß ich doch. Aber es gibt Menschen, die glauben, daß nicht die Person das Amt prägt, sondern das Amt die Person. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja, ja. Daß jeder Diktator mit der Macht, die ihm sein Amt gibt, Mißbrauch treibt.«


  Metellus Scipio lehnte sich zurück. »Genau.«


  »Aber ich bin nicht so, Scipio.«


  »Weiß ich doch, weiß ich doch! Ich kann doch nichts dafür, Magnus! Die Ritter wollen eben genausowenig wie Cato und Bibulus einen Diktator. Sobald nur das Wort >Proskription< fällt, werden sie aschfahl!«


  »Während ein einzelner Konsul immer noch dem Gesetz untersteht«, sagte Pompeius nachdenklich. »Er kann hinterher vor Gericht zur Verantwortung gezogen werden.«


  Die nächste Bemerkung Metellus Scipios, so war es abgesprochen worden, sollte wie selbstverständlich klingen, und das gelang ihm auch. Wie beiläufig sagte er: »Für dich ist das ja kein Problem, Magnus. Du hättest vor Gericht nichts zu befürchten.«


  »Stimmt.« Pompeius’ Miene hellte sich auf.


  »Die Idee, einen Konsul ohne Kollegen einzusetzen, ist übrigens etwas Neues. Auch wenn es Zeiten gegeben hat, in denen ein Konsul aufgrund eines Todesfalls oder aufgrund von Vorzeichen, die die Ernennung eines zweiten Konsuls verhinderten, ein paar Monate lang ohne einen Amtskollegen regierte, zum Beispiel Quintus Marcius Rex.«


  »Oder als Julius und Caesar Konsuln waren!« witzelte Pompeius lachend.


  Caesars damaliger Amtskollege Bibulus hatte sich geweigert, zusammen mit Caesar zu regieren. Metellus Scipio fand das nicht besonders witzig, unterdrückte jedoch seinen Unwillen und sagte nichts. »Konsul ohne Amtskollege zu sein ist das großartigste Angebot, das man dir je gemacht hat.«


  »Meinst du wirklich?« fragte Pompeius aufgeregt.


  »Ganz sicher!«


  »Na ja, dann!« Pompeius streckte die rechte Hand aus. »Abgemacht, Scipio, abgemacht.«


  Die beiden Männer gaben sich die Hand, dann stand Metellus Scipio auf, ungeheuer erleichtert, daß er seinen Auftrag zu Bibulus’ vollster Zufriedenheit erledigt hatte. Er wollte sich so schnell wie möglich von Pompeius verabschieden, bevor dieser ihm noch irgendwelche Fragen stellen konnte, auf die er nicht vorbereitet worden war.


  »Du siehst nicht gerade glücklich aus«, bemerkte Pompeius, als er Scipio zur Tür begleitete.


  Was konnte er darauf antworten, ohne sich aufs Glatteis zu begeben? Metellus Scipio dachte angestrengt nach, dann entschied er sich für die Wahrheit. »Ich bin auch nicht glücklich«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  »Plancus Bursa verkündet gerade überall, daß er mich wegen Bestechung im Wahlkampf anklagen will.«


  »Will er das tatsächlich?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Ach, du liebe Güte!« rief Pompeius besorgt aus. »Das können wir nicht zulassen! Wenn ich erst consul sine collega bin, Scipio, ist die Sache schnell vom Tisch.«


  »Meinst du?«


  »Natürlich! Sei unbesorgt! Ich habe für unseren Freund Plancus Bursa noch etwas in petto. Nicht, daß er wirklich mein Freund wäre — du weißt, was ich meine.«


  Metellus Scipio fiel ein Stein vom Herzen. »Ich werde immer dein Freund sein, Magnus!«


  »Schön!« sagte Pompeius zufrieden und öffnete Scipio die Tür. »Ach übrigens, hättest du Lust, morgen abend zum Essen zu kommen, Scipio?«


  »Ich würde mich freuen!«


  »Und meinst du, die arme kleine Cornelia Metella hätte Lust, dich zu begleiten?«


  »Ich bin sicher, sie würde sich freuen.«


  Pompeius schloß die Tür hinter seinem Besucher und schlenderte in sein Arbeitszimmer zurück. Wie nützlich es doch war, einen gefügigen Volkstribun zu haben, von dem niemand vermutete, daß er ein solcher war! Plancus Bursa war ein ausgezeichneter Mann, und er war wirklich sein Geld wert.


  Vor seinem geistigen Auge tauchte Cornelia Metella auf. Er unterdrückte einen Seufzer. Nein, sie war keine Julia. Und sie sah wirklich aus wie ein Kamel. Sie war zwar nicht häßlich, aber unerträglich eingebildet. Sagte kein vernünftiges Wort, auch wenn sie die ganze Zeit redete. Wenn sie nicht über Zenon oder Epikur sprach, deren Philosophie sie ablehnte, sprach sie über Platon oder Thukydides. Von Possen undSchwänken hielt sie nichts, sie verachtete sogar die Komödien des Aristophanes. Na ja… es würde schon gehen. Aber er würde Metellus Scipio nicht um sie bitten — Metellus Scipio mußte ihn bitten. Was ein Julius Caesar getan hatte, konnte ein Metellus Scipio allemal!


  Caesar, der keine zweite Tochter oder Nichte hatte! Er würde auch noch drankommen! Der consul sine collega war genau der richtige Mann, um ihn dranzukriegen. Caesar hatte seine lex tribunis plebis bekommen, das hieß aber noch lange nicht, daß jetzt alles wie am Schnürchen für ihn laufen würde. Gesetze konnte man nämlich wieder abschaffen oder durch spätere Gesetze einschränken oder aufheben. Aber vorerst sollte Caesar sich ruhig in Sicherheit wiegen.
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  Am achtzehnten Tag des Zusatzmonats Mercedonius beantragte Bibulus im Senat, der auf dem Marsfeld tagte, Gnaeus Pompeius Magnus als einzigen Kandidaten für das Konsulat aufzustellen. Interrex war an diesem Tag Servius Sulpicius Rufus; er hörte sich die Reaktionen der Senatoren ernst und würdevoll an.


  »Das ist gegen die Verfassung!« schrie Caelius von der Bank der Tribunen, ohne aufzustehen. »Ein Konsul ohne Amtskollege ist nicht vorgesehen! Warum macht ihr Pompeius nicht gleich zum Diktator? Dann habt ihr, was ihr wollt!«


  »Jede einigermaßen legale Regierung ist besser als gar keine Regierung — vorausgesetzt, der Regierende kann für seine Handlungen zur Rechenschaft gezogen werden«, sagte Cato. »Ich bin dafür.«


  »Ich rufe den Senat zur Abstimmung auf«, sagte Servius Rufus. »Wer dafür ist, daß Gnaeus Pompeius als consul sine collega kandidiert, geht bitte nach rechts, wer dagegen ist, nach links.«


  Unter den wenigen Männern, die nach links gingen, war auch Brutus, der an seiner ersten Senatssitzung teilnahm. »Ich kann nicht für den Mann stimmen, der meinen Vater getötet hat!« sagte er laut mit trotzig vorgerecktem Kinn.


  »Also gut«, sagte Servius Rufus, als er sah, daß die meisten Senatoren rechts von ihm standen. »Dann berufe ich die Zenturiatskomitien zur Wahl ein.«


  »Warum denn die ganze Mühe?« schrie Milo, der ebenfalls links stand. »Dürfen andere Kandidaten denn auch als consul sine collega kandidieren?«


  Servius Rufus hob die Brauen. »Gewiß, Titus Annius.«


  »Warum sparen wir nicht einfach Zeit, Geld und den Gang zur Saepta?« fuhr Milo verbittert fort. »Wir wissen doch alle, wie die Wahl ausgehen wird.«


  »Ich würde eine Ernennung durch den Senat nicht annehmen«, sagte Pompeius würdevoll. »Ich möchte Wahlen.«


  »Außerdem brauchen wir ein Gesetz, das die lex annalis außer Kraft setzt!« brüllte Caelius. »Es ist gegen das Gesetz, daß ein Mann erneut für das Konsulat kandidiert, bevor zehn Jahre vergangen sind, und Pompeius war erst vor zwei Jahren Konsul.«


  »Vollkommen richtig«, sagte Servius Rufus. »Senatoren, laßt uns gleich über den Antrag abstimmen, daß der Senat der Volksversammlung eine lex Caelia empfiehlt, die Gnaeus Pompeius Magnus erlaubt, für das Konsulat zu kandidieren.«


  Die Abstimmung ging eindeutig zugunsten der lex Caelia aus.
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  Anfang März war Pompeius Magnus alleiniger Konsul, und er wurde sofort tätig. Er rief die Legion, die in Capua zur Abfahrt nach Syrien bereitstand, nach Rom, um gegen die Straßenbanden vorzugehen. Dies gelang auch ohne große Anstrengung, denn Sextus Cloelius hatte, sobald Pompeius von den Zenturiatskomitien gewählt worden war, seine Schläger zurückgepfiffen und sich bei Pompeius dafür eine dicke Belohnung abgeholt.


  Auch die restlichen Magistratswahlen wurden abgehalten. Marcus Antonius wurde offiziell zu Caesars Quästor ernannt, und es gab wieder Prätoren, die an den Gerichten die Fälle bearbeiten konnten, die sich angesammelt hatten. Denn aufgrund der Gewalttätigkeiten während der fünf Monate, die die Prätoren des vorigen Jahres im Amt gewesen waren, waren seit Ende des vorletzten Jahres keine Gerichtsverhandlungen mehr abgehalten worden. Jetzt konnte endlich der Prozeß gegen Aulus Gabinius, den ehemaligen Statthalter von Syrien, eröffnet werden; er war zwar von der Anklage des Hochverrats freigesprochen worden, mußte sich aber immer noch wegen Erpressung verantworten.


  Gabinius hatte es damals übernommen, Ptolemaios Auletes von Ägypten, den die Alexandriner verjagt hatten, wieder auf den Thron zu bringen. Nicht der Senat hatte ihn damit beauftragt, er hatte aus eigener Initiative gehandelt, und man munkelte, er habe dafür zehntausend Silbertalente bekommen. Vielleicht war dieser Preis tatsächlich ausgehandelt worden, doch hatte Gabinius eine solche Summe nie erhalten. Das Gericht war davon freilich wenig beeindruckt und verurteilte Gabinius, der halbherzig von Cicero verteidigt wurde, zu einer Geldstrafe von zehntausend Talenten. Da Gabinius nicht einmal ein Zehntel der enormen Summe aufbringen konnte, ging er ins Exil.


  Ciceros Verteidigung des Gaius Rabirius Postumus war erfolgreicher. Der kleine Bankier hatte die ägyptischen Finanzen nach der Rückkehr des Königs auf den Thron neu geordnet. Ursprünglich hatte er den Auftrag gehabt, das Geld einzutreiben, das Ptolemaios Auletes einigen Senatoren — darunter auch Gabinius — und verschiedenen römischen Geldverleihern schuldete, die ihn während seines Exils großzügig unterstützt hatten. Rabirius Postumus hatte ohne einen Sesterz nach Rom zurückkehren müssen, und erst ein Darlehen Caesars hatte ihm wieder auf die Beine geholfen. Dank Ciceros Verteidigung, die ähnlich überzeugend war wie Jahre zuvor seine Anklage gegen Gaius Verres, wurde Rabirius Postumus freigesprochen und konnte sich jetzt ganz Caesars Sache widmen.


  Der Streit zwischen Cicero und Atticus dauerte natürlich nicht lange; sie versöhnten sich wieder, schrieben einander, wenn Atticus auf Geschäftsreise war, und trafen sich, wenn sie beide zur gleichen Zeit in Rom oder einer anderen Stadt waren.


  »Gegenwärtig wird ein neues Gesetz nach dem anderen erlassen«, sagte Atticus stirnrunzelnd; er war keineswegs ein glühender Anhänger des Pompeius.


  »Und einige davon stoßen bei niemandem auf Gegenliebe«, sagte Cicero. »Sogar der arme, alte Hortensius fängt an zu protestieren und Bibulus und Cato ja sowieso. Mich hat überrascht, daß sie überhaupt vorgeschlagen haben, Pompeius zum alleinigen Konsul zu machen.«


  »Wahrscheinlich hatten sie Angst, Pompeius könnte sich zum Alleinherrscher aufschwingen, ohne durch das Gesetz ermächtigt zu sein«, meinte Atticus. »So wie Sulla es getan hat.«


  »Na ja, wie dem auch sei«, sagte Cicero munter, »Caelius und ich finden jedenfalls, daß die Hauptschuldigen an all dem nicht ungeschoren davonkommen sollten. Sobald die Volkstribunen Plancus Bursa und Pompeius Rufus aus dem Amt scheiden, klagen wir sie wegen Anstiftung zur Gewalt an.« Er zog eine Grimasse. »Schließlich hat Magnus ein neues Gesetz gegen die Gewalt eingebracht, das können wir uns gleich zunutze machen.«


  »Ich weiß jemanden, der über unseren consul sine collega überhaupt nicht erfreut ist«, sagte Atticus.


  »Meinst du Caesar?« Cicero, der kein Freund Caesars war, strahlte. »Gut gemacht, Magnus! Dafür küsse ich dir nicht nur die Hände, sondern auch noch die Füße!«


  Atticus aber schüttelte nur nüchtern den Kopf. »Magnus hat das überhaupt nicht gut gemacht«, sagte er streng. »Wahrscheinlich werden wir alle eines Tages dafür büßen müssen. Wenn Pompeius jetzt ein Gesetz vorbereitet, das allen, auch Caesar, verbietet, in absentia für das Konsulat zu kandidieren, warum hat er die zehn Volkstribunen dann vorher ein Gesetz verabschieden lassen, das Caesar ermöglicht, in Abwesenheit zu kandidieren?«


  »Caesars Kreaturen haben eben laut genug geschrien!«


  Da Atticus einer von denen war, die laut geschrien hatten, hätte er fast eine spitze Bemerkung gemacht, doch biß er sich auf die Zunge. Was hätte es genutzt? Schließlich konnten alle Anwälte der Welt Cicero nicht dazu bringen, sich auf Caesars Seite zu stellen. Nicht nach Catilina! Und wie alle Gutsbesitzer war auch Cicero jemand, der nie vergaß. »Na und?« sagte Atticus deshalb nur. »Warum denn nicht? Jeder versucht schließlich, seine Interessen zu vertreten. Aber eine Klausel an das Gesetz anzuhängen, die Caesar davon ausnimmt, und dann einfach zu übersehen, daß diese Klausel zusammen mit dem Rest in Bronze graviert wird, das ist schäbig, feige und hinterhältig. Lieber wäre mir gewesen, er hätte einfach gesagt, tut mir leid für Caesar, damit muß er fertigwerden. Pompeius ist ein Dickschädel und hat zuviel Macht — Macht, die er nicht klug einsetzt. Das hat er noch nie, seit er Sulla mit drei Legionen bei der Eroberung Roms geholfen hat. Mit zweiundzwanzig Jahren! Er hat sich nicht verändert, er ist nur älter, dicker und listiger geworden.«


  »Aber er muß doch listig sein«, sagte Cicero rechtfertigend. Er hatte immer auf Pompeius’ Seite gestanden.


  »Vorausgesetzt, die anderen fallen darauf herein, Cicero. Ich glaube kaum, daß Caesar ein gutes Ziel ist. Er hat mehr Verstand im kleinen Finger als Pompeius im ganzen Körper, und handelt viel überlegter. Auf der anderen Seite ist Caesar der aufrichtigste Mensch, den ich kenne. Er setzt Listen nur ein, wenn er muß, bei ihm ist das nicht zur Angewohnheit geworden. Pompeius dagegen verstrickt sich in ein ganzes Netz von Lügen, wenn er andere hereinlegen will. Seine Listen dienen nie einem größeren Ganzen wie bei Caesar. Mir ist noch nicht ganz klar, worauf Caesar hinauswill, aber ich habe Angst vor ihm, wenn auch aus ganz anderen Gründen als du.«


  »Das ist doch Unsinn!« rief Cicero.


  Atticus schloß die Augen und seufzte. »Sieht so aus, als würde Milo angeklagt werden. Was machst du dann?«


  »Will Magnus denn nicht, daß Milo davonkommt?« fragte Cicero unsicher.


  »Genau das.«


  »Aber ich glaube, es ist ihm egal.«


  »Cicero, nimm endlich Vernunft an! Es ist ihm keineswegs egal. Er hat Milo angestiftet!«


  »Das sehe ich nicht so.«


  »Dann sieh es, wie du willst. Wirst du Milo verteidigen?« »Keine Macht der Welt könnte mich daran hindern!« erklärte Cicero.
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  Der Prozeß gegen Milo begann gegen Winterende, laut Kalender am vierten Tag des April. Der Vorsitzende Richter war Lucius Domitius Ahenobarbus, die Ankläger waren die beiden jungen Appii Claudii, unterstützt von den beiden patrizischen Valeriern Nepos und Leo und dem alten Herennius Balbus. Zur Verteidigung war alles aufgeboten, was in Rom Rang und Namen hatte: Hortensius, Marcus Claudius Marcellus, Marcus Calidius, Cato, Cicero und Milos Schwager Faustus Sulla. Auch Gaius Lucilius Hirrus stand auf Milos Seite, konnte das aber als Vetter des Pompeius nicht allzu öffentlich tun. Brutus bot seine Dienste als Berater an.


  Pompeius hatte den heiklen Prozeß, der nach den Vorgaben seiner eigenen Gesetze gegen die Gewalt durchgeführt wurde, sehr umsichtig geplant. Die Anklage lautete nicht auf Mord, denn niemand hatte den Mord gesehen. Neu war, daß die Geschworenen erst am letzten Verhandlungstag, wenn es für Bestechungen zu spät war, durch das Los— und Ausschlußverfahren bestimmt wurden. Die Auslosung der einundachtzig Männer, von denen nur einundfünfzig tatsächlich herangezogen werden würden, nahm Pompeius selbst vor. Die Zeugen sollten an drei aufeinanderfolgenden Tagen vernommen und am vierten Tag vereidigt werden. Alle Zeugen mußten ins Kreuzverhör. Am Ende des vierten Tages sollten die Namen der einundachtzig möglichen Geschworenen auf Holzkugeln geschrieben werden, die danach im Kellergewölbe unter dem Saturn-Tempel unter Verschluß kamen. Am Morgen des fünften Tages würden einundfünfzig Kugeln gezogen werden; gegen jeweils fünfzehn Namen konnten Anklage und Verteidigung Einspruch erheben.


  Die Hauptzeugen der Anklage waren am ersten Tag Atticus’ Vetter Pomponius und Gaius Causinius Schola, die Freunde, die Clodius begleitet hatten. Marcus Marcellus nahm sie für die Verteidigung ins Kreuzverhör und zerlegte ihre Aussage nach Strich und Faden. Als Schola an der Reihe war, begannen deshalb ein paar von Cloelius’ Bandenmitgliedern einen Tumult, der es dem Gericht unmöglich machte, das Verhör zu verfolgen. Pompeius nahm an der Verhandlung nicht teil; er war vor dem Portal des Schatzamtes auf der anderen Seite des unteren Forums mit Steuerfällen beschäftigt. Ahenobarbus schickte ihm eine Nachricht, die besagte, er könne die Verhandlungen unter diesen Umständen nicht führen, und vertagte den Prozeß.


  »Eine Schande!« sagte Cicero nach seiner Rückkehr nach Hause zu Terentia. »Ich hoffe wirklich, daß Pompeius das abstellt.«


  »Das wird er sicher«, sagte Terentia zögernd; sie dachte an etwas anderes. »Tullia hat sich entschieden, Marcus. Sie wird sich unverzüglich von Crassipes scheiden lassen.«


  »Warum kommt eigentlich immer alles zusammen? Bevor der Prozeß abgeschlossen ist, kann ich mich nicht um Verhandlungen mit Nero kümmern! Und das muß ich. Denn wie ich gehört habe, will Nero eine der Frauen um Claudia Pulchra heiraten.«


  »Immer schön eins nach dem anderen«, sagte Terentia verdächtig sanft. »Erstens glaube ich nicht, daß Tullia gleich wieder heiraten will, zweitens glaube ich nicht, daß sie Nero mag.«


  Cicero starrte sie böse an. »Sie tut, was ich sage!«


  »Sie tut, was sie will!« fuhr Terentia auf, ihre Sanftmut wie weggeblasen. »Sie ist schließlich keine achtzehn mehr, Cicero, sie ist fünfundzwanzig, und du kannst sie nicht ständig mit Männern verheiraten, die sie nicht liebt und die du nur aussuchst, um deine eigene Karriere zu fördern!«


  »Ich schreibe jetzt mein Plädoyer zu Milos Verteidigung!« rief Cicero verärgert und marschierte in sein Arbeitszimmer, ohne etwas gegessen zu haben.


  Nur selten widmete der geniale Anwalt Cicero einer Rede soviel Zeit und Mühe wie der zu Milos Verteidigung. Schon in der ersten Fassung war sie hervorragend, und das mußte sie auch sein, denn die anderen Vertreter der Verteidigung hatten Cicero ihre Redezeit überlassen, und bei Cicero lag nun die alleinige Verantwortung dafür, die Geschworenen von der Unschuld des Angeklagten zu überzeugen. Er arbeitete einige Stunden lang konzentriert und naschte dazu von einem Teller mit Oliven, Eiern und gefüllten Gurken. Als er zu Bett ging, war er über den Fortschritt seiner Arbeit sehr zufrieden.


  Als er am nächsten Morgen zum Forum ging, stellte er fest, daß Pompeius den Tumult der Bandenmitglieder wirkungsvoll, wenngleich mit extremen Maßnahmen, abgestellt hatte. Ein Ring von Soldaten hatte den Platz auf dem unteren Forum abgeriegelt, auf dem Ahenobarbus’ Gericht tagte, und außerhalb des Rings patrouillierten weitere Soldaten. Von den Banden war nichts mehr zu sehen. Cicero war begeistert; die Verhandlung konnte jetzt ungestört fortgesetzt werden, und Marcus Marcellus konnte Schola vollends fertigmachen!


  Marcus Marcellus machte Schola zwar nicht fertig, aber es gelang ihm immerhin, dessen Aussage völlig zu verdrehen. Drei Tage lang wurden die Zeugen verhört, am vierten Tag wurden sie vereidigt. Am selben Tag wurden auch unter den Augen des Gerichts die Holzkugeln mit einundachtzig Namen von Senatoren, Rittern und tribuni aerarii beschriftet, darunter Marcus Porcius Cato, der sowohl Vertreter der Verteidigung als auch Geschworener war.


  Ciceros Rede war fertig. Selten hatte er so gute Arbeit geleistet, was natürlich auch daran lag, daß die Kollegen von der Verteidigung ihm so großzügig ihre Zeit zur Verfügung gestellt hatten. Die Anklage bekam zwei Stunden für ihr Plädoyer, die Verteidigung drei — drei volle Stunden nur zu seiner Verfügung! Damit ließ sich etwas anfangen! Er konnte es kaum erwarten, mit seiner Rede zu triumphieren.


  Er begab sich auf den Heimweg, der für einen Konsular von seiner Bedeutung immer einer Art Parade ähnelte. Seine Klienten standen scharenweise herum, einige Burschen, die geistreiche Bemerkungen von ihm sammelten, standen mit Wachstäfelchen bereit für den Fall, daß er sich äußerte, Bewunderer drängten an ihn heran, sprachen ihn an und spekulierten darüber, was er wohl am nächsten Tag sagen würde. Er beantwortete lächelnd einige Fragen und dachte über eine gute Formulierung nach, die seine Bewunderer auf ihre Tafeln kritzeln konnten. Jedenfalls war es kein guter Zeitpunkt für eine vertrauliche Mitteilung. Doch als Cicero schnaufend die Vestalische Treppe hinaufstieg, drängelte jemand an ihm vorbei und drückte ihm ein Stück Papier in die Hand. Er hätte nicht sagen können, warum er den Brief nicht gleich aufmachte und die Nachricht las. Ein Gefühl.


  Erst als er in seinem Arbeitszimmer allein war, öffnete er den Brief und begann zu lesen. Stirnrunzelnd setzte er sich. Die Nachricht kam von Pompeius; er trug ihm auf, sich noch am selben Abend in seiner Villa auf dem Marsfeld einzufinden, und zwar ohne Begleitung. Ein Diener kam und sagte, das Abendessen sei fertig. Da Terentia sich beleidigt zurückgezogen hatte, aß Cicero allein, was ihm an jenem Abend nur recht war. Was wollte Pompeius von ihm? Und warum die Heimlichtuerei?


  Nach dem Essen machte er sich auf den Weg zu Pompeius’ Villa. Er ging die kürzeste Strecke, nicht am Forum vorbei, sondern die Treppe des Cacus zum Rindermarkt hinunter und von dort zum Circus Flaminius, hinter dem Pompeius’ Theater, der Sitzungssaal des Senats und Pompeius’ Villa lagen. Er mußte lächeln, als ihm einfiel, daß er die Villa einmal mit dem Beiboot im Schlepptau einer Jacht verglichen hatte; sie war nicht klein, wirkte aber hinter dem Theater winzig.


  Pompeius war allein. Er begrüßte Cicero munter und schenkte ihm einen mit frischem Quellwasser verdünnten, hervorragenden Weißwein ein.


  »Alles bereit für morgen?« fragte er, nachdem sich beide gesetzt hatten.


  »Ich war nie besser vorbereitet, Magnus. Es wird eine wunderbare Rede!«


  »Die Milos Unschuld beweist, was?«


  »So gut wie, ja.«


  »Verstehe.«


  Pompeius sagte eine Zeitlang nichts und starrte über Ciceros Schulter auf das Wandtischchen mit den goldenen Trauben, die ihm der Jude Aristobulus geschenkt hatte. Dann sah er Cicero eindringlich an.


  »Ich will nicht, daß diese Rede gehalten wird«, sagte er.


  Cicero fiel das Kinn herunter. »Was?«


  »Ich will nicht, daß diese Rede gehalten wird.«


  »Aber… aber… ich muß sie halten! Man hat mir die ganzen drei Stunden für das Plädoyer der Verteidigung gegeben!«


  Pompeius stand auf und ging zu der mächtigen, aus Bronze gegossenen Tür, die von seinem Arbeitszimmer in den säulengesäumten Garten führte. Sie war kunstvoll mit Szenen der Schlacht zwischen Lapithen und Zentauren geschmückt, Nachbildungen von Marmorreliefs des Parthenon.


  Vor dem linken Türflügel blieb Pompeius stehen. »Ich will nicht, daß diese Rede gehalten wird, Marcus«, sagte er noch einmal.


  »Warum nicht?«


  »Damit Milo nicht freigesprochen wird«, sagte Pompeius zu einem Zentaur.


  Ciceros Gesicht brannte. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinunterlief, und merkte, daß seine Hände zitterten. Er benetzte seine Lippen. »Ich bitte um eine etwas ausführlichere Erklärung«, sagte er mit all der Würde, die er noch aufbringen konnte. Er preßte die Hände zusammen, um das Zittern zu unterdrücken.


  »Ich dachte, das sei klar«, sagte Pompeius in beiläufigem Ton zu den von Adern durchzogenen Hinterbeinen des Zentaurs. »Wenn Milo freigesprochen wird, ist er für mindestens die Hälfte von Rom ein Held. Was bedeutet, daß er nächstes Jahr zum Konsul gewählt wird. Doch Milo mag mich nicht mehr. Er wird mich anklagen, sobald ich mein Imperium niederlege, also in drei Jahren. Als angesehener ehemaliger Konsul wird er viel Macht und Einfluß haben. Ich habe aber keine Lust, den Rest meines Lebens zu tun, was Caesar tun muß — ständig gegen irgendwelche böswilligen Verleumdungen zu prozessieren. Wenn Milo dagegen schuldig gesprochen wird, muß er ins Exil, und von dort kehrt er nicht mehr zurück. Ich wäre also sicher. Deshalb.«


  »Aber… aber das kann ich nicht tun, Magnus!« japste Cicero.


  »Du kannst es, Cicero, und du wirst es!«


  Ciceros Herz raste. Er schloß die Augen und holte einige Male tief Luft. Er war ein ängstlicher Mann, aber er war kein Feigling. Wenn er sich ungerecht behandelt fühlte, konnte er eine erstaunliche Härte entwickeln. Er öffnete die Augen wieder und starrte auf Pompeius’ schwabbeligen Rücken, der aufgrund der Wärme im Zimmer nur mit einer dünnen Tunika bedeckt war.


  »Pompeius, du verlangst von mir, einem Klienten in den Rücken zu fallen. Ich verstehe deine Gründe, wirklich. Aber ich kann nicht zulassen, daß der Prozeß manipuliert wird! Milo ist mein Freund, und ich werde mein Bestes für ihn geben, egal, wie die Sache ausgeht!«


  Pompeius betrachtete einen anderen Zentaur, in dessen menschlicher Brust ein von einem Lapithen geschleuderter Speer steckte. »Lebst du gerne, Cicero?« fragte er, ohne die Stimme zu erheben.


  Ciceros Zittern wurde stärker. Er wischte sich mit einer Falte seiner Toga den Schweiß von der Stirn. »Ja, das tue ich«, flüsterte er.


  »Das dachte ich mir. Du warst ja noch nicht zum zweiten Mal Konsul, und dann kannst du auch noch Zensor werden.« Der verwundete Zentaur war offenbar sehr interessant. Pompeius beugte sich vor, um die Stelle, wo der Speer die Brust getroffen hatte, genauer zu betrachten. »Aber es liegt an dir, Cicero. Wenn du morgen mit deinem Plädoyer einen Freispruch für Milo bewirkst, ist alles vorbei. Dann wird dein nächster Schlaf ein ewiger sein.«


  Pompeius öffnete einen Flügel der Tür und trat ins Freie. Cicero blieb mit klopfendem Herzen und zitternden Knien sitzen, die Unterlippe fest zwischen die Zähne gepreßt. Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er endlich aufstand. Vorsichtig belastete er seine Beine, machte einen Schritt, dann noch einen, und verließ Pompeius’ Villa.


  Erst am Fuße des Palatin verstand er das Ausmaß dessen, was Pompeius angedeutet hatte: daß Publius Clodius auf Pompeius’ Betreiben hin getötet worden war, daß Milo Pompeius’ Werkzeug gewesen war und jetzt nicht mehr gebraucht wurde und daß er, Cicero, bald genauso tot sein würde wie Publius Clodius, wenn er nicht tat, was Pompeius verlangte. Wer würde ihn in dessen Auftrag töten? Sextus Cloelius? Die Welt war voll von Pompeius’ Handlangern! Worauf wollte der Mann aus Picenum eigentlich hinaus? Und auf welcher Seite stand Caesar? Eines war sicher: Caesar hatte seine Hände im Spiel. Clodius hatte nicht Prätor werden dürfen und deshalb sterben müssen. Das hatten die beiden untereinander ausgemacht.


  In seinem dunklen Schlafzimmer angekommen, begann er zu weinen. Terentia bewegte sich, murmelte etwas und drehte sich auf die andere Seite. Cicero wickelte sich in eine dicke Decke, ging in den kalten Garten hinaus und weinte dort um Pompeius nicht weniger als um sich selbst. Den tatkräftigen, geschickten und bei allem seltsam gelassenen Siebzehnjährigen, den er während Pompeius Strabos Krieg gegen die picenischen Italiker kennengelernt hatte, gab es schon lange nicht mehr. Hatte Pompeius schon damals gewußt, daß er Cicero einmal brauchen würde? War er deshalb so freundlich zu ihm gewesen und hatte er deshalb damals sein Leben gerettet? Damit er ihm später einmal damit drohen konnte, ihm das gerettete Leben wieder wegzunehmen?
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  Schwere Ochsenkarren ratterten die ganze Nacht durch die engen Gassen und luden Waren ab, die am nächsten Tag, sobald Rom gähnend erwachte, in den Läden verkauft oder in einer Werkstatt oder Gießerei verarbeitet werden sollten.


  Als dagegen am fünften Tag des Prozesses gegen Milo vor Lucius Ahenobarbus’ Sondergericht die Sonne aufging, schien Rom wie ausgestorben. Pompeius hatte die Stadt buchstäblich geschlossen. Innerhalb der Servianischen Mauern entfaltete sich nicht das gewohnte geschäftige Treiben, keine Schenke zog die Rollgitter hoch, um Frühstück anzubieten, keine Taverne öffnete die Läden, und keine Bäckerei feuerte die Öfen an. Die Märkte blieben leer, an ruhigen Ecken wurde nicht wie sonst Schule abgehalten, Bankleute und Makler rasselten nicht mit ihren Abakussen, Buchhandlungen und Schmuckgeschäfte blieben geschlossen, weder Sklaven noch Freie gingen zur Arbeit, und auch kein collegium, keine Bruderschaft und kein sonstiger Verein versammelte sich, um den freien Tag zu gestalten.


  Die Stille war erdrückend. Alle Straßen, die zum Forum führten, wurden von finster dreinblickenden, wortkargen Soldaten abgesperrt, das Forum selbst strotzte von Speeren und den wallenden Helmbüschen der Legionäre der syrischen Legion. Zweitausend Mann bewachten an jenem eisigen neunten Tag des April das Forum, dreitausend die übrige Stadt. Zitternd vor Kälte und mit nervösen Blicken versammelten sich die etwas mehr als hundert Männer und wenigen Frauen, die dem Prozeß gegen Milo gezwungenermaßen beiwohnten.


  Pompeius’ Gericht tagte bereits vor dem Eingang des Schatzamts unterhalb des Saturn-Tempels und sprach in steuerlichen Angelegenheiten Recht, als Ahenobarbus’ Liktoren die Holzkugeln aus dem Kellergewölbe holten und die Krüge für die Lose vorbereiteten. Marcus Antonius, der in Rom geblieben war, um an dem Prozeß teilzunehmen, lehnte verschiedene Geschworene im Namen der Anklage ab, Marcus Marcellus tat dasselbe für die Verteidigung. Als die Kugel mit Catos Namen gezogen wurde, nickten jedoch beide.


  Nach zwei Stunden waren die einundfünfzig Männer ausgewählt, die die Plädoyers hören sollten. Danach hatte die Anklage zwei Stunden Zeit für ihre Reden. Der ältere Appius Claudius und Marcus Antonius sprachen je eine halbe Stunde, Publius Valerius eine Stunde. Sie hielten gute Reden, allerdings nicht von der Qualität eines Cicero.


  Die Geschworenen beugten sich erwartungsvoll auf ihren Klappstühlen vor, als Cicero mit einer Schriftrolle in der Hand vortrat, um sein Plädoyer zu beginnen. Die Rolle hielt er nur der Wirkung wegen in der Hand, er hatte sie noch nie benutzt. Seine Reden klangen immer so lebhaft und fesselnd, als würde er sie sich spontan ausdenken. Wer hätte auch seine Rede gegen Gaius Verres vergessen können, oder seine Verteidigung des Caelius, des Cluentius oder des Roscius aus Ameria? Ob Mörder, Halunken, Ungeheuer — Cicero sprach unterschiedslos für sie alle. Sogar den schlimmen Antonius Hybrida hatte er aussehen lassen wie ein Musterbild der Tugend.


  »Lucius Ahenobarbus, Geschworene, ich spreche heute zu euch als Vertreter des großen und guten Titus Annius Milo.«


  Cicero hielt inne, sah Milo an, der sich ebenfalls erwartungsvoll vorgebeugt hatte, und schluckte. »Wie merkwürdig es ist, Soldaten als Zuhörer zu haben! Ich vermisse das übliche geschäftige Treiben… « Wieder hielt er inne und schluckte. »Aber wie klug von unserem Konsul Gnaeus Pompeius, dafür zu sorgen, daß nichts Ungehöriges passiert ist — passiert…« Er schluckte wieder. »Wir werden beschützt, wir haben nichts zu befürchten, und am allerwenigsten hat mein lieber Freund Milo etwas zu befürchten… « Er schwenkte die Rolle ziellos durch die Luft. »Publius Clodius war wahnsinnig, er hat gebrandschatzt und geplündert, ja, gebrandschatzt. Seht, was er aus unserer geliebten Curia Hostilia gemacht hat, aus der Basilica Porcia…« Cicero runzelte die Stirn und rieb sich mit den Fingern der einen Hand die Augen. »Basilica Porcia… Basilica Porcia… «


  Die Stille war so absolut, daß das Klirren eines Speeres, der gegen einen Schild stieß, klang wie ein einstürzendes Gebäude. Milo starrte Cicero an, Marcus Antonius grinste, und Lucius Ahenobarbus’ Glatze blendete in der Sonne wie ein Schneefeld.


  Er setzte erneut an. »Sollen wir denn für immer im Elend leben? Nein. Seit dem Tag, da Publius Clodius verbrannte, ist das vorbei. Publius Clodius’ Tod war für uns ein unbezahlbares Geschenk! Der Römer, der hier vor uns steht, hat sich nur verteidigt, er hat um sein Leben gekämpft. Er stand immer auf der Seite der wahren Freunde Roms, sein Zorn galt den vulgären Methoden der Volksverhetzer… « Er schluckte. »Publius Clodius trachtete Milo nach dem Leben, daran kann kein Zweifel sein, überhaupt kein Zweifel… überhaupt… kein Zweifel… kein… Zweifel… «


  Caelius trat mit besorgtem Gesicht zu Cicero. »Es geht dir offenbar nicht gut, Cicero. Ich hole dir etwas Wein.«


  Die braunen Augen, die ihn anstarrten, waren verschleiert. Er wußte nicht, ob sie ihn überhaupt sahen.


  »Danke, es geht mir gut«, sagte Cicero und setzte erneut an. »Milo bestreitet nicht, daß es auf der Via Appia zum Kampf kam, er bestreitet nur, daß er damit angefangen hat. Er bestreitet auch nicht, daß Clodius starb, er bestreitet nur, daß er ihn umgebracht hat. Deshalb ist die Anklage gegen Milo gegenstandslos. Notwehr ist kein Verbrechen, sie war es noch nie. Ein Verbrecher handelt vorsätzlich, und das hat Clodius getan. Vorsätzlich gehandelt. Publius Clodius, er, nicht Milo, nein, nicht Milo… «


  Wieder trat Caelius zu ihm. »Cicero, bitte, nimm einen Schluck Wein!«


  »Nein, es geht mir gut, wirklich. Danke… Wie viele Leute hat Milo denn dabei gehabt? Einen Wagen, eine Frau, Quintus Fufius Calenus, Gepäck und einen Haufen Sklaven. Plant man so einen Mord? Clodius hatte keine Frau dabei. Ist das nicht schon verdächtig, wo Clodius doch sonst keinen Schritt ohne seine Frau getan hat? Clodius hatte kein Gepäck dabei, er konnte sich völlig frei… konnte sich… «


  Drüben sah er Pompeius vor dem Saturn-Tempel sitzen. Pompeius schien Ahenobarbus’ Gericht gar nicht zu bemerken. Wie falsch Cicero ihn eingeschätzt hatte. Beim Jupiter, Pompeius würde ihn umbringen!


  »Milo ist ein intelligenter Mensch. Wenn der Mord so passiert wäre, wie die Anklage uns glauben machen will, müßte Milo verrückt sein. Aber das ist er nicht. Clodius war verrückt. Alle wissen, daß Clodius verrückt war! Alle!«


  Er brach ab und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Fulvia, die neben ihrer Mutter Sempronia vor ihm saß, verschwamm vor seinem Blick. Wer stand neben ihr? Curio. Und sie alle lächelten, lächelten ununterbrochen, während er, Cicero, tausend Tode starb.


  »Starb. Er starb. Clodius starb. Niemand bestreitet das. Wir alle müssen einmal sterben, auch wenn niemand sterben will. Clodius starb, von eigener Hand. Milo hat ihn nicht umgebracht. Er ist… er ist… «


  Eine schreckliche halbe Stunde lang kämpfte Cicero weiter, stammelte, stotterte und stolperte über die einfachsten Wörter. Bis er nur noch an den vor dem Satum-Tempel rechtsprechenden Gnaeus Pompeius Magnus denken konnte. Er brach ein letztes Mal ab und schwieg.


  Keiner der Anhänger Milos war wütend, nicht einmal Milo selbst. Der Schock saß zu tief, Ciceros Gesundheitszustand schien zu bedenklich. Was war mit ihm los? Ob er wieder die schrecklichen Kopfschmerzen mit den Lichtblitzen hatte? Das Herz war es jedenfalls nicht, grau sah er nicht aus. Der Magen auch nicht. Vielleicht ein Schlaganfall?


  Marcus Claudius Marcellus trat vor. »Lucius Ahenobarbus, Marcus Tullius kann offenbar nicht weitersprechen. Das ist traurig, denn wir haben ihm unsere Redezeit zur Verfügung gestellt und sind nicht darauf vorbereitet, selbst zu sprechen. Darf ich das Gericht und die Geschworenen deshalb bitten, sich an die früheren Reden des Marcus Tullius zu erinnern? Heute ist er krank und kann nicht reden, aber stellt euch seine ungesagten Worte vor, Geschworene; sie hätten euch zweifelsfrei gezeigt, wer in diesem tragischen Fall die Schuld trägt. Damit schließt die Verteidigung den Beweisvortrag ab.«


  Ahenobarbus straffte sich. »Geschworene«, rief er, »ich bitte euch um eure Stimmen!«


  Die Geschworenen beugten sich über ihre Täfelchen und ritzten ein A für absolvo oder ein C für condemno ins Wachs. Ahenobarbus’ Liktoren sammelten die Täfelchen ein, und Ahenobarbus zählte unter den Augen von Zeugen, die ihm über die Schulter sahen, die Stimmen.


  »Schuldig mit achtunddreißig Stimmen gegen dreizehn«, verkündete er mit unbewegter Stimme. »Titus Annius Milo, ich werde einen Ausschuß einsetzen, der eine Geldstrafe bestimmen wird, aber der Schuldspruch bedeutet gemäß der lex Pompeia de vi zugleich die Verbannung. Es ist meine Pflicht, dich darauf hinzuweisen, daß du im Umkreis von fünfhundert Meilen von Rom geächtet bist. Außerdem muß ich dich darauf hinweisen, daß du dich wegen drei weiterer Klagen zu verantworten hast. Du bist angeklagt vom Gericht des Manlius Torquatus wegen Wahlbetrugs, vom Gericht des Marcus Favonius wegen illegalen Verkehrs mit Mitgliedern von collegia, die nach der lex Julia Marcia verboten sind, und vom Gericht des Lucius Fabius wegen gewalttätiger Umtriebe nach der lexPlautia de vi. Die Sitzung ist beendet.«


  Caelius führte den völlig entkräfteten Cicero vom Platz. Cato, der für Freispruch gestimmt hatte, trat zu Milo. Alles war sehr eigenartig. Nicht einmal die sonst so gehässige Fulvia brach in Triumphgeschrei aus. Die Menschen entfernten sich wie betäubt.


  »Tut mir leid, Milo«, sagte Cato.


  »Mir noch viel mehr!« erwiderte Milo.


  »Ich fürchte, die anderen Gerichte werden dich auch schuldig sprechen.«


  »Natürlich. Und ich werde mich nicht einmal selbst verteidigen können, ich fahre nämlich schon heute nach Massilia ab.«


  Cato senkte seine sonst so laute Stimme. »Wenn du auf die Niederlage vorbereitet bist, kann dir nicht viel passieren. Du hast hoffentlich gemerkt, daß Lucius Ahenobarbus nicht angeordnet hat, dein Haus zu versiegeln und dein Vermögen zu pfänden.«


  »Ich danke ihm dafür. Und ich bin vorbereitet.«


  »Ich war wie vom Donner gerührt, als ich Cicero reden hörte.«


  Milo schüttelte lächelnd den Kopf. »Der arme Cicero! Ich glaube, er hat gerade eines von Pompeius’ Geheimnissen entdeckt. Behalte Pompeius im Auge, Cato! Ich weiß, daß die boni um ihn werben, und ich weiß auch, warum. Trotzdem tust du letzten Endes besser daran, dich Caesar anzuschließen. Caesar ist wenigstens Römer.«


  »Caesar?« Cato richtete sich empört auf. »Lieber sterbe ich!« Wütend marschierte er davon.
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  Ende April wurde Hochzeit gefeiert. Gnaeus Pompeius Magnus heiratete die Witwe Cornelia Metella, Metellus Scipios zwanzigjährige Tochter. Die Anklage, die Plancus Bursa Scipio angedroht hatte, wurde nie erhoben.


  »Keine Sorge, Scipio!« sagte der Bräutigam bei dem Hochzeitsessen im kleinen Kreis heiter. »Ich gedenke, im Quinctilis Wahlen abzuhalten, und ich verspreche dir, daß du für den Rest dieses Jahres zu meinem Mitkonsul gewählt wirst. Sechs Monate sine collega sind genug.«


  Metellus Scipio wußte nicht, ob er Pompeius dafür küssen oder schlagen sollte.
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  Cicero ging einige Tage nicht aus dem Haus, dann hatte er sich wieder erholt. Er redete sich selbst ein, daß nichts passiert sei, daß Pompeius der war, den er kannte, und daß er Kopfschmerzen gehabt hatte, jene schrecklichen Kopfschmerzen, die Verstand und Zunge lähmten. Das sagte er auch zu Caelius. Den anderen sagte er, die Anwesenheit der Legionäre habe ihn aus dem Konzept gebracht. Wem dabei einfiel, daß Cicero schon in schlimmeren Situationen geredet hatte, ohne sich zu verheddern, der sagte nichts. Wahrscheinlich wurde Cicero einfach alt.


  Milo ging nach Massilia ins Exil, Fausta kehrte allerdings schon bald wieder zu ihrem Bruder nach Rom zurück.


  In Massilia bekam Milo Post: eine Abschrift der Rede, die Cicero eigentlich hatte halten wollen.


  »Ich danke dir«, schrieb Milo Cicero. »Hättest du den Mut gehabt, diese Rede zu halten, lieber Cicero, dann brauchte ich jetzt nicht in Massilia ins Meer zu starren.«


  IV. Gallia Cisalpina, Gallia Narbonensis und das Land der langhaarigen Galier


  Januar bis Dezember 52 v. Chr.


  Nach Ablauf ihres zweiten gemeinsamen Amtsjahres als Konsuln hatten Gnaeus Pompeius Magnus und Marcus Licinius Crassus mit der Verleihung außerordentlicher prokonsularischer Statthalterschaften rechnen können. Noch während ihres Konsulats hatte Caesars Legat Gaius Trebonius, damals Volkstribun, ein Gesetz durchgebracht, das ihnen auf volle fünf Jahre die Verwaltung besonders begehrter Provinzen übertrug. Angespornt durch das Beispiel Caesars, der in Gallien gerade zeigte, wie gut sich eine solche Zeitspanne nutzen ließ, übernahm Pompeius Syrien und Crassus die beiden spanischen Provinzen.


  Doch dann verschlechterte sich zusehends der Gesundheitszustand von Julia, die sich nie ganz von ihrer Fehlgeburt erholt hatte. Da es Pompeius aufgrund herrschender Sitte verwehrt war, seine geliebte junge Frau nach Syrien mitzunehmen, änderte er kurzentschlossen seine Pläne. Er bekleidete nach wie vor das Amt des Verwalters der römischen Kornspeicher, und das lieferte ihm den exzellenten Vorwand, in unmittelbarer Nähe Roms zu bleiben — solange in der von ihm verwalteten Provinz Ruhe und Ordnung herrschten. Dies freilich ließ sich von Syrien nicht behaupten; die von den Römern zuletzt eroberten Gebiete grenzten nämlich an das Königreich der Parther, ein mächtiges Imperium unter König Orodes, der die römische Präsenz in Syrien voller Argwohn verfolgte; besonders mißtrauisch machte ihn, daß der berühmte Eroberer Pompeius der Große zum syrischen Statthalter ernannt werden sollte. Gerüchten zufolge spielte Rom mit dem Gedanken, das Partherreich dem eigenen Imperium einzuverleiben — eine Aussicht, die König Orodes, einen besonnenen und wachsamen Mann, mit einiger Sorge erfüllte.


  Um bei Julia bleiben zu können, bat Pompeius Crassus um einen Tausch der Provinzen: Er wollte die beiden spanischen Provinzen übernehmen, Crassus sollte dafür Syrien erhalten — ein Vorschlag, dem Crassus gern zustimmte, und so wurde man sich schnell einig. Da Pompeius seine Legaten Afranius und Petreius mit der Verwaltung der spanischen Provinzen betraute, konnte er bei Julia in der Nähe Roms bleiben, während Crassus, fest entschlossen, die Parther zu bezwingen, nach Syrien übersetzte.


  Die Nachricht von seiner Niederlage und seinem Tod schlug in Rom hohe Wellen, nicht zuletzt deshalb, weil sie vom einzigen adligen Überlebenden kam, von Crassus’ Quästor, einem bemerkenswerten jungen Mann namens Gaius Cassius Longinus.


  Dieser hatte dem Senat zwar eine offizielle Depesche gesandt, gleichzeitig aber seiner Freundin und zukünftigen Schwiegermutter Servilia eine ungeschminkte Schilderung der Ereignisse zukommen lassen. Da Servilia genau wußte, welche Pein Caesar dieser schonungslose Bericht verursachen würde, hatte sie ihn nach Gallien weitergeschickt. Caesar sollte ruhig leiden! Nach allem, was er ihr angetan hatte!


  Ich traf in Antiochia ein, unmittelbar bevor KönigArtavasdes dem dortigen Statthalter Marcus Crassus einen Staatsbesuch abstattete. Die Vorbereitungen für den bevorstehenden Feldzug gegen die Parther waren in vollem Gang — das schien Crassus zumindest zu glauben; eine Ansicht, die ich, wie ich gestehen muß, allerdings nicht teilen konnte, nachdem ich mit eigenen Augen gesehen hatte, was Crassus da zusammengetrommelt hatte. Sieben Legionen, die mit jeweils acht Kohorten deutlich unter der Sollstärke von zehn Kohorten je Legion blieben, und ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Reitern, die nicht den Eindruck erweckten, als wären sie jemals imstande, auch nur halbwegs vernünftig zu kooperieren. Publius Crassus hatte zur Unterstützung tausend berittene Haeduer aus Gallien mitgebracht — ein Geschenk Caesars an seinen Busenfreund Crassus, das Caesar allerdings besser behalten hätte, denn die Haeduer vertrugen sich nicht mit den galatischen Reitern und litten obendrein unter heftigem Heimweh.


  Und dann dieser Abgarus, König der Skeniten. Ich weiß nicht warum, aber vom ersten Moment an fand ich ihn unsympathisch und traute ihm nicht über den Weg. Crassus war von ihm jedoch geradezu begeistert und ließ nicht das geringste auf ihn kommen. Wie es scheint, ist Abgarus ein Klient von Artavasdes, dem König von Armenien, und er wurde Crassus als Führer und Ratgeber für den Feldzug angedient, zusammen mit viertausend leichtbewaffneten Skeniten.


  Crassus plante, nach Mesopotamien vorzurücken, wobei er zunächst das am Tigris gelegene Seleukeia angreifen wollte, wo sich die Winterresidenz des parthischen Hofes befand. Da der Feldzug im Winter stattfinden sollte, rechnete Crassus damit, König Orodes dort anzutreffen und ihn zusammen mit all seinen Söhnen gefangenzunehmen, bevor sie fliehen und den Widerstand im Partherreich organisieren könnten.


  Doch König Artavasdes von Armenien und sein Klient, der Skenitenherrscher Abgarus, verwarfen Crassus ’ Strategie. Niemand, so wandten sie ein, könne auf offenem Feld ein parthisches Heer aus Kataphrakten und berittenen Bogenschützen schlagen. Dagegen seien die schwer gepanzerten Krieger auf ihren gewaltigen, ebenfalls mit Eisenpanzern geschützten medischen Pferden einem Kampf in den Bergen nicht gewachsen. Und auch die berittenen Bogenschützen, auf ebenes Gelände angewiesen, um im gestreckten Galopp jene treffsicheren Schüsse abzugeben, für die sie so berühmt seien, kämen mit zerklüftetem Gelände nicht zurecht und hätten rasch ihre Pfeile verschossen. Deshalb solle Crassus nicht nach Mesopotamien, sondern in die medischen Berge marschieren. Wenn er im Verein mit dem armenischen Heer das südöstlich des Kaspischen Meeres gelegene Herzland Parthiens mit der Sommerhauptstadt Ekbatana angreife, sei ihm der Sieg gewiß.


  Der Plan überzeugte mich, was ich auch kundtat, doch Crassus wollte nicht darauf eingehen. Er sah keine Schwierigkeiten darin, die Kataphrakten und berittenen Bogenschützen in offener Feldschlacht zu besiegen. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß Crassus nur deshalb kein Bündnis mit Artavasdes schließen wollte, weil er dann die Beute hätte teilen müssen. Du kennst ja Marcus Crassus, Servilia — nicht alle Schätze der Welt könnten seine Geldgier befriedigen. Abgarus war ihm egal, da dieser als relativ unbedeutender König keinen Anspruch auf einen größeren Anteil der Beute gehabt hätte. König Artavasdes hingegen hätte von allem die Hälfte beanspruchen können.


  Nun, wie dem auch sei, Crassus sprach ein entschiedenes Nein. Er behauptete, die Ebene von Mesopotamien sei für die Manöver des römischen Heeres besser geeignet. Außerdem wollte er keine Meuterei unter seinen Männern, wie sie etwa in der Armee des Lucullus ausgebrochen ist, als den Soldaten beim Anblick des fernen Ararat plötzlich klar wurde, daß ihr Feldherr sie dort hinaufschicken wollte. Im übrigen hätte ein Gebirgsfeldzug im fernen Medien im Sommer stattfinden müssen, sein Heer war jedoch Anfang April marschbereit, also Anfang Winter. Crassus meinte, ein Aufschub bis zum Sextilis würde die Begeisterung der Soldaten dämpfen — meiner Ansicht nach nur ein vorgeschobener Grund, denn zu keiner Zeit konnte ich bei den Legionären das geringste Anzeichen von Begeisterung entdecken.


  Zutiefst verstimmt verließ König Artavasdes daraufhin Antiochia und machte sich auf den Heimweg. Zweifellos hatte er gehofft, daß ihm ein Bündnis mit Rom zum Thron des Partherreiches verhelfen würde. Nach seiner Zurückweisung beschloß er jedoch, künftig mit den Parthern gemeinsame Sache zu machen. Abgarus ließ er als Spion in Antiochia zurück, und von da an war der Feind über jeden Zug des Crassus unterrichtet.


  Im März traf schließlich eine Gesandtschaft des Partherkönigs Orodes ein. Ihr Anführer war ein hochbetagter Mann namens Vagises. Wahrlich ein wunderlicher Anblick, diese partbischen Adligen, mit ihren vom Kinn bis zu den Schultern in spiralförmige Goldmanschetten gezwängten Hälsen, ihren runden, randlosen, mit Perlen übersäten Hüten, die sie wie umgestülpte Schüsseln auf dem Kopf tragen, ihren falschen Bärten, die an um die Ohren gewickelten Golddrähten hängen, und ihren prachtvollen, über und über mit funkelnden Juwelen und Perlen besetzten, goldgewirkten Gewändern. Ich glaube, Crassus hatte in diesem Moment nur Augen für das Gold und die Edelsteine und Perlen. Was für Schätze mußte es erst in Babylonien geben!


  Vagises forderte Crassus auf, sich an die zwischen Sulla beziehungsweise Pompeius Magnus und den Parthern ausgehandelten Verträge zu halten, laut denen das westlich des Euphrat gelegene Land römischer, das östlich gelegene parthischer Herrschaft zufiel.


  Stell Dir vor, Crassus lachte den Gesandten daraufhin einfach ins Gesicht! »Mein lieber Vagises«, sagte er dann, mühsam das Lachen unterdrückend, »richte König Orodes aus, daß ich in der Tat über die Verträge nachdenken werde, aber erst, wenn ich Seleukeia am Tigris und Babylonien erobert habe!«


  Vagises schwieg einen Moment lang. Dann hob er die rechte Hand und streckte Crassus die Handfläche entgegen. »Eher werden hier Haare wachsen, als daß du, Marcus Crassus, einen Fuß nach Seleukeia setzt!« rief er schneidend. Mir standen die Haare zu Berge. Seine Worte klangen wie eine grausige Prophezeiung.


  Wie Du siehst, hat sich Crassus bei keinem dieser überaus empfindlichen östlichen Könige beliebt gemacht. Wenn er nicht römischer Prokonsul gewesen wäre, hätte man ihm für sein Lachen sofort den Kopf abgeschlagen. Einige von uns versuchten zwar noch ihn umzustimmen, doch dummerweise war sein Sohn Publius zugegen, der ihn vergötterte und überzeugt war, daß sein Vater gar nichts falsch machen könne. Publius plapperte Crassus also alles nach, und statt auf die Stimme der Vernunft hörte Crassus lieber auf seinen Sohn.


  Anfang April verließen wir Antiochia und marschierten nach Nordosten. Die Soldaten waren mißmutig und dementsprechend langsam. Bereits das fruchtbare Tal des Orontes hatte den haeduischen Reitern erheblich zu schaffen gemacht, doch kaum hatten wir die Steppe von Cyrrhus erreicht, führten sie sich auf, als hätte ihnen jemand ein Betäubungsmittel verabreicht. Auch die dreitausend Galater waren alles andere als zuversichtlich. Tatsächlich ähnelte unser Vorrücken eher einer Trauerprozession als einem glorreichen Vormarsch. Da der Weg für die Fahrt im Wagen zu uneben war, reiste Crassus abseits des Heeres in einer Sänfte. Der Gerechtigkeit halber sei allerdings gesagt, daß er gesundheitlich offenbar nicht aufder Höhe war. Publius Crassus ließ ihn keinen Augenblick allein. Ein Feldzug ist für einen Dreiundsechzigjährigen ja auch kein Kinderspiel, vor allem dann nicht, wenn er seit fast zwanzig Jahren nicht mehr in den Krieg gezogen ist.


  Abgarus, der König der Skeniter, marschierte nicht mit uns, sondern war bereits einen Monat früher aufgebrochen. Wir sollten ihn in Zeugma am Ostufer des Euphrat treffen, das wir erst Ende des Monats erreichten. Wie gesagt, wir marschierten nicht besonders schnell. Zu Beginn des Winters hat der Euphrat seinen niedrigsten Wasserstand und fließt ruhig dahin. Noch nie habe ich einen solchen Strom gesehen! So breit und tief und mächtig! Jedenfalls hätten wir ihn aufder Pontonbrücke, die von den — ich betone es ausdrücklich — tüchtigen Ingenieuren rasch zusammengebaut wurde, problemlos überqueren müssen.


  Doch es sollte nicht sein — wie so vieles auf diesem zum Scheitern verurteilten Kriegszug. Plötzlich brauten sich aus dem Nichts heftige Stürme zusammen. Aus Angst, der Fluß könnte ansteigen, ließ Crassus die Überquerung sofort in Angriff nehmen. Also krochen die Soldaten auf allen vieren über die auf dem Wasser schaukelnden und tanzenden Pontons, während Blitze an vielen Stellen gleichzeitig einschlugen und der Donner die laut wiehernden Pferde durchgehen ließ. Die Luft war von schwefelgelbem Glühen und einem seltsam süßlichen Geruch durchdrungen, der mich ans Meer erinnerte. Es war entsetzlich. Und die Stürme ließen überhaupt nicht mehr nach. Tagelang jagte einer den anderen. Dabei regnete es so heftig, daß sich der Boden in Matsch verwandelte, während der Fluß immer weiter anstieg und die Überquerung trotz allem fortgesetzt wurde.


  Ein größeres Chaos als in unserer Armee, nachdem Mann und Maus schließlich das Ostufer erreicht hatten, hast Du noch nicht gesehen. Alles war restlos durchnäßt, einschließlich des Weizens und der anderen Lebensmittelvorräte im Troß. Die Seile waren aufgequollen, die Sprungfedern der Wurfgeschütze hatten ihre Spannung verloren, die Holzkohle der Schmiede war unbrauchbar, die Zelte durchlässig wie Brautschleier. Und die wertvollen Befestigungspfähle zersplittert oder gesprungen. Falls es Deine Einbildungskraft nicht übersteigt, versuche Dir viertausend Pferde, zweitausend Maultiere und ein paar tausend Ochsen vorzustellen, die nur noch von panischer Angst regiert werden. Wir brauchten zwei nundinae, um sie wieder zu beruhigen — sechzehn kostbare Tage, die uns ein gutes Stück weiter nach Mesopotamien hätten bringen sollen. Die Legionäre waren in kaum besserer Verfassung als die Tiere. Der Feldzug, so sagten sie unter sich, stehe unter einem Fluch, und Crassus sei auch verflucht. Sie würden alle sterben müssen.


  Doch dann kam Abgarus mit seinen viertausend leichtbewaffneten Fußsoldaten und Reitern. Wir hielten Kriegsrat ab. Censorinus, Vargunteius, Megabocchus und Octavius, vier der fünf Legaten von Crassus, wollten entlang des Euphrat weitermarschieren. Das sei sicherer, die Tiere könnten unterwegs grasen und wir unsere Essensvorräte aufstocken. Ich pflichtete ihnen bei, worauf ich mir zu meinem Leidwesen sagen lassen mußte, daß es einem einfachen Quästor nicht zustehe, seinen Vorgesetzten Ratschläge zu erteilen.


  Abgarus war dagegen, daß wir uns dicht am Ufer des Euphrat hielten. Der Strom macht nämlich, falls Du es nicht weißt, unterhalb Zeugmas eine große Biegung Richtung Westen, was zugegebenermaßen den Marsch um etliche Meilen verlängert hätte. Erst nach der Einmündung des Bilechas fließt der Euphrat mehr oder weniger gerade in südöstlicher Richtung nach Mesopotamien.


  Abgarus zufolge konnten wir daher mindestens vier oder fünf Tagesmärsche einsparen, wenn wir uns von Zeugma aus direkt nach Osten wandten und durch die Wüste bis zum Bilechas marschierten. Dem Bilechas brauchten wir nach einer scharfen Südkehre nur noch flußabwärts zum Euphrat zu folgen, und schon seien wir dort, wo wir hinwollten — in Nicephorium. Mit ihm als Führer, sagte Abgarus, könnten wir uns nicht verirren; außerdem sei der Marsch durch die Wüste nur kurz und gut zu überstehen.


  Crassus stimmte Abgarus zu, und Publius Crassus stimmte wie immer seinem Vater zu. Wir würden also die Abkürzung durch die Wüste nehmen. Die vier Legaten versuchten zwar noch einmal, Crassus davon abzubringen, doch erfolglos. Schließlich habe er Carrhae und Sinnaca befestigen lassen, und diese Festungen seien zu unserem Schutz völlig ausreichend — abgesehen davon halte er sowiesojegliche Schutzmaßnahmen für überflüssig. Freund Abgarus konnte dem nur zustimmen. So hoch im Norden gebe es bekanntlich keine Parther.


  Und ob es sie gab! Dafür hatte Abgarus gesorgt. Seleukeia wußte über jeden unserer Schritte Bescheid, und König Orodes war ein bei weitem besserer Stratege als der arme, geldgierige Marcus Crassus.


  Da ich mir denken kann, daß Du, liebe Servilia, im fernen Rom höchstens eine vage Vorstellung vom Reich der Parther hast, sollte ich Dir zunächst erklären, daß es aus sehr vielen verschiedenen Regionen besteht. Das eigentliche Parthien liegt östlich des Kaspischen Meeres, weshalb wir nicht vom König von Parthien, sondern vom König der Parther sprechen. Orodes, der König der Parther, herrscht über Medien, Medien Atropatene, Persien, Gedrosien, Carmanien, Baktrien, Margiana, Sogdiana, Susiana, Elymais und Mesopotamien — ein größeres Gebiet als alle römischen Provinzen zusammen.


  Jede dieser Regionen wird von einem Satrapen regiert, der den Titel eines Surenas trägt. Die meisten sind Söhne, Neffen, Vettern, Brüder oder Onkel des Königs. Im eigentlichen Parthien läßt sich der König nie blicken; im Sommer regiert er in Ekbatana, einer Stadt in der sanften Hügellandschaft Mediens, im Winter in Seleukeia am Tigris in Mesopotamien; im Frühling und Herbst weilt er in Susa. Daß er sich fast nur in den westlichen Kegionen seines riesigen Reichs aufhält, liegt vermutlich an Rom. Uns fürchtet er nämlich, während er die Inder oder die Sericaner, zwei große Völker, offenbar für keine besondere Bedrohung hält.


  Zufällig ist der von Orodes mit dem Feldzug gegen Crassus betraute Surenas von Mesopotamien ein äußerst fähiger Satrap. Während der König in Begleitung seines Sohnes Pacorus zu einem Treffen mit König Artavasdes nach Norden in die armenische Hauptstadt Artaxata reiste — begleitet von ausreichend Soldaten, um sofort willkommen geheißen zu werden — , blieb der Pahlawi Surenas in Mesopotamien, wo er ein Heer gegen uns aufstellte. Das Heer bestand aus zehntausend Bogenschützen und zweitausend Kataphrakten — alle zu Pferd.


  Ein interessanter Mann, dieser Pahlawi Surenas. Knapp dreißig Jahre alt — genau wie ich — und ein Neffe des Königs. Er soll ungewöhnlich schön sein — auf eine sehr feminine Weise. Statt sich mit Frauen abzugeben, bevorzugt er dreizehnbis fünfzehnjährige Knaben, denen er, sobald sie für seinen Geschmack zu alt sind, hohe Posten in Heer oder. Verwaltung verschafft, woran bei den Parthern allerdings niemand Anstoß nimmt.


  Was dem Pahlawi Surenas allerdings Sorgen bereitete — ein Umstand übrigens, der Crassus und uns anderen wohlbekannt war und der uns, wie Abgarus uns versicherte, den Sieggarantierte —, war die Tatsache, daß den berittenen Bogenschützen der Parther sehr schnell die Pfeile ausgehen. Deshalb nützt ihnen ihr ganzes Geschick, mit dem sie noch auf der Flucht rückwärts auf ihre Verfolger schießen, schon nach kurzer Zeit nichts mehr.


  Um diese Scharte auszuwetzen, hatte sich der Pahlawi Surenas etwas einfallen lassen. Zunächst stellte er gewaltige Kamelzüge auf und ließ die Tragkörbe der Tiere mit Ersatzpfeilen füllen. Dann trommelte er einige tausend Sklaven zusammen und brachte ihnen bei, die Bogenschützen während der Schlacht mit neuen Pfeilen zu versorgen. Als er sich von Seleukeia aus Richtung Norden in Bewegung setzte, um uns mit seinen berittenen Bogenschützen und Kataphrakten abzufangen, folgten ihm also Tausende von mit Ersatzpfeilen beladenen Kamelen sowie Tausende von Sklaven.


  Woher ich das alles wisse, höre ich Dich fragen. Ich werde es Dir zu gegebener Zeit erklären. Hier will ich nur soviel verraten, daß ich es von Antipater erfuhr, einem sehr interessanten Prinzen am jüdischen Hof, dessen Spione und Informanten überall sind.


  Am Bilechas gibt es eine Weggabelung, wo die Karawanenstraße von Palmyra und Nicephorium auf die Straße nach Samosata am Oberlauf des Euphrat und die Straße über Carrhae nach Edessa und Amida trifft. Genau diese Stelle sollte Ziel unseres Marsches durch die Wüste sein.


  Unser Heer bestand aus fünfunddreißigtausend römischen Fußsoldaten, tausend haeduischen und dreitausend galatischen Reitern. Die Soldaten hatten sich schon vor unserem Aufbruch in die Wildnis schrecklich gefürchtet, und ihre Angst wuchs mit jedem Tag. Um das zu merken, brauchte ich nur durch ihre Reihen zu reiten und sie reden zu hören. Nicht, daß eine Meuterei gedroht hätte. Meuternde Soldaten haben zumindest irgendein Ziel, unsere Männer dagegen hatten jede Hoffnung verloren. Sie schleppten sich nur ihrem Untergang entgegen, als wären sie Gefangene auf dem Weg zum Sklavenmarkt. Am schlimmsten erging es den Haeduern. Nie zuvor hatten sie eine wasserlose Wüste, eine solche graubraune Ödnis ohne Schatten und bar jeder Schönheit gesehen. Sie kehrten den Blick nach innen und wurden stumpf und apathisch.


  Zwei Tage nach unserem Abmarsch sahen wir die ersten kleineren Trupps von Parthern, zumeist Bogenschützen, hin und wieder auch Kataphrakten. Nicht, daß sie uns behelligt hätten; sie ritten zwar recht nah an uns heran, sprengten aber sogleich wieder davon. Heute weiß ich, daß sie Verbündete von Abgarus waren und dem Pahlawi Surenas, der sein Lager vor Nicephorium am Zusammenfluß von Bilechas und Euphrat aufgeschlagen hatte, Bericht über uns erstatteten.


  Vier Tage vor den Iden des Juni erreichten wir den Bilechas, wo ich Marcus Crassus beschwor, ein gut befestigtes Lager zu errichten und die Truppen so lange dort zu lassen, bis Legaten und Tribunen sie wieder halbwegs aufgerichtet hätten. Doch Crassus wollte davon nichts wissen. Er war gereizt, weil wir bereits erheblich in Verzug waren, und wollte unbedingt noch vor Anfang des heißen Sommers die Kanäle erreichen, wo Euphrat und Tigris fast ineinanderfließen, obwohl er sich selbst schon fragte, wie ihm das überhaupt noch gelingen sollte. Daher befahl er den Soldaten, nach einer kurzen Pause sofort flußabwärts weiterzumarschieren. Es war noch früh am Nachmittag.


  Plötzlich merkte ich, daß König Abgarus und seine viertausend Mann im wahrsten Sinne des Wortes spurlos verschwunden waren. Auf und davon! Schreiend kamen ein paar galatische Späher herbeigaloppiert, doch noch ehe sie sich mit ihrer Warnung, daß es in der ganzen Gegend von Parthern nur so wimmele, richtig Gehör verschaffen konnten, prasselte auch schon aus allen Richtungen ein Hagel von Pfeilen nieder, und die Soldaten begannen zu fallen wie Laub, wie Steine. Glaub mir, dieser Pfeilhagel war grauenvoller als alles, was ich bis dahin gesehen hatte.


  Und Crassus tat nichts. Er ließ es einfach geschehen.


  »Es ist gleich vorüber«, brüllte er hinter einer schützenden Wand aus Schilden hervor. »Die Pfeile werden ihnen ausgehen.«


  Aber die Pfeile gingen ihnen nicht aus. Überall sah man römische Soldaten davonrennen — und umfallen. Schließlich ließ Crassus die Trompeter zum Sammeln blasen, doch da war es bereits viel zu spät. Schon rückten die Kataphrakten an, um uns den Todesstoß zu versetzen — riesige Männer auf gewaltigen gepanzerten Schlachtrössern. Als sie sich im Trab näherten — sie waren zu groß und zu schwer, um zu galoppieren — klang es, als klimperten Millionen von Münzen in Tausenden von Geldbeuteln, und ich überlegte unwillkürlich, ob das wohl Musik in Crassus’ Ohren war. Die Erde zitterte, als sie auf uns zustampften. Eine gewaltige Staubwolke stieg um sie auf, in deren Mitte sie als drohende Schatten zu sehen waren.


  Publius Crassus scharte die haeduischen Reiter um sich, die anscheinend plötzlich wieder zur Besinnung kamen, vielleicht weil eine Schlacht das einzig Vertraute war, an das sie sich klammern konnten. Die Galater folgten ihnen, und so stürmten viertausend unserer Reiter wie wildgewordene Stiere auf die Kataphrakten zu. Als sie deren Reihen durchbrachen, wandten sich die Kataphrakten zur Flucht. Publius Crassus und seine Reiter setzten ihnen nach, und sofort hatte der dichte Staub alle verschluckt. Während dieser kurzen Pause gelang es Crassus, seine Truppen in einem Viereck aufzustellen. Dann wartete er unter Stoßgebeten an sämtliche Götter darauf, daß die Haeduer und Galater wieder auftauchten. Doch es waren die Kataphrakten, die zurückkehrten. Den Kopf von Publius Crassus hatten sie auf eine Lanze gespießt. Anstatt unser Viereck anzugreifen, trabten sie an dessen Seiten auf und ab und schwenkten den grauenvollen Kopf. Die glänzenden Augen in dem fast unversehrten Gesicht von Publius Crassus schienen uns geradezu anzusehen.


  Wie erschüttert sein Vater war, läßt sich nicht in Worte fassen. Doch schien der Schock etwas in ihm zu wecken, das ich seit Beginn des Feldzuges nicht an ihm bemerkt hatte. Er lief an den Reihen seiner Soldaten auf und ab, feuerte die Männer an, ermutigte sie durchzuhalten und rief, sein Sohn habe mit seinem Leben den von allen so dringend benötigten Aufschub erkauft.


  »Haltet aus!« schrie er immer wieder. »Weicht nicht zurück!«


  Und obwohl der nicht enden wollende Pfeilhagel auffurchtbare Weise unsere Reihen lichtete, hielten wir durch, bis sich mit Einbruch der Dunkelheit die Parther zurückzogen. Sie scheinen nachts nicht zu kämpfen.


  Da wir kein Lager aufgeschlagen hatten, hielt uns nichts an diesem Ort. Crassus entschied sich für den sofortigen Rückzug ins ungefähr vierzig Meilen nördlich gelegene Carrhae, wo wir im Morgengrauen in versprengten Gruppen eintrafen — insgesamt vielleicht die Hälfte der Legionäre und eine Handvoll Reiter. Doch was erwartete uns dort? Es war einfach nicht zu fassen, aber Carrhae mit seiner kleinen Festung konnte so vielen Männern, die ungeordnet hereinströmten, keinerlei Schutz bieten.


  Carrhae steht wahrscheinlich schon seit zweitausend Jahren an der Kreuzung der Handelsstraßen nach Edessa und Amida, und ich wage zu behaupten, daß es sich in diesen zweitausend Jahren kein bißchen verändert hat. Ein paar erbärmliche, bienenkorbartige Lehmziegelhäuser inmitten einer steinigen, trostlosen Wildnis. Schafe, Ziegen, Frauen, Kinder, der Fluß — alles starrt vor Schmutz. Die einzige Wärmequelle in der bitteren Kälte ist getrockneter Mist, der einzige Glanz kommt vom nächtlichen Himmel.


  Befehlshaber der dortigen Garnison, einer jämmerlichen Kohorte, war der Präfekt Coponius, der aus seinem Entsetzen keinen Hehl machte, als nach und nach immer mehr von uns eintrudelten. Wir besaßen nichts Eßbares mehr, weil die Parther unseren Proviant erbeutet hatten, und die meisten unserer Männer und Pferde waren verwundet.. Wir konnten nicht in Carrhae bleiben, soviel war klar.


  Crassus beriet mit uns, und es wurde beschlossen, bei Einbruch der Dunkelheit den Rückzug nach Sinnaca anzutreten — noch einmal genausoweit nach Nordosten, in Richtung Amida. Sinnaca war eine wesentlich besser befestigte Stadt und hatte immerhin ein paar Kornspeicher. Aber das ist doch die völlig falsche Richtung! hätte ich am liebsten gebrüllt. Doch Coponius war in Begleitung des Andromachus, eines Mannes aus Carrhae, im Rat erschienen, und Andromachus schwor Stein und Bein, daß die Parther zwischen Carrhae und Edessa, Carrhae und Samosata und überhaupt zwischen Carrhae und jedem Ort am Euphrat auf der Lauer lägen. Er bot an, uns erst nach Sinnaca und von dort nach Amida zu führen. Gramgebeugt wegen des Todes von Publius nahm Crassus das Angebot an. Ein Fluch lastete auf ihm, wirklich! Welche Entscheidung er auch traf, sie erwies sich als falsch. Andromachus war ein Spion der Parther.


  Ich wußte es. Im Lauf des Tages wuchs meine Überzeugung, daß der Marsch nach Sinnaca unter der Führung von Andromachus unser Todesurteil bedeuten würde. Also berief ich selbst einen Rat ein, zu dem ich auch Crassus einlud. Er kam nicht. Dafür kamen die anderen — Censorinus, Megabocchus, Octavius, Vargunteius, Coponius und Egnatius, außerdem ein widerlich schmutziger und zerlumpter Haufen von Wahrsagern und Zauberern. Coponius war schon so lange an diesem unsäglichen Ende der Welt, daß er sie anzog wie ein verwesender Kadaver die Fliegen. Ich erklärte allen Anwesenden, daß ich für meinen Teil bei Einbruch der Dunkelheit nicht nach Nordosten in Richtung Sinnaca, sondern in südwestlicher Richtung nach Syrien reiten würde. Falls die Parther auf der Lauer lägen — was ich mir im übrigen nicht vorstellen könne —, würde ich es eben darauf ankommen lassen. Skenitischen Führern würde ich mich jedenfalls nicht mehr anvertrauen!


  Coponius war dagegen, die anderen auch. Soweit käme es noch, daß Legaten, Tribunen und Präfekten ihren Feldherrn im Stich ließen! Auch der Quästor dürfe das nicht. Der einzige, der mir zustimmte, war der Präfekt Egnatius. Die anderen wollten Marcus Crassus die Treue halten.


  Ich verlor die Beherrschung, eine, wie ich zugeben muß, Schwäche meiner Familie. »Dann rennt doch in euer Verderben!« rief ich. »Und wer am Leben bleiben will, sucht sich am besten schleunigst ein Pferd, denn ich reite nach Syrien und traue niemandem außer mir selbst!«


  Die Wahrsager fingen aufgeregt an zu kreischen. »Nein, Gaius Cassius!« krächzte der älteste von ihnen, der mit Amuletten, Rattenknochen und gräßlichen Achataugen behängt war. »Du kannst gehen, aber nicht schon jetzt! Der Mond steht noch im Skorpion. Warte, bis er in das Zeichen des Schützen eintritt!«


  Ich sah sie an und mußte lachen. »Danke bestens«, sagte ich, »aber wir sind hier in der Wüste, und da ist mir der Skorpion weitaus lieber als der Bogenschütze!«


  Ungefähr fünfhundert von uns machten sich auf den Weg. Die Nacht über ritten wir abwechselnd im Schritt, Trab oder Galopp. Bei Tagesanbruch erreichten wir Europus, das die Einheimischen Karkemisch nennen. Kein einziger Parther lauerte uns auf, und der Euphrat floß so ruhig dahin, daß wir mit Pferden und allem anderen übersetzen konnten. Wir ritten ohne Pause weiter bis Antiochia.


  Später erfuhr ich, daß alle, die bei Crassus geblieben waren, dem Pahlawi Surenas in die Hände gefallen waren. Im Morgengrauen des zweiten Tages vor den Iden — als wir gerade in Europus einritten — marschierten sie dank Andromachus noch immer im Kreis herum, ohne Sinnaca auch nur eine Meile näherzukommen. Dann griffen die Parther erneut an. Die unsrigen versuchten abwechselnd, die Stellung zu halten und sich zurückzuziehen, doch wurden sie von den Parthern niedergemetzelt. Crassus’ Legaten fielen alle.


  Der Pahlawi Surenas hatte den Befehl, Marcus Crassus nicht zu töten, sondern nur gefangenzunehmen, denn dieser sollte lebend vor König Orodes treten. Was genau geschah, weiß keiner, nicht einmal Antipater, doch kurz nachdem Crassus gefangengenommen worden war, brach ein Kampf aus, bei dem Marcus Crassus starb.


  Sieben Silberadler fielen dem Pahlawi Surenas in Carrhae in die Hände. Wir werden sie niemals wiedersehen. Sie sind mit König Orodes nach Ekbatana verschwunden.


  Somit war plötzlich ich ranghöchster Römer in Syrien und für eine am Rande der Panik stehende Provinz verantwortlich. Jeder rechnete mit einem Einmarsch der Parther, und wir hatten nicht einmal eine Armee. Die nächsten beiden Monate verbrachte ich damit, aus Antiochia eine Festung zu machen, die jedem nur denkbaren Angriff standhalten würde, und organisierte ein System von Wachen, Beobachtungsposten und Leuchtfeuern, das es der gesamten Bevölkerung des Orontes-Tales im Notfall ermöglichen sollte, sich rechtzeitig in der Stadt in Sicherheit zu bringen. Dann tauchten plötzlich, ob Du es glaubst oder nicht, versprengte Legionäre auf. Nicht alle waren bei Carrhae gefallen. Alles in allem sammelte ich ungefähr zehntausend Mann ein; das reichte für zwei anständige Legionen. Und meinem unschätzbaren Informanten Antipater zufolge hatte der Pahlawi Surenas zehntausend weitere Legionäre, die die erste Schlacht am Bilechas überlebt hatten, zusammengetrieben und an die Grenze von Baktrien jenseits des Kaspischen Meeres geschickt, wo sie die Massageten von Überfällen abhalten sollten. Pfeile verwunden zwar, sind aber nur selten tödlich.


  Im November hielt ich es für sicher genug, eine Reise durch meine Provinz zu wagen. Jawohl, meine. Der Senat hat keinerlei Anstalten gemacht, mich abzulösen. Mit dreißig Jahren ist Gaius Cassius Longinus also Statthalter von Syrien geworden. Eine außerordentliche Verantwortung, allerdings keine, der ich nicht gewachsen wäre.


  Als erstes besuchte ich Damaskus und anschließend Tyrus. Weil der Purpur aus Tyrus so schön ist, neigen wir dazu, uns Tyrus ebenfalls schön vorzustellen. In Wirklichkeit ist es ein gräßlicher Ort. Es stinkt dermaßen nach toten Schalentieren, daß einem dauernd schlecht wird. Auf der gesamten Länge der ans Landesinnere grenzenden Seite von Tyrus türmen sich riesige Haufen aus Überresten gekochter Purpurschnecken; sie überragen sogar noch die ohnehin schon himmelhohen Gebäude. Wie es die Tyrer auf dieser Insel der Fäulnis und des sagenhaften Reichtums aushalten, ist mir ein Rätsel. Aber egal, als Statthalter von Syrien habe ich das Glück, in der Villa des obersten Ethnarchen Demetrius einquartiert zu sein, einer luxuriösen Residenz an der Seeseite der Stadt, wo ständig eine frische Brise weht, die den Gestank vergessen läßt.


  Hier lernte ich jenen Mann kennen, dessen Namen ich bereits erwähnt habe — Antipater. Er ist etwa achtundvierzig Jahre alt und übt erheblichen Einfluß im jüdischen Reich aus. Religiös zählt er sich zu den Juden, obwohl er eigentlich idumäischer Herkunft ist, was offenbar nicht dasselbe ist. Durch seine Heirat mit einer nabatäischen Prinzessin namens Cypros hat er sich mit der Synode, dem obersten religiösen Gremium, überwarfen. Da bei den Juden die Staatsangehörigkeit in der mütterlichen Linie vererbt wird, sind die Tochter und die drei Söhne Antipaters keine Juden, was letzten Endes bedeutet, daß weder der sehr ehrgeizige Antipater noch seine Söhne König der Juden werden können. Trotzdem würde sich Antipater um nichts in der Welt von Cypros trennen und läßt sich von ihr überallhin begleiten. Das nenne ich Liebe. Ihre drei Söhne — alle noch in jugendlichem Alter — sind für ihr Alter erstaunlich entwickelt. Der schon ungemein beeindruckende älteste Sohn Phasael wird von Herodes, dem Zweitältesten, sogar noch in den Schatten gestellt. Ihn könnte man als perfekte Mischung aus Verschlagenheit und vollkommener Skrupellosigkeit bezeichnen. Ich würde Syrien gern in zehn Jahren noch einmal regieren, nur um zu sehen, was aus Herodes geworden ist.


  Antipater unterbreitete mir die parthische Version vom verhängnisvollen Feldzug des armen Marcus Crassus sowie einige noch interessantere Neuigkeiten. Und zwar wurde der Pahlawi Surenas von Mesopotamien, der sich am Bilechas so glänzend bewährt hatte, vor den Hof in Ekbatana zitiert. Als Untertan eines parthischen Königs sollte man eben nie versuchen, seinen König zu übertrumpfen. Denn auch wenn Orodes vom Sieg über Crassus begeistert war — über das Feldherrngeschick des Pahlawi Surenas, seines leiblichen Neffen, war er alles andere als erbaut. Also ließ Orodes ihn kurzerhand hinrichten. In Rom feiert man nach einem Sieg Triumphe, in Ekbatana wird man, wie Du siehst, geköpft.


  Zu der Zeit, als ich Antipater in Tyrus kennenlernte, verfügte ich zwar über zwei gute, einsatztaugliche Legionen, aber ein Feldzug, bei dem sie sich hätten bewähren können, war nicht in Sicht. Das sollte sich jedoch sehr schnell ändern. Nun, da die Parther keine Bedrohung mehr darstellten, sorgten die Juden für Unruhe. Obwohl Aristobulus und sein Sohn Antigonus nach dem von ihnen angezettelten Aufstand von Gabinius nach Rom ausgeliefert worden waren, hielt ein anderer Sohn des Aristobulos namens Alexander den Zeitpunkt für gekommen, den von Gabinius mit — wie ich ausdrücklich hinzufügen möchte — tatkräftiger Unterstützung des Antipater als Herrscher eingesetzten Hyrcanus vom jüdischen Thron zu stürzen. Na ja, ganz Syrien wußte, daß der Statthalter nur ein einfacher Quästor war; das war natürlich eine einmalige Gelegenheit. Mit Malichus und Peitholaus waren zwei weitere hochrangige Juden an Alexanders Verschwörung beteiligt.


  Ich marschierte also in Richtung Hierosolyma, oder auch Jerusalem, wenn Dir dieser Name eher zusagt. Schon bald stieß ich auf die aufständische, über dreißigtausend Mann starke jüdische Armee. Die Schlacht fand an der Stelle statt, wo der Jordan aus dem See Genezareth Hießt. Ja, wir waren zahlenmäßig weit unterlegen, aber Peitholaus, der jüdische Oberbefehlshaber, hatte einfach einen militärisch völlig unerfahrenen Haufen aus dem Landesinnern Galiläas zusammengetrieben, den Männern Töpfe auf die Köpfe und Schwerter in die Hände gedrückt und ihnen befohlen, ins Feld zu ziehen und zwei gut ausgebildete und disziplinierte römische Legionen zu schlagen. Ich besiegte sie haushoch, wodurch meine Legionäre einen Großteil ihres Selbstvertrauens zurückgewannen. Noch auf dem Schlachtfeld feierten sie mich als Imperator, obwohl ich bezweifle, daß der Senat einem einfachen Quästor einen Triumph bewilligt. Antipater riet mir, Peitholaus hinzurichten, und ich zögerte nicht, seinen Rat zu befolgen. Antipater ist kein skenitischer Verräter, obwohl anscheinend viele Juden meine Einschätzung nicht teilen. Sie wollen ihr Land natürlich regieren, ohne daß Rom ihnen dabei ständig über die Schulter guckt. Antipater scheint der einzige Realist unter ihnen zu sein, denn Rom wird bleiben.


  Bei der Schlacht waren nicht viele Galiläer ums Leben gekommen. Ich schickte dreißigtausend von ihnen zu den Sklavenmärkten in Antiochia, wodurch ich zum ersten Mal persönlich vom Oberbefehl über eine Armee profitieren konnte. Tertulla wird also einen wesentlich reicheren Mann heiraten!


  Antipater ist ein guter Mann. Vernünftig, scharfsinnig und ungeheuer bemüht, Rom zu gefallen und die Juden davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen. Sie scheinen nicht miteinander auszukommen, wenn kein Außenstehender wie die Römer oder früher die Ägypter sie von ihren Problemen ablenkt.


  Hyrcanus sitzt also nach wie vor auf seinem Thron und bekleidet das Amt des Hobepriesters. Und Malichus und Alexander, die überlebenden Rebellen, kuschen mittlerweile, ohne zu murren.


  Und nun komme ich zum letzten Abschnitt der ungewöhnlichen Karriere des Marcus Crassus. Obwohl er nach der Schlacht von Carrhae dort gestorben war, stand ihm noch eine letzte Reise bevor. Der Pahlawi Surenas ließ ihm nämlich Kopf und rechte Hand abhacken und schickte beides in einem makabren Umzug von Carrhae in die armenische Hauptstadt Artaxata hoch im Norden, inmitten eines gewaltigen Schneegebirges, von dem der Araxes ins Kaspische Meer hinabfließt. Dort hatten König Orodes und König Artavasdes gerade beschlossen, künftig nicht mehr Feinde, sondern Brüder zu sein und diesen Pakt mit einer Hochzeit zu besiegeln. Pacorus, der Sohn des Orodes, bekam Laodice, die Tochter von Artavasdes, zur Frau. Wie Du siehst, ist dort nicht alles anders als in Rom.


  Während also in Artaxata die Hochzeitsfeierlichkeiten begannen, begab sich der schauerliche Umzug auf seinen Weg nach Norden. Die Parther hatten einen Zenturio namens Gaius Paccianus in ihre Gewalt gebracht, den sie aufgrund seiner verblüffenden Ähnlichkeit mit Marcus Crassus am Leben ließen — beide waren groß, dabei aber so untersetzt, daß sie schon wieder klein wirkten, und von einer gewissen Schwerfälligkeit. Sie zogen ihm die toga praetexta des Crassus über und ließen als Liktoren verkleidete Spaßmacher vor ihm herumspringen; sie schwenkten Rutenbündel, die mit römischen Eingeweiden zusammengebunden und mit Geldbeuteln sowie den Köpfen von Crassus’ Legaten verziert waren. Hinter dem falschen Marcus Crassus stolzierten Huren und Tänzerinnen. Musikanten gaben unflätige Lieder zum besten, und Pornohefte, die man im Gepäck des Tribunen Roscius gefunden hatte, wurden herumgezeigt. Als nächstes folgten Kopf und Hand des Crassus’ und als Nachhut schließlich unsere sieben Adler.


  König Artavasdes von Armenien scheint ein fanatischer Liebhaber des griechischen Dramas zu sein, und da auch Orodes Griechisch spricht, wurden bei der Hochzeit von Pacorus und Laodice unter anderem einige berühmte griechische Stücke aufgeführt. An jenem Abend, an dem der Umzug in Artaxata eintraf, fand eine Aufführung der Bakchen des Euripides statt. Du kennst das Stück ja. Die Rolle der Königin Agaue wurde von Jason von Tralles gespielt, einem berühmten Schauspieler der Stadt. Noch berühmter als für seine glänzende Darstellung weiblicher Rollen ist Jason von Tralles jedoch für seinen Haß auf die Römer.


  Bekanntlich trägt Agaue bei ihrem Auftritt in der letzten Szene einen Teller mit dem Kopf ihres Sohnes König Pentheus, den sie bei einer bacchantischen Orgie eigenhändig enthauptet hat. Als es soweit war, erschien Königin Agaue auf der Bühne. Auf dem Teller, den sie in Händen hielt, lag der Kopf von Marcus Crassus. Jason von Tralles stellte den Teller hin, riß sich die Maske vom Gesicht und hob Crassus’ Kopf hoch, was nicht schwierig war, da Crassus sich wie viele kahlköpfige Männer die Haare am Hinterkopf hatte lang wachsen lassen, damit er sie nach vorn kämmen konnte. Mit triumphierendem Grinsen ließ der Schauspieler nun den Kopf wie eine Lampe hin— und herschwingen.


  »Gesegnet das Opfer, das ich bringe, frisch vom Rumpf getrennt!« rief er.


  »Wer erschlug ihn?« fragte der Chor im Sprechgesang.


  »Mein ist der Ruhm!« schrie mit gellender Stimme Pomaxarthres, ein hoher Offizier aus dem Heer des Pahlawi Surenas.


  Wie es heißt, fand die Szene großen Anklang.


  Anschließend wurden Kopf und rechte Hand des Crassus auf den Zinnen der Mauern von Artaxata zur Schau gestellt, wo sie, soviel ich weiß, heute noch zu sehen sind, während sein Körper an der Stelle bei Carrhae, wo Crassus den Tod fand, den Geiern zum Fraß überlassen wurde.


  Ach Marcus! Daß es dazu kommen mußte. Konntest du nicht voraussehen, wie das alles enden würde? Ateius Capito hat dich verflucht, die Juden haben dich verflucht, dein eigenes Heer schenkte diesen Flüchen Glauben, und du tatest nichts, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Fünfzehntausend brave römische Soldaten tot, zehntausend weitere auf Lebenszeit an eine fremde Grenze verbannt und meine haeduischen Reiter und der größte Teil der Galater verloren! Und Syrien wird von einem unternehmungslustigen, unerträglich arroganten jungen Mann regiert, dessen geringschätziges Urteil dir für alle Zeiten anhängen wird. Die Parther mögen dich umgebracht haben, aber Gaius Cassius hat deinen Ruf ruiniert. Ich wüßte, welches Schicksal ich vorziehen würde.


  Auch dein tüchtiger ältester Sohn ist tot, wie du ein Opfer der Geier. In der Wüste erübrigen sich Leichenverbrennung und Begräbnis. Der alte König Mithridates ließ Manius Aquillius rückwärts auf einen Esel binden und ihm geschmolzenes Gold in die Kehle gießen, um seine Habgier zu kurieren. War es das, was Orodes und Artavasdes mit dir vorhatten? Aber du hast ihnen ein Schnippchen geschlagen und bist gestorben, bevor sie dazu kamen. Vermutlich erlitt statt deiner ein bedauernswerter Zenturio namens Paccanius dieses Schicksal. Und jetzt starren deine Augenhöhlen blind über die kalten Berge in die eisige Unendlichkeit des Kaukasus.


  Caesar blieb lange auf seinem Stuhl sitzen und erinnerte sich. Wie Crassus sich gefreut hatte, als der Pontifex Maximus eine Klingel installieren ließ, für die er selbst aus Geiz kein Geld hatte ausgeben wollen. Welcher Überredungskünste es bedurft hatte, damit er und Pompeius sich nach Ablauf ihres ersten gemeinsamen Konsulats auf der Rednerbühne vor aller Öffentlichkeit umarmten. Wie er ohne zu zaudern die nötigen Anweisungen erteilt hatte, um Caesar aus den Händen der Geldverleiher und vor dem ewigen Exil zu retten. Wie wohltuend die vielen, vielen Stunden gewesen waren, die sie im Laufe der Jahre zwischen den Kämpfen gegen Spartacus und später gegen die Gallier gemeinsam verbracht hatten. Wie verzweifelt Crassus sich einen militärischen Erfolg und anschließenden Triumph in Rom gewünscht hatte.


  Das alles war für immer vorbei. Säuberlich abgenagt von den Geiern, weder verbrannt noch begraben. Wer hätte das gedacht? Caesar nahm ein Blatt Papier, tauchte die Feder aus Schilfrohr in das im Tisch eingelassene Tintenfaß und schrieb an seinen Freund Messalla Rufus in Rom, damit dieser für die Schatten der Enthaupteten die Gebühr für die Reise ins Totenreich entrichten konnte.


  Ich werde noch zu einem Fachmann für abgeschlagene Köpfe, dachte er mit zusammengekniffenen Augen.
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  Glücklicherweise war Lucius Cornelius Balbus gerade bei Caesar, als Pompeius’ Antwort auf seinen Brief mit den beiden Heiratsvorschlägen und der Bitte um eine Gesetzesänderung, die eine Kandidatur in absentia für das Konsulat ermöglichte, eintraf.


  »Ich fühle mich sehr einsam«, sagte Caesar ohne Selbstmitleid zu Balbus. Er zuckte die Schultern. »So ist das eben, wenn man älter wird.«


  »Bis man sich aus dem aktiven Leben zurückzieht«, sagte Balbus freundlich, »die Früchte seiner Arbeit genießt und im Kreis der Freunde ausspannt.«


  Caesars Augen begannen zu funkeln, und seine Mundwinkel zuckten. »Was für eine gräßliche Vorstellung! Ich habe keineswegs vor, mich zurückzuziehen, Balbus.«


  »Meinst du nicht, daß irgendwann der Zeitpunkt kommt, an dem alles getan ist?«


  »Wenn ja, dann bestimmt nicht für den, der vor dir steht. Wenn der Krieg in Gallien vorbei und mein zweites Konsulat abgelaufen ist, muß ich Marcus Crassus rächen. Ich stehe immer noch unter Schock, von dem hier ganz zu schweigen.« Caesar tippte auf Pompeius’ Brief.


  »Und der Tod von Publius Clodius?«


  Das Funkeln in Caesars Augen erlosch, sein Mund erstarrte. »Der Tod von Publius Clodius war unvermeidlich. Seine Versuche, den mos maiorum zu manipulieren, mußten unterbunden werden. Der junge Curio hat es in seinem Brief an mich auf den Punkt gebracht: Es sei geradezu verblüffend, wie Clodius es geschafft habe, die unterschiedlichsten Leute für eine gemeinsame Sache zu gewinnen. Wie Curio schrieb, war Clodius drauf und dran, die römische Volksversammlung einem Haufen von Nichtrömern zu überlassen.«


  Balbus, zwar Bürger Roms, aber kein Römer, zuckte mit keiner Wimper. »Wie es heißt, steckt der junge Curio in ganz beträchtlichen Geldnöten.«


  »Ach ja?« Caesar sah Balbus nachdenklich an. »Brauchen wir ihn?«


  »Im Moment nicht. Aber das könnte sich ändern.«


  »Wie beurteilst du Pompeius nach diesem Brief?«


  »Was sagst du, Caesar?«


  »Ich weiß nicht recht. Allerdings war es sicher falsch, ihn mit einer neuen Ehefrau gewinnen zu wollen. Er ist in der Wahl seiner Frau sehr anspruchsvoll geworden. Die Tochter eines Octavius und einer Ancharia ist ihm nicht gut genug, das lese ich zumindest zwischen den Zeilen des Briefes. Ich hätte zwar gedacht, er würde selbst daraufkommen, aber vielleicht hätte ich ganz offen sagen sollen, daß ich ihm, sobald die jüngere Octavia ins heiratsfähige Alter gekommen wäre, die erste Octavia gern wieder abgenommen und durch die zweite ersetzt hätte. Obwohl die erste sehr gut zu ihm gepaßt hätte. Sie ist zwar keine Julierin, wurde aber immerhin von einem Julier erzogen. Und das merkt man, Balbus.«


  »Ich bezweifle, daß aristokratisches Auftreten Pompeius auch nur annähernd so beeindruckt wie aristokratische Vorfahren«, sagte Balbus mit einem kaum merklichen Lächeln.


  »Ich wüßte zu gern, an wen er denkt.«


  »Genau deshalb bin ich eigentlich nach Ravenna gekommen, Caesar. Auf meiner Schulter landete nämlich ein Vögelchen und zwitscherte mir zu, daß die boni ihn mit der Witwe des Publius Crassus ködern wollen.«


  Caesar fuhr hoch. »Cacat!« Er entspannte sich wieder und schüttelte den Kopf. »Das würde Metellus Scipio niemals zulassen, Balbus. Außerdem kenne ich die junge Dame. Sie ist keine Julia. Ich bezweifle, daß sie Leuten wie Pompeius gestatten würde, auch nur den Saum ihres Gewandes zu berühren, geschweige denn, ihn anzuheben.«


  Balbus hob eine Hand. »Die boni sind angesichts deines kometenhaften Aufstiegs, den sie beim besten Willen nicht verhindern konnten, mittlerweile so verzweifelt, daß sie erwägen, sich Pompeius auf genau dieselbe Weise dienstbar zu machen, wie du es tust. Und womit könnten sie ihn sich besser verpflichten als durch eine Heirat, die so erstklassig ist, daß er nicht wagen würde, abzulehnen? Ihm eine Cornelia Metella zur Frau zu geben hieße, ihn in ihre Reihen aufzunehmen. Für Pompeius wäre Cornelia Metella die Bestätigung, daß er tatsächlich der Erste Mann Roms ist.«


  »Du hältst es also für möglich?«


  »Allerdings. Die junge Dame ist eine kaltblütige Person. Wenn sie die Notwendigkeit ihres Opfers einsieht, wird sie es ebenso bereitwillig bringen wie Iphigenie in Aulis.«


  »Wenn auch aus völlig anderen Gründen.«


  »Ja und nein. Ich bezweifle, daß irgendein Mann Cornelia Metella jemals so befriedigen könnte, wie es ihr Vater tut, und Metellus Scipio hat ja in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit mit Agamemnon. Außerdem ist Cornelia Metella so sehr in ihren adligen Namen verliebt, daß sie die Vorstellung, ein Pompeius aus Picenum könnte ihn verdunkeln, weit von sich weisen würde.«


  »Wenn das so ist«, sagte Caesar entschieden, »werde ich die Alpen noch nicht so schnell überqueren. Zuerst muß ich mit der größten Aufmerksamkeit verfolgen, was in Rom passiert.« Er biß die Zähne zusammen. »Wo ist mein Glück geblieben? Warum kann eine Familie, die bekannt dafür ist, mehr weibliche als männliche Nachkommen in die Welt gesetzt zu haben, ausgerechnet dann kein Mädchen vorweisen, wenn ich eines brauche?«


  »Du bist nicht auf Glück angewiesen, Caesar«, sagte Balbus fest. »Du wirst es auch so schaffen.«


  Nachdem sich Balbus zurückgezogen hatte, dachte Caesar nicht mehr an Rom. Er ließ seine Gedanken nach Syrien schweifen, wo zweifellos in diesem Moment die sieben verlorenen Silberadler in den Sälen des parthischen Palastes von Ekbatana ausgestellt wurden. Man mußte sie Orodes wieder entreißen, aber das hieß Krieg mit Orodes und wahrscheinlich auch mit Artavasdes von Armenien. Seit Caesar den Brief von Gaius Cassius gelesen hatte, beschäftigte ihn der Osten, und er zermarterte sich das Hirn nach einer geeigneten Strategie, mit der sich ein mächtiges Reich und zwei schlagkräftige Armeen besiegen ließen. Daß es möglich war, hatte Lucullus in Tigranocerta bewiesen. Bevor er dann alles wieder zunichte gemacht oder vielmehr zugelassen hatte, daß Publius Clodius es zunichte machte. Wenigstens das war eine gute Nachricht — Clodius war tot. In keiner meiner Armeen wird es jemals einen Clodius geben. Ich brauche Männer wie Decimus Brutus, Gaius Trebonius, Gaius Fabius und Titus Sextius — alles hervorragende Leute. Sie kennen mich und sind in der Lage, zu führen und sich unterzuordnen. Aber Titus Labienus kann ich auf einem Feldzug gegen die Parther nicht gebrauchen. Von mir aus soll er seine Zeit in Gallien noch zu Ende bringen, aber dann bin ich mit ihm fertig.


  Die Neuordnung Galliens hatte sich als äußerst schwierige Aufgabe herausgestellt, auch wenn Caesar wußte, was zu tun war. Entscheidend war unter anderem, zu möglichst vielen gallischen Anführern gute Beziehungen zu knüpfen, damit erstens die Gallier das Gefühl hatten, ihre Zukunft mitgestalten zu können, und zweitens ihre gewählten Führer Rom gegenüber absolut treu waren. Nicht wie Acco oder Vercingetorix, die überzeugt waren, die ständige innere Zerissenheit ihres Landes sei jeder Art von Einheit unter Fremdherrschaft vorzuziehen, sondern wie Commius und Vertico, die davon ausgingen, daß sich die gallischen Sitten und Bräuche am besten unter dem Schutz römischer Schilde bewahren ließen. Natürlich strebte Commius die Alleinherrschaft über die Belgen an, das war offensichtlich. Aber warum auch nicht, wenn das die Verschmelzung der belgischen Stämme zu einem Volk einleitete? Rom behandelte die von ihm abhängigen Könige gut; deshalb hatte sich auch bereits ein Dutzend in seinen Schoß begeben.


  Doch Titus Labienus war weder ein großer Denker noch ein Politiker. Außerdem empfand er unversöhnlichen Haß auf Commius, seit Commius seine Dienste als Verbindungsmann zu Caesar zurückgewiesen hatte.


  Weil Caesar das wußte, hatte er stets sorgfältig darauf geachtet, daß sich Labienus und der Atrebatenkönig Commius nicht zu nahe kamen. Trotzdem hatte er erst am Vortag, als Hirtius in großer Eile aus dem fernen Gallien eingetroffen war, erkannt, weshalb ihn Labienus gebeten hatte, ihm für den Winter den Militärtribunen Gaius Volusenus Quadratus zur Seite zu stellen.


  »Volusenus haßt Commius auch«, sagte Hirtius, sichtlich erschöpft von den Strapazen seiner Reise. »Die beiden schmieden ein Komplott.«


  »Warum haßt er ihn?« fragte Caesar stirnrunzelnd.


  »Soviel ich gehört habe, geht das auf eine Geschichte während des zweiten Feldzuges gegen Britannien zurück. Das Übliche. Beide fanden Gefallen an derselben Frau.«


  »Die dann Commius bevorzugte.«


  »Richtig. Warum auch nicht? Als Britin stand sie ohnehin unter Commius’ Schntz. Ich kann mich noch an sie erinnern, ein hübsches Mädchen.«


  »Manchmal wünschte ich wirklich, wir könnten uns ohne Frauen fortpflanzen«, sagte Caesar verdrossen. »Frauen machen uns das Leben nur unnötig schwer.«


  »Wahrscheinlich denken Frauen dasselbe über Männer.« Hirtius lächelte.


  »Was uns der Wahrheit über Volusenus und Labienus keinen Schritt näher bringt. Was für ein Komplott haben sie ausgeheckt?«


  »Labienus hat mir geschrieben, Commius rufe zum Aufstand auf.«


  »Nur das? Nannte er Einzelheiten?«


  »Nur soviel, daß Commius versuche, Menapier, Nervier und Eburonen zu einem neuen Aufstand aufzuwiegeln.«


  »Drei Stämme, die es kaum noch gibt?«


  »Und daß er mit Ambiorix unter einer Decke stecken würde.«


  »Da hätte er sich den Richtigen ausgesucht. Ich dachte immer, Commius halte Ambiorix für einen Rivalen, nicht für einen Verbündeten.«


  »Ich stimme dir zu. Deshalb hatte ich auch den Eindruck, daß an der ganzen Sache etwas faul ist. Ich kenne Commius seit langem; er weiß genau, wer ihm zu seinem Thron verhelfen kann — nur du.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ich hätte mich nicht aus Samarobriva gerührt, wenn das alles gewesen wäre, was Labienus berichtet hätte«, sagte Hirtius. »Aber der letzte Teil seines wie üblich knapp gehaltenen Briefes bewog mich dazu, ihn persönlich nach weiteren Einzelheiten über die angebliche Verschwörung zu fragen.«


  »Was schrieb er?«


  »Daß ich mir keine Sorgen machen solle, er würde schon allein mit Commius fertig werden.«


  »Aha!« Caesar beugte sich vor und steckte die Hände zwischen die Knie. »Du hast dich also mit Labienus getroffen?«


  »Ja, aber zu spät, Caesar. Da war es bereits geschehen. Labienus hatte Commius zu einer Unterredung kommen lassen. Statt sich aber selbst mit ihm zu treffen, schickte er Volusenus als Vertreter, zusammen mit einer Wache handverlesener Zenturionen, die ihm blind gehorchten, Commius, der das abgekartete Spiel unmöglich wittern konnte, erschien ohne Soldaten, nur mit ein paar Freunden. Ich kann mir vorstellen, daß er nicht gerade erfreut war, Volusenus anzutreffen, obwohl ich nicht die leiseste Ahnung habe, was wirklich geschah. Ich weiß nur, was Labienus mir mit einer Mischung aus Stolz über die eigene Schlauheit und Verdruß über das schiefgegangene Komplott erzählt hat.«


  »Willst du damit sagen, Labienus wollte Commius ermorden?« fragte Caesar ungläubig.


  »Allerdings. Er hat ja kein Geheimnis daraus gemacht. Für ihn bist du ein Narr, weil du Commius vertraust, während er weiß, daß Commius ein Unruhestifter ist.«


  »Ohne einen einzigen Beweis?«


  »Jedenfalls konnte er mir keinen nennen, als ich nachhakte. Er beharrte einfach darauf, er hätte recht und du hättest unrecht. Du kennst ihn doch, Caesar. Er ist eine Naturgewalt!«


  »Und was geschah?«


  »Volusenus hatte einen der Zenturionen mit dem Mord beauftragt, während die anderen aufpassen sollten, daß keiner der Atrebaten entkam. Der Zenturio sollte in dem Moment zuschlagen, in dem Volusenus Commius die Hand zur Begrüßung entgegenstreckte.«


  »Beim Jupiter! Wer sind wir denn, vielleicht Anhänger des Mithridates? Eine solche Tücke kennt man doch sonst nur von den Königen des Ostens! Nein… Sprich weiter.«


  »Volusenus streckte also die Hand aus und Commius ebenso. In diesem Augenblick zog der Zenturio blitzschnell das Schwert hinter seinem Rücken hervor und schlug zu. Aber entweder war er blind oder die Aufgabe mißfiel ihm — auf alle Fälle streifte er Commius nur an der Augenbraue. Der Hieb war so schwach, daß Commius nicht einmal einen Knochenbruch erlitt oder das Bewußtsein verlor. Volusenus zog zwar auch noch sein Schwert, aber da war Commius — blutüberströmt — bereits verschwunden. Die Atrebaten hatten sich um ihren König geschart und entkamen unverletzt.«


  »Hätte ich es nicht aus deinem Mund gehört, Hirtius, ich würde es nicht glauben«, sagte Caesar langsam.


  »Es ist leider wahr, Caesar.«


  »Folglich hat Rom einen besonders wertvollen Verbündeten verloren.«


  »Ich denke ja.« Hirtius zog eine dünne Schriftrolle hervor. »Dieses Schreiben erhielt ich von Commius. Ich fand es bei meiner Rückkehr aus Samarobriva vor. Da es an dich gerichtet ist, wollte ich es nicht öffnen. Und anstatt dir zu schreiben, kam ich lieber persönlich.«


  Caesar nahm den Brief, brach das Siegel auf und rollte ihn auf.
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  Ich wurde verraten und habe allen Grund anzunehmen, daß es Dein Werk war, Caesar. Du duldest keine Männer um Dich, die Deinen Befehlen nicht gehorchen oder aus eigener Initiative eine solche Tat begehen würden. Da ich Dich für einen Ehrenmann hielt, schreibe ich dies mit einer Enttäuschung, die mich genauso schmerzt wie mein verletzter Kopf. Ich will nicht mehr Hochkönig von Deinen Gnaden werden. Ich will an der Seite meines Volkes kämpfen, das über solche Meuchelmorde erhaben ist. Wir töten uns gegenseitig, ja, aber wir morden nicht ehrlos wie Du. Ich habe ein Gelübde abgelegt. Solange ich lebe, werde ich mich niemals wieder freiwillig in die Gegenwart eines Römers begeben.


  »Man sieht zur Zeit überall nur noch abgehackte Köpfe«, sagte Caesar mit weißen Lippen. »Aber glaube mir, Aulus Hirtius, Labienus würde ich mit Vergnügen den Kopf abhacken! Ganz langsam und erst, nachdem ich ihn ausgepeitscht hätte.«


  »Und was willst du in Wirklichkeit tun?«


  »Überhaupt nichts.«


  »Nichts?« Hirtius sah ihn verblüfft an.


  »Nichts.«


  »Aber — aber — du könntest wenigstens dem Senat in deiner nächsten Depesche davon berichten!« rief Hirtius. »Auch wenn das nicht die Strafe wäre, die Labienus verdient hätte, könnte er damit doch jede Hoffnung auf eine öffentliche Karriere begraben.«


  Caesar sah Hirtius an, und ein spöttischer, beinahe belustigter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Das kann ich nicht, Hirtius! Würden der Senat und Cato auch nur ein Sterbenswörtchen davon erfahren, würden sie nicht über Labienus, sondern über mich herfallen.«


  »Da hast du recht«, sagte Hirtius seufzend. »Das heißt also, Labienus kommt ungeschoren davon.«


  »Vorläufig«, erwiderte Caesar ruhig. »Aber seine Zeit wird kommen, Hirtius. Wenn ich ihn das nächste Mal treffe, werde ich ihm ganz genau sagen, was ich von ihm halte. Und wohin seine Karriere führt, wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe. Sobald er in Gallien nicht mehr gebraucht wird, trenne ich mich von ihm unwiderruflicher als Sulla von seiner sterbenden Frau.«


  »Und Commius? Vielleicht könnte ich ihn mit einiger Mühe dazu überreden, sich mit dir unter vier Augen zu treffen. Du könntest ihm deinen Standpunkt sicher schnell erklären.«


  Caesar schüttelte den Kopf. »Nein, Hirtius, das würde nicht gelingen. Unsere Beziehung beruhte auf uneingeschränktem gegenseitigen Vertrauen, und das ist zerstört. Von jetzt an würde jeder dem anderen mißtrauen. Er hat geschworen, sich nie wieder freiwillig in die Gegenwart eines Römers zu begeben. Die Gallier nehmen solche Gelübde genauso ernst wie wir. Ich habe Commius verloren.«
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  Caesar brauchte in Ravenna auf keinen Luxus zu verzichten. Er besaß dort eine Villa, denn er unterhielt in der Stadt auch eine Gladiatorenschule. Das Klima war mild und galt als das beste von ganz Italia, was Ravenna zum idealen Ort für hartes körperliches Training machte.


  Gladiatoren zu halten war ein einträgliches Hobby. Caesar war so angetan davon, daß er gleich mehrere tausend Gladiatoren besaß, von denen die meisten in einer Schule bei Capua einquartiert waren. Ravenna war für die Elite reserviert, für die, mit denen Caesar nach Beendigung ihrer Zeit in der Arena noch Pläne hatte.


  Caesars Agenten hatten den Auftrag, bei den Militärgerichten nur die vielversprechendsten Burschen einzukaufen. Mit Caesar als Eigentümer waren die fünf oder sechs Jahre, die diese Männer anschließend mit Schaukämpfen verbrachten, eine gute Zeit. Die meisten waren desertierte Legionäre (und vor die Wahl zwischen Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte und einem Leben als Gladiator gestellt worden), einige auch verurteilte Mörder, und einige wenige boten ihre Dienste freiwillig an. Letztere lehnte Caesar allerdings grundsätzlich ab, da ein freier, den Kampf liebender Römer seiner Meinung nach in die Legion gehörte.


  Die Gladiatorenschulen hatten mit Gefängnissen wenig gemein; in den meisten Fällen wurden die Männer anständig untergebracht und verpflegt und brauchten auch nicht übermäßig viel zu arbeiten. Sie konnten nach Belieben kommen und gehen, es sei denn, sie wurden für einen Kampf engagiert. Dann erwartete man von ihnen, daß sie sich in der Schule aufhielten, nüchtern blieben und fleißig trainierten; schließlich wollte kein Gladiatorenbesitzer erleben, daß seine kostspielige Investition in der Arena getötet oder verstümmelt wurde.


  Obwohl Gladiatorenkämpfe beim Publikum äußerst beliebt waren, fanden sie nicht etwa im Zirkus, sondern an kleineren Austragungsorten wie den städtischen Marktplätzen statt. Reiche Leute gedachten ihrer verstorbenen Angehörigen üblicherweise mit Trauerspielen, die nichts anderes als Gladiatorenkämpfe waren. Dafür heuerten sie für eine stattliche Summe in einer der zahlreichen Gladiatorenschulen Soldaten an, in der Regel vier bis vierzig Paare. Die Männer kamen dann in die Stadt, kämpften und kehrten in ihre Schule zurück. Nach sechs Jahren oder dreißig Kämpfen hatten sie ihre Strafe verbüßt und konnten die Schule verlassen. Sie waren römische Bürger, hatten etwas Geld gespart, und die wirklich guten unter ihnen waren in ganz Italia berühmt.


  Einer der Gründe für Caesars Interesse an diesem Sport war das Schicksal der Männer, nachdem sie ihre Zeit abgedient hatten. Er betrachtete es als Verschwendung, wenn Männer mit solchen Fähigkeiten, wie sie diese Gladiatoren erworben hatten, sich anschließend in Rom oder anderen Städten als Leibwächter oder Rausschmeißer anheuern ließen. Lieber wollte er sie für seine Legionen gewinnen — allerdings nicht als einfache Soldaten. Hatte nämlich ein guter Gladiator nicht zu viele Schläge auf den Kopf einstecken müssen, gab er einen vortrefflichen militärischen Ausbilder ab, und nicht wenige von ihnen bildeten ganz hervorragende Zenturionen aus. Außerdem amüsierte es Caesar, wenn er ehemalige Deserteure als Offiziere zur Legion zurückschicken konnte.


  Soviel also zur Schule von Ravenna, in der Caesar seine besten Männer unterbrachte. Die Schule von Capua hatte er seit seinem Amtsantritt als Statthalter nicht mehr zu Gesicht bekommen, denn der Statthalter einer Provinz durfte, solange er eine Armee befehligte, das eigentliche Italia nicht betreten.


  Caesar hielt sich allerdings noch aus anderen Gründen besonders lange in Ravenna auf. Ravenna lag in der Nähe des Rubikon, des Grenzflusses zwischen Gallia Cisalpina und Italia, und die Straßen zum zweihundert Meilen entfernten Rom waren in ausgezeichnetem Zustand, so daß die ständig zwischen den beiden Städten hin— und herreitenden Kuriere rasch vorankamen und die zahlreichen Besucher aus Rom eine bequeme Reise hatten.


  Nach dem Tod des Clodius verfolgte Caesar das Geschehen in Rom mit einiger Sorge, denn er war überzeugt, daß Pompeius das Amt des Diktators anstrebte. Aus diesem Grund hatte er Pompeius ja den Brief mit seinen Heirats— und anderen Vorschlägen geschrieben, obwohl er im nachhinein wünschte, er hätte es nicht getan. Die Zurückweisung hatte einen bitteren Beigeschmack hinterlassen. Pompeius war mittlerweile so mächtig, daß er es offenbar nicht mehr für nötig hielt, sich der Gunst anderer zu versichern, nicht einmal der Caesars, der für Pompeius’ Geschmack in letzter Zeit womöglich sogar eine Spur zu berühmt geworden war. Andererseits hatte Pompeius ihm durch sein Gesetz der zehn Volkstribunen gestattet, als Konsul in absentia zu kandidieren. Caesar fragte sich also, ob seine Zweifel an Pompeius nur die Einbildungen eines Mannes waren, der all seine Informationen gezwungenermaßen aus zweiter Hand bezog. Was hätte er nicht für die Gelegenheit gegeben, einen Monat in Rom zu verbringen! Doch als Statthalter, dem elf Legionen unterstanden, durfte Caesar den Rubikon nicht überschreiten.


  Ob Pompeius es schaffen würde, sich zum Diktator ernennen zu lassen? Rom und der Senat in Gestalt von Männern wie Bibulus und Cato widersetzten sich dem zwar hartnäckig, doch hier in Ravenna, aus einem gewissen Abstand zu den Erschütterungen, die Rom täglich heimsuchten, war unschwer zu erkennen, wer hinter der ganzen Gewalt steckte: kein anderer als Pompeius. Er wollte unbedingt Diktator werden und versuchte, Druck auf den Senat auszuüben.


  Als schließlich die Nachricht eintraf, daß Pompeius zum alleinigen Konsul ernannt worden war, brach Caesar in schallendes Gelächter aus. Ein ebenso glänzender wie verfassungswidriger Schachzug! Die boni hatten Pompeius mit der Übergabe der Regierungsgewalt gleichzeitig die Hände gebunden. Und Pompeius war so naiv, daß er darauf hereinfiel. Offenbar war ihm nicht klar gewesen, daß er damit nur allen Römern und insbesondere Caesar zeigte, daß er nicht die Stärke oder die Frechheit besaß, so lange zu kämpfen, bis man ihn ganz legal zum Diktator machte.


  Du bist und bleibst ein Bauerntölpel, Pompeius Magnus! Du bist den Städtern einfach nicht gewachsen! Man hat dich so geschickt überlistet, daß du es gar nicht gemerkt hast. Jetzt sitzt du auf dem Marsfeld und gratulierst dir zu deinem Sieg, dabei hast du überhaupt nicht gesiegt. Die Sieger sind Bibulus und Cato. Sie haben deinen Bluff entlarvt, und du hast klein beigegeben. Sulla hätte sich totgelacht!
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  In Agedincum, dem am Ufer der Icauna gelegenen wichtigsten oppidum der Senonen, hatte Caesar sechs seiner Legionen für den Winter zusammengezogen. Er zweifelte noch immer an der Loyalität dieses mächtigen Stammes, zumal nachdem er dessen Anführer Acco hatte hinrichten müssen.


  Gaius Trebonius, der im oppidum wohnte, hatte für die Dauer von Caesars Aufenthalt in Gallia Cisalpina das Oberkommando über die römischen Truppen im jenseitigen Gallien übernommen. Einen Krieg eröffnen konnte er allerdings nicht — die gallischen Stämme wußten das und setzten ganz bewußt darauf.


  Im Januar mußte sich Trebonius mit allen Kräften jener Aufgabe widmen, die wohl für jeden Heerführer das größte Ärgernis darstellt: Er mußte genügend Getreide und Lebensmittelvorräte auftreiben, um sechsunddreißigtausend Mann zu ernähren. Die diesjährige Ernte war so reich, daß er bei einer geringeren Zahl von Legionen seine Soldaten mit dem Ertrag der umliegenden Felder hätte verpflegen können. Aber so, wie die Dinge nun einmal lagen, mußte gekauft werden, was man kriegen konnte, auch in entfernteren Gegenden.


  Für den eigentlichen Getreideeinkauf war der Ritter Gaius Fufius Cita zuständig, ein römischer Zivilist. Er wohnte schon lange in Gallien, beherrschte die verschiedenen Sprachen und unterhielt gute Beziehungen zu den Stämmen des Landesinneren. Mit einem Wagen voller Geld und einer drei Kohorten starken, schwerbewaffneten Wache zog er los, um gallische Häuptlinge ausfindig zu machen, die bereit waren, zumindest einen Teil ihrer Ernte zu verkaufen. Hinter ihm rumpelten die hohen Wagen, die von jeweils zehn paarweise an die Deichsel gespannten Ochsen gezogen wurden. Jedesmal, wenn ein Wagen mit dem kostbaren Weizen gefüllt war, scherte er aus der Kolonne aus und kehrte nach Agedincum zurück, wo er entladen und sofort wieder zu Fufius Cita geschickt wurde.


  Nachdem Fufius Cita und seine Kommissionäre das Gebiet nördlich von Icauna und Sequana abgegrast hatten, verlegten sie ihre Geschäfte in die Länder der Mandubier, Lingonen und Senonen, wo sich die Wagen zunächst auch weiterhin ganz erfreulich füllten. Als die Römer allerdings senonischen Boden betraten, ging die angebotene Kornmenge auf einmal drastisch zurück — zweifellos eine Folge von Accos Hinrichtung. Fufius Cita hielt weitere Kaufversuche bei den Senonen für aussichtslos und zog nach Westen ins Land der Carnuten, wo die Käufe schlagartig wieder zunahmen.


  Erfreut ließen sich Fufius Cita und seine Kommissionäre in der carnutischen Hauptstadt Cenabum nieder; hier war der inzwischen nur noch zur Hälfte gefüllte Geldwagen sicher. Da Fufius Cita keinen Bedarf mehr für die drei Begleitkohorten sah, schickte er sie nach Agedincum zurück. Er selbst würde bei seinen römischen Freunden in Cenabum bleiben, für ihn fast ein zweites Zuhause, und in Ruhe seine Einkäufe tätigen.


  Cenabum war tatsächlich eine Art gallische Metropole. Einigen reichen Leuten — überwiegend Römern, aber auch ein paar Griechen — war es gestattet, innerhalb der Befestigungen zu wohnen, und vor den Mauern lag ein blühendes Viertel, in dem Metall verarbeitet wurde. Nur Avaricum war größer, und wenn Fufius Cita beim Gedanken an Avaricum auch seufzen mußte, war er doch ganz zufrieden mit seinem jetzigen Aufenthaltsort.
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  Der Pakt zwischen Vercingetorix, Lucterius, Litaviccus, Cotus, Gutruatus und Sedulius war zwar aus der Empörung über Accos Hinrichtung geboren worden, er war deshalb jedoch keineswegs in Vergessenheit geraten. Jeder der Männer kehrte anschließend zu seinem Volk zurück, um mit ihm darüber zu sprechen. Einige erwähnten die angestrebte Vereinigung Galliens unter einer Führung zwar mit keinem Wort, aber sie wurden nicht müde, über die Heimtücke und Arroganz der Römer, den ungerechten Tod Accos und den Verlust der Freiheit zu lamentieren. Was auf überaus fruchtbaren Boden fiel, denn die Gallier brannten nach wie vor darauf, das römische Joch abzuwerfen.


  Damit sich der Carnute Gutruatus dem Pakt mit Vercingetorix anschloß, hatte es keiner großen Überredungskunst bedurft. Gutruatus wußte, daß Caesar ihn wie Acco für einen Verräter hielt und daß er der nächste sein würde, der ausgepeitscht und enthauptet würde. Doch sah er seinem Schicksal mit Gleichmut entgegen, vorausgesetzt, er konnte vorher noch Caesar übel mitspielen. Sobald er daher ins Land seines Volkes zurückgekehrt war, tat er, was er Vercingetorix versprochen hatte: Er ging nach Carnutum, wo die Druiden lebten, und suchte das Oberhaupt der Druiden Cathbad auf.


  »Du hast recht«, sagte Cathbad, als er erfahren hatte, was mit Acco passiert war. Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Auch Vercingetorix hat recht, Gutruatus. Wir müssen uns vereinigen und gemeinsam die Römer vertreiben. Anders schaffen wir es nicht. Ich werde die Druiden zu einer Ratsversammlung einberufen.«


  »Und ich«, sagte Gutruatus begeistert, »werde durchs Land reisen und den Schlachtruf bei den Carnuten verbreiten!«


  »Schlachtruf? Welchen Schlachtruf?«


  »Die letzten Worte, die Dumnorix und Acco vor ihrem Tod riefen. >Ich bin ein freier Mensch in einem freien Land!<«


  »Klingt ausgezeichnet!« sagte Cathbad. »Aber ich schlage vor: >Wir sind freie Menschen in einem freien Land!< Damit fängt die Vereinigung an, Gutruatus. Wenn man zuerst an alle und dann erst an den einzelnen denkt.«


  Die Carnuten trafen sich in Gruppen, stets darauf bedacht, daß kein Römer in der Nähe war, und planten den Aufstand. Die Schmiede vor den Toren Cenabums stellten plötzlich nur noch Kettenhemden her, was Fufius Cita allerdings genausowenig auffiel wie den anderen ausländischen Einwohnern.


  Mitte Februar war die Ernte eingebracht. Jedes Silo und jeder Kornspeicher im Land war randvoll, die Schinken waren geräuchert, Schweinefleisch und Wildbret eingesalzen, Eier, Rüben und Äpfel in Kellern eingelagert, Hühner, Enten und Gänse im Gehege und Rinder und Schafe aus der Nähe der Heerwege entfernt.


  »Es ist soweit«, sagte Gutruatus zu seinen Gefolgsleuten. »Wir Carnuten werden vorangehen. Es steht uns als den Vordenkern Galliens zu, den ersten Schlag zu führen, und das muß geschehen, solange sich Caesar noch auf der anderen Seite der Alpen befindet. Alles deutet auf einen harten Winter hin, und Vercingetorix sagt, wir müssen unbedingt verhindern, daß Caesar zu seinen Legionen zurückkehrt. Ohne ihn werden sie sich nicht aus ihren Lagern herauswagen, schon gar nicht im Winter. Und im Frühjahr werden alle Stämme vereint sein.«


  »Was hast du vor?« fragte Cathbad.


  »Morgen früh bei Tagesanbruch greifen wir Cenabum an und töten alle im Schutz der Stadt lebenden Römer und Griechen.«


  »Eine unmißverständliche Kriegserklärung.«


  »Für die anderen Gallier ja, Cathbad, aber nicht für die Römer. Ich will nämlich nicht, daß Trebonius davon erfährt, weil er sonst unverzüglich Caesar benachrichtigen würde. Caesar soll auf der anderen Seite der Alpen bleiben, bis ganz Gallien unter Waffen steht.«


  »Eine kluge Strategie, wenn sie gelingt«, sagte Cathbad. »Ich hoffe, du hast mehr Erfolg als die Nervier.«


  »Wir sind Kelten, Cathbad, keine Belgen. Übrigens haben die Nervier immerhin einen Monat lang verhindert, daß Quintus Cicero Verbindung mit Caesar aufnehmen konnte. Das würde uns schon reichen. Dann ist es nämlich schon Winter.«
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  So bewahrheitete sich für Fufius Cita und die in Cenabum lebenden ausländischen Händler jener alte römische Spruch, daß Aufständen in den Provinzen stets die Ermordung römischer Zivilisten vorausgeht. Unter dem Kommando des Gutruatus überfiel eine Horde Carnuten die eigene Hauptstadt, besetzte sie und tötete jeden Ausländer, der sich dort aufhielt. Fufius Cita erlitt das gleiche Schicksal wie Acco; er wurde öffentlich ausgepeitscht und anschließend enthauptet. Er starb zwar schon unter den Peitschenhieben, doch störte das die den Auspeitscher lautstark anfeuernden Carnuten nicht im geringsten. Anschließend wurde sein Kopf feierlich zum Hain des Esus getragen, wo Cathbad ihn den Göttern darbrachte.


  Neuigkeiten verbreiteten sich in Gallien mit Windeseile, wenn auch die Art ihrer Übertragung — durch Zuruf über die Felder — zwangsläufig dazu führte, daß sie sich mit zunehmender Entfernung vom Ursprungsort immer mehr veränderten.


  Aus der Nachricht »Die Römer in Cenabum wurden niedergemetzelt!« wurde so hundertsechzig Meilen weiter »Die Carnuten befinden sich in offenem Aufruhr und haben alle Römer des Landes umgebracht!« Denn so weit hatte sie sich bis zum Abend desselben Tages herumgesprochen — bis nach Gergovia, dem wichtigsten oppidum der Arverner, wo Vercingetorix sie hörte.


  Endlich! Endlich! Ein Aufstand nicht bei den Belgen oder den Kelten der Westküste, sondern mitten in Gallien! Die Stämme dort kannte er. Sie würden seine Stellvertreter stellen, wenn das große Heer aller Gallier sich formierte; sie kannten den Wert von Kettenhemden und Helmen und die römische Art der Kriegsführung. Wenn die Carnuten rebellierten, würden bald auch Senonen, Parisier, Suessionen, Biturigen und die anderen Völker Zentral-Galliens sich erheben. Und dann würde er, Vercingetorix, sie zum Heer aller Gallier zusammenschweißen!


  Natürlich war er selbst auch nicht untätig geblieben, obwohl er, wie sich jetzt herausstellte, nicht annähernd so erfolgreich gewesen war wie Gutruatus. Die Arverner hatten nämlich den verheerenden Krieg, den sie vor fünfundsiebzig Jahren gegen den berühmten Feldherrn Ahenobarbus geführt hatten, nicht vergessen. Sie waren damals vernichtend geschlagen worden; fast alle Männer waren ums Leben gekommen, und zum erstenmal hatten Tausende gallischer Frauen und Kinder die Sklavenmärkte überschwemmt.


  »Fünfundsiebzig Jahre haben wir gebraucht, um uns davon zu erholen, Vercingetorix«, sagte Gobannitio in der Ratsversammlung, sichtlich um Geduld bemüht. »Einst waren wir das mächtigste Volk Galliens. In unserem Stolz zogen wir gegen Rom zu Feld — und wurden ausgelöscht. Wir mußten die Vormachtstellung den Haeduern, Carnuten und Senonen überlassen — Völkern, die uns heute noch an Bedeutung übertreffen, obwohl wir stetig aufholen. Deshalb nein! Wir werden nicht noch einmal gegen Rom kämpfen.«


  »Die Zeiten haben sich geändert, Onkel!« rief Vercingetorix. »Ja, wir wurden besiegt! Wir wurden vernichtet, gedemütigt und in die Sklaverei verkauft! Aber wir waren nur eines von vielen Völkern! Du unterscheidest zwischen Senonen und Haeduern, zwischen arvernischer Macht und der Macht der Haeduer oder Carnuten! Aber was heute geschieht, ist etwas völlig anderes! Wir werden uns zusammenschließen zu einem Volk mit einem Ziel — wir wollen freie Menschen in einem freien Land sein! Wir sind keine Arverner oder Haeduer oder Carnuten! Wir sind Gallier, eine einzige Bruderschaft! Das ist der Unterschied! Vereint werden wir Rom so endgültig besiegen, daß es nie mehr Soldaten zu uns schickt. Und eines Tages wird Gallien in Italia einmarschieren, eines Tages wird Gallien die Welt regieren!«


  »Das sind doch Träume, Vercingetorix, absurde Träume«, winkte Gobannitio müde ab. »Zwischen den Völkern Galliens wird niemals Eintracht herrschen.«


  Das Ergebnis dieser und zahlreicher weiterer Auseinandersetzungen in der arvernischen Ratsversammlung war, daß Vercingetorix Gergovia künftig nicht mehr betreten durfte. Trotzdem blieb er in seinem Haus am Rand von Gergovia wohnen und konzentrierte seine Bemühungen auf die jüngeren Arverner. Zusammen mit seinen Vettern Critognatus und Vercassivellaunus versuchte er fieberhaft, ihnen klarzumachen, daß ihr einziges Heil in der Vereinigung lag.


  Er träumte nicht, er plante nüchtern. Und er wußte, daß die größte Schwierigkeit sein würde, die Führer der anderen Völker davon zu überzeugen, daß er, Vercingetorix, das große Heer aller Gallier anführen mußte.


  Als die Nachricht vom Massaker in Cenabum in Gergovia eintraf, war dies für Vercingetorix das lang erwartete Zeichen. Er rief seine Anhänger zu den Waffen, marschierte in Gergovia ein und stürmte die Ratsversammlung. Gobannitio starb.


  »Ich bin euer König«, verkündete er den arvernischen Adligen, die sich in dem brechend vollen Saal drängten. »Und bald werde ich König eines vereinten Gallien sein! Ich ziehe jetzt nach Carnutum, um mit den Führern der anderen Völker zu sprechen, und auf dem Weg dorthin werde ich alle Gallier zu den Waffen rufen.«


  Die Stämme leisteten seinem Ruf Folge. Obwohl der Winter bevorstand, holten die Männer ihre Rüstungen hervor, schärften die Klingen ihrer Schwerter und trafen Vorkehrungen für eine längere Abwesenheit von der Heimat. Eine gewaltige Woge der Erregung erfaßte Zentral-Gallien, das Land der Belgen im Norden und das Land der an der Atlanticküste lebenden Kelten, der Aremoricer, im Westen und zuletzt auch Aquitanien im Südwesten. Gallien würde sich vereinigen, und das vereinte Gallien würde die Römer vertreiben!
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  Im Eichenhain von Camutum mußte Vercingetorix seine schwerste Schlacht schlagen, mußte er seinen ganzen Einfluß und seine ganze Überzeugungskraft aufbieten, um zum Anführer ernannt zu werden. Noch war es zu früh, darauf zu bestehen, daß man ihn König nannte — zunächst mußte er beweisen, daß er die von einem König erwarteten Eigenschaften besaß.


  »Cathbad hat recht«, sagte er zu den versammelten Häuptlingen, wobei er absichtlich von Cathbad sprach und nicht von Gutruatus. »Wir müssen Caesar von seinen Legionen abschneiden, bis ganz Gallien unter Waffen steht.«


  Viele waren gekommen, mit denen er nicht gerechnet hatte, etwa Commius von den Atrebaten. Auch die fünf Männer, mit denen er den ursprünglkhen Pakt geschlossen hatte, waren natürlich erschienen, und Lucterius brannte vor Ungeduld. Doch letztlich hatte Vercingetorix es Commius zu verdanken, daß sich das Blatt zu seinen Gunsten wandte.


  »Ich habe den Römern vertraut«, sagte der König der Atrebaten und bleckte die Zähne. »Nicht, weil ich mein Volk verraten wollte, sondern aus eben den Gründen, die uns Vercingetorix vorhin genannt hat. Gallien darf nicht länger aus vielen Völkern bestehen, die Gallier müssen ein Volk werden. Ich glaubte, dazu brauchten wir die Hilfe der Römer. Nur ihnen mit ihrem ausgeprägten Zentralismus und ihrem Organisationstalent, so meinte ich, könnte gelingen, was die Gallier nie schaffen würden: uns zu einer Einheit zusammenzuschweißen, uns das Gefühl zu geben, ein Volk zu sein. Doch dieser Arverner hier, dieser Vercingetorix, ist ein Mann von unserem Blut, der die Stärke und Entschlossenheit hat, die wir brauchen! Ich bin kein Kelte, sondern Belge, aber in erster Linie bin ich ein Gallier aus Gallien. Und ich sage euch, ihr gallischen Könige und Prinzen, ich werde Vercingetorix folgen! Ich werde tun, was er verlangt. Ich werde mein Volk, die Atrebaten, seinem Befehl unterstellen und mich selbst mit der Rolle eines Stellvertreters begnügen!«


  Cathbad nahm die Abstimmung vor und teilte den versammelten Kriegsherrn anschließend mit, daß Vercingetorix zum Anführer des gemeinsamen Unternehmens zur Vertreibung der Römer gewählt worden sei.


  Daraufhin ergriff der schmächtige, vor Erregung glühende Vercingetorix wieder das Wort, um seinen Mitstreitern zu beweisen, daß er auch nüchtern rechnen konnte.


  »Die Kosten dieses Krieges werden gewaltig sein«, sagte er, »deshalb müssen sich alle daran beteiligen. Je mehr wir teilen, desto stärker wird unser Gemeinschaftsgefühl. Jeder muß ordentlich bewaffnet und ausgerüstet zum Aufgebot kommen. Ich will keine tollkühnen Narren, die glauben, sie müßten ihren Heldenmut nackt beweisen, ich will, daß alle in Kettenhemd und Helm erscheinen, einen Schild tragen und genügend Speere, Pfeile oder andere Waffen ihrer Wahl dabeihaben. Jedes Volk muß ausrechnen, wieviel Proviant seine Männer brauchen, und sicherstellen, daß sie nicht vorzeitig zurückkehren müssen, weil sie nichts mehr zu essen haben. Wir werden keine große Beute machen, wir dürfen nicht einmal hoffen, so viel zu erbeuten, daß wir damit den Krieg bezahlen könnten. Auf keinen Fall werden wir die Germanen um Hilfe bitten, denn das hieße, durch die Hintertür die Wölfe hereinzulassen, während wir vorne die wilden Keiler hinausdrängen. Und wir dürfen unseren gallischen Mitbrüdern nichts wegnehmen — es sei denn, sie ziehen es vor, Rom zu unterstützen. Ich warne euch, jedes Volk, das sich nicht an unserem Krieg beteiligt, gilt als Verräter am vereinten Gallien! Weder Remer noch Lingonen sind gekommen, sie müssen sich künftig in acht nehmen!« Er stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus. »Mit den Pferden der Remer sind wir bessere Reiter als die Germanen!«


  »Die Biturigen sind auch nicht da«, stellte Sedulius von den Lemovicern fest. »Man munkelt, sie würden zu den Römern halten.«


  »Ihre Abwesenheit ist mir nicht entgangen«, sagte Vercingetorix. »Hat jemand handfestere Beweise als Gerüchte?«


  Die Abwesenheit der Biturigen war eine ernstzunehmende Sache, da sich auf ihrem Gebiet die gallischen Eisenminen befanden, und ausreichend Eisen, das zu Stahl verarbeitet werden konnte, war die Voraussetzung für die Herstellung von Kettenhemden, Helmen, Schwertern und Speerspitzen.


  »Ich werde persönlich nach Avaricum gehen, um dem Gerücht nachzugehen«, sagte Cathbad.


  »Und was ist mit uns Haeduern?« fragte Litaviccus, der in Begleitung von Cotus, einem der beiden diesjährigen Vergobreten, erschienen war. »Wir stehen auf deiner Seite, Vercingetorix.«


  »Den Haeduern fällt die wichtigste Aufgabe von allen zu, Litaviccus. Sie müssen vortäuschen, ein Freund und Verbündeter Roms zu sein.«


  »Aha!« rief Litaviccus lächelnd.


  »Denn warum sollten wir all unsere Trümpfe auf einmal ausspielen?« fragte Vercingetorix. »Solange Caesar auf die Loyalität der Haeduer vertraut, wird er glauben, daß er uns besiegen kann. Er wird, wie es seine Art ist, großartig anordnen, daß die Haeduer ihm zusätzliche Reiter und Fußsoldaten sowie zusätzliches Getreide, Fleisch und was er sonst noch braucht zur Verfügung stellen. Die Haeduer müssen sich mit allem einverstanden erklären und sich vor Hilfsbereitschaft überschlagen — nur daß nichts von dem, was sie Caesar versprechen, bei ihm eintreffen darf.«


  »Wofür wir uns natürlich immer wieder vielmals entschuldigen«, fügte Cotus hinzu.


  »Selbstverständlich«, sagte Vercingetorix ernst.


  »Wir dürfen aber keinesfalls unterschätzen, welche Gefahr von der römischen Provinz Gallia Narbonensis droht«, gab der Cadurcer Lucterius stirnrunzelnd zu bedenken. »Ihre Einwohner wurden von den Römern hervorragend ausgebildet — sie beherrschen die römische Kampftechnik und können als Hilfstruppen eingesetzt werden, sie sind gute Reiter, und sie haben ganze Arsenale voller Waffen. Die werden sich nie gegen die Römer wenden, fürchte ich.«


  »Für solche pessimistischen Äußerungen ist es entschieden zu früh! Trotzdem müssen wir natürlich verhindern, daß die Gallier dieser Provinz Caesar helfen. Als Angehöriger eines benachbarten Volkes wird es deine Aufgabe sein, Lucterius, dafür zu sorgen. In zwei Monaten, mitten im Winter, wird unser Heer sich hier auf der Ebene vor Carnutum versammeln. Und dann heißt es — Krieg!!«


  »Krieg! Krieg! Krieg!« fiel Sedulius in den Schlachtruf ein.
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  Unterdessen bemerkte Trebonius in Agedincum, daß irgend etwas nicht stimmte, obwohl er nicht wußte, was. Von Fufius Cita in Cenabum hatte er nichts gehört, auch nichts von dessen Tod. Kein römischer oder griechischer Augenzeuge, der ihn hätte aufklären können, hatte überlebt, und die Gallier schwiegen. Die Kornspeicher in Agedincum waren zwar fast voll, aber seit mehr als zwei nundinae waren nun schon keine Wagen mehr eingetroffen. Da besuchte ihn eines Tages der Haeduer Litaviccus auf dem Rückweg nach Bibracte.


  »Hast du etwas gesehen oder gehört?« fragte Trebonius. Er wirkte noch kummervoller als sonst.


  Es faszinierte Litaviccus immer wieder, was für einen unkriegerischen Eindruck die Römer oft machten. Das beste Beispiel dafür war Gaius Trebonius, ein unscheinbarer, kleiner Mann mit großen, traurigen grauen Augen und einem hervorstehenden Kehlkopfknorpel, der bei jedem nervösen Schlucken ruckartig auf und ab rutschte. Dabei war Trebonius ein hervorragender, überaus intelligenter und loyaler Soldat, der zu Recht Caesars ganzes Vertrauen besaß. Was ihm auch aufgetragen wurde, er tat es. Ein römischer Senator, der seinerzeit ein ausgezeichneter Volkstribun gewesen war.


  »Nicht das geringste«, sagte Litaviccus vergnügt.


  »Warst du in der Nähe von Cenabum?«


  »Nicht direkt«, antwortete Litaviccus ausweichend. Solange die Römer nicht wußten, auf wessen Seite die Haeduer in Wirklichkeit standen, durfte er nicht riskieren, einer Lüge überführt zu werden. »Ich war auf der Hochzeit meines Vetters in Metiosedum und kam nicht in die Gegend südlich der Sequana. Aber alles scheint ruhig zu sein. Jedenfalls habe ich nichts anderes gehört.«


  »Die Getreidewagen sind in letzter Zeit ausgeblieben.«


  »Das ist in der Tat merkwürdig.« Litaviccus schien zu überlegen. »Es hat sich allerdings herumgesprochen, daß die Senonen und Carnuten über Accos Hinrichtung aufgebracht sind. Vielleicht weigern sie sich, Getreide zu verkaufen. Hast du nicht mehr genug?«


  »Doch, ich hatte nur mit mehr gerechnet.«


  »Ich bezweifle, daß du jetzt noch welches bekommst«, sagte Litaviccus gutgelaunt. »Der Winter kann jeden Tag da sein.«


  »Ich wünschte, alle Gallier könnten Latein!« Trebonius seufzte.


  »Na ja, wir Haeduer sind schließlich schon lange mit Rom verbündet, und ich bin zwei Jahre dort zur Schule gegangen. Hast du etwas von Caesar gehört?«


  »Er ist in Ravenna.«


  »Ravenna… Wo genau liegt das? Hilf meinem Gedächtnis nach.«


  »An der Adria, unweit von Ariminum, wenn dir das etwas sagt.«


  »Auf jeden Fall.« Litaviccus stand auf. »Ich muß weiter.«


  »Willst du nicht wenigstens zum Essen bleiben?«


  »Lieber nicht. Ich habe weder Winterumhang noch warme Hose mitgenommen.«


  »Du mit deiner Hose. Hast du in Rom denn überhaupt nichts gelernt?«


  »In Italia wärmt die Luft, Trebonius, aber in der gallischen Winterluft können sogar Felsen gefrieren.«
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  Anfang März trafen mehr als hunderttausend Gallier aus zahlreichen Stämmen in Carnutum ein, wo Vercingetorix in aller Schnelligkeit seine Anordnungen traf.


  »Ich möchte nicht, daß der Proviant erschöpft ist, bevor es losgeht«, sagte er zu den Stammesführern, mit denen er sich im geheizten Haus des Cathbad beriet. »Caesar ist immer noch in Ravenna und interessiert sich offenbar mehr für das, was in Rom passiert, als für Gallien. Die Alpenpässe sind bereits zugeschneit, das heißt, er wird trotz seiner berühmten Schnelligkeit eine Weile brauchen, bis er hier sein kann. Und wann immer er kommt, wir werden dasein und ihn von seinen Legionen abschneiden.«


  Rechts von Vercingetorix saß Cathbad. Er wirkte müde und ein wenig niedergeschlagen. Vor ihm auf dem Tisch stapelten sich zahlreiche Schriftrollen. Immer wenn sich aller Augen auf Vercingetorix richteten, ließ er den Blick zu seiner Frau schweifen, die im Hintergrund Bier und Wein verteilte. Warum fühlte er sich so niedergeschlagen, so unnütz? Wie die meisten offiziellen Priester auch in anderen Ländern verfügte er nicht über die Gabe der Weissagung, jenen zweiten Blick, mit dem nur Ausgestoßene oder Fremde bedacht wurden, die wie Kassandra auf ewig dazu verdammt waren, daß niemand ihnen Glauben schenkte. Die Opfer hatten Gutes verheißen. Vielleicht fühlte er sich ja nur in den Schatten gestellt, dachte er, bemüht, gerecht und unvoreingenommen zu bleiben. Vercingetorix hatte einiges mit Caesar gemein, Cathbad spürte die Ähnlichkeit. Doch der eine war ein ungeheuer erfahrener Römer, der auf die Fünfzig zuging, und der andere ein dreißigjähriger Gallier, der noch nie ein Heer geführt hatte.


  »Cathbad«, sagte Vercingetorix und riß ihn aus seinen quälenden Gedanken. »Die Biturigen sind also gegen uns, wie?«


  »Sie nannten uns Narren«, erwiderte Cathbad. »Ihre Druiden haben sich zwar für uns eingesetzt, aber der Stamm lehnt unser Vorhaben geschlossen ab. Sie sind bereit, uns Eisen oder sogar Stahl zu verkaufen, wollen aber auf keinen Fall mit uns in den Krieg ziehen.«


  »Dann ziehen wir gegen sie in den Krieg«, sagte Vercingetorix, ohne zu zögern, »denn sie haben Eisen. Auf ihren Stahl und ihre Schmiede sind wir nicht angewiesen.« Er lächelte, und seine Augen leuchteten. »Eigentlich ist es sogar ganz gut so. Wenn sie nicht bei uns mitmachen, brauchen wir auch nichts für das Eisen zu bezahlen. Dann nehmen wir es uns einfach. Ich habe heute zwar niemanden sagen hören, daß wir zu wenig Eisen hätten, aber wir werden bald erheblich mehr davon brauchen. Gleich morgen rücken wir gegen die Biturigen aus.«


  »So bald?« japste Gutruatus.


  »Der schlimmste Winter steht uns noch bevor, Gutruatus, und wir müssen ihn nützen, um abtrünnige keltische Völker davon zu überzeugen, daß sie sich uns anschließen. Im Sommer darf Gallien nicht mehr gespalten sein, sondern muß vereint gegen Rom stehen. Dann werden wir gegen Caesar kämpfen, und Caesar wird, wenn mein Plan aufgeht, nie alle Legionen einsetzen können.«


  »Ich wüßte gern mehr über deinen Plan, bevor ich in den Krieg ziehe«, sagte Sedulius von den Lemovicern stirnrunzelnd.


  »Deshalb sind wir ja heute hier, Sedulius!« Vercingetorix lachte. »Ich möchte mit euch besprechen, wer jetzt hier ist und wer noch kommt. Ich habe vor, einige von euch bis zum Frühjahr wieder nach Hause zu schicken. Außerdem will ich eine gerechte Kriegssteuer erheben und das Prägen unseres ersten Geldes organisieren. Ich will sicherstellen, daß die Männer, die morgen zu den Biturigen abmarschieren, richtig bewaffnet und ausgerüstet sind. Im April soll das Heer antreten, und ein Teil der Truppen soll Lucterius in die römische Provinz begleiten. Das sind nur einige der Dinge, die wir heute noch besprechen müssen!«


  Vercingetorix veränderte sich sichtlich, während er sprach. Plötzlich sprühte er vor Entschlossenheit und Leidenschaft, wirkte rastlos und doch beharrlich. Hätte man die zwanzig Männer in Cathbads Haus um eine Beschreibung gebeten, wie der erste König der Gallier aussehen sollte, hätten sie ohne Ausnahme das Bild eines Riesen mit nackter, muskulöser Brust gezeichnet, bekleidet mit einem Umhang in den Farben aller Stämme, mit einem wilden Haarschopf und einem bis auf die Schultern herabhängenden Schnurrbart, einen Fleisch gewordenen Dagda. Trotzdem waren sie von dem dünnen, leidenschaftlichen Mann, der jetzt vor ihnen stand, gefesselt. Die großen Führer des keltischen Gallien begannen zu verstehen, daß das, was im Innern eines Menschen vor sich ging, wichtiger als sein Äußeres war.


  »Soll das heißen, ich bekomme eine eigene Armee?« fragte Lucterius überrascht.


  »Hast du nicht selbst gesagt, wir müssen uns um die römische Provinz kümmern? Und wer wäre dafür besser geeignet als du, Lucterius? Du brauchst fünfzigtausend Mann, und am besten suchst du Männer aus, die du kennst — deine Cadurcer, die Petrocorier, die Santonen, die Pictonen und die Anden.« Vercingetorix schnippte mit dem Finger gegen den Stapel von Schriftrollen und sah dabei Cathbad an. »Sind die Rutener dort eingetragen, Cathbad?«


  »Nein«, antwortete Cathbad, ohne nachschauen zu müssen. »Sie haben sich für die Römer entschieden.«


  »Dann wirst du als erstes die Rutener unterwerfen, Lucterius. Überzeuge sie davon, daß Recht und Macht auf unserer und nicht auf der Seite der Römer sind. Von den Rutenern zu den Volkern ist es nur ein kleiner Sprung. Wir werden dein Vorgehen noch ausführlicher besprechen, aber früher oder später wirst du deine Truppen teilen und in zwei verschiedene Richtungen vorrücken müssen — nach Narbo und Tolosa und außerdem zu den Helviern und zum Rhodanus. Die Aquitaner sehnen sich nach einer Gelegenheit zu rebellieren, du wirst also so viel Zulauf haben, daß du gar nicht alle nehmen kannst.«


  »Soll ich auch schon morgen aufbrechen?«


  »Ja, gleich morgen. Bei einem Gegner wie Caesar ist jeder Aufschub verhängnisvoll.« Vercingetorix wandte sich an den einzigen anwesenden Haeduer. »Litaviccus, du kehrst nach Hause zurück. Die Biturigen werden euch um Hilfe bitten.«


  »Auf die sie lange warten können.« Litaviccus grinste.


  »Nein, du mußt es viel raffinierter anstellen! Jammere Caesars Legaten etwas vor, frage sie um Rat, schicke ruhig sogar eine Armee los! Ich bin sicher, daß dir triftige Gründe einfallen, warum die Armee nie ankommt.« Der neue König der Gallier, der sich noch nicht König nennen ließ, musterte Litaviccus unter seinen schwarzen Augenbrauen. »Eine Angelegenheit müssen wir allerdings noch klären.«


  »Das mit den Boiern«, warf Litaviccus sofort ein.


  »Genau. Als Caesar die Helvetier vor sechs Jahren wieder in ihre alte Heimat zurückschickte, erlaubte er dem helvetischen Stamm der Boier, in Gallien zu bleiben, und zwar auf ausdrücklichen Wunsch der Haeduer, die die Boier als Puffer zwischen sich und den Arvernern haben wollten. Die Boier wurden in einem Gebiet angesiedelt, das wir Arverner für uns beanspruchen, das ihr Haeduer Caesar gegenüber jedoch als euer Land ausgegeben habt. Die Boier müssen verschwinden und jenes Gebiet muß an uns zurückgegeben werden, Litaviccus. Haeduer und Arverner kämpfen jetzt auf derselben Seite, folglich brauchen wir keinen Puffer mehr. Ich will von deinen Vergobreten die Zusage, daß die Boier abziehen und wir das Land zurückerhalten. Abgemacht?«


  »Abgemacht«, sagte Litaviccus und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Das Land ist ohnehin zweitrangig. Nach diesem Krieg werden wir Haeduer uns zum Ausgleich das Land der Remer nehmen. Und die Arverner können sich im Gebiet der Lingonen breitmachen, die ebenfalls Verräter sind. Gilt das auch als abgemacht?« »Jawohl!« Vercingetorix grinste.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Cathbad zu, der alles andere als zufrieden schien. »Weshalb ist König Commius nicht gekommen?« fragte er.


  »Er kommt erst im Sommer. Bis dahin will er Anführer aller Westbelgen sein.«


  »Caesar hat uns mit seinem Verrat einen guten Dienst erwiesen.«


  »Das war nicht Caesar«, sagte Cathbad verächtlich. »Für mich war die Verschwörung einzig und allein das Werk von Labienus.«


  »Höre ich da etwa eine gewisse Sympathie für Caesar heraus?«


  »Ganz und gar nicht, Vercingetorix. Aber Blindheit ist keine Tugend! Wenn du Caesar besiegen willst, mußt du versuchen, ihn zu verstehen. Einen Gallier anzuklagen und hinrichten zu lassen, wie er es bei Acco getan hat, das tut er, doch einen Verrat, wie er an Commius begangen wurde, betrachtet er als unehrenhaft.«


  »Accos Prozeß war manipuliert!« rief Vercingetorix erbost aus.


  »Zweifellos, aber er war trotzdem rechtmäßig!« beharrte Cathbad. »Begreife doch endlich, daß bei den Römern immer alles legal aussehen muß. Und das gilt für keinen Römer mehr als für Caesar.«
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  Vom Feldzug gegen die Biturigen erfuhr Gaius Trebonius in Agedincum erst, als Litaviccus aus Bibracte herbeigeeilt kam und keuchend Alarm schlug.


  »Zwischen den Stämmen herrscht Krieg!« sagte er zu Trebonius.


  »Der Krieg gilt nicht uns?« fragte Trebonius.


  »Nein. Arverner und Biturigen kämpfen gegeneinander.«


  »Und?«


  »Die Biturigen haben die Haeduer um Hilfe gebeten. Wir sind an alte Freundschaftsverträge gebunden, die noch aus der Zeit stammen, als wir uns ständig mit den Arvernern bekriegt haben. Das Land der Arverner liegt zwischen unserem und dem der Biturigen, sie waren durch unser Bündnis also von zwei Seiten eingeschlossen.«


  »Was wollen die Haeduer jetzt tun?«


  »Wir finden, wir sollten den Biturigen helfen.«


  »Und warum kommst du damit zu mir?«


  In gespielter Unschuld riß Litaviccus die blauen Augen auf. »Du weißt genau, weshalb, Gaius Trebonius! Die Haeduer sind Freunde und Verbündete Roms! Wenn du erfährst, daß die Haeduer zu den Waffen gegriffen haben und nach Westen marschiert sind, was würdest du dann glauben? Convictolavus und Cotus haben mich geschickt, damit ich dich über das Geschehen informiere und um Rat frage.«


  »Wenn das so ist, danke ich ihnen.« Trebonius kaute auf seiner Unterlippe und sah noch bekümmerter drein als sonst. »Hm, wenn es sich um einen Streit zwischen euren Völkern handelt, der nichts mit Rom zu tun hat, solltet ihr den alten Vertrag einhalten, Litaviccus. Schickt den Biturigen Hilfe.«


  »Aber du scheinst beunruhigt.«


  »Mehr überrascht als beunruhigt. Was ist mit den Arvernern los? Ich dachte, Gobannitio und seine Ältesten seien gegen jede Art von Krieg.«


  Da machte Litaviccus seinen ersten Fehler: Er tat zu gleichgültig, und seine Antwort kam zu schnell. »Gobannitio hat doch nichts mehr zu sagen!« rief er. »Bei den Arvernern herrscht jetzt Vercingetorix.«


  »>Herrscht?«


  »Na ja, vielleicht ist das übertrieben.« Litaviccus zögerte. »Er ist Vergobret ohne einen Amtskollegen.«


  Trebonius brach in schallendes Gelächter aus. Immer noch glucksend verabschiedete er sich von Litaviccus. Doch sobald Litaviccus verschwunden war, machte Trebonius sich auf die Suche nach Quintus Cicero, Gaius Fabius und Titus Sextius.


  Die von Quintus Cicero und Sextius kommandierten Legionen gehörten zu den insgesamt sechs, die ihr Lager um Agedincum herum aufgeschlagen hatten, während Fabius die beiden bei den Lingonen einquartierten Legionen befehligte, die fünfzig Meilen näher an den Haeduern lagen. Daß sich Fabius gerade in Agedincum aufhielt, war Zufall. Er habe die Langeweile nicht mehr ausgehalten, sagte er.


  »Ich schätze, die wird dir vergehen«, sagte Trebonius noch kummervoller als sonst. »Irgend etwas geht vor, und wir erfahren so gut wie nichts davon.«


  »Aber sie bekriegen sich doch nur gegenseitig«, gab Quintus Cicero zu bedenken.


  »Im Winter?« Trebonius begann auf und ab zu gehen. »Was mich stutzig macht, Quintus, ist das mit Vercingetorix. Bei den Arvernern zählt offenbar nicht mehr die Weisheit des Alters, sondern die ungestüme Begeisterung der Jugend. Ich verstehe nicht, was das bedeutet. Ihr erinnert euch doch an Vercingetorix — glaubt ihr, er würde Krieg gegen andere Gallier anfangen?«


  »Offensichtlich tut er es ja bereits«, sagte Sextius.


  Fabius kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Zweifellos kommt das alles sehr plötzlich, und du hast völlig recht, Trebonius — warum ausgerechnet im Winter?«


  »Gibt es sonst noch irgendwelche Meldungen?«


  Die anderen drei Legaten schüttelten verneinend die Köpfe.


  »Das ist ebenfalls merkwürdig, wenn man bedenkt, daß sie uns sonst ständig mit irgendwelchen Klagen oder Beschwerden in den Ohren liegen«, sagte Trebonius. »Von wieviel Verschwörungen hören wir denn sonst im Winterlager?«


  »Von Dutzenden.« Fabius grinste.


  »Und in diesem Jahr noch kein einziges Mal. Da ist doch etwas faul, ich könnte es schwören. Ich wünschte, Rhiannon wäre hier! Oder Hirtius käme zurück.«


  »Ich finde, wir sollten Caesar benachrichtigen«, sagte Quintus Cicero. Er lächelte. »Und zwar heimlich. Die Botschaft braucht nicht unter dem Gewebe eines Speers versteckt sein, aber andere dürfen sie auf keinen Fall lesen.«


  »Und sie darf nicht über das Gebiet der Haeduer befördert werden«, sagte Trebonius mit überraschendem Nachdruck. »Irgend etwas an Litaviccus’ Benehmen macht mich nervös.«


  »Wir dürfen die Haeduer allerdings nicht vor den Kopf stoßen«, wandte Sextius ein.


  »Das werden wir auch nicht. Solange sie nicht wissen, daß wir Caesar benachrichtigen, können sie sich auch nicht gekränkt fühlen.«


  »Wie sollen wir Caesar die Nachricht also schicken?« fragte Fabius.


  »Wir schicken die Boten zunächst nach Norden«, sagte Trebonius entschieden, »durch das Gebiet der Sequaner nach Vesontio, von dort nach Genava und weiter nach Vienna. Leider ist der Paß der Via Domitia geschlossen, deshalb kommt nur der längere Weg an der Küste in Frage.«


  »Siebenhundert Meilen«, meinte Quintus Cicero düster.


  »Wir stellen den Boten alle erforderlichen offiziellen Papiere aus und ermächtigen sie, die besten Pferde zu beschlagnahmen, so daß wir damit rechnen können, daß sie gut hundert Meilen am Tag zurücklegen. Zwei Männer, mehr nicht, und auf keinen Fall Gallier. Außerhalb dieser vier Wände erfahren nur die Boten selbst von dem Unternehmen. Zwei kräftige junge Legionäre, die so gut wie Caesar reiten.« Trebonius sah die anderen fragend an. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Warum nicht zwei Zenturionen?« fragte Quintus Cicero.


  Die anderen sahen ihn entsetzt an. »Caesar würde uns umbringen, Quintus! Seinen Männern die Zenturionen wegnehmen? Inzwischen müßtest du eigentlich wissen, daß er lieber uns als einen seiner Zenturionen verlieren würde.«


  »Ja doch, natürlich!« sagte Quintus Cicero schnell. Sein Zusammenstoß mit den Sugambrern war ihm wieder eingefallen.


  »Überlaßt das mir«, sagte Fabius entschlossen. »Schreibe deine Nachricht, Trebonius. Ich finde in meiner Legion schon zwei Männer, die sie zu Caesar bringen. Und ich muß ja ohnehin zurück.«


  »Inzwischen sollten wir versuchen, noch mehr herauszubekommen«, meinte Sextius. »Trebonius, schreibe Caesar, daß ihn in Nicaea an der Küstenstraße weitere Informationen erwarten.«
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  Da sich Caesar gerade in Placentia aufhielt, erreichte ihn die Nachricht bereits sechs Tage später. Seit der Ankunft von Lucius Caesar und Decimus Brutus in Ravenna war Caesar angesichts seiner Untätigkeit immer mißgelaunter geworden. In Rom schien sich die Lage unter dem Konsul sine collega zu stabilisieren, und es war Caesar sinnlos erschienen, nur deshalb noch länger in Ravenna zu bleiben, um zu erfahren, was mit Milo passieren würde, der mit einem Prozeß und einer Strafe rechnen mußte. Wenn ihn etwas daran wurmte, dann das Verhalten seines neuen Quästors Marcus Antonius, der ihm in einem brüsken Schreiben mitgeteilt hatte, daß er als einer der Anklagevertreter bis zum Ende des Prozesses in Rom bleiben würde. Unerhört!


  »Tja, Gaius, du hast dich erweichen lassen und ihn angefordert«, meinte Lucius Caesar, der Onkel des Antonius. »Zu mir wollte er ja nicht.«


  »Ich habe mich nur deshalb rumkriegen lassen, weil ich einen Brief von Aulus Gabinius bekam, unter dem Antonius, wie dir ja bekannt sein dürfte, am Feldzug in Syrien teilnahm. Gabinius schrieb, daß er Antonius jederzeit wieder mitnehmen würde. Er trinkt zwar zuviel und hurt herum, ist nachlässig und verschwendet einen Großteil seiner Energie darauf, Flöhe zu knacken, während er beim Kriegsrat einschläft, aber trotzdem ist er laut Gabinius ein fähiger Mann. Sobald er auf dem Schlachtfeld ist, wird er zum Löwen — zu einem Löwen, der auch denken kann. Na, wir werden sehen. Wenn er mir zur Last fällt, schicke ich ihn zu Labienus. Das wäre bestimmt lustig! Ein Löwe und ein Schwein.«


  Lucius Caesar zuckte zusammen und schwieg. Sein Vater und Caesars Vater waren Vettern gewesen, die erste Generation des alten Geschlechts, die nach langer Zeit wieder das Konsulat bekleidet hatte — dank der Ehe zwischen Julia, der Tante Caesars, und dem ungeheuer reichen Emporkömmling aus Arpinum, Gaius Marius, der sich als größter Feldherr der römischen Geschichte entpuppt hatte. Durch die Hochzeit war wieder Geld in die Schatulle der Julier geflossen. Geld — das einzige, woran es der Familie so lange gemangelt hatte. Glücklicherweise empfand der vier Jahre ältere Lucius Caesar keinen Neid, sondern freute sich über den Erfolg von Gaius, dem Sproß des jüngeren Zweiges der Familie, der ein noch größerer Feldherr als Gaius Marius zu werden versprach. Lucius Caesar hatte sich sogar aus Neugier auf seinen berühmten Vetter diesem als Legat angeboten. Er war stolz auf ihn, und seine Arbeit in Rom kam ihm plötzlich ganz langweilig vor. Obwohl ein vornehmer Konsular, angesehenes Gerichtsmitglied und langjähriges Mitglied im Rat der Auguren, beschloß Lucius Caesar im Alter von zweiundfünfzig Jahren, wieder in den Krieg zu ziehen — unter dem Kommando seines Verwandten Gaius.


  Die Reise von Ravenna nach Placentia war nicht weiter beschwerlich, da Caesar in allen größeren Städten entlang der Via Aemilia, in Bononia, Mutina, Regium Lepidum, Parma und Fidentia, absitzen ließ, um Gerichtstag zu halten. An einem Tag schaffte er ein Pensum, für das andere Statthalter eine ganze Woche brauchten, und schon ging es weiter zur nächsten Stadt. In den meisten Streitfällen ging es um Geld, von der Sache her also eine zivilrechtliche Angelegenheit, für die es sich in der Regel nicht lohnte, Geschworene einzuberufen. Caesar hörte sich alles aufmerksam an, rechnete im Kopf, klopfte mit seinem elfenbeinernen Amtsstab auf den Tisch, hinter dem er Platz genommen hatte, und verkündete das Urteil. Der Nächste bitte, nicht trödeln! Nie schien jemand etwas an seiner Entscheidung auszusetzen zu haben. Aber das war wohl eher so, weil Caesars Tüchtigkeit sie einschüchterte, dachte Lucius Caesar belustigt, und nicht, weil sie sich gerecht behandelt fühlten, denn Gerechtigkeit widerfuhr nur dem Sieger, niemals dem Verlierer.


  Wenigstens in Placentia würde die Pause etwas länger dauern, denn hier hatte Caesar die Fünfzehnte Legion für die Dauer seines Aufenthalts in Illyricum und Gallia Cisalpina in einem Ausbildungslager untergebracht und wollte sich nun mit eigenen Augen von den Fortschritten der Legionäre überzeugen. Sein Befehl hatte knapp und klar gelautet: Drillt sie bis zum Umfallen, und dann drillt sie weiter, bis sie nicht mehr umfallen. Als Ausbilder hatte er fünfzig Zenturionen aus Capua kommen lassen — ergraute Veteranen, die danach dürsteten, das Leben von Siebzehnjährigen in eine wohldosierte Mischung aus Qual und Elend zu verwandeln.


  Den Zenturionen der Fünfzehnten sollten die Ausbilder sich in deren Freizeit widmen, vorausgesetzt, es blieb überhaupt freie Zeit. Nun war der Augenblick gekommen, um festzustellen, was bei der über drei Monate langen Ausbildung in Placentia herausgekommen war, und so ließ Caesar den Legionären ausrichten, daß er sie im Morgengrauen des folgenden Tages auf dem Exerzierplatz inspizieren wolle.


  »Wenn sie bestehen, Decimus, kannst du mit ihnen gleich auf der Küstenstraße nach Gallia Transalpina marschieren«, sagte Caesar nachmittags beim Essen.


  Decimus Brutus, der sich gerade eine lokale Spezialität aus in Öl gebratenem Gemüse schmecken ließ, nickte gelassen. »Soviel ich gehört habe, muß das eine phantastische Legion sein«, sagte er und tauchte die Hände in eine Wasserschale.


  »Von wem hast du diese Information?« Caesar stocherte lustlos an einem Stück Schweinefleisch herum, das so lange in Schafmilch gebraten worden war, bis es braun und knusprig und die Milch verkocht war.


  »Von einem Lebensmittelhändler, der die Armee beliefert.«


  »Woher will der das wissen?«


  »Wer sollte es besser wissen? Die Männer der Fünfzehnten Legion haben bei der Schwerstarbeit, die sie hier geleistet haben, alles aufgegessen, was in Placentia geschnattert, gegrunzt, geblökt und gegackert hat, und die hiesigen Bäcker arbeiten mittlerweile sogar in zwei Schichten täglich. Mein lieber Caesar, in Placentia liebt man dich.«


  »Das höre ich gerne, Decimus!« lachte Caesar.


  »Ich habe gehört, daß Mamurra und Ventidius uns hier besuchen wollen«, sagte Lucius Caesar, der vom Tranchieren erheblich mehr verstand als sein Verwandter und die nördliche Küche, in der nicht so scharf wie im nach Pfeffer verrückten Rom gewürzt wurde, sehr genoß.


  »Sie kommen übermorgen aus Cremona.«


  Hirtius, der zu beschäftigt war, um an dem Essen teilzunehmen, trat ein. »Caesar, ein dringender Brief von Gaius Trebonius.«


  Caesar setzte sich sofort auf, schwang die Beine vom Sofa, das er sich mit Lucius teilte, und streckte die Hand nach der Schriftrolle aus. Er brach das Siegel auf, entrollte das Schreiben und überflog es mit einem Blick.


  »Wir müssen umplanen«, sagte er dann ruhig. »Wie kam der Brief hierher, und wie lange war er unterwegs?«


  »Nur sechs Tage, obwohl er über die Küstenstraße kam. Fabius hat zwei Legionäre, die gut reiten können, mit Geld und offiziellen Papieren ausgestattet und losgeschickt. Sie haben ihre Sache gut gemacht.«


  »Das haben sie wirklich.«


  Caesar war wie verwandelt — eine Verwandlung, die Decimus Brutus und Hirtius seit langem vertraut, Lucius Caesar dagegen noch unbekannt war. Der weltgewandte Konsulat war verschwunden und an seine Stelle ein Mann getreten, der wie Gaius Marius knapp und konzentriert Befehle erteilte.


  »Ich muß noch Briefe an Mamurra und Ventidius schreiben, deshalb ziehe ich mich jetzt zurück. Decimus, richte der Fünfzehnten Legion aus, sie soll bei Tagesanbruch abmarschbereit sein. Hirtius, du kümmerst dich um den Troß. Keine Ochsenwagen, wir laden alles auf Maultierwagen und Packesel. Bis Ligurien muß der Troß uns eingeholt haben, denn dort werden wir nicht genug zu essen finden. Wir benötigen Proviant für zehn Tage, auch wenn wir für die Strecke nach Nicaea keine zehn Tage brauchen. In zehn Tagen — und wenn die Fünfzehnte nur halb so gut wie die Zehnte ist, in weniger — sind wir bereits in Aquae Sextiae in Gallia Narbonensis.« Er wandte sich an Lucius. »Lucius, ich muß abrücken und bin in Eile. Du kannst, wenn du willst, in Ruhe weiterreisen. Ansonsten heißt es auch für dich: Abmarsch morgen früh bei Tagesanbruch.«


  »Also morgen früh bei Tagesanbruch«, wiederholte Lucius Caesar und schlüpfte in seine Schuhe. »Ich gedenke keineswegs, mir dieses Abenteuer entgehen zu lassen, Gaius.«


  Doch da war Gaius bereits verschwunden. Mit hochgezogenen Brauen sah Lucius Hirtius und Decimus Brutus an. »Sagt er euch nie, was er vorhat?«


  »Das wird er schon noch.« Decimus Brutus stand auf und schlenderte hinaus.


  »Sowie es nötig ist, informiert er uns«, sagte Hirtius, hakte sich bei Lucius Caesar ein und schob ihn sanft aus dem Eßzimmer. »Caesar verschwendet niemals Zeit. Heute wird er besonders schnell arbeiten, damit er alles in bester Ordnung hinterläßt, denn ich habe das Gefühl, daß wir nicht mehr nach Gallia Cisalpina zurückkehren. Morgen abend im Lager wird er uns aufklären.«


  »Werden seine Liktoren den Marsch denn schaffen? Mir ist aufgefallen, daß schon die Reise auf der Via Aemilia sie völlig erschöpft hat, obwohl sie sich immerhin jeden zweiten Tag ausruhen konnten.«


  »Ich habe schon oft gedacht, daß wir die Liktoren eigentlich zusammen mit den Legionären ins Ausbildungslager schicken sollten. Aber Spaß beiseite. Wenn Caesar es eilig hat, läßt er seine Liktoren zurück, ob er damit nun gegen die Verfassung verstößt oder nicht. Sie folgen in ihrem Tempo nach, und er hinterläßt ihnen Nachrichten, wo sie ihn finden können.«


  »Und wie willst du in so kurzer Zeit genügend Maultiere auftreiben?«


  Hirtius grinste. »Auch das gehört zu den Dingen in Caesars Armee, die du noch kennenlernen wirst, Lucius. Sämtliche Maultiere, die die Fünfzehnte Legion braucht, werden morgen früh an Ort und Stelle sein, und zwar ebenso frisch und erholt wie die Männer. Caesar erwartet, daß seine Legionen jederzeit abmarschbereit sind.«
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  Als Caesar, Lucius Caesar, Aulus Hirtius und Decimus Brutus am nächsten Morgen bei Tagesanbruch ins Lager ritten, hatte sich die Fünfzehnte Legion bereits in Kolonnen aufgestellt. Welche Bestürzung der Abmarschbefehl am Vorabend bei den Legionären auch ausgelöst haben mochte, jetzt, bei Marschbeginn, war davon nichts mehr zu spüren. Fast im selben Moment, in dem die Erste Kohorte hinter dem Feldherrn und seinen drei Legaten zu marschieren begann, setzte sich auch die Zehnte Kohorte am Zugende in Bewegung.


  Die Legionäre marschierten zu acht nebeneinander, und die acht Legionäre einer Reihe belegten auch gemeinsam ein Zelt. Die für die angekündigte und dann ausgefallene Parade auf Hochglanz polierten Kettenhemden glänzten im Licht der Morgensonne. Jeder der barhäuptigen Männer hatte Schwert und Dolch umgeschnallt und trug in der rechten Hand den Wurfspieß. Sein Marschgepäck hing an einem T— oder Y-förmigen Stock über der linken Schulter, zuunterst der in ein Fell eingeschlagene Schild, oben drauf der Helm. Jeder Legionär schleppte eine Fünftagesration Weizen, Kichererbsen oder andere Hülsenfrüchte und Speck mit, dazu ein Fläschchen Öl, Schüssel und Becher aus Bronze, Rasierzeug, Ersatztuniken, Halstücher und Wäsche, den Helmbusch aus gefärbtem Roßhaar, den runden sagum aus fetthaltiger, wasserabweisender ligurischer Wolle (mit einem Loch in der Mitte für den Kopf), Socken und Felle, die er bei Kälte in seine caligae legen konnte, eine knielange Wollhose für kalte Tage, ferner einen flachen Korb für die Erde bei Schanzarbeiten und persönliche Dinge wie Glücksbringer oder eine Haarlocke der Liebsten. Einige Dinge des täglichen Bedarfs wurden aufgeteilt, so daß der eine den Feuerstein dabei hatte, ein anderer das gemeinsame Salz und wieder ein anderer das kostbare Stückchen Hefe für das Brot, verschiedene Kräuter, die Lampe, das Fläschchen mit Lampenöl oder Reisig zum Feuermachen. Zusätzlich dazu hatte jeder noch einen Spaten und zwei Pfähle für die Palisaden des Nachtlagers an den Stock auf seiner Schulter geschnallt.


  Die acht Legionäre einer Reihe hatten zusammen ein Maultier. Es war mit einer kleinen Getreidemühle, einem kleinen Backofen aus Ton, bronzenen Kochtöpfen, weiteren Wurfspießen, Wasserschläuchen und einem zusammengefalteten Lederzelt mit dazugehörigen Schnüren und Stangen beladen. Die insgesamt zehn Maultiere einer Zenturie trotteten hinter der Zenturie her, und jedes Maultier wurde von zwei Dienern betreut, die selbst nicht kämpften und unter anderem die wichtige Aufgabe hatten, ihre Zeltmannschaft unterwegs mit Wasser zu versorgen. Da diesmal aufgrund des eiligen Aufbruchs nicht der übliche Troß mitgeführt wurde, folgte jeder Zenturie ein von sechs Maultieren gezogener Wagen mit Werkzeug, Nägeln, weiterer persönlicher Ausrüstung, Wasserfässern, einem größeren Mühlstein, zusätzlichen Lebensmitteln sowie dem Zelt und der Habe des Zenturios, der als einziger sein Gepäck nicht selbst trug.


  Insgesamt bestand die Fünfzehnte Legion aus viertausendachthundert Soldaten, sechzig Zenturionen, dreihundert Artilleristen, einem Trupp von hundert Ingenieuren und Handwerkern sowie sechzehnhundert Nichtkombattanten; sie war somit vollzählig. Die dreißig Wurfgeschütze der Legion — zehn Steinschleudern und zwanzig Bolzenschuß-Katapulte unterschiedlicher Größe — sowie die mit Ersatzteilen und Munition beladenen Wagen wurden von Maultieren gezogen. Die Artilleristen ließen ihre Geräte keine Sekunde aus den Augen, schmierten immer wieder deren Achsen ein und überprüften sie mit liebevollen Blicken. Sie waren hervorragende Leute, was zur Folge hatte, daß ihre Treffer nicht vom Zufall abhingen; dank exakter Flugbahnberechnung konnten sie mit ihren Katapulten Gegner von einer Ramme oder einem Belagerungsturm herunterschießen. Bolzen wurden gegen menschliche Ziele, Steine oder Felsbrocken gegen feindliches Kriegsgerät eingesetzt oder einfach nur, um eine große Menschenmenge in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Sie machen einen guten Eindruck, dachte Caesar befriedigt und zügelte sein Pferd. Nacheinander zogen die sechzig Zenturien an ihm vorbei, und sechzigmal sprach er den Männern Mut zu und erklärte ihnen, was ihr Ziel war und was er von ihnen erwartete. Die Länge des Zuges betrug von der ersten Reihe der Ersten bis zur letzten Reihe der Zehnten Kohorte einschließlich der Artilleristen und Techniker in der Mitte alles in allem anderthalb Meilen, und erst nachdem Caesar mit allen durch war, saß er ab und ging zu Fuß weiter.


  »Marschiert vierzig Meilen am Tag, und ihr könnt in Nicaea zwei Tage freinehmen!« rief er und grinste breit. »Wenn ihr nur dreißig Meilen schafft, könnt ihr euch bis zum Ende dieses Krieges auf eine Scheißplackerei gefaßt machen! Von Placentia nach Nicaea sind es zweihundert Meilen, und ich muß in spätestens fünf Tagen dort sein! Mehr Proviant wurde nicht eingepackt, und mehr zu essen gibt es auch nicht! Die Männer auf der anderen Seite der Alpen brauchen uns, und wir werden bei ihnen sein, bevor diese cunni von Galliern überhaupt ahnen, daß wir unterwegs sind! Also nehmt die Beine in die Hand, Männer, und zeigt Caesar, was in euch steckt!«


  Und sie zeigten Caesar, was in ihnen steckte, und das war weit mehr als vor wenigen Monaten, als es den Sugambrern gelungen war, sie zu überrumpeln. Die Straße, die Marcus Aemilius Scaurus zwischen Dertona und dem am tuscischen Meer gelegenen Genua gebaut hatte, war ein technisches Meisterwerk. Ohne nennenswertes Gefälle wand sie sich über zahlreiche Viadukte an den steil aufragenden Bergen entlang. Die Küstenstraße von Genua nach Nicaea war zwar in einem nicht annähernd so guten Zustand, aber immer noch erheblich besser als zu der Zeit, da Gaius Marius seine dreißigtausend Soldaten hier entlang geführt hatte. Sobald die Männer ihren Marschrhythmus gefunden und sich an die langen Märsche gewöhnt hatten, bekam Caesar trotz der kurzen Wintertage seine täglichen vierzig Meilen. Die Füße waren im Ausbildungslager abgehärtet worden, und darüber hinaus gab es Tricks, wie man sich das Laufen leichter machen konnte. Die Legionäre waren sich ihres schlechten Rufes durchaus bewußt und fest entschlossen, ihn ein für allemal vergessen zu machen.


  In Nicaea erhielten sie die beiden versprochenen Ruhetage, während Caesar und seine Legaten überlegten, wie sie aufgrund eines Briefes von Gaius Trebonius, den sie dort vorfanden, weiter vorgehen sollten.


  Caesar, folgende Informationen erhielten wir von einem arvernischen Druiden, den wir entführten und von Labienus verhören ließen. Warum ausgerechnet einen Druiden, fragst Du? Fabius, Sextus, Quintus Cicero und ich waren nach reiflicher Überlegung zu dem Schluß gekommen, daß ein Leibeigener vermutlich nichts Genaues wüßte, während ein Krieger möglicherweise lieber sterben würde als etwas Wichtiges zu verraten. Wohingegen die Druiden bekanntlich aus weicherem Holz geschnitzt sind. Wenn unsere Volkstribunen auch nur halb so unantastbar wie die untersten Druiden wären, würden sie Rom sicher sehr viel skrupelloser regieren, als sie es ohnehin schon tun. Labienus wurde mit dem Verhör betraut, weil er — na, das kannst du dir ja denken. Obwohl ich mir gut vorstellen kann, daß der Druide schon lange bevor Labienus die Eisen zum Glühen brachte, ausgeplaudert hatte, was er wußte.


  Anfang Februar wurden in Cenabum Gaius Fufius Cita, seine Kommissionäre, die restliche römische Zivilbevölkerung und ein paar griechische Händler, die ebenfalls dort wohnten, umgebracht. Da es keine Augenzeugen gab, erfuhren wir zunächst nichts davon. Die Nachricht davon traf noch am Tag des Überfalls in Gergovia ein. Vercingetorix war zwar aus dem oppidum verbannt worden, doch als er erfuhr, was in Cenabum geschehen war, stürmte er in die arvernische Ratsversammlung und ermordete Gobannitio. Dann ernannte er sich zum König, und die arvernischen Hitzköpfe ließen ihn hochleben.


  Danach traf er sich offenbar sofort mit dem Carnuten Gutruatus und Deinem alten Freund, dem Oberdruiden Cathbad, zu einer Beratung in Carnutum. Unser Informant wußte zwar nicht, wer sonst noch daran teilgenommen hat, glaubte allerdings, daß auch Lucterius, der Vergobret der Cadurcer, dabei war. Und Commius! Im Anschluß an die Beratung erging der Ruf zu den Waffen.


  Dieser Krieg ist wahrhaftig keine lustige Angelegenheit, Caesar. Von der Mündung der Mosa bis nach Aquitanien und von Westen nach Osten, quer durch das ganze Land, schließen sich die Gallier zusammen. Weil Vercingetorix davon überzeugt ist, daß nur ein vereintes Gallien stark genug ist, uns zu vertreiben, will er Gallien vereinigen. Unter seiner Führung natürlich.


  Anfang März haben die Gallier sich vor Carnutum zu einem Winterfeldzug versammelt. Gegen uns, fragst Du? Nein, das zwar nicht, aber gegen alle Stämme, die sich nicht an ihrem Kampf beteiligen wollen.


  Lucterius ist mit fünfzigtausend Cadurcern, Pictonen, Anden, Petrocoriern und Santonern in den Krieg gegen die Rutener und Gabaler gezogen. Sobald sich auch diese beiden Stämme den Galliern angeschlossen haben, will Lucterius mit seiner Armee in die römische Provinz einrücken, und zwar in die Gegend von Narbo und Tolosa, um unsere Verbindung zu den Spaniern zu unterbrechen. Darüber hinaus soll Zwietracht zwischen Volkern und Helviern gesät werden.


  Vercingetorix persönlich führt etwa achtzigtausend Senonen, Carnuten, Arverner, Suessionen, Parisier und Mandubier gegen die Biturigen, die nichts vom Plan eines vereinigten Gallien wissen wollen. Da den Biturigen die Eisenminen gehören, liegt auf der Hand, warum Vercingetorix sie eines Besseren belehren muß.


  Während ich diese Zeilen schreibe, ist Vercingetorix mit seiner Armee bereits auf dem Weg ins Land der Biturigen. Unserem druidischen Informanten zufolge plant Vercingetorix, im Frühjahr gegen uns zu Felde zu ziehen. Seine Strategie ist nicht dumm. In der Annahme, wir würden uns ohne Dich nicht aus unseren Lagern herauswagen, will er Dich von uns isolieren und uns belagern.


  Zweifellos brennst Du darauf zu erfahren, wie wir überhaupt dazu kamen, einen arvernischen Druiden zu entführen, anstatt uns — wie Vercingetorix annimmt — gemütlich zurückzulehnen und die Winterruhe zu genießen? Daran, Caesar, ist einzig und allein der Haeduer Litaviccus schuld. Er besuchte mich seit Anfang Februar mehrmals; immer war er rein zufällig gerade in der Gegend und schaute auf dem Rückweg etwa von einer Hochzeit mal eben herein. Ich dachte mir nichts dabei, bis er eines Tages zu mir sagte, Vercingetorix würde jetzt in Gergovia »herrschen«. Als ich ihn auf dieses Wort festnageln wollte, machte er zwar prompt einen Rückzieher, für meinen Geschmack allerdings zu hastig. S S obald ich ihn verabschiedet hatte, schrieb ich den ersten Brief an Dich.


  Auch wenn ich keinen konkreten Beweis dafür habe, daß die Haeduer Vercingetorix’ Plan eines vereinigten Gallien unterstützen wollen, solltest Du auf der Hut sein, Caesar. Mein Gefühl sagt mir, daß die Haeduer irgendwie mit drinhängen, vielleicht nicht die Vergobreten, aber zumindestens die Jüngeren wie Litaviccus. Die Biturigen haben die Haeduer um Hilfe gegen Vercingetorix gebeten, und die Haeduer haben Litaviccus zu mir geschickt, damit er mir das sagt und anfragt, ob ich etwas dagegen habe, wenn sie der Bitte nachkommen. Ich sagte ihm, daß sie das, solange es nur um interne Querelen ginge, von mir aus ruhig tun könnten.


  Doch jetzt, in diesem Moment, erfahre ich, was es mit dieser Armee in Wirklichkeit auf sich hatte. Die Haeduer hatten sich stark bewaffnet zu den Biturigen in Marsch gesetzt, als sie aber das Ostufer des Liger erreichten, hielten sie an und machten keine Anstalten, den Fluß zu überqueren. Nachdem sie einige Tage abgewartet hatten, marschierten sie wieder zurück. Gerade war Litaviccus hier. Er hat mir erklärt, warum die Haeduer den Biturigen angeblich nicht helfen konnten. Cathbad soll davor gewarnt haben; das Ganze sei eine Verschwörung zwischen Biturigen und Arvernern, die Haeduer hätten in dem Moment, in dem sie den Liger überquerten, überfallen werden sollen.


  Wenn Du mich fragst, Caesar, klingt das alles viel zu plausibel, um wahr zu sein, obwohl ich selbst nicht weiß, warum ich das denke. Meine Kollegen sind derselben Meinung, allen voran Quintus Cicero, der einen siebten Sinn für so etwas zu haben scheint.


  Du wirst schon wissen, was zu tun ist, und vielleicht werden wir erst erfahren, was Du planst, wenn Du vor uns stehst. Ich kann nicht glauben, daß eine Horde Gallier, ob mit oder ohne Haeduer, Dich davon abhalten könnte, nach Belieben mit uns zusammenzutreffen. Jedenfalls versichere ich Dir, daß wir von heute bis zum Sommer in ständiger Alarmbereitschaft sein werden. Unter dem Vorwand, die sanitären Zustände im Lager seien plötzlich unerträglich geworden, ist Fabius mit seinen beiden Legionen zu einem neuen Lagerplatz in der Nähe von Bibracte am Oberlauf der Icauna gezogen, in die Nähe der Quelle, wenn Du das wissen mußt. Die Haeduer scheinen sich über den Umzug gefreut zu haben, aber wer weiß? Ich bin ihnen gegenüber jedenfalls mißtrauisch geworden.


  Falls Du Nachrichten oder Truppen nach Agedincum schicken oder selbst kommen willst, raten wir Dir alle, einen großen Bogen um das Gebiet der Haeduer zu machen und statt dessen von Genava nach Vesontio und von dort durch lingonisches Gebiet nach Agedincum zu marschieren. Ich bin wirklich froh, daß wir Quintus Cicero haben. Aufgrund seiner Erfahrungen mit den Nerviern ist er für uns von unschätzbarem Wert.


  Wie Labienus uns wissen ließ, bleibt er, solange er nichts von Dir hört, mit seinen beiden Legionen dort, wo er jetzt ist. Auch er hat die Truppen verlegt und vor Bibrax, dem oppidum der Remer, Quartier bezogen. Da hinter dem Aufstand zweifellos in erster Linie die Kelten Zentral-Galliens stecken, hielten wir es für das beste, die Lager an einer Stelle aufzuschlagen, von der aus wir sie jederzeit angreifen können. Auf die Belgen, ob mit oder ohne Commius, können wir nicht mehr zählen.


  Nachdem Caesar den Brief laut vorgelesen hatte, herrschte Schweigen. Zwar hatte Trebonius bereits in seinem ersten Brief Andeutungen gemacht, aber erst jetzt hatten sie Gewißheit.


  »Als erstes kümmern wir uns um die römische Provinz«, entschied Caesar. »Die Fünfzehnte soll ihre zwei freien Tage haben, aber danach marschiert sie ohne Pause nach Narbo. Ich reite schon voraus, denn wahrscheinlich ist überall Panik ausgebrochen und niemand kümmert sich um die Organisation des Widerstandes. Von Nicaea nach Narbo sind es zwar dreihundert Meilen, aber ich will, daß die Fünfzehnte acht Tage nach ihrem Abmarsch dort ist, Decimus. Du übernimmst das Kommando. Und du, Hirtius, kommst mit mir. Sorge dafür, daß wir genügend Kuriere haben, denn ich muß ständig in Kontakt mit Mamurra und Ventidius sein.«


  »Willst du auch Faberius mitnehmen?« fragte Hirtius.


  »Ja, und Trogus. Procillus soll mit einer Nachricht für Trebonius nach Agedincum aufbrechen und zwar, wie empfohlen, den Rhodanus hinauf und dann weiter über Genava und Vesontio. Wenn er durch Arausio kommt, soll er zu Rhiannon gehen und ihr sagen, daß sie dieses Jahr zu Hause bleiben muß.«


  »Demnach glaubst du, daß die Gallier uns das ganze Jahr beschäftigen werden?« fragte Decimus Brutus angespannt.


  »Wenn wir es mit einem vereinigten Gallien zu tun bekommen, allerdings.«


  »Und was soll ich tun?« erkundigte sich Lucius Caesar.


  »Du begleitest Decimus und die Fünfzehnte Legion. Ich ernenne dich hiermit zum befehlshabenden Legaten der Provinz; damit ist es deine Aufgabe, sie zu verteidigen. Du machst Narbo zu deinem Hauptquartier. Bleib in ständigem Kontakt mit Afranius und Petreius in den spanischen Provinzen, und sondiere die Stimmung unter den Aquitanern. Die Stämme bei Tolosa werden kaum Ärger machen, aber die weiter im Westen und bei Burdigala wahrscheinlich schon.« Caesar bedachte Lucius mit einem herzlichen Lächeln. »Ich vertraue dir die Provinz an, weil du die nötige Erfahrung, den Status eines Konsulars und das Können mitbringst, mich während meiner Abwesenheit zu vertreten. Sobald ich Narbo verlasse, will ich keine Sekunde mehr an die Provinz denken müssen. Ich weiß, daß du mein Vertrauen nicht enttäuschen wirst.«


  Genau das, Lucius, ist Caesars Art, dachte Hirtius im stillen. Mit seinem Charme überzeugt er dich davon, daß du dieser Aufgabe als einziger gewachsen bist, worauf du dich selbst übertriffst, um ihn nicht zu enttäuschen. Und es wird kommen, wie er gesagt hat — sobald er Narbo verlassen hat, wird er sich nicht einmal mehr an deinen Namen erinnern.


  »Decimus«, sagte Caesar, »bestelle die Zenturionen für morgen zu einer Besprechung ein. Und sorge dafür, daß die Männer warme Wintersachen einpacken. Falls etwas fehlt, schicke mir einen Boten mit einer Liste der Dinge, die ich in Narbo anfordern muß.«


  »Ich glaube kaum, daß etwas fehlt«, meinte Decimus Brutus. Seine Anspannung hatte sich wieder gelegt. »Eines muß man Mamurra wirklich lassen — er ist ein ausgezeichneter praefectus fabrum. Zwar sind seine Rechnungen immer maßlos übertrieben, aber er spart nie an der Menge oder der Qualität.«


  »Da fällt mir ein, daß ich zusätzliche Geschütze bei ihm anfordern muß«, sagte Caesar. »Meiner Meinung nach sollte jede Legion über mindestens fünfzig Stück verfügen. Mir sind da ein paar Ideen gekommen, wie sich deren Einsatz auf dem Schlachtfeld verbessern ließe. Wir müssen den Gegner stärker bedrängen, ehe wir zum eigentlichen Angriff übergehen.«


  Lucius Caesar sah ihn erstaunt an. »Aber die Artillerie wird doch zur Belagerung gebraucht!«


  »Völlig richtig. Aber warum nicht auch auf dem Schlachtfeld?«
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  Als der nächste Tag anbrach, hatte Caesar Nicaea in seinem offenen, von vier Maultieren gezogenen Wagen bereits verlassen. Faberius leistete ihm Gesellschaft, Hirtius folgte mit Gnaeus Pompeius Trogus, Caesars oberstem Dolmetscher und Experten für alles, was mit Gallien zu tun hatte, in einem zweiten Wagen.


  Unterwegs hielt Caesar in allen größeren Orten kurz an und suchte deren Oberhaupt auf — den Ethnarchen oder die duumviri, je nachdem, ob es sich um griechisch oder römisch verwaltete Städte handelte. Mit knappen Worten schilderte er die Lage in Gallia Comata, beauftragte die Männer, Milizen zusammenzustellen, und bevollmächtigte sie, sich Waffen und sonstige Kriegsausrüstung aus den umliegenden Arsenalen zu verschaffen. Sobald er wieder aufbrach, beeilten sich die Einwohner, seinen Anordnungen Folge zu leisten, und harrten bang der Ankunft Lucius Caesars.


  Da die Via Domitia nach Spanien stets in hervorragendem Zustand gehalten wurde, kamen die beiden Wagen zügig voran. Von Arelate nach Nemausus fuhren sie über den von Gaius Marius gebauten Damm durch die ausgedehnten Moore und grasbewachsenen Sümpfe des Rhodanus-Deltas. Ab Nemausus unterbrach Caesar die Fahrt häufiger und länger, denn nun befanden sie sich auf dem Gebiet der Arecomicer, einem Stamm der Volcer, denen Gerüchte über einen Krieg zwischen ihren nördlichen Nachbarn, den Cadurcern und Rutenern, zu Ohren gekommen waren. An der Romtreue der Arecomicer und ihrem unbedingten Gehorsam gegenüber Caesar bestand nicht der leiseste Zweifel.


  In Ambrussum stießen sie auf einen Trupp Helvier vom Westufer des Rhodanus. Die Helvier waren auf dem Weg nach Narbo, wo sie einen Römer zu finden hofften, der ihnen einen Rat geben konnte. Sie wurden von ihren Duumvirn angeführt — Vater und Sohn, denen Gaius Valerius das römische Bürgerrecht verliehen hatte. Außer ihren gallischen Namen Caburus und Donnotaurus trugen deshalb beide den Namen Valerius.


  »Vercingetorix hat bereits Gesandte zu uns geschickt«, sagte Donnotaurus, der Sohn, besorgt. »Er hat wohl erwartet, daß wir uns seinem Völkerbund sofort anschließen würden. Als wir jedoch ablehnten, erklärten seine Gesandten, wir würden früher oder später noch auf Knien darum bitten, beitreten zu dürfen.«


  »Danach erfuhren wir, daß Lucterius die Rutener angegriffen hat und Vercingetorix persönlich gegen die Biturigen gezogen ist«, fügte der Vater hinzu. »Da verstanden wir plötzlich: Wenn wir uns nicht anschließen, werden wir dafür büßen müssen.«


  »Das werdet ihr zweifelsohne«, sagte Caesar. »Es wäre Unsinn, euch etwas anderes erzählen zu wollen. Werdet ihr im Falle eines Angriffs eure Meinung ändern?«


  »Nein«, erklärten Vater und Sohn einstimmig.


  »Dann geht nach Hause und bewaffnet euch. Bereitet euch auf alles vor. Seid versichert, daß ich helfen werde. Allerdings kann es sein, daß all meine verfügbaren Truppen gerade in einer größeren Schlacht gebraucht werden, so daß es möglicherweise einige Zeit dauert, bis Hilfe kommt. Aber sie kommt auf alle Fälle, deshalb müßt ihr standhalten. Vor vielen Jahren habe ich die Einwohner der Provinz Asia bewaffnet und zum Kampf gegen Mithridates aufgefordert, weil keine römische Armee in der Nähe war. Die Asiaten schlugen die Feldherrn von König Mithridates auch ohne Hilfe. Genauso könnt ihr die Gallier schlagen.«


  »Wir werden standhalten«, versicherte Caburus grimmig.


  Plötzlich lächelte Caesar. »Ihr seid ja gar nicht ohne jede Hilfe! Ihr habt in römischen Hilfsiegionen gedient und beherrscht die römische Kriegskunst. Und was ihr an Waffen und sonstiger Kriegsausrüstung braucht, steht euch zur Verfügung. Mein Stellvertreter Lucius Caesar folgt mir in nicht allzu großem Abstand. Überschlagt, was ihr braucht, und fordert es in meinem Namen von ihm. Befestigt eure Städte, und bereitet euch darauf vor, auch die Dörfler aufzunehmen. Setzt keinesfalls unnötig Menschenleben aufs Spiel.«


  »Wie wir noch gehört haben, versucht Vercingetorix, seine Pläne den Allobrogern schmackhaft zu machen.«


  »Sieh an!« Caesar runzelte die Stirn. »Zuzutrauen wäre es ihnen, daß sie darauf eingehen. Es ist noch nicht lange her, daß sie uns aufs heftigste bekämpft haben.«


  »Wahrscheinlich werden die Allobroger zwar aufmerksam zuhören, sich anschließend jedoch unter dem Vorwand, über das Angebot gründlich beraten zu müssen, monatelang zurückziehen«, meinte Caburus. »Je mehr Vercingetorix sie drängt, desto mehr Ausflüchte werden sie gebrauchen. Sie werden bestimmt nicht mit Vercingetorix zusammengehen, glaube uns.«


  »Warum nicht?«


  »Wegen dir«, erwiderte Donnotaurus, einigermaßen verwundert über die Frage. »Seitdem du die Helvetier in ihr Land zurückgeschickt hast, fühlen sich die Allobroger viel sicherer. Außerdem haben sie ungestört das Land um Genava besetzen können. Sie wissen genau, welche Seite siegen wird.«
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  In Narbo herrschte bei Caesars Ankunft bereits helle Panik, die jedoch wieder zurückging, als er begann, Vorkehrungen zur Verteidigung zu treffen. Er ließ die Miliz antreten, ließ den ebenfalls zu den Volcern gehörenden Tectosagen bei Tolosa ausrichten, sie sollten dasselbe tun, und zeigte den Duumvirn, die die Stadt regierten, wo sie die Befestigungen verstärken mußten. In der gewaltigen Festung Carcasso befand sich das größte Waffenarsenal im Westen der Provinz. Sobald damit begonnen wurde, die Waffen und anderes Kriegsgerät an die Bevölkerung zu verteilen, beruhigten sich die Menschen und schöpften wieder Hoffnung.


  Zuvor hatte Caesar bereits Kuriere zu Pompeius’ Legaten in die spanischen Provinzen geschickt, nach Tarraco, dem Hauptqartier von Lucius Afranius, und nach Corduba zu Marcus Petreius. Die Antworten der beiden Männer waren schon vor Caesar in Narbo eingetroffen, und so erfuhr er nun, daß sie bereits zusätzliche Truppen aushoben, die an der Grenze aufmarschieren und im Bedarfsfall zur Rettung von Narbo und Tolosa anrücken sollten. Niemand verstand besser als diese beiden erfahrenen Soldaten, daß Rom — und Pompeius — keinen unabhängigen gallischen Staat auf der anderen Seite der Pyrenäen wollten.


  Lucius Caesar traf mit Decimus Brutus und der Fünfzehnten Legion am vorgesehenen Tag in Narbo ein. Nachdem Caesar der Legion gedankt hatte, wies er Lucius Caesar sofort in seine Aufgaben ein.


  »Seit die Bewohner Narbos wissen, daß ich einen Konsular deines Ranges zur Verwaltung der Provinz hierlasse, haben sie sich auffallend beruhigt.« Er zog eine Braue in die Höhe. »Du brauchst im Grunde nur dafür zu sorgen, daß Volcer und Helvier gut ausgerüstet werden. Afranius und Petreius warten für den Fall, daß sie gebraucht werden, auf der anderen Seite der Grenze, deshalb mache ich mir um Narbo eigentlich keine besonderen Sorgen. Ich fürchte mehr Überfälle auf die umliegenden Stämme.« Er wandte sich an Decimus Brutus. »Decimus, ist die Fünfzehnte für einen Winterfeldzug bereit?«


  »Ja.«


  »Sind die Füße versorgt?«


  »Sicherheitshalber habe ich veranlaßt, daß die Legionäre ihre Ausrüstung zur Inspektion auf dem Boden ausbreiten. Die Zenturionen werden mir bei Tagesanbruch Bericht erstatten.«


  »Letztes Jahr haben die Zenturionen nichts getaugt. Bist du sicher, daß du dich auf ihr Urteil verlassen kannst? Solltest du die Ausrüstung nicht besser persönlich inspizieren?«


  »Ich glaube, das wäre falsch«, sagte Decimus Brutus ruhig. Er fürchtete sich nicht vor Caesar und hielt mit seiner Meinung nie hinter dem Berg. »Ich verlasse mich auf sie, Caesar, denn wenn ich mich auf sie schon nicht verlassen kann, dann auf die Legionäre erst recht nicht. Aber sie wissen, worauf es ankommt.«


  »Du hast völlig recht. Übrigens habe ich sämtliche Kaninchen-, Wiesel— und Frettchenfelle, die ich auftreiben konnte, für uns beschlagnahmt, denn dort, wo ich mit den Männern hin will, sind Socken kein ausreichender Schutz für die Füße. Außerdem habe ich sämtliche Frauen in Narbo und Umgebung angewiesen, für die Männer Schals und Handschuhe zu weben und zu stricken.«


  »Bei den Göttern!« rief Lucius Caesar. »Wo willst du mit ihnen hin? Doch nicht zu den Hyperboreern ans Ende der Welt?« »Später«, sagte Caesar im Weggehen.


  »Verstehe«, seufzte Lucius Caesar und sah Hirtius niedergeschlagen an. »Sowie es nötig ist, werde ich es erfahren.«


  »Spione«, sagte Hirtius kurz und folgte Caesar hinaus.


  »Spione? In Narbo?«


  Decimus Brutus grinste. »Vermutlich nicht, aber weshalb sollte man etwas riskieren? Es gibt überall Leute, die uns hassen.«


  »Wie lange bleibt Caesar hier?«


  »Bis Anfang April.«


  »Also noch sechs Tage.«


  »Das einzige, was ihn aufhalten könnte, wären die Schals und Handschuhe, was ich mir allerdings kaum vorstellen kann. Vermutlich hat er nicht übertrieben, als er gesagt hat, sämtliche Frauen der Stadt würden für ihn weben und stricken.«


  »Wird er den Soldaten sagen, was er mit ihnen vorhat?«


  »Nein. Er erwartet, daß sie ihm folgen. Nachrichten, die wie bei den Galliern einfach weitergerufen werden, verbreiten sich in Windeseile. Wenn Caesar vor den versammelten Legionären seine Absichten verkünden würde, wüßte sofort ganz Narbo Bescheid und kurz darauf auch Lucterius.«


  Trotzdem klärte Caesar seine Legaten beim Essen auf — allerdings erst, nachdem die Diener hinausgeschickt und Wachen im Gang aufgestellt worden waren.


  »Ich bin nicht immer so vorsichtig«, sagte er und lehnte sich zurück. »Aber in einem hat Vercingetorix recht. Gallia Comata hat genügend Menschen, um uns zu vertreiben. Allerdings nur, wenn wir Vercingetorix die Zeit und die Gelegenheit geben, gleich jetzt sämtliche Männer zu mobilisieren, die er für seinen Sommerfeldzug braucht. Gegenwärtig hat er ungefähr achtzigbis hunderttausend Mann. Aber wenn er im Sextilis alle Gallier antreten läßt, wird diese Zahl auf eine Viertelmillion oder noch mehr anwachsen. Folglich muß ich ihn bis dahin besiegt haben.«


  Lucius Caesar atmete hörbar ein, sagte aber nichts.


  »Vercingetorix rechnet nicht damit, daß es vor Sextilis oder wenigstens Ende des Frühjahrs zu Auseinandersetzungen mit den Römern kommt. Deshalb hat er jetzt nicht mehr Männer unter Waffen. Im Winter will er nur die aufsässigen Stämme unterwerfen. Da er mich zur Zeit noch weit weg auf der anderen Seite der Alpen wähnt und sich einbildet, mir, wenn ich komme, den Weg zu meinen Truppen abschneiden zu können, geht er davon aus, daß er in Ruhe nach Carnutum zurückkehren und das Heer für den Sommer einberufen kann. Wir müssen ihn also so beschäftigen, daß er dazu vor dem Sextilis keine Zeit hat. Und ich muß innerhalb der nächsten sechzehn Tage zu meinen Legionen stoßen. Allerdings kann ich nicht den Rhodanus aufwärts ziehen, weil Vercingetorix dann wüßte, daß ich komme, bevor ich die halbe Strecke nach Valentia zurückgelegt hätte, und mich bei Vienna oder Lugdunum abfangen könnte. Mit nur einer Legion wäre ich ihm nicht gewachsen.«


  »Aber einen anderen Weg gibt es nicht!« sagte Hirtius ratlos.


  »Es gibt einen anderen Weg. Wenn ich Narbo morgen bei Tagesanbruch verlasse, werde ich geradewegs nach Norden marschieren. Wie meine Kundschafter mir berichtet haben, steht die Armee des Lucterius weiter westlich und belagert die Rutener in deren oppidum Carantomagus. Die Gabaler wiederum haben angesichts eines Krieges dieser Größenordnung beschlossen, sich mit Vercingetorix zu vereinigen, was in Anbetracht ihrer Nachbarschaft zu den Arvernern durchaus vernünftig ist. Deshalb sind sie jetzt eifrig dabei, sich zu bewaffnen und für ihren geplanten Einsatz im Frühling zu üben — die Unterwerfung der Helvier.«


  Caesar machte eine Pause, um die Spannung auf den Höhepunkt zu treiben. Dann sagte er: »Ich habe vor, Lucterius und die oppida der Gabaler östlich zu passieren und mitten durch das Cebenna-Gebirge zu ziehen.«


  »Im Winter?« Selbst Decimus Brutus war entsetzt.


  »Jawohl, im Winter. Es ist möglich. Als ich damals von Rom nach Genava eilte, um die Helvetier aufzuhalten, habe ich die Alpen in über zehntausend Fuß Höhe überquert. Obwohl alle es für unmöglich hielten, habe ich es geschafft. Zugegeben, das war im Herbst, aber in einer Höhe von zehntausend Fuß herrscht immer Winter. Mit einer Armee hätte ich es nicht geschafft, denn nach Octodorum führte lediglich ein Ziegenpfad hinunter. Aber das Gebirge der Cebenna ist längst nicht so gefährlich, Decimus. Von den Pässen liegt keiner höher als dreibis viertausend Fuß, und die Wege sind einigermaßen ausgebaut. Die Gallier durchqueren das Gebirge scharenweise — warum also nicht auch ich?«


  »Warum also nicht«, wiederholte Decimus mit Grabesstimme.


  »Wir müssen zwar durch Tiefschnee, aber wir können uns den Weg freischaufeln.«


  »Du willst also bei den Quellen des Oltis aufsteigen und irgendwo in der Gegend von Alba Helviorum am Westufer des Rhodanus wieder herunterkommen?« fragte Lucius Caesar, der sich, seit Caesar ihm die Befehlsgewalt über die Provinz übertragen hatte, bei jeder Gelegenheit mit Galliern unterhielt, um möglichst viel über sie und ihr Land in Erfahrung zu bringen.


  »Nein, ich will noch ein Stück weiter durch die Berge marschieren«, sagte Caesar. »Ich möchte sie möglichst erst in der Nähe von Vienna verlassen. Je länger wir unsichtbar bleiben, desto weniger Zeit hat Vercingetorix. Ich will, daß er meine Verfolgung aufnehmen muß, bevor er die Gelegenheit hat, sein Heer zu versammeln. Nach Vienna muß ich ohnehin, weil ich hoffe, dort Verstärkung durch vierhundert germanische Reiter zu bekommen. Wenn Arminius von den Ubiern Wort gehalten hat, müßten sie jetzt eigentlich dort sein und sich an den Umgang mit ihren neuen Pferden gewöhnen.«


  »Du willst also innerhalb von sechzehn Tagen die winterliche Cebenna überwinden und bei Agedincum zu deinen Legionen stoßen«, überlegte Lucius Caesar. »Das sind mindestens vierhundert Meilen — eine weite Strecke durch tief verschneites Gelände.«


  »Allerdings. Ich habe vor, im Schnitt fünfundzwanzig Meilen am Tag zurückzulegen. Zwischen Narbo und dem Oltis werden wir erheblich mehr schaffen, ebenso später beim Abstieg nach Vienna. Selbst wenn wir zwischendurch auf der schlimmsten Strecke nur noch fünfzehn Meilen täglich schaffen, sind wir immer noch rechtzeitig in Agedincum.« Caesar sah Lucius ernst an. »Ich will, daß Vercingetorix nie weiß, wo wir gerade sind, Lucius. Das heißt, ich muß schneller vorrücken, als er mir zutraut. Ich will ihn verwirren. Und sobald er es einmal weiß, wird er feststellen müssen, daß er vier oder fünf Tage zu spät dran ist.«


  »Er ist ehrgeizig, aber unerfahren«, meinte Decimus Brutus nachdenklich.


  »Genau, Ich würde nicht sagen, daß es ihm an Mut oder militärischem Können fehlt, aber ich bin eindeutig im Vorteil. Ich habe viel Erfahrung — und mehr Ehrgeiz, als er sich vorstellen kann. Aber wenn ich ihn besiegen will, muß ich ihn ständig zwingen, die falschen Entscheidungen zu treffen.«


  »Ich hoffe, du hast nicht vergessen, deinen warmen Mantel einzupacken«, sagte Lucius schmunzelnd.


  »Um nichts in der Welt würde ich mich von ihm trennen! Früher hat er einmal Gaius Marius gehört. Als Burgundus in meine Dienste trat, brachte er ihn mit. Mittlerweile ist das gute Stück neunzig Jahre alt, stinkt zum Himmel, auch wenn ich ihn zusammen mit duftenden Kräutern aufbewahre, und ich verfluche jeden Tag, an dem ich ihn tragen muß. Aber glaub mir, so einen Mantel bekommst du heutzutage nicht mehr, nicht einmal in Ligurien. Der Regen perlt ab, der Wind bläst nicht hindurch, und er leuchtet heute noch so scharlachrot wie an dem Tag, an dem er gewebt wurde.«
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  Die Legionäre der Fünfzehnten verließen Narbo ohne Wagen. Die Zelte der Zenturionen waren auf Maultiere gepackt worden, ebenso die zusätzlichen pila, das Werkzeug und große Schaufeln. Auch die Wurfgeschütze, die Caesar so wichtig waren, hatten sie dabei. So traten sie ihre lange Reise an — eine Reise mit ungewissem Ausgang.


  Jeder Legionär hatte Proviant für fünf Tage im Gepäck. Proviant für weitere elf Tage sowie schwerere Ausrüstungsgegenstände schleppte ein zweites Maultier, das jeder achtköpfigen Gruppe von Legionären zusätzlich zur Verfügung gestellt worden war. Dadurch um einige Kilo erleichtert, schritten die Soldaten eifrig aus.


  Caesars legendäres Glück ließ ihn diesmal nicht im Stich. Die lange Kolonne zog durch Nebel, der die Sichtweite auf ein Minimum reduzierte. Von Lucterius und den Gabalern unentdeckt, erreichten sie die Cebenna und machten sich unverzüglich an den Aufstieg. Ein leichtes Schneetreiben hatte eingesetzt. Caesar wollte möglichst schnell die Wasserscheide überqueren und dann, solange es die Bodenverhältnisse zuließen, zwischen den Bergen marschieren.


  Schon bald lag der Schnee sechs Fuß hoch, doch dafür hatte es aufgehört zu schneien. Jede Zenturie mußte abwechselnd die Spitze der Kolonne übernehmen und den Schnee beiseite räumen. Aus Sicherheitsgründen marschierten die Männer in Viererstatt Achterreihen, während die Maultiere einzeln hintereinander über den verschneiten Boden geführt wurden. Hin und wieder kam es zu Unfällen, etwa wenn sich auf dem Weg plötzlich ein Spalt auftat oder einer der Männer von einem Bergrutsch mitgerissen wurde; da jedoch der tiefe Schnee die Stürze abpolsterte, konnten die meisten gerettet werden, und die Verluste blieben insgesamt gering.


  Caesar marschierte die ganze Zeit mit den Legionären und machte auch regelmäßig beim Schneeschippen mit, in erster Linie, um die Männer bei Laune zu halten und sie über das Marschziel und das, was sie dort erwartete, aufzuklären. Seine Anwesenheit wirkte beruhigend. Die meisten Soldaten waren zwar schon über achtzehn, doch was sagt das Alter schon aus über das, was im Kopf oder Herzen eines Mannes vorgeht, jedenfalls litten sie noch immer unter Heimweh. Sie sahen in Caesar zwar keinen Vater, denn selbst in ihren kühnsten Träumen hätten sie sich nicht vorstellen können, einen Vater wie Caesar zu haben, aber er strahlte ein solches Selbstvertrauen aus, ohne dabei arrogant zu sein, daß sie sich in seiner Gegenwart geborgen fühlten.


  »Ihr werdet allmählich eine richtig brauchbare Legion«, bescheinigte er ihnen häufig mit breitem Grinsen. »Ich bezweifle, daß die Zehnte viel schneller wäre als ihr, und die steht schon seit neun Jahren im Feld. Dagegen seid ihr noch kleine Kinder! Also gebt die Hoffnung nicht auf, Männer!«


  Das Glück blieb ihm weiter treu. Sie wurden nicht durch Schneestürme aufgehalten, begegneten keinen Galliern, und die ganze Zeit hing ein dünner Nebel in der Luft, der sie schützend umhüllte, so daß sie von weiter weg nicht zu sehen waren. Hatte sich Caesar anfangs noch wegen der Arverner gesorgt, deren Gebiet westlich der Wasserscheide begann, so wuchs mit der Zeit seine Überzeugung, daß er Vienna erreichen würde, ohne daß Vercingetorix davon erfahren würde.


  Erleichtert machten sich die Legionäre schließlich an den Abstieg und zogen in Vienna ein. Drei Männer waren unterwegs umgekommen, ein paar mehr hatten sich Knochenbrüche zugezogen, und vier in Panik geratene Maultiere waren in den Abgrund gestürzt, doch kein einziger Soldat hatte Erfrierungen erlitten, und alle waren imstande, weiter nach Agedincum zu marschieren.


  Die germanischen Ubier waren bereits seit fast vier Monaten in Vienna, Sie waren von ihren remischen Pferden so begeistert, daß sie, wie ihr Anführer in gebrochenem Latein beteuerte, alles tun würden, was Caesar von ihnen verlangte.


  »Führe die Fünfzehnte ohne mich nach Agedincum, Decimus«, sagte Caesar und zog sich den stinkenden, alten Mantel über den Kopf. Darunter trug er Reitkleidung. »Ich nehme die Germanen mit an die Icauna, hole dort Fabius und seine beiden Legionen ab und treffe dich dann in Agedincum.«
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  Neunzigtausend Gallier waren unter Vercingetorix von Carnutum aufgebrochen, um ins Land der Biturigen einzufallen. Sie kamen nur langsam voran, denn Vercingetorix wußte, daß er nicht in der Lage sein würde, Avaricum, die Hauptfestung der Biturigen, erfolgreich zu belagern, und versuchte statt dessen nach Kräften, die Bevölkerung durch Plünderungen und Niederbrennen ihrer Gehöfte und ganzer Dörfer in Angst und Schrecken zu versetzen. Was ihm auch gelang, allerdings erst einige Zeit nachdem die Haeduer wieder abgezogen waren, ohne den Liger zu überqueren. Schon bald begriffen die Biturigen die bittere Wahrheit: Von den Römern, die sicher und wohlbehalten in ihren befestigten Lagern saßen, würde keinerlei Hilfe kommen. Mitte April schickten die Biturigen eine Gesandtschaft zu Vercingetorix und ergaben sich.


  »Wir kämpfen für dich bis zum letzten Atemzug«, versprach ihr König Biturgo. »Wir tun alles, was du willst. Wir haben uns stets bemüht, unsere Verträge mit den Römern zu erfüllen, aber sie haben sich nicht an die Abmachungen gehalten und nichts zu unserem Schutz unternommen. Deshalb stehen wir jetzt auf deiner Seite.«


  Was für eine Genugtuung! Befriedigt führte Vercingetorix seine Armee an Avaricum vorbei und rückte in Richtung Gorgobina vor, einem ehemaligen oppidum der Arverner, das inzwischen den Boiern gehörte, den helvetischen Eindringlingen.


  Noch ehe Vercingetorix Gorgobina erreichte, stieß Litaviccus zu ihm, nachdem er von einem Hügelkamm aus staunend auf das gewaltige Heer herabgeblickt hatte. So viele Menschen! Wie wollten die Römer sie je besiegen? Auch wenn sich die Größe eines römischen Heeres schwer abschätzen ließ, da sich die Kolonne von Soldaten wie eine lange Schlange über eine Meile hinzog, bevor sich am Ende des Zuges noch die Legion mit dem Troß und der Artillerie anschloß, wirkte es weniger bedrohlich und längst nicht so furchteinflößend wie der überwältigende Anblick, der sich Litaviccus bot. Unaufhaltsam rückten hunderttausend schwerbewaffnete gallische Krieger in Kettenhemden auf einer fünf Meilen breiten und hundert Mann tiefen Front vor, gefolgt von einem eher kümmerlichen Troß. Rund zwanzigtausend Krieger waren beritten, aufgeteilt in jeweils zehntausend auf den Seiten. Allen voran ritten die Anführer, an der Spitze Vercingetorix, dahinter die anderen: die beiden Senonen Drappes und Cavarinus, der Carnute Gutruatus und der Mandubier Daderax. Und Cathbad, leicht zu erkennen an seinem schneeweißen Gewand und seinem schneeweißen Pferd. Also handelte es sich um einen religiösen Krieg. Sogar die Druiden bekundeten öffentlich ihre Unterstützung für ein vereinigtes Gallien.


  Vercingetorix ritt einen prächtigen Falben, der eine Decke mit dem Karomuster der Arverner trug. Die Hose des Vercingetorix war an den Beinen mit dunkelgrünen Riemen umwickelt, seinen Umhang hatte er über das Kettenhemd gezogen. Obwohl er darauf bestanden hatte, daß seine Männer Helme trugen, war er selbst barhäuptig, und er funkelte am ganzen Leib vor Saphiren und Gold, jeder Zoll ein König.


  Biturgo gehörte zwar nicht zu den privilegierten Anführern gleich hinter Vercingetorix, aber er folgte in nicht allzu großer Entfernung an der Spitze seiner Männer. Als er sah, daß Litaviccus näherkam, zog er sein Schwert.


  »Verräter!« brüllte er. »Römerschwein!«


  Vercingetorix und Drappes ritten mit ihren Pferden zwischen die beiden.


  »Steck dein Schwert ein, Biturgo!« herrschte Vercingetorix ihn an.


  »Er ist ein Haeduer! Ein elender Verräter! Die Haeduer haben uns verraten!«


  »Nicht die Haeduer haben euch verraten, Biturgo, sondern die Römer. Was glaubst du, warum die Haeduer wieder abgezogen sind? Nicht weil sie das wollten, es war ein Befehl von Trebonius.«


  Drappes beruhigte den aufgebrachten Biturgo und führte ihn wieder zu seinen Männern zurück. Litaviccus lenkte sein Pferd neben das des Vercingetorix, und Cathbad ritt hinter die beiden.


  »Es gibt Neuigkeiten«, sagte Litaviccus.


  »Nun?«


  »Caesar ist aus dem Nichts mit der Fünfzehnten Legion in Vienna aufgetaucht und von dort gleich wieder Richtung Norden aufgebrochen.«


  Der Falbe scheute, und Vercingetorix sah Litaviccus entsetzt an. »In Vienna? Und schon wieder fort? Wieso habe ich davon nichts erfahren? Du hast doch gesagt, ihr hättet Spione von Arausio bis zu den Toren von Matisco!«


  »Hatten wir auch«, erwiderte Litaviccus ratlos. »Aber er muß einen anderen Weg genommen haben, Vercingetorix, ich schwöre es!«


  »Es gibt keinen anderen Weg.«


  »In Vienna wird behauptet, er und die Fünfzehnte seien durch die Cebenna marschiert. Sie sollen den Oltis hinaufgezogen sein, irgendwo die Wasserscheide überquert haben und erst heruntergekommen sein, als sie schon fast auf der Höhe von Vienna waren.«


  »Und das im Winter«, sagte Cathbad langsam.


  »Er hat vor, sich mit Trebonius und dessen Legionen zu vereinen«, berichtete Litaviccus weiter.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Um ehrlich zu sein, Vercingetorix, ich habe keine Ahnung. Die Fünfzehnte marschiert unter dem Kommando von Decimus Brutus geradewegs nach Agedincum, aber bei ihr ist Caesar nicht. Das ist auch der Grund, weshalb ich gekommen bin. Sollen die Haeduer die Fünfzehnte angreifen? Wir könnten es gerade noch schaffen, bevor sie unser Gebiet verläßt.«


  Vercingetorix wirkte plötzlich kleiner. Seine erste Strategie war zum Scheitern verurteilt, und er wußte es. Energisch straffte er die Schultern und holte tief Luft. »Nein, Litaviccus. Du mußt Caesar davon überzeugen, daß ihr auf seiner Seite steht.« Er blickte zum düsteren Winterhimmel auf. »Wohin ist er unterwegs? Wo ist er jetzt?«


  »Vielleicht sollten wir nach Agedincum ziehen«, schlug Cathbad vor.


  »Von hier aus, kurz vor Gorgobina? Agedincum liegt über hundert Meilen nördlich von hier, Cathbad, und wir sind so viele, daß wir für diese Strecke acht bis zehn Tage brauchten. Caesar ist viel schneller, weil er ein ausgebildetes Heer hat. Seine Männer kennen den Exerzierplatz in— und auswendig, bevor sie den ersten Feind sehen. Unser Vorteil liegt in unserer Zahl, nicht in unserer Schnelligkeit. Nein, wir ziehen wie geplant nach Gorgobina. Wir werden Caesar zwingen, zu uns zu kommen.« Wieder holte er tief Luft. »Ich schwöre bei Dagda, daß ich ihn schlagen werde! Aber nicht auf einem Schlachtfeld seiner Wahl. Von uns bekommt er kein zweites Aquae Sextiae.«


  »Also sollen Convictolavus und Cotus weiterhin so tun, als unterstützten sie Caesar?«


  »Auf alle Fälle. Nur sorgt dafür, daß eure Hilfe ihn nicht erreicht.«


  Litaviccus wendete sein Pferd und ritt davon. Vercingetorix stieß seinem Falben die Fersen in die Flanken, während Cathbad seinen Schimmel zugehe, um den anderen die von Litaviccus überbrachte Nachricht mitzuteilen. Sein schönes, sanftes Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen, denn das soeben Gehörte gefiel ihm ganz und gar nicht. Vercingetorix war allerdings viel zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, um es zu bemerken.


  Wo war Caesar? Was hatte er vor? Ausgerechnet auf dem Gebiet der Haeduer hatte Litaviccus ihn aus den Augen verloren. Das Bild Caesars tauchte vor Vercingetorix’ starrem Blick auf, doch gelang es ihm nicht, das Geheimnis hinter dessen kalten Augen zu ergründen, die einen so verunsichern konnten. Ein gutaussehender Mann, der fast wie ein Gallier aussah, von Mund und Nase einmal abgesehen. Gewandt, vornehm und stark. Ein Mann, in dessen Adern das Blut von Königen floß, die geherrscht hatten, als es die Gallier noch gar nicht gab, ein Mann, der — auch wenn er es abstritt — wie ein König dachte, der nicht erwartete, sondern wußte, daß seine Befehle befolgt wurden. Der niemals aus politischen Gründen einen Rückzieher machte, sondern stets alles riskierte. Nur ein anderer König konnte diesen Mann aufhalten. Oh Esus, dachte Vercingetorix, gib mir die Kraft, ihn zu besiegen! Ich bin zwar jung und unerfahren, aber ich führe ein großes Volk, und wenn die letzten Jahre uns etwas gelehrt haben, dann den Haß.
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  Caesar traf mit Fabius und seinen beiden Legionen noch vor Decimus Brutus und der Fünfzehnten in Agedincum ein.


  »Den Göttern sei Dank!« rief Trebonius erleichtert. »Vor dem Frühjahr hatte ich nicht mit dir gerechnet.«


  »Wo ist Vercingetorix?«


  »Er belagert Gorgobina.«


  »Gut! Wir lassen ihn vorläufig gewähren.«


  »Und was tun wir inzwischen?«


  Caesar lächelte. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Wenn wir in Agedincum bleiben, können wir gut essen und verlieren keinen einzigen Mann. Wenn wir dagegen jetzt im Winter ausrücken, essen wir schlecht und verlieren Männer. Da mir Vercingetorix aber etwas zu selbstherrlich geworden ist, wird es Zeit, ihn zu lehren, daß ein Krieg gegen Rom etwas ganz anderes als ein Krieg unter Galliern ist. Es hat mich viel Kraft und Überlegung gekostet, hierherzukommen, und inzwischen wird Vercingetorix wissen, daß ich hier bin. Daß er nicht nach Agedincum marschiert, zeigt sein militärisches Talent. Er will, daß wir uns hinauswagen und ihm auf einem Schlachtfeld seiner Wahl gegenüberstehen.«


  »Und du willst ihm diesen Gefallen tun«, sagte Trebonius, der wußte, daß Caesar nicht in Agedincum bleiben würde.


  »Nicht sofort, nein. Die Fünfzehnte und die Vierzehnte reichen zur Verteidigung Agedincums. Der Rest marschiert mit mir nach Vellaunodunum. Wir nehmen Vercingetorix die Basis weg, indem wir nach Westen ziehen und seine wichtigsten Stützpunkte bei den Senonen, Carnuten und Biturigen zerstören. Zuerst Vellaunodunum, dann Cenabum, dann Noviodunum im Land der Biturigen. Und danach nehmen wir uns Avaricum vor.«


  »Und so rückst du Vercingetorix immer dichter auf den Pelz.«


  »Und schneide ihn von Verstärkung aus dem Westen ab. Dann kann er seine Armee auch nicht in Carnutum versammeln.«


  »Wie groß soll der Troß sein?« fragte Quintus Cicero.


  »Klein. Ich werde die Haeduer dafür einspannen. Sie sollen uns mit Getreide versorgen. Aus Agedincum nehmen wir nur Bohnen, Kichererbsen, Öl und Speck mit.« Caesar sah Trebonius an. »Oder glaubst du, die Haeduer sind zu Vercingetorix übergelaufen?«


  »Nein, Caesar«, mischte sich Fabius ein. »Ich habe sie genau beobachtet, und nichts deutet darauf hin, daß sie Vercingetorix in irgendeiner Weise unterstützen.«


  »Dann riskieren wir das«, sagte Caesar.


  Von Agedincum nach Vellaunodunum brauchten sie weniger als einen Tag. Drei Tage später fiel die Stadt an die Römer. Die senonischen Einwohner wurden gezwungen, sämtliche in der Stadt vorhandenen Lebensmittel einschließlich der dafür nötigen Lasttiere herauszugeben sowie Geiseln zu stellen. Caesar zog unverzüglich weiter nach Cenabum, das noch am Abend seiner Ankunft an ihn fiel. Da hier Cita und die anderen Ausländer ermordet worden waren, war das Schicksal der Stadt besiegelt. Sie wurde geplündert und niedergebrannt, die Beute unter den Soldaten verteilt. Anschließend war Noviodunum an der Reihe, ein oppidum der Biturigen.


  [image: ]


  »Für Reiter ein ideales Gelände«, frohlockte Vercingetorix. »Gutruatus, du bleibst mit den Fußsoldaten hier in Gorgobina. Für eine große Schlacht ist das Wetter zu kalt und unbeständig, aber da Caesar mit seinen Legionären zu Fuß unterwegs ist, kann ich ihm mit meinen Reitern gehörig zusetzen.«


  Die Einwohner Noviodunums wollten sich gerade ergeben und Geiseln ausliefern, als Vercingetorix auftauchte. Prompt änderten sie ihre Meinung. Einige Zenturionen und Soldaten fanden sich plötzlich im oppidum eingeschlossen, konnten sich den Weg nach draußen aber freikämpfen, verfolgt von wütenden Schreien der Biturigen. Mitten in das Getümmel hinein schickte Caesar die tausend remischen Reiter, die er mitgenommen hatte, an ihrer Spitze vierhundert Ubier. Der Angriff erfolgte so schnell, daß Vercingetorix völlig überrumpelt wurde. Seine Reiter waren noch dabei, sich zum Angriff zu formieren, als die Germanen mit einem markerschütternden Schlachtruf, den man in diesem Teil Galliens seit Generationen nicht mehr vernommen hatte, auf sie trafen. Ehe die Gallier noch wußten, wie ihnen geschah, setzten die Remer nach, die sich beim Anblick der Germanen ein Herz gefaßt hatten. Vercingetorix mußte den Angriff abbrechen und sich zurückziehen. Hunderte seiner Reiter blieben tot auf dem Schlachtfeld zurück.


  »Er hat Germanen dabei«, sagte er wütend im Kriegsrat, den er danach einberief. »Germanen! Und sie ritten remische Pferde. Ich dachte, er wäre mit der Belagerung beschäftigt. Wie hätte ich ahnen können, daß er so schnell angreifen kann. Aber er konnte es. Germanen!«


  »Innerhalb von acht Tagen mußten wir drei Niederlagen einstecken«, sagte der Senone Drappes mürrisch. »Zuerst Vellaunodunum und Cenabum, jetzt Noviodunum.«


  »Anfang April war er noch in Narbo, und Ende April marschiert er bereits nach Avaricum«, meinte der Mandubier Daderax verblüfft. »Sechshundert Meilen in nur einem Monat! Wie sollen wir da mithalten? Ob er so weitermacht? Was sollen wir tun?«


  »Wir ändern unsere Taktik«, sagte Vercingetorix, der sich wieder gefaßt hatte. »Wir müssen von ihm lernen und ihn gleichzeitig das Fürchten lehren. Noch steckt er uns in die Tasche, aber nicht mehr lange. Von nun an werden wir seine Feldzüge verhindern. Wir zwingen ihn zum Rückzug nach Agedincum und kreisen ihn dort ein.«


  »Und wie stellst du dir das vor?« fragte Drappes skeptisch.


  »Wir werden viele Opfer bringen müssen, Drappes. Wir müssen unbedingt verhindern, daß er etwas zu essen findet. Zu dieser Jahreszeit und auch im nächsten halben Jahr gibt es auf den Feldern nichts zu ernten. Deshalb werden wir unsere Getreidespeicher und Scheunen und sogar unsere eigenen oppida niederbrennen. Alles, was an Caesars Weg liegt, muß verschwinden. Und kein einziges Mal werden wir uns zur Schlacht stellen. Statt dessen hungern wir ihn aus.«


  »Wenn er hungert, hungern wir auch«, wandte Gutruatus ein.


  »Wir werden nicht ohne Nahrungsmittel sein, wir beschaffen uns einfach welche von weiter weg. Wir lassen uns von Lucterius im Süden und von den Aremoricern im Westen etwas zu essen schicken. Außerdem schärfen wir den Haeduern noch einmal ein, daß sie den Römern nichts geben sollen. Nichts!«


  »Und Avaricum?« fragte Biturgo. »Es ist die größte Stadt Galliens und voller Vorräte, und während wir hier reden, marschiert Caesar bereits darauf zu.«


  »Wir folgen ihm, aber in so großem Abstand, daß er uns keine Schlacht aufzwingen kann. Und Avaricum — «, Vercingetorix runzelte die Stirn, » — sollen wir es verteidigen oder niederbrennen?« Das ausgemergelte Gesicht glühte. »Wir brennen es nieder«, sagte er entschlossen. »Das ist das Vernünftigste.«


  »Nein!« rief Biturgo entsetzt. »Ohne mich! Du hast uns Biturigen in diesen Krieg hineingezogen, aber ich sage dir, daß wir zwar bereit sind, Dörfer, Ställe und meinetwegen auch unsere Bergwerke anzuzünden, aber niemals Avaricum!«


  »Dann wird Caesar es erobern und jede Menge zu essen haben. Wir müssen es niederbrennen, Biturgo, wir haben keine andere Wahl«, beharrte Vercingetorix.


  »Dann würden die Biturigen verhungern«, sagte Biturgo bitter. »Er kann es gar nicht erobern, Vercingetorix! Niemand kann Avaricum erobern! Wie wäre es sonst zur mächtigsten Stadt Galliens geworden? Dank seiner Lage und seiner tapferen Bewohner ist es uneinnehmbar und wird alle Zeiten überdauern. Wenn du es niederbrennst, geht Caesar woanders hin, vielleicht nach Gergovia, oder« — er sah den Mandubier Daderax durchdringend an — »nach Alesia. Ich frage dich, Daderax: Könnte Caesar Alesia erobern?«


  »Niemals«, erklärte Daderax im Brustton der Überzeugung.


  »Dasselbe kann ich von Avaricum sagen.« Biturgo sah wieder Vercingetorix an. »Bitte, ich flehe dich an! Alle Festungen, Dörfer oder Bergwerke, die du willst, aber nicht Avaricum! Auf keinen Fall Avaricum! Vercingetorix, ich bitte dich! Mach es uns nicht unmöglich, dir zu folgen! Locke Caesar nach Avaricum! Soll er doch versuchen, es einzunehmen! Er wird sich daran die Zähne ausbeißen!«


  »Was meinst du, Cathbad?« fragte Vercingetorix.


  Das Oberhaupt der Druiden überlegte und nickte dann. »Biturgo hat recht. Avaricum ist uneinnehmbar. Laß Caesar in dem Glauben, er könne es schaffen. Soll er doch ruhig bis Sommer vor der Stadt sitzen. Solange er dort ist, kann er nicht woanders sein. Und im Frühling trommelst du die Männer von ganz Gallien zusammen. Es ist gut, wenn die Römer an einem Ort beschäftigt sind. Wenn Avaricum brennt, würde Caesar weitermarschieren, und wir würden ihn wieder aus den Augen verlieren. Halte ihn in Avaricum fest.«


  »Also gut, meinetwegen. Aber davon abgesehen gilt, was ich gesagt habe: Alles, was sich im Umkreis von fünfzig Meilen um Caesar befindet, wird in Brand gesteckt!«


  Für die Römer war Avaricum das einzig schöne oppidum in Gallia Comata. Es war viel größer als Cenabum, aber wie dieses eine richtige Stadt und nicht nur ein Ort, an dem Lebensmittelvorräte gelagert und Stammesversammlungen abgehalten wurden. Auf einem buckelartigen Felsrücken gelegen — dem einzig festen Untergrund inmitten ausgedehnten sumpfigen, aber fruchtbaren Weidelands —, galt die Stadt aufgrund ihrer Lage und ihrer ungewöhnlich hohen Mauern als uneinnehmbar. Der einzige Weg in die Stadt führte über einen nur dreihundertdreißig Fuß breiten Felssporn, der sich allerdings kurz vor dem Tor absenkte, so daß die Stadtmauer an der einzig zugänglichen Stelle besonders hoch war. Überall sonst war der sumpfige Boden außerhalb der Mauern zu aufgeweicht für das Gewicht von Belagerungsmaschinen und schwerem Kriegsgerät.


  Caesar lagerte mit seinen sieben Legionen am anderen Ende des Felssporns. Die Stadt war von einem murus gallicus umgeben, einer geschickt aus Steinen und vierzig Fuß langen hölzernen Stützbalken errichteten Mauer; sie war durch die Steine vor Brand geschützt und konnte dank der gewaltigen Balken Angriffen feindlicher Artillerie standhalten. Auch ein Rammbock konnte hier nichts ausrichten, dachte Caesar, während die Legionäre hinter ihm geschäftig das Lager aufbauten.


  »Diesmal wird es schwierig«, sagte Titus Sextius.


  »Man müßte eine Rampe über den Graben bauen, damit man gegen das Tor anrennen kann«, meinte Fabius stirnrunzelnd.


  »Eine einfache Rampe wäre zu ungeschützt. Die gesamte Fläche ist nur etwa dreihundert Fuß breit, das heißt, die Einwohner brauchten die Mauer nur auf einer Breite von dreihundert Fuß zu bemannen, um uns abzuwehren. Nein, ich denke eher an eine Art Terrasse.« Caesars Stimme verriet seinen Legaten, daß er auf den ersten Blick erkannt hatte, was zu tun war. »Die Stelle, an der wir stehen, liegt auf derselben Höhe wie die befestigte Mauerkrone von Avaricum, deshalb arbeiten wir uns von hier aus vor. Dazu brauchen wir keine dreihundert Fuß breite Plattform. Wir schütten einfach zu beiden Seiten der Zufahrt Wälle auf, die von hier bis zur Stadtmauer führen, und zwar genau auf Höhe der Mauerkrone. Die Senke zwischen den beiden Wällen lassen wir einfach, bis wir fast an die Stadtmauer stoßen. Dann bauen wir einen weiteren Wall, der die beiden Seitenwälle miteinander verbindet. Wenn wir gleichmäßig vorrücken, behalten wir alles unter Kontrolle. Dreiviertel des Wegs können wir zurücklegen, ohne daß die Verteidiger uns ernsthaften Schaden zufügen können.«


  »Baumstämme!« rief Quintus Cicero. Seine Augen glänzten vor Eifer. »Wir brauchen Tausende von Baumstämmen, Caesar! An die Äxte, Männer!«


  »Jawohl, Quintus, an die Äxte! Darum kümmerst du dich. Jetzt werden sich die Erfahrungen, die wir im Kampf gegen die Nervier gemacht haben, als nützlich erweisen. Ich brauche Unmengen von Baumstämmen, und zwar so schnell wie möglich. Wir können hier nicht länger als einen Monat bleiben. Dann muß alles vorbei sein.« Caesar wandte sich an Titus Sextius. »Sextius, treib so viele Steine wie möglich auf. Und Erde. Wir brauchen beides als Füllmaterial.« Als nächster war Fabius an der Reihe. »Fabius, du bist für das Lager und den Proviant verantwortlich. Die Haeduer haben immer noch kein Getreide gebracht, und ich will wissen, warum. Auch von den Boiern ist nichts gekommen.«


  »Von den Haeduern haben wir nichts gehört«, sagte Fabius mit sorgenvollem Gesicht. »Und die Boier behaupten, sie hätten wegen der Belagerung von Gorgobina keinerlei Vorräte mehr übrig — was ich ihnen sogar glaube. Ihr Stamm ist eher klein und ihr Gebiet nicht besonders fruchtbar.«


  »Aber die Haeduer haben das beste und größte Land in ganz Gallien«, sagte Caesar. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, daß ich an Cotus und Convictolavus schreibe.«


  Caesars Kundschafter brachten schlechte Nachrichten. Vercingetorix war mit seinem gewaltigen Heer in einer Entfernung von fünfzehn Meilen in Stellung gegangen, genau dort, wo Caesar vorbei mußte, wenn er die Gegend verlassen wollte, denn nur ein Weg führte durch das riesige Sumpfgebiet. Schlimmer noch, alle Ställe und Scheunen der Umgebung lagen in Schutt und Asche. Caesar entband die Neunte und Zehnte Legion von den Bauarbeiten und kommandierte sie ins Lager ab, wo sie sich für den Fall eines gallischen Angriffs bereithalten sollten. Dann begann er mit dem Bau der Terrasse.


  Um den Männern in der Anfangsphase Deckung zu geben, stellte er sämtliche verfügbaren Geschütze hinter einer Palisade auf. Die Steinmunition wurde allerdings für später aufgehoben; in der gegenwärtigen Situation waren Skorpione die idealen Waffen. Die Geschosse dieser Pfeilgeschütze bestanden aus drei Fuß langen Holzbolzen, versehen mit einer scharfen Spitze; das andere Ende war so geschnitzt, daß es dem gefiederten Ende eines Pfeils ähnelte. Unter den Nichtkombattanten gab es Spezialisten, die nichts anderes taten, als aus den Ästen der unter Quintus Ciceros Aufsicht gefällten Bäume Skorpionbolzen herzustellen; zur Überprüfung der Flugeigenschaften warfen sie die fertigen Bolzen auf Zielscheiben.


  Allmählich wuchsen rechts und links der Zufahrt zwei Wälle aus Baumstämmen auf die Stadtmauer zu. Die Senke zwischen ihnen wurde nur teilweise aufgefüllt, um die arbeitenden Soldaten besser vor den Bogenschützen und Speerwerfern auf der Stadtmauer zu schützen. Gleichzeitig mit der Terrasse schoben sich lange Schutzunterstände oder Sturmdächer vor. Die beiden Belagerungstürme, die im römischen Lager gebaut wurden, sollten nach ihrer Fertigstellung auf den Wällen nach vorn geschoben werden. Fünfundzwanzigtausend Männer arbeiteten täglich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Hunderte von Bäumen wurden täglich gefällt und zugeschnitten, an Winden hochgezogen, wieder heruntergelassen und über den Boden gerollt, bis sie an der richtigen Stelle lagen.


  Nach zehn Tagen hatte sich die Terrasse die Hälfte der Strecke zur Mauer von Avaricum vorgeschoben. Außer etwas Speck und Öl gab es inzwischen nichts Eßbares mehr. Von den Haeduern trafen stets neue Ausreden ein: Einmal waren die Wagen aufgrund eines Wolkenbruchs im Schlamm steckengeblieben, ein anderes Mal sämtliche Scheunen in der Umgebung von Avaricum von Ratten leergefressen worden, so daß das Getreide erst aus einer anderen, hundertzwanzig Meilen entfernten Gegend noch hinter Cabillonum herbeigeschafft werden mußte…


  Caesar war ständig auf der Baustelle anwesend. »Ihr entscheidet, was ich tun soll«, sagte er zu seinen Männern. »Wenn ihr wollt, hebe ich die Belagerung auf, und wir kehren nach Agedincum zurück, wo uns anständiges Essen erwartet. Wir müssen nicht unbedingt hierbleiben, wir können die Gallier auch besiegen, ohne Avaricum einzunehmen. Ihr habt die Wahl.«


  Und stets bekam er dasselbe zu hören: Die Pest sollte die Gallier holen und mit ihnen Avaricum und die Haeduer!


  »Wir dienen seit sieben Jahren unter dir, Caesar«, sagte Marcus Petronius, der Sprecher der Zenturionen der Achten Legion. »Du hast uns immer gut behandelt, und wir haben dir nie Schande gemacht. Jetzt aufzugeben, nach all dieser Arbeit, wäre wirklich eine Schande. Nein danke, Feldherr, wir werden den Gürtel enger schnallen und weitermachen. Wir sind hier, um die Toten von Cenabum zu rächen; die Einnahme von Avaricum ist unseren Schweiß wert!«


  »Wir müssen etwas Eßbares auftreiben, Fabius«, sagte Caesar zu seinem Stellvertreter, »auch wenn es nur Fleisch ist, denn sie haben keinen einzigen Kornspeicher stehengelassen. Schafe, Rinder — bring alles, was du kriegen kannst. Zwar mag niemand Rindfleisch, aber es ist immer noch besser als zu verhungern. Wo bleiben denn eigentlich unsere sogenannten Verbündeten, die Haeduer?«


  »Wir hören weiterhin nur Ausreden von ihnen.« Fabius sah Caesar ernst an. »Meinst du nicht, ich sollte versuchen, mit der Neunten und Zehnten nach Agedincum durchzubrechen?«


  »An Vercingetorix kommst du nicht vorbei. Er hofft, daß wir genau das versuchen. Außerdem müssen wir Avaricum erobern, wenn die Haeduer ihrer Pflicht weiterhin nicht nachkommen.« Caesar grinste. »Wirklich dumm von Vercingetorix. Er zwingt mich dazu, Avaricum zu erobern, weil es wahrscheinlich der einzige Ort in diesem gottverlassenen Land ist, wo ich etwas zu essen auftreiben kann.«


  Am fünfzehnten Tag, als sich die Terrasse zwei Drittel des Weges an die Mauer herangeschoben hatte, verlegte Vercingetorix sein Lager noch weiter in Richtung Avaricum und beschloß, der auf Nahrungssuche durch die Gegend streifenden Zehnten Legion eine Falle zu stellen. Er ritt mit seinen Reitern los, um die Römer zu überrumpeln, doch ging der Plan nicht auf, da Caesar seinerseits um Mitternacht mit der Neunten ausrückte und Vercingetorix’ Lager bedrohte. Beide Seiten zogen sich daraufhin kampflos zurück — für Caesar keine einfache Sache, da seine Männer darauf brannten, zu kämpfen.


  Auch Vercingetorix kam in Schwierigkeiten. Kein anderer als Gutruatus bezichtigte ihn plötzlich des Verrats. In Gutruatus waren Zweifel an Vercingetorix’ Fähigkeiten erwacht, und er begann zu überlegen, ob er nicht lieber selbst König werden sollte. Doch Vercingetorix konnte den Kriegsrat auf seine Seite ziehen und kam bei dieser Gelegenheit seinem Ziel, zum König von Gallien ausgerufen zu werden, noch ein Stück näher. Denn als die gallischen Krieger nach Beendigung des Kriegsrats erfuhren, daß er dort gezwungen worden war, sich zu rechtfertigen, ließen sie ihn hochleben, indem sie nach Landessitte mit der flachen Seite des Schwerts gegen die Buckel ihrer Schilde schlugen. Dann wurde beschlossen, daß zehntausend Freiwillige die Besatzung in Avaricum verstärken sollten. Sie in die Stadt zu bekommen war nicht weiter schwer, da der sumpfige Boden das Gewicht eines einzelnen Mannes ohne weiteres trug und sie auf der Seite, die Caesars Terrasse entgegengesetzt war, über die Mauer klettern konnten.


  Am zwanzigsten Tag war die Terrasse so nah an die feindlichen Mauern gerückt, daß die zehntausend zusätzlichen Männer in der Stadt gut gebraucht werden konnten. Aus der inzwischen teilweise zugeschütteten Senke vor dem Stadttor erhob sich ein Wall von Baumstämmen, der die beiden parallelen Wälle für die Belagerungstürme miteinander verband. Caesar wollte versuchen, die Stadtmauer auf einer möglichst langen Strecke zu stürmen. Die Verteidiger versuchten unablässig, die Sturmdächer in Brand zu stecken, was ihnen jedoch nicht gelang, da Caesar im oppidum Noviodunum Eisenplatten gefunden hatte, mit denen er die Unterstände vor der Stadtmauer überdachen ließ. Daraufhin versuchten die Verteidiger den sich vor Avaricum auftürmenden Verbindungswall mit Enterhaken und Winden zu zerstören und ließen Pech, brennendes Öl und lodernde Reisigbündel auf jeden Soldaten niederregnen, der aus der Deckung auftauchte.


  Während die Stadtmauer von Avaricum mit Türmen verstärkt wurde, entstand unter der Erde ein System von Tunneln, die unter der Stadtmauer hindurchführten und unter Caesars Terrasse endeten. Von dort gruben die Gallier sich wie Maulwürfe wieder nach oben, bis zur untersten Lage der Baumstämme, die sie mit Pech und Öl tränkten und dann anzündeten.


  Da das Holz jedoch noch frisch und der wenige Sauerstoff rasch verbraucht war, bildeten sich gewaltige Rauchschwaden, die den Römern den Plan verrieten. Daraufhin beschlossen die Verteidiger einen Ausfall zu den römischen Wällen zu machen, um die Römer vom Löschen des Feuers abzulenken. Aus dem anfänglichen Scharmützel entwickelten sich bald heftige Kämpfe. Die Legionäre der Neunten und Zehnten Legion eilten aus dem Lager herbei, wenig später fingen die Seitenwände der Sturmdächer Feuer, ebenso die aus Häuten und Korbgeflecht bestehende Ummantelung des linken Belagerungsturms, der inzwischen bis fast an die Stadt herangeschoben worden war. Die Schlacht tobte die ganze Nacht und hielt auch im Morgengrauen noch an.


  Ein paar Soldaten begannen mit Äxten ein Loch für Löschwasser in die Terrasse zu hacken. Inzwischen leiteten einige Legionäre der Neunten den durch das Lager fließenden Bach um, während andere aus Häuten und Stöcken eine Art Schütte fabrizierten, um das umgeleitete Wasser zum Feuer unterhalb der Terrasse zu befördern.


  Vercingetorix hätte den Krieg hier und jetzt gewinnen können, wenn er mit seiner Armee eingegriffen hätte, doch hatte jetzt Gutruatus’ Vorwurf, Vercingetorix und seine Reiter hätten die gallische Armee leichtsinnig gefährdet, verhängnisvolle Folgen. Der König der Gallier, der noch immer auf die offizielle Königsweihe wartete, wagte es nicht, sich die einmalige Gelegenheit zunutze zu machen. Solange er nicht offiziell zum König ernannt war, war er nicht befugt, ohne Einberufung eines Kriegsrats in den Krieg zu ziehen. Bevor dieser aber nach einer langwierigen und hitzigen Debatte eine Entscheidung getroffen hätte, wären die Kämpfe vor der Mauer von Avaricum längst beendet gewesen.


  Im Morgengrauen setzte Caesar die Artillerie ein. Auf dem Festungswall der Stadt stand ein Gallier und schleuderte treffsicher Talgklumpen und Pech in die Flammen am Fuß des linken Belagerungsturms. Da durchbohrte ihn plötzlich ein Skorpionbolzen, und tödlich getroffen stürzte er von der Mauer. Dem Gallier, der den Platz des Toten einnahm, erging es nicht besser — dank der Reichweite des Skorpions saß auch der nächste Schuß. Und so ging es weiter, bis das Feuer schließlich gelöscht war und die Gallier sich zurückzogen; kaum begann ein weiterer Gallier seine Brandgeschosse hinabzuschleudern, streckte ihn auch schon ein Bolzen des Skorpions nieder. Es war dieses Geschütz, das den Kampf entschied.


  »Ich bin sehr zufrieden«, sagte Caesar zu Quintus Cicero, Fabius und Titus Sextius. »Wir haben bisher viel zu wenig Gebrauch von unseren Geschützen gemacht.« Fröstelnd zog er den scharlachroten Feldherrnmantel fester um sich. »Der Regen will anscheinend nicht mehr aufhören. Na ja, wenigstens drohen dann keine weiteren Brände. Laßt die Legionäre mit den Reparaturen anfangen.«


  Am fünfundzwanzigsten Tag war das Werk vollendet. Die Terrasse war achtzig Fuß hoch und maß dreihundertdreißig Fuß von einem Turm zum anderen und zweihundertfünfzig Fuß von der Stadtmauer bis zur römischen Seite jenseits des Grabens. Ein eisiger, sintflutartiger Regen prasselte gnadenlos auf die Männer nieder, als sie den rechten Turm vorwärtsschoben, bis er sich auf einer Höhe mit dem linken befand. Es war genau der richtige Zeitpunkt für den Sturm auf die Stadt, denn die Wachen auf der Stadtmauer waren überzeugt, daß bei diesem Wetter kein Angriff der Römer erfolgen würde, und hatten Schutz vor den Elementen gesucht. Während die für die Gallier sichtbaren römischen Legionäre mit eingezogenen Köpfen ihrer üblicher Arbeit nachgingen, füllten sich Sturmdächer und Belagerungstürme mit Soldaten. Polternd schlugen die Zugbrücken der beiden Türme auf der Stadtmauer auf, und hinter einer auf dem römischen Querwall aufgestellten Palisade aus Schilden strömten Soldaten hervor, lehnten Leitern an die Mauer und warfen Enterhaken hinüber.


  Die Überraschung war perfekt. Die Gallier wurden so schnell von der Mauer gefegt, daß sie kaum Gegenwehr leisten konnten. Wild entschlossen, so viele Römer wie möglich mit in den Tod zu nehmen, nahmen sie auf dem Marktplatz und anderen Plätzen keilförmig Aufstellung.


  Noch immer regnete es in Strömen, und die Kälte nahm weiter zu. Doch die römischen Soldaten stiegen nicht in die Stadt hinunter. Stattdessen verteilten sie sich auf der Mauer und starrten nur zu den Galliern hinunter. Das genügte, um diese in Panik zu versetzen. Kopflos rannten sie in alle Richtungen — zu den Toren, der Mauer oder wo immer sie sich einen Fluchtweg erhofften — und wurden niedergemetzelt. Von den vierzigtausend Männern, Frauen und Kindern der Stadt gelang es nur etwa achthundert, sich zu Vercingetorix durchzuschlagen. Alle anderen starben. Nach fünfundzwanzig entbehrungsreichen Tagen waren Caesars Legionäre nicht in der Stimmung, jemanden zu schonen.


  »Gut gemacht, Soldaten«, rief Caesar seinen auf dem Marktplatz von Avaricum angetretenen Truppen zu. »Jetzt können wir endlich wieder Brot essen! Bohnensuppe mit Speck! Erbseneintopf! Wenn ich jemals wieder ein zähes, altes Stück Rindfleisch sehe, besohle ich meine Stiefel damit! Ich danke euch! Jeder von euch hat zum Sieg beigetragen!«
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  Zuerst befürchtete Vercingetorix, die Ankunft der achthundert Überlebenden des Gemetzels von Avaricum könnte eine noch schlimmere Krise auslösen als die Herausforderung durch Gutruatus. Was würden seine Krieger denken? Daher griff er zu einer List, teilte die Flüchtlinge in kleine Gruppen auf und schmuggelte sie an seiner Armee vorbei zu ihren Landsleuten im Lager, die sich ihrer annahmen. Am nächsten Morgen versammelte er den Kriegsrat und schenkte ihm reinen Wein ein.


  »Ich hätte nicht gegen meine innere Stimme handeln sollen«, sagte er, und sah Biturgo scharf an. »Es war aussichtslos, Avaricum zu verteidigen. Die Stadt war nicht uneinnehmbar, und weil wir sie nicht niedergebrannt haben, hat Caesar jetzt genügend Proviant, obwohl die Haeduer ihm nichts geliefert haben. Vierzigtausend unersetzliche Menschen sind tot, darunter die Krieger der kommenden Generation samt ihren Müttern und Großeltern. Es war nicht mangelnde Tapferkeit, die Avaricum zu Fall brachte, sondern die Erfahrung der Römer. Offenbar brauchen sie einen Ort, den wir für uneinnehmbar halten, nur einmal anzusehen, um zu wissen, wie sie ihn erobern können. Nicht weil die Verteidiger zu schwach wären, sondern weil sie so stark sind. Wir haben vier unserer wichtigsten Stützpunkte an Caesar verloren, drei davon innerhalb von acht Tagen und den vierten nach fünfundzwanzig Tagen, in denen die Römer so Gewaltiges geleistet haben, daß mir beim Gedanken daran fast das Herz stehenbleibt. Sie leisten körperlich mehr als wir. Sie können tagelang ununterbrochen marschieren und kommen schneller vorwärts als wir zu Pferd. Sie schichten einen Wald zu einer Terrasse auf, von der sie Avaricum stürmen. Sie töten unsere Männer mit ihren Bolzen. Sie sind hervorragende Soldaten, und sie haben Caesar.«


  »Wir haben dich, Vercingetorix«, sagte Cathbad mit sanfter Stimme. »Und wir sind in der Überzahl.« Er drehte sich zu den schweigenden Häuptlingen um und ließ die Maske aus Schüchternheit und Demut fallen, hinter der er sich bisher verborgen hatte. Schlagartig verwandelte er sich in das Oberhaupt der Druiden — eine Quelle des Wissens, einen bedeutenden Sänger und Dichter, den Vermittler zwischen den Galliern und ihren Göttern, den Tuatha, das Haupt einer riesigen Bruderschaft, mächtiger als jede andere Priesterschaft der Welt.


  »Wer sich zum Anführer eines großen Unternehmens erhebt, der übernimmt Verantwortung auch für den Fall des Scheiterns. In früheren Zeiten war es Sache des Königs, als derjenige vor die Götter zu treten, der sich freiwillig und im Namen des Volkes opferte, der sich persönlich der Bedürfnisse und Wünsche, Sehnsüchte und Hoffnungen der unter seinem Schutz stehenden Männer und Frauen annahm. Ihr aber, Krieger von Gallien, verwehrt Vercingetorix noch immer die Macht, die er braucht. Ihr mißgönnt ihm den Königstitel. Ihr wollt selbst König werden, wenn er scheitert, wovon ihr ohnehin überzeugt seid, weil ihr im Grunde eures Herzens gar nicht an ein vereintes Gallien glaubt. Ihr wollt selbst die Macht — für euch und euer Volk.«


  Niemand sagte ein Wort. Gutruatus verzog sich noch tiefer in den Schatten, Biturgo schloß die Augen, und Drappes zupfte an seinem Schnurrbart.


  »Vielleicht hat es im Augenblick tatsächlich den Anschein, als wäre Vercingetorix gescheitert«, fuhr Cathbad mit eindringlicher Stimme fort, deren schmeichelnder Unterton nicht zu überhören war. »Aber wir stehen erst am Anfang und müssen noch lernen — er und wir. Begreift endlich, daß die Tuatha ihn aus dem Nichts geschaffen haben. Wer kannte ihn vor Samarobriva?« Cathbads Stimme wurde gebieterisch. »Häuptlinge Galliens, wir haben nur eine Chance, uns von den Römern, von Caesar zu befreien! Diese Chance ist jetzt gekommen. Wenn wir unterliegen, dann darf es nicht deshalb sein, weil wir uns nicht einigen konnten, weil wir uns nicht dazu durchringen konnten, einen Mann zum König zu machen. Vielleicht brauchen wir später keinen König mehr, aber jetzt brauchen wir ihn. Nicht Sterbliche, nicht einmal Druiden waren es, die Vercingetorix auserwählt haben, sondern die Tuatha selbst, und wenn ihr die Tuatha fürchtet, liebt und ehrt, dann bezeugt dem eure Ehrerbietung, den sie ausgewählt haben. Kniet nieder vor Vercingetorix, und erkennt ihn als König eines vereinigten Gallien an.«


  Nacheinander standen die großen Häuptlinge auf und beugten das linke Knie vor Vercingetorix. Die rechte Hand ausgestreckt, den rechten Fuß einen Schritt nach vorn, stand Vercingetorix vor ihnen. Seine steifen, farblosen Haare umstanden seinen Kopf wie ein Strahlenkranz, sein glattrasiertes, knochiges Gesicht leuchtete, und an seinen Armen und seinem Hals funkelten Edelsteine und Gold.


  Das Ganze dauerte nur kurz, doch danach war alles anders. Jetzt war er König Vercingetorix, König eines vereinigten Gallien.


  »Es ist Zeit, unsere Völker in Carnutum zu versammeln«, sagte er, »in dem Monat, den die Römer Sextilis nennen. Das Frühjahr wird dann fast vorüber sein, und der Sommer verspricht günstiges Wetter für einen Feldzug. Meine Boten werden den Menschen im ganzen Land klar machen, daß dies unsere einzige Chance ist, die Römer zu vertreiben. Vielleicht ist das Maß unseres Erfolges die Größe unseres Gegners. Wenn wir etwas Großes wollen, werden uns die Tuatha auch einen großen Gegner schicken. Deshalb brauchen wir uns im Fall einer Niederlage nicht zu schämen. Wir können uns damit trösten, daß unser Gegner der größte Gegner ist, dem wir je begegnen werden.«


  »Aber auch er ist ein Mensch«, sagte Cathbad fest, »und er betet zu den falschen Göttern. Die richtigen Götter sind die Tuatha. Sie sind mächtiger als die römischen Götter. Wir kämpfen für eine gerechte Sache, und deshalb werden wir siegen!«
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  Als Gaius Trebonius und Titus Labienus Anfang Juni nach Avaricum kamen, ließ Caesar gerade das Lager abbauen und den Abmarsch vorbereiten. Die Römer waren in den Sümpfen auf eine große Herde von Lasttieren gestoßen, so daß sie sämtliche in Avaricum gefundenen Vorräte mitnehmen konnten.


  »Vercingetorix wird versuchen, uns hinzuhalten und einer Schlacht aus dem Weg zu gehen«, sagte Caesar. »Wir müssen ihn also zum Kampf zwingen, und das werden wir tun, indem wir nach Gergovia marschieren. Gergovia ist seine Stadt, folglich wird ihm nichts anderes übrigbleiben, als sie zu verteidigen. Denn wenn Gergovia fällt, stürzen die Arverner ihn womöglich.«


  »Es gibt allerdings ein Problem«, sagte Trebonius kummervoll.


  »Ja?«


  »Ich habe von Litaviccus erfahren, daß die Haeduer in sich gespalten sind. Cotus ist Convictolavus als Vergobret nachgefolgt und drängt die Haeduer, sich Vercingetorix anzuschließen.«


  »Langsam habe ich von den Haeduern die Nase voll!« Caesar ballte die Fäuste. »Ich kann weder einen Aufstand in meinem Rücken noch eine Verzögerung gebrauchen. Egal, jetzt kann ich es sowieso nicht mehr ändern. Trebonius, nimm die Fünfzehnte und bringe sämtliche Vorräte von Avaricum nach Noviodunum Nevirnum. Was ist mit den Haeduern los? Habe ich ihnen etwa nicht Noviodunum Nevirnum und das gesamte Umland geschenkt, nachdem ich es den Senonen zur Strafe weggenommen hatte?« Caesar wandte sich an Aulus Hirtius. »Hirtius, bestelle alle Haeduer auf der Stelle zu einer Besprechung nach Decetia. Bevor ich etwas anderes unternehme, muß ich persönlich herausfinden, was bei ihnen los ist, und sie zur Ruhe bringen, sonst bricht am Ende noch ein Aufstand bei ihnen aus.«


  Er sah Labienus an. Das Thema Commius mußte er vorläufig zurückstellen, denn er brauchte Labienus noch, und zwar ruhig und gefügig.


  »Titus Labienus, ich werde das Heer aufteilen. Du übernimmst die Siebte, die Neunte, die Zwölfte und die Vierzehnte, außerdem die Hälfte der Reiterei — allerdings nicht die Haeduer. Nimm die Remer. Ich will, daß du die Länder der Senonen, Suessionen, Melder, Parisier und Aulercer mit Krieg überziehst. Halte alle Stämme entlang der Sequana so in Atem, daß sie gar nicht auf die Idee kommen, Vercingetorix Verstärkung zu schicken. Wie du das machst, überlasse ich dir. Mache Agedincum zu deiner Basis.« Er trat neben Trebonius und legte ihm den Arm um die Schultern. »Mach kein so trauriges Gesicht, Gaius Trebonius! Ich gebe dir mein Wort, daß du noch vor Jahresende genug zu tun bekommst. Im Moment lautet dein Befehl jedoch, Agedincum zu halten. Nimm die Fünfzehnte Legion aus Noviodunum Nevirnum dorthin mit.«


  »Ich breche morgen früh bei Tagesanbruch auf«, sagte Labienus befriedigt. Er sah Caesar wachsam an. »Du hast noch gar nichts zu meiner Auseinandersetzung mit Commius gesagt.«


  »Schade, daß du Commius hast entkommen lassen«, sagte Caesar. »Er wird uns noch zu schaffen machen.«
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  Die Besprechung mit den Haeduern in Decetia erwies sich als so kompliziert, daß Caesar am Ende keine Ahnung hatte, wer die Wahrheit sagte und wer log. Das einzig Gute an der ganzen Sache war, daß er auf diese Weise Gelegenheit hatte, persönlich zu den versammelten Haeduern zu sprechen, was vielleicht genau das war, was sie am dringendsten brauchten. Cotus war aus dem Amt gejagt, Convictolavus wieder eingesetzt und der junge, tatendurstige Eporedorix zum zweiten Vergobreten befördert worden. Auch die Druiden des Stammes waren anwesend und verbürgten sich für die Treue von Convictolavus, Eporedorix, Valetiacus, Viridomarus, Cavarillus und vor allem Litaviccus.


  »Ich brauche zehntausend Fußsoldaten und jeden Reiter, den die Haeduer auftreiben können«, verlangte Caesar. »Sie werden bei Gergovia zu mir stoßen, und sie werden Getreide mitbringen, ist das klar?«


  »Ich werde sie persönlich anführen«, sagte Litaviccus lächelnd. »Du kannst ganz beruhigt sein, Caesar. Die Haeduer werden nach Gergovia kommen.«
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  Mitte Juni konnte Caesar endlich zum Elaver und nach Gergovia aufbrechen. Inzwischen war es Frühjahr geworden, und das Schmelzwasser hatte die Bäche in reißende Ströme verwandelt, die die Soldaten nur noch auf Brücken überqueren konnten.


  Als Vercingetorix von Caesars Plänen erfuhr, wechselte er sofort vom östlichen ans westliche Ufer des Elaver und zerstörte anschließend die Brücke, was Caesar dazu zwang, am Ostufer entlangzumarschieren. Vercingetorix beschattete ihn vom anderen Ufer aus und ließ sämtliche Brücken abreißen, an denen Caesar vorbeikam, kein besonders zeitraubendes Unterfangen, da die Gallier, die keine guten Steinmetze waren, nur Holzbrücken gebaut hatten. Tosend schoß der Fluß zu Tal; an eine Überquerung war nicht zu denken. Doch dann fand Caesar endlich, wonach er die ganze Zeit gesucht hatte: die Trümmer einer auf Steinpfeilern errichteten Holzbrücke. Zwar war der Brückenaufbau zerstört, aber die Pfeiler standen noch, und das genügte. Während vier von Caesars Legionen in Richtung Süden weitermarschierten, versteckte sich Caesar mit den beiden anderen am Ostufer im Wald und wartete, bis Vercingetorix vorbeigezogen war. Sodann schlugen die beiden Legionen eine neue Holzbrücke über den Elaver und marschierten ans Westufer, wohin ihnen kurze Zeit später die anderen vier folgten.


  Vercingetorix zog im Eilmarsch nach Gergovia. Das große oppidum der Arverner lag auf einem kleinen Plateau inmitten hoch aufragender Felsen. Ein Ausläufer der Cebenna mit einigen der höchsten Gipfel des Massivs umgab Gergovia schützend. Der König von Gallien rückte jedoch nicht in die Stadt ein, sondern ließ seine hunderttausend Männer auf den zerklüfteten Höhen um das oppidum lagern und erwartete dort Caesars Ankunft.


  Der Anblick war wahrhaft furchterregend. Auf den Felsen wimmelte es von Galliern, und schon ein kurzer Blick auf Gergovia überzeugte Caesar davon, daß die Stadt nicht im Sturm genommen werden konnte. Die einzige Möglichkeit war eine Blockade, was freilich wertvolle Zeit und, schlimmer noch, kostbaren Proviant verschlingen würde. Wenn der Nachschub der Haeduer nicht bald eintraf, hatte Caesar ohnehin nicht genügend Verpflegung für seine Truppen. Einige Dinge konnten in der Zwischenzeit allerdings erledigt werden. So wollte Caesar einen kleinen, steil abfallenden Hügel direkt unterhalb des Plateaus von Gergovia besetzen.


  »Wenn der Hügel in unserer Hand ist, können wir ihnen fast ihre gesamte Wasserzufuhr abschneiden«, sagte Caesar. »Und wir verhindern, daß sie sich Proviant beschaffen.«


  Gesagt, getan. Ohne Schwierigkeiten besetzte Caesar zwischen Mitternacht und Morgengrauen den Hügel. Anschließend errichtete er dort ein stark befestigtes Lager, das er durch einen langen Doppelgraben mit seinem Basislager verband. Dann bezog Gaius Fabius das Lager mit zwei Legionen.


  Zwei Tage später ereignete sich ein entscheidender Vorfall. Wieder um Mitternacht kam der Haeduer Eporedorix in Caesars Basislager geritten. Begleitet wurde er von Viridomarus, einem Mann einfacher Herkunft, der es dank Caesars Einfluß zu einem Sitz im Senat der Haeduer gebracht hatte.


  »Litaviccus ist zu Vercingetorix übergelaufen«, berichtete Eporedorix zitternd. »Und was noch schlimmer ist, die Armee ist ihm gefolgt. Sie sind bereits im Anmarsch auf Gergovia, angeblich um sich mit dir zu vereinigen, doch gleichzeitig haben sie Vercingetorix verständigt. Sobald sie in deinem Lager sind, wollen sie es besetzen, während Vercingetorix von außen angreift.«


  »Dann bleibt mir nicht einmal mehr Zeit, die Lager zusammenzulegen«, stieß Caesar zwischen den Zähnen hervor. »Fabius, du mußt mit zwei Legionen das große und das kleine Lager halten. Ich kann dir keinen einzigen zusätzlichen Mann überlassen. Ich bin in einem Tag wieder da, aber so lange mußt du ohne mich durchhalten.«


  »Ich werde es schaffen«, sagte Fabius.


  Wenig später rückten vier Legionen und die gesamte Reiterei im Schnellschritt aus dem Lager aus. Im Morgengrauen stießen sie fünfundzwanzig Meilen weiter am Elaver auf die anrückenden Haeduer. Caesar ließ zunächst die vierhundert Germanen angreifen, dann folgte er selbst. Zwar konnte er die Haeduer in die Flucht schlagen, doch dann verließ ihn das Glück, denn es gelang Litaviccus, sich mit dem größten Teil der Armee und leider auch sämtlichen Vorräten nach Gergovia durchzuschlagen. Folglich würde die Besatzung Gergovias zu essen haben, Caesar dagegen nicht.


  Auf dem Rückweg kamen den Römern zwei Reiter entgegen, die dem Feldherrn berichteten, daß beide Lager heftigen Angriffen ausgesetzt seien, Fabius sie bisher aber noch halten könne.


  »Also gut, Soldaten, legen wir den Rest des Wegs im Schnellschritt zurück!« rief Caesar den Umstehenden zu und begann sofort zu laufen.


  Erschöpft trafen sie im Lager ein.


  »Die meisten Verluste haben uns die Pfeile zugefügt«, erklärte Fabius, während er Blut abwischte, das ihm aus einer Wunde am Ohr tropfte. »Anscheinend hat Vercingetorix beschlossen, wo immer er kann, Bogenschützen einzusetzen. Sie sind wirklich schlimm, und ich begreife langsam, wie dem armen Marcus Crassus zumute gewesen sein muß.«


  »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns zurückzuziehen«, sagte Caesar grimmig. »Die Frage ist nur, wie. Wenn wir einfach davonlaufen, fallen sie wie die Wölfe über uns her. Nein, zuerst müssen wir gegen sie kämpfen und Vercingetorix so erschrecken, daß er uns beim Rückzug nicht sofort folgt.«


  Die Entscheidung zum Rückzug wurde noch unausweichlicher, als Viridomarus mit der Nachricht zurückkehrte, die Haeduer befänden sich im offenen Aufstand.


  »Sie haben den Tribunen Marcus Aristius aus Cabillonum gejagt und dann überfallen, gefangengenommen und seiner gesamten Habe beraubt. Es gelang ihm jedoch, sich mit ein paar römischen Bürgern in eine kleine Festung zurückzuziehen, wo er durchhielt, bis einige meiner Landsleute ihre Meinung änderten und ihn um Vergebung baten. Aber viele römische Bürger sind tot, Caesar, und zu essen gibt es auch nichts mehr.«


  »Das Glück hat mich verlassen«, sagte Caesar, als er Fabius in dem kleinen Lager aufsuchte. Achselzuckend starrte er auf die große Zitadelle von Gergovia, dann straffte er sich. »Wir müssen Vercingetorix zur Schlacht zwingen.«


  Die Reiter waren zu wertvoll, um verschwendet zu werden; außerdem handelte es sich bei den meisten um Haeduer, deshalb mußte man damit rechnen, daß sie die eigene Haut nicht aufs Spiel setzen würden. Das war zwar ärgerlich, aber Caesar hatte ja noch die vierhundert Germanen, die keine Angst kannten und sich begeistert in jede Gefahr stürzten; zur Verstärkung gab er ihnen als Soldaten verkleidete Maultiertreiber auf Maultieren mit. Die Reiter sollten die Gegend auskundschaften und dabei tüchtig Lärm machen.


  Von Gergovia aus konnte man beide Lager der Römer einsehen, aufgrund der Entfernung jedoch keine Einzelheiten erkennen. So sahen die gallischen Wachposten nur geschäftiges Treiben: Reiter ritten auf und ab, zum Kampf gerüstete Legionäre marschierten hin und her, und allem Anschein nach wurde sämtliches Gerät aus dem größeren in das kleinere Lager verlegt.


  Ein besonderes Problem für Caesar waren die scharenweise aus dem Heer des Litaviccus und Vercingetorix desertierenden Haeduer. Caesar blieb nichts anderes übrig, als sie mit den von Anfang an loyalen Haeduern zu vereinigen. Gemeinsam sollten sie am rechten Flügel angreifen. Da die meisten von ihnen nicht die traditionellen Kettenhemden der Haeduer mit entblößter rechter Schulter trugen, sondern typisch gallische Kettenhemden, und zudem in Kampfkleidung auf ihre charakteristischen, rotblau gestreiften Umhänge verzichteten, waren sie von Vercingetorix’ Männern nicht zu unterscheiden.


  Wie so oft, hing der Erfolg auch dieses Unternehmens, das auf die Erstürmung der Zitadelle abzielte, von Hornsignalen ab. Jedes Manöver wurde von einem bestimmten Signal eingeleitet, und die Soldaten waren darin geübt, die jeweiligen Signale unverzüglich zu befolgen.


  Zunächst ging alles gut. Die Achte Legion kämpfte an vorderster Front, und Caesar, der die Zehnte anführte, überwachte persönlich den Einsatz der Hornsignale. Die Römer eroberten drei feindliche Lager, und König Teutomarus von den Nitiobrigen, der schlafend in seinem Zelt gelegen hatte, war gezwungen, halbnackt auf einem verwundeten Pferd die Flucht zu ergreifen.


  »So, das reicht«, sagte Caesar zu Quintus Cicero. »Hornist, laß zum Rückzug blasen.«


  Die Zehnte trat auf das Signal hin geordnet den Rückzug an. Doch niemand, auch Caesar nicht, hatte die akustischen Eigenheiten des unübersichtlichen Geländes bedacht. Der blecherne Klang des Horns war zwar über dem Gefechtslärm deutlich zu hören, doch warfen die zerklüfteten Felsen sein Echo von allen Seiten zurück, so daß die Legionen, die weiter entfernt waren, nicht wußten, was das Signal bedeuten sollte. Weder die Achte noch die anderen Legionen traten deshalb den Rückzug an. Und schon kamen die Gallier, die die Rückseite Gergovias gesichert hatten, zu Tausenden herbeigestürzt, um die Vorhut der Achten von der Stadtmauer herunterzuwerfen.


  Verschlimmert wurde das Durcheinander noch dadurch, daß die Haeduer auf dem rechten Flügel aufgrund ihrer Kettenhemden von den Römern für Feinde gehalten wurden. Legaten, Tribunen und Caesar rannten brüllend über das Schlachtfeld, rissen die Legionäre zurück und zwangen sie mit Gewalt, von den Haeduern abzulassen. Erst als Titus Sextius mit den Reserve-Kohorten der Dreizehnten Legion aus dem kleinen Lager anrückte, legte sich das Chaos allmählich. Schließlich erreichten die Legionen das Lager und überließen den Galliern das Feld.


  Sechsundvierzig Zenturionen, größtenteils aus der Achten Legion, und fast siebenhundert Legionäre waren gefallen — ein Opfer, das Caesar die Tränen in die Augen trieb, zumal als er erfuhr, daß unter den toten Zenturionen auch Lucius Fabius und Marcus Petronius von der Achten waren, die beide ihr Leben für ihre Männer geopfert hatten.


  »Das war gut, aber nicht gut genug«, sagte Caesar vor den angetretenen Legionären. »Wie ihr alle wißt, waren die Bodenverhältnisse ungünstig. Aber ihr seid Caesars Armee, und das heißt, daß von euch mehr erwartet wird als Tapferkeit und Wagemut. Natürlich, man darf sich von unüberwindlich scheinenden Mauern und bergigem Gelände nicht abschrecken lassen. Aber ich schicke euch nicht in die Schlacht, damit ihr euer Leben verliert! Ich opfere nicht meine wertvollen Soldaten und meine noch wertvolleren Zenturionen, nur um der Welt zu zeigen, daß mein Heer aus lauter Helden besteht! Tote Helden nützen niemandem. Tote Helden werden verbrannt, geehrt und dann vergessen. Heldenmut ist lobenswert, aber nicht alles im Leben eines Soldaten, erst recht nicht in Caesars Armee. Disziplin und Selbstbeherrschung sind für mich mindestens ebenso wichtig. Ich verlange von meinen Soldaten, daß sie mitdenken, daß sie einen klaren Kopf behalten, egal, wie heftig die Leidenschaft ist, die sie treibt. Denn mit einem klaren Kopf und klarem Denken werden mehr Schlachten gewonnen als mit Tapferkeit. Gebt mir keinen Grund zur Trauer, keinen Anlaß zu Tränen!«


  Schweigend standen die Legionäre da. Caesar weinte.


  Dann wischte er sich die Tränen aus den Augen und schüttelte den Kopf. »Aber es war nicht eure Schuld, Soldaten, und ich zürne euch nicht. Ich bin nur traurig. Wenn ich die Reihen abschreite, darf kein Gesicht fehlen. Ihr seid meine Soldaten, und ich brauche euch. Lieber will ich einen Krieg verlieren als einen einzigen Mann. Aber wir haben gestern nicht verloren, und wir werden auch diesen Krieg nicht verlieren. Gestern haben Gallier und Römer Teilsiege errungen. Wir haben Vercingetorix’ Lager erobert, er hat uns von den Mauern Gergovias gedrängt. Nicht der größere Mut der Gallier hat uns besiegt, sondern das Gelände und das Echo. Wenn ihr also an gestern denkt, gebt dem Echo die Schuld. Und wenn ihr an morgen denkt, vergeßt nicht die Lehre von gestern.«


  Anschließend verließen die Legionen das Lager und nahmen auf einem geeigneten Platz in Schlachtordnung Aufstellung, doch Vercingetorix dachte gar nicht daran, herunterzukommen und sich der Aufforderung zum Kampf zu stellen. Die treuen Germanen stießen jene markerschütternden Schreie aus, die jedem Gallier Schauer über den Rücken laufen ließen, und provozierten ein kleineres Reitergefecht.


  »Selbst hier, auf seinem Boden, läßt er sich nicht auf eine offene Schlacht ein«, stellte Caesar fest. »Wir werden auch morgen in Schlachtordnung aufmarschieren, obwohl er nicht herunterkommen wird. Danach ziehen wir aus Gergovia ab. Und damit wir hier mit heiler Haut rauskommen, sollen die Haeduer die Nachhut bilden.«
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  Vier Tage nachdem Caesar Gergovia verlassen hatte, erreichte er Noviodunum Nevirnum am Nordufer des Liger, unweit der Einmündung des Elaver. Bei seiner Ankunft mußte er feststellen, daß sämtliche Brücken über den Liger zerstört waren und sich die Haeduer im offenen Aufstand befanden. Sie hatten Noviodunum Nevirnum besetzt und in Brand gesteckt, damit Caesar nichts Eßbares finden würde, und — als sie sahen, daß sich das Feuer nicht schnell genug ausbreitete — den Inhalt der Lagerhäuser und Kornspeicher in den Fluß gekippt, damit auch nicht das Geringste für Caesar übrigblieb. Die auf dem Gebiet der Haeduer lebenden Römer sowie alle mit den Römern sympathisierenden Haeduer waren umgebracht worden.


  Eporedorix und Viridomarus berichteten Caesar.


  »Litaviccus hat die Macht übernommen, Cotus ist wieder gut angeschrieben, und Convictolavus tut, was ihm befohlen wird«, sagte Eporedorix betrübt. »Viridomarus und mich hat man enteignet und verbannt. Und in Kürze will Vercingetorix eine pangallische Konferenz in Bibracte abhalten und danach das Heer aller Gallier in Carnutum versammeln.«


  Caesar hatte mit gesenktem Kopf zugehört. »Verbannung hin oder her, ich will, daß ihr zu eurem Volk zurückkehrt«, sagte er, als die Leidensgeschichte zu Ende war. »Erinnert die Haeduer daran, wer ich bin, was ich bin und wohin ich zu gehen beabsichtige. Sollten die Haeduer versuchen, sich mir in den Weg zu stellen, Eporedorix, werde ich sie wie einen Käfer zertreten. Die Haeduer haben Verträge mit Rom und genießen den Status eines Freundes und Verbündeten. Wenn sie weiterhin verrückt spielen, werden sie das alles verlieren. Nun kehrt zurück und tut, was ich gesagt habe.«


  »Ich begreife das nicht!« rief Quintus Cicero. »Die Haeduer sind seit fast hundert Jahren unsere Verbündeten. Sie haben Ahenobarbus begeistert dabei geholfen, die Arverner zu besiegen. Sie sind doch schon halbe Römer und sprechen sogar Latein! Warum dieser plötzliche Meinungsumschwung?«


  »Vercingetorix«, sagte Caesar, »und nicht zu vergessen die Druiden, von dem ehrgeizigen Litaviccus ganz zu schweigen.«


  »Ich möchte noch einmal auf den Liger zu sprechen kommen«, sagte Fabius. »Die Haeduer haben nirgends eine Brücke stehen lassen. Ich habe Kundschafter ausgeschickt, die meilenweit alles absuchen. Laut allgemeiner Meinung ist der Fluß im Frühjahr zu tief, um zu Fuß durchquert zu werden.« Er lächelte. »Aber ich habe eine Stelle gefunden, an der wir es schaffen können.«


  »Guter Mann!«


  Die letzte Aufgabe, die Caesar von seinen tausend haeduischen Reitern verlangte, bestand darin, in den Fluß zu reiten und in dicht geschlossenen Reihen eine Art Schutzwall gegen die Strömung zu bilden. So vor der Wucht der Strömung abgeschirmt, konnten die Legionäre, obwohl ihnen das Wasser bis zum Bauch reichte, den Fluß ohne Schwierigkeiten durchqueren.


  »Wir haben Glück«, sagte Sextius, der neben Caesar ritt. »Die Haeduer haben zwar Noviodunum Nevirnum niedergebrannt, aber sie haben es nicht übers Herz gebracht, ihre Ställe und Scheunen anzustecken. In der Gegend hier gibt es noch so viel zu essen, daß wir in den nächsten Tagen gut satt werden.«


  »Gut, dann organisiere ein paar Trupps, die Proviant beschaffen. Und wenn du auf Haeduer stößt, Titus, töte sie.«


  »Vor den Augen deiner Reiter?« fragte Sextius verblüfft.


  »Ich bin mit den Haeduern endgültig fertig, und das gilt auch für ihre Reiter.«


  »Aber du brauchst Reiter!«


  »Auf Reiter, die mit ihren Lanzen auf die Rücken meiner Soldaten zielen, kann ich verzichten! Aber keine Sorge, wir werden Reiter haben. Ich habe Dorix von den Remern und Arminius von den Ubiern benachrichtigt. Ab sofort setze ich die Gallier nur noch im Notfall ein. Statt dessen lasse ich die Germanen für mich reiten.«


  Noch am selben Abend hielt er im Lager Kriegsrat ab.


  »Jetzt, wo die Haeduer sich von den Römern losgesagt haben, ist Vercingetorix sicher absolut überzeugt, daß er siegen wird. Was wird er deiner Meinung nach glauben, daß ich tue, Fabius?«


  »Er glaubt vermutlich, daß du dich nach Gallia Narbonensis zurückziehst«, sagte Fabius sofort.


  »Ganz meine Meinung.« Caesar zuckte mit den Schultern. »Das wäre schließlich auch das Vernünftigste. Wir sind auf der Flucht — so glaubt er zumindest —, wir mußten unverrichteter Dinge aus Gergovia abziehen, und den Haeduern können wir nicht mehr trauen. Wie sollen wir in einem Land zurechtkommen, in dem alle gegen uns sind? Und in dem wir kaum etwas zu essen haben, was überhaupt der entscheidende Punkt ist. Ohne den Proviant der Haeduer sind wir verloren. Also — Rückzug in unsere Provinz.«


  »In der pausenlos gestritten wird«, sagte eine neue Stimme.


  Überrascht blickten Fabius, Quintus Cicero und Sextus zum Zelteingang. Die Leinwand war zurückgeschlagen, und eine massige Gestalt, deren Kopf unverhältnismäßig klein wirkte, füllte die Öffnung aus.


  »Na also«, sagte Caesar freundlich. »Da bist du ja endlich, Marcus Antonius! Wann war der Prozeß gegen Milo zu Ende? Anfang April? Und was haben wir jetzt? Schon Mitte Quinctilis?


  Wie bist du gekommen, Antonius? Über Syrien?«


  Unbeeindruckt von dieser ironischen Begrüßung zog Antonius die Leinwand mit einem Ruck hinter sich zu und warf sein sagum ab. Seine regelmäßigen, kleinen, weißen Zähne schimmerten, als sein Mund sich zu einem breiten Lächeln verzog. Er fuhr sich mit der Hand durch die kastanienbraunen Locken und starrte seinen Vetter zweiten Grades selbstbewußt an. »Nein, nicht über Syrien.« Er sah sich suchend um. »Ich weiß zwar, daß die Abendbrotzeit längst vorbei ist, aber vielleicht gibt es trotzdem noch etwas zu essen.«


  »Warum sollte ich dir zu essen geben, Antonius?«


  »Weil ich viele Neuigkeiten dabei habe, aber kaum etwas im Bauch.«


  »Du kannst Brot, Oliven und Käse bekommen.«


  »Ochsenbraten wäre mir zwar lieber, aber dann begnüge ich mich eben mit Brot, Oliven und Käse.« Antonius setzte sich auf einen freien Stuhl. »Seid gegrüßt, Fabius und Sextius! Wie geht es euch? Und sieh an, kein Geringerer als Quintus Cicero! Einen merkwürdigen Umgang pflegst du, Caesar.«


  Quintus Cicero tat gekränkt, doch die Beleidigung wurde von einem gewinnenden Lächeln begleitet. Die beiden anderen Legaten grinsten.


  Das Essen wurde aufgetragen, und Antonius fiel mit Appetit darüber her. Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Becher, den ein Diener ihm gefüllt hatte, machte eine Grimasse und setzte ihn empört ab. »Das ist ja Wasser!« sagte er entrüstet. »Ich brauche Wein!«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte Caesar. »Aber in keinem meiner Lager wirst du welchen bekommen, Antonius. Ich leite eine trockene Operation. Und wenn sich meine Legaten mit Wasser zufriedengeben, tut das mein kleiner Quästor am besten auch. Außerdem kannst du nicht mehr aufhören, sobald du zu trinken anfängst — du bist nach dem Gift süchtig. An meinem Feldzug teilzunehmen wird dir guttun. Du wirst zuletzt so nüchtern sein, daß du vielleicht sogar erkennst, daß man mit einem Kopf, der nicht weh tut, denken kann.« Antonius öffnete protestierend den Mund, aber Caesar kam ihm zuvor. »Und erzähle mir jetzt nichts von Gabinius! Der hatte dich nicht im Griff, im Unterschied zu mir.«


  Antonius schloß den Mund wieder, kniff seine braunen Augen zusammen und sah aus wie der Aetna kurz vor einem Ausbruch, doch dann begann er schallend zu lachen. Als er sich wieder gefaßt hatte, sagte er: »Du hast dich wirklich kein bißchen verändert, seit du mir damals so fest in den podex getreten hast, daß ich eine Woche lang nicht sitzen konnte! Dieser Mensch ist eine Geißel der gesamten Familie. Er terrorisiert alle. Aber wenn er spricht, hört selbst eine so dumme Gans wie meine Mutter auf zu heulen und zu kreischen.«


  »Wenn du schon so geschwätzig bist, Antonius, würde ich lieber etwas Sinnvolles hören«, unterbrach ihn Caesar ernst. »Was geht im Süden vor?«


  »Hm, eigentlich war ich auf dem Weg nach Narbo zu Onkel Lucius — nein, ich ging dann doch nicht selbst, ich hatte in Arelate zu tun — er hat dir jedenfalls einen Brief geschrieben, oder besser gesagt ein ganzes Buch.« Er griff in die Satteltasche, die neben ihm auf dem Boden lag, zog eine dicke Rolle heraus und überreichte sie Caesar. »Wenn du willst, sage ich dir, was drinsteht, Caesar.«


  »Dann laß hören, Antonius.«


  »Sobald das Frühjahr kam, ging es los. Lucterius schickte die Gabaler und einige der südlichen Arverner zum östlichen Rand der Cebenna, um Krieg gegen die Helvier zu führen. Die Helvier wurden in offener Schlacht geschlagen.« Antonius klang bitter. »Sie hatten geglaubt, die Gabaler besiegen zu können, doch hatten sie nicht mit den Arvernern gerechnet. Sie erlitten eine schlimme Niederlage. Auch Donnotaurus fiel. Allerdings haben Caburus und seine jüngeren Söhne überlebt, und seitdem geht es wieder aufwärts. Bei den Helviern sind wieder Ruhe und Frieden eingekehrt.«


  »Der Verlust seines Sohnes muß für Caburus sehr schmerzlich gewesen sein«, sagte Caesar. »Weißt du, was die Allobroger vorhaben?«


  »Sie wollen sich jedenfalls nicht Vercingetorix anschließen! Als ich durch ihr Gebiet kam, fiel mir auf, daß sie überall Befestigungen errichtet haben und alle Siedlungen bewachen lassen. Sie sind auf einen Angriff vorbereitet.«


  »Und die Arecomicer?«


  »Rutener, Cadurcer und ein paar Petrocorier haben unsere Provinz an der Grenze zwischen Vardo und Tarnis angegriffen, aber Onkel Lucius hat die Arecomicer so gut ausgerüstet und organisiert, daß sie sich behaupten konnten. Einige abgelegenere Siedlungen kamen natürlich zu Schaden.«


  »Und in Aquitanien?«


  »Gibt es soweit kaum Probleme. Die Nitiobrigen haben sich für Vercingetorix entschieden. Ihr König Teutomarus konnte unter den Aquitanern ein paar Reiter anheuern. Da er sich für zu vornehm hält, um unter einem normalen Sterblichen wie Lucterius zu dienen, will er sich Vercingetorix anschließen. Abgesehen davon ist südlich der Garumna alles ruhig und friedlich.« Antonius machte eine Pause. »Alle diese Informationen stammen von Onkel Lucius.«


  »Dein Onkel Lucius wird sich freuen, wenn er erfährt, wie die Odyssee des hochmütigen Königs Teutomarus ausging«, sagte Caesar. »Er mußte nämlich ohne Hemd und auf einem verwundeten Pferd aus Gergovia fliehen, sonst hätte er später in meinem Triumphzug mitlaufen müssen.« Er bedankte sich bei Marcus Antonius mit einem Kopfnicken, wie seine Legaten es noch nie bei ihm gesehen hatten — so, als sei er plötzlich der höchste aller Könige und Marcus Antonius nur ein Wurm zu seinen Füßen. Wie ungewöhnlich!


  Er wandte sich Fabius, Sextius und Quintus Cicero zu, wieder ganz der alte — keine Spur anders als bei tausend anderen Gelegenheiten. Einbildung, dachten Fabius und Sextius. Er ist der König der ganzen Familie, dachte Quintus Cicero; kein Wunder, daß er und mein Bruder Cicero sich nicht verstehen. Sie sind beide in ihren Familien König.


  »Die Lage in der Provinz ist also zwar nicht ungefährlich, aber stabil. Zweifellos weiß Vercingetorix das genauso wie ich. Er wird also sicher annehmen, daß ich mich in die Provinz zurückziehe. Also werde ich ihm diesen Gefallen wohl tun müssen.«


  »Aber Caesar!« rief Fabius mit großen Augen. »Das kannst du doch nicht tun!«


  »Natürlich muß ich zuerst noch nach Agedincum. Schließlich kann ich Trebonius und den Troß nicht dort zurücklassen, geschweige denn die treue Fünfzehnte. Auch den guten Titus Labienus und die vier Legionen, die bei ihm sind, kann ich nicht einfach im Stich lassen.«


  »Was macht der eigentlich?« fragte Antonius.


  »Er macht seine Sache gut, wie immer. Als es ihm nicht gelang, Lutetia zu erobern, zog er flußaufwärts nach Metiosedum, der anderen großen Insel in der Sequana. Sie fiel sofort — die Bewohner hatten es versäumt, ihre Boote zu verbrennen. Danach kehrte er nach Lutetia zurück. Kaum tauchte er wieder auf, steckten die Parisier ihre Inselfestung in Brand und flohen Hals über Kopf nach Norden.« Caesar runzelte die Stirn. »Wie es scheint, hat sich die Nachricht von meiner Niederlage und dem Aufstand der Haeduer bereits überall in Gallien verbreitet.«


  »Deiner Niederlage?« fragte Antonius, doch ein strenger Blick ließ ihn sogleich verstummen.


  »Dem Brief zufolge, den ich heute am späten Nachmittag von Labienus erhielt, ist dieser der Meinung, daß jetzt kaum der geeignete Zeitpunkt für einen größeren Feldzug nördlich der Sequana ist. Erstaunlich, wie gut er mich kennt! Er wußte, daß ich meine gesamte Armee brauchen würde.« Caesars Stimme nahm einen bitteren Klang an. »Bevor er aufbrach, hielt er es für angebracht, den Parisiern unter Führung des alten Camulogenus und ihren neuen Verbündeten eine Lehre zu erteilen. Sie sollten merken, daß es sich nicht lohnt, Titus Labienus zu ärgern. Die neuen Verbündeten waren Commius’ Atrebaten und einige Bellovacer. Jetzt sind die meisten von ihnen tot, auch Camulogenus und viele Atrebaten. Labienus ist auf dem Weg nach Agedincum.« Caesar stand auf. »Ich gehe ins Bett. Wir müssen morgen früh los — allerdings nicht in Richtung Gallia Narbonensis, sondern nach Agedincum.«


  »Hat Caesar wirklich bei Gergovia eine Niederlage erlitten?« fragte Antonius Eabius, als sie das Zelt des Feldherrn verließen.


  »Caesar? Eine Niederlage? Nein, natürlich nicht. Es war ein Unentschieden.«


  »Und wäre ein Sieg gewesen, wenn die verdammten Haeduer ihn nicht gezwungen hätten, ans Nordufer des Liger zurückzukehren«, fügte Quintus Cicero hinzu. »Die Gallier sind ein schwieriger Gegner, Antonius.«


  »Er klang nicht begeistert von Labienus, trotz des Lobes.«


  Die drei Legaten sahen einander an. »Tja«, sagte Quintus Cicero, »Labienus ist ein problematischer Fall. Er hat kein Gewissen, ist aber ein glänzender Soldat. Caesar ist mit ihm überhaupt nicht glücklich.«


  »Wenn du mehr wissen willst, mußt du Aulus Hirtius fragen«, sagte Sextius.


  »Wo soll ich heute nacht schlafen?«


  »In meinem Zelt«, antwortete Fabius. »Hast du viel Gepäck? Natürlich, das habt ihr syrischen Potentaten ja immer. Tänzerinnen, Schauspieler, Streitwagen, die von Löwen gezogen werden.«


  Antonius grinste. »Ich wollte schon immer in einem von Löwen gezogenen Streitwagen fahren, glaube aber, Vetter Gaius würde das nicht billigen. Deshalb habe ich auch die Tänzerinnen und Schauspieler lieber in Rom zurückgelassen.«


  »Und die Löwen?«


  »Mußten in Africa bleiben.«
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  »Ich sehe keinen Grund, weshalb die Haeduer einen Arverner als Hochkönig und Oberbefehlshaber anerkennen sollten!« erklärte Lira viccus vor den in Bibracte im Land der Haeduer versammelten Galliern.


  »Wenn die Haeduer zum neuen, unabhängigen Gallien gehören wollen, müssen sie sich dem Willen der Mehrheit beugen«, sagte Cathbad vom Podium herab, auf dem er neben Vercingetorix saß.


  Der Unmut der Haeduer war ausgelöst worden, als sie beim Betreten der Versammlungshalle hatten feststellen müssen, daß nur zwei Männer den Vorsitz führten und keiner von beiden Haeduer war. Die Vorstellung, sich von unten zu Wort melden und dabei zu einem Arverner aufschauen zu müssen, war unerträglich! Eine derartige Beleidigung durfte man sich nicht gefallen lassen!


  »Wer sagt denn überhaupt, daß die Mehrheit Vercingetorix will?« fragte Litaviccus. »Hat vielleicht eine Wahl stattgefunden? Wenn ja, wurden die Haeduer jedenfalls nicht dazu eingeladen! Soweit wir wissen, hat Cathbad lediglich eine kleine Gruppe von Adligen, unter denen kein einziger Haeduer war, dazu gedrängt, das Knie vor Vercingetorix zu beugen, als Zeichen, daß er ihr König sei. Wir haben das nicht getan und werden es auch nicht tun! «


  »Litaviccus!« rief Cathbad laut und stand auf. »Litaviccus! Wenn wir siegen wollen, wenn wir als eine vereinte Nation in den Krieg wollen, muß jemand König sein, bis der Krieg, der unsere Unabhängigkeit sichert, vorbei ist! Danach haben wir genügend Zeit, um in einer Ratsversammlung aller Völker über die endgültige Form unserer Regierung zu entscheiden. Die Tuatha haben Vercingetorix dazu bestimmt, unsere Völker bis dahin zusammenzuhalten.«


  »Ach so, verstehe! Das Ganze wurde in Carnutum beschlossen, wie?« höhnte Cotus und stand ebenfalls auf. »Eine Verschwörung der Druiden, um einen unserer Erzfeinde auf den Thron zu erheben!«


  »Es gab und gibt keine Verschwörung«, sagte Cathbad geduldig. »Was sich aber jeder der heute hier anwesenden Haeduer vor Augen halten sollte, ist, daß es kein Haeduer war, der sich den Völkern Galliens als König angeboten hat, der den Widerstand angefacht hat, der Caesar das Leben so schwermacht und der die Völker Galliens zusammengerufen hat. Es war kein Haeduer, sondern ein Arverner. Vercingetorix!«


  »Ohne die Haeduer hat euer vereinigtes Gallien keine Chance«, sagte Convictolavus und trat neben Litaviccus und Cotus. »Ohne die Haeduer hätten die Gallier in Gergovia nicht gesiegt.«


  »Ohne die Haeduer ist euer vereinigtes Gallien so leer wie eine Puppe aus Stroh!« rief Litaviccus und reckte sich stolz auf. »Ohne die Haeduer könnt ihr nicht gewinnen! Wir brauchen uns nur bei Caesar zu entschuldigen und uns wieder in den Dienst der Römer stellen, ihnen Essen, Reiter, Soldaten und Informationen verschaffen. Vor allem Informationen!«


  Vercingetorix stand auf und ging zum Rand des Podiums, auf dem bis zu diesem Tag ausschließlich Haeduer den Vorsitz geführt hatten und einmal Caesar.


  »Niemand bestreitet die Bedeutung der Haeduer«, sagte er schrill. »Niemand will die Verdienste der Haeduer herabsetzen, ich am allerwenigsten. Aber ich bin der König von Gallien! Damit müßt ihr euch abfinden. Und ihr dürft nicht hoffen, daß die anderen Völker Galliens bereit wären, mich durch einen von euch zu ersetzen. Du bist sehr ehrgeizig, Litaviccus, und du hast dir große Verdienste um unsere Sache erworben, ich wäre der letzte, der das bestreiten würde. Doch haben die Völker Galliens nicht dich zum König bestimmt!«


  Cathbad trat neben ihn. »Die Lösung ist ganz einfach«, sagte er. »Jedes Volk des freien Gallien bis auf die Remer, Lingonen und Treverer ist heute hier vertreten. Die Treverer lassen sich entschuldigen, weil sie wegen der ständigen Überfälle der Germanen, die es auf ihre Pferde abgesehen haben, ihr Land nicht verlassen können. Die Remer und Lingonen dagegen sind Handlanger Roms. Aber sie werden ihrem Schicksal nicht entgehen. Laßt uns also abstimmen, allerdings nicht um einen König zu wählen. Es gibt nur einen Kandidaten, und das ist Vercingetorix. Laßt uns darüber abstimmen, ob Vercingetorix König von Gallien ist oder nicht.«


  Die Abstimmung ergab eine überwältigende Mehrheit für Vercingetorix. Nur die Haeduer hatten dagegen gestimmt.


  Nach der Abstimmung zog Cathbad auf dem Podium unter einem weißen, mit einem Mistelzweig verzierten Schleier einen juwelenbesetzten, goldenen Helm heraus, an dem zwei goldene, gleichfalls juwelenbesetzte Flügel angebracht waren. Vercingetorix kniete nieder und ließ sich von Cathbad krönen. Als Vercingetorix’ Gefolgsleute aufs Knie sanken, kapitulierten die Haeduer und knieten ebenfalls nieder.


  »Wir können warten«, flüsterte Litaviccus Cotus zu. »Soll er sich ruhig als König opfern! Von nun an werden wir ihn genauso benutzen, wie er uns benutzt.«


  Vercingetorix war sich dieser Stimmung bei den Haeduern durchaus bewußt, beschloß jedoch, sie vorläufig zu ignorieren. Wenn Gallien erst von Rom und Caesar befreit war, würde er seine Energie der Verteidigung seines Anspruchs auf die Krone widmen.


  »Jedes Volk schickt zehn hochrangige Geiseln nach Gergovia«, befahl der König von Gallien. Er hatte vor der Versammlung mit Cathbad über dieses Thema gesprochen. Ein Beweis des Mißtrauens, hatte Cathbad eingewandt. Eine kluge Vorsichtsmaßnahme, hatte Vercingetorix ihm entgegengehalten.


  »Ich will das Heer vor der allgemeinen Versammlung in Carnutum nicht vergrößern, denn ich habe nicht vor, Caesar in einer offenen Schlacht entgegenzutreten. Doch fordere ich als euer König von euch fünfzehntausend zusätzliche Reiter, und zwar sofort. Mit ihnen und den Reitern, die mir bereits unterstehen, werde ich verhindern, daß die Römer auf der Suche nach Proviant durch die Gegend ziehen.«


  Seine Stimme wurde lauter. »Darüber hinaus verlange ich von euch ein Opfer. Ich befehle allen Völkern, sämtliche Dörfer, Ställe und Scheunen, die an Caesars Marschroute liegen, niederzubrennen. Die von uns, die von Anfang an dabei sind, haben das bereits getan. Jetzt aber befehle ich es auch den Haeduern, Mandubiern, Ambarrern, Sequanern und Segusiavern. Meine anderen Völker werden denen, die hungern müssen, damit die Römer hungern, von ihren Vorräten abgeben.«


  »Hast du das gehört?« zischte Litaviccus. »>Ich befehle<, Meine anderen Völker!<«


  »Nur so können wir siegen«, fuhr Vercingetorix fort. »Heldenmut auf dem Feld reicht nicht aus. Wir kämpfen weder gegen Feiglinge noch gegen skandinavische Berserker, noch gegen Dummköpfe. Unser Gegner ist stark, tapfer und klug. Folglich müssen wir mit sämtlichen Waffen kämpfen, die uns zur Verfügung stehen. Wir müssen stärker, tapferer und klüger sein. Wir werden unseren heiligen Boden aufreißen, die Ernte unterpflügen und alles verbrennen, was Caesars Armee als Nahrung dienen oder sonst irgendwie nützen könnte. Ein hoher Preis, der sich jedoch lohnt, Gallier. Denn unser Lohn ist die Freiheit, die wahre Unabhängigkeit, das eigene Land! Für freie Menschen in einem freien Land!«


  »Für freie Menschen in einem freien Land!« brüllten die Gallier und trampelten mit den Füßen auf die Holzdielen des Fußbodens, daß es nur so donnerte; und schließlich fanden die Füße einen gemeinsamen Rhythmus und stampften einen kriegerischen Trommelwirbel, während Vercingetorix auf sie herabstarrte. Auf seinem Kopf funkelte die Krone.


  »Litaviccus«, befahl er, »schicke zehntausend Fußsoldaten der Haeduer und achthundert Reiter ins Gebiet der Allobroger und bekriege sie solange, bis sie sich uns anschließen.«


  »Verlangst du, daß ich sie persönlich anführe?«


  Vercingetorix lächelte. »Mein lieber Litaviccus, du bist viel zu wertvoll, um an die Allobroger verschwendet zu werden. Einer deiner Brüder wird diese Aufgabe übernehmen.«


  Er hob die Stimme. »Wie ich erfahre, beginnen die Römer, in ihre Provinz abzuziehen! Unser Sieg in Gergovia hat diese Wende ausgelöst!«
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  Caesars Armee war wieder vereint. Die Fünfzehnte Legion hatte er aufgelöst und mit den inzwischen kampferprobten Legionären die anderen zehn Legionen aufgefüllt, vor allem die stark dezimierte Achte. Mit Labienus, Trebonius, Quintus Cicero, Fabius, Sextius, Hirtius, Decimus Brutus, Marcus Antonius und einigen anderen Legaten sowie dem gesamten Troß marschierten sie von Agedincum nach Osten ins Land der romtreuen Lingonen.


  »Wir wären eine verlockend fette Beute«, sagte Caesar zufrieden zu Trebonius. »Zehn Legionen, sechstausend Reiter, dazu die gesamte Ausrüstung.«


  »Wobei zweitausend Reiter Germanen sind«, schmunzelte Trebonius und drehte sich zu Labienus um. »Na, was hältst du von unserer neuen germanischen Reiterei, Titus?«


  »Sie ist wahrhaftig jeden Sesterz wert, der für ihre Aufstellung bezahlt wurde«, brummte Labienus und entblößte seine Pferdezähne. »Obwohl unsere gekränkten Militärtribunen dich dafür nicht gerade lieben werden, Caesar!«


  Caesar lachte. Sechzehnhundert Germanen hatten in Agedincum auf sie gewartet, und Trebonius hatte sich mächtig dafür ins Zeug gelegt, daß ihre Klepper gegen remische Schlachtrösser eingetauscht wurden. Nicht, daß die Remer sie nicht hätten herausrücken wollen, im Gegenteil. Sie bekamen für ihre Pferde derart überzogene Preise, daß sie sich gern von allen bis auf die Zuchttiere trennten, nur hatten sie nicht genügend Pferde. Als Caesar nach Agedincum kam, glich er diesen Mangel dadurch aus, daß er alle Militärtribunen zwang, ihre rassigen italischen Pferde — Staatseigentum hin oder her — gegen die germanischen Klepper einzutauschen. Das entrüstete Geschrei, das daraufhin ausbrach, war zwar weithin zu hören, doch ließ es Caesar kalt.


  »Ihr könnt eure Arbeit ebensogut auf einem Klepper wie auf einem Pegasus tun«, erklärte er. »Es geht nicht anders, also tacete, ineptes!«


  Flankiert von zweitausend Germanen und viertausend Remern auf nervös tänzelnden Pferden, wand sich die fünfzehn Meilen lange römische Kolonne nach Osten.
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  »Warum bilden sie so lange Kolonnen?« wollte König Teutomarus von König Vercingetorix wissen, als sie hoch zu Roß von einer Anhöhe aus auf die scheinbar endlose Prozession hinuntersahen. »Sie könnten doch auch in vier oder fünf oder sechs Kolonnen nebeneinanderher marschieren.«


  »Weil keine Armee groß genug ist, um eine so lang auseinandergezogene Kolonne auf ihrer gesamten Länge anzugreifen«, erklärte König Vercingetorix geduldig. »Selbst mit den drei— oder vierhunderttausend Männern, die ich nach der Heeresversammlung in Carnutum hoffentlich zur Verfügung habe, hätte ich Schwierigkeiten, obwohl ich es sicher versuchen würde. Eine solche Kolonne ist eine sehr geschickte Sache. Wo immer sie angegriffen wird, kann sich der Rest zu Flügeln formieren und die Angreifer einschließen. Und die Soldaten sind so gut ausgebildet, daß sie sich in der Zeit, die wir brauchen, um zum Angriff zu blasen, bereits zu einem oder mehreren Vierecken aufgestellt haben. Das ist einer der Gründe, weshalb ich Tausende von Bogenschützen brauche. Übrigens habe ich gehört, daß die Parther vor einem knappen Jahr eine marschierende römische Kolonne angegriffen und in die Flucht geschlagen haben. Dank ihrer Bogenschützen und einer Armee, die nur aus Reitern bestand.«


  »Dann willst du sie jetzt also ziehen lassen?« fragte König Teutomarus.


  »Nein, nicht ganz ungeschoren. Immerhin habe ich dreißigtausend Reiter gegen ihre sechstausend, kein schlechtes Verhältnis. Aber nur Reiter gegen Reiter sollen kämpfen, Teutomarus. Ach, wenn ich doch berittene Bogenschützen hätte!«


  Als Caesars Armee nicht mehr weit vom Nordufer der Icauna entfernt war, griff Vercingetorix von drei Seiten mit seinen Reitern an. Die gallische Strategie beruhte auf dem Glauben, daß Caesar seinen relativ wenigen Reitern nicht erlauben würde, sich von der Marschkolonne zu entfernen, und daß die Reiter sich deshalb damit begnügen würden, die Legionäre zu schützen und den gallischen Angriff abzuwehren.


  So siegesbewußt waren die Gallier, daß sie vor ihrem König schworen, wer nicht wenigstens zweimal durch die römische Marschkolonne reite, dürfe niemals mehr zu Heim, Frau und Kindern zurückkehren.


  Die gallischen Reiter teilten sich in drei Gruppen auf. Zwei jeweils neuntausend Mann starke Gruppen bedrängten die römische Kolonne an den Flanken, die dritte griff die Kolonnenspitze an. Als Problem stellte sich freilich heraus, daß das ebene Gelände, das für den Angriff so vieler Reiter eine notwendige Voraussetzung war, auch ideal für die römischen Legionäre war; sie stellten sich sofort im Viereck auf und nahmen Troß und Artillerie in die Mitte. Außerdem verfuhr Caesar anders, als Vercingetorix erwartet hatte. Statt seinen Reitern zu befehlen, zum Schutz der Legionäre in deren unmittelbarer Nähe zu bleiben, stellte er die Legionäre so auf, daß sie sich selbst schützen konnten, teilte seine Kavallerie in drei zweitausend Mann starke Einheiten und schickte sie unter Labienus aufs offene Gelände hinaus, um dort gegen die Gallier zu kämpfen.


  Die Germanen auf der rechten Flanke trugen den Sieg davon. Sie stürmten einen Hügelkamm, warfen die bei ihrem Anblick zu Tode erschrockenen Gallier aus ihrer Stellung und ritten sie mit lautem Gebrüll nieder. Die Gallier wurden nach Süden zum Fluß gejagt, wo Vercingetorix seine Fußsoldaten zusammenzog und verzweifelt versuchte, die Panik einzudämmen. Doch die unter Kriegsgeschrei vorwärtsstürmenden Ubier mit ihren auf dem Kopf aufgetürmten Haaren und den hervorragenden Pferden waren durch nichts aufzuhalten. Sie ritten in ihrem Blutrausch alles zu Boden, was sich ihnen entgegenstellte, und die weniger ungestümen Remer fühlten sich bei ihrem Stolz gepackt und setzten alles daran, es den Germanen gleichzutun.


  Schließlich mußte Vercingetorix den Rückzug antreten. Germanen und Remer verfolgten seine Nachhut noch den ganzen Tag.


  Zum Glück war die Nacht stockfinster. Caesars Reiter zogen sich zurück, und der König von Gallien konnte seine Männer in einem behelfsmäßigen Lager unterbringen.


  »So viele Germanen!« Gutruatus erschauerte.


  »Und alle auf Pferden der Remer«, sagte Vercingetorix bitter. »Das werden die Remer uns büßen!«


  »Das ist unser Hauptproblem«, meinte Sedulius. »Wir reden zwar ständig von Vereinigung, aber einige Völker lehnen sie ab, und andere sind nicht mit dem Herzen dabei.« Er starrte Litaviccus an. »Wie die Haeduer!«


  »Die Haeduer haben heute gezeigt, was sie können«, stieß Litaviccus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Cotus, Cavarillus und Eporedorix sind nicht zurückgekehrt. Sie sind tot.«


  »Nein«, widersprach Drappes, »ich habe gesehen, wie Cavarillus gefangengenommen wurde. Die beiden anderen waren beim Rückzug anfangs noch dabei. Aber nicht alle sind hierher zurückgekehrt. Einige sind abgeschwenkt, vermutlich, um einen Bogen um Caesar zu machen und dann nach Westen zu reiten.«


  »Was passiert jetzt?« fragte Teutomarus.


  »Wir warten jetzt darauf, daß das Heer aller Gallier sich versammelt«, sagte Vercingetorix langsam. »Es sind nur noch ein paar Tage bis dahin. Ich hatte gehofft, persönlich nach Carnutum gehen zu können, aber nach diesem Rückschlag muß ich bei meiner Armee bleiben. Gutruatus, geh du an meiner Stelle nach Carnutum, und nimm Sedulius und seine Lemovicer, Drappes und seine Senonen, Teutomarus und seine Nitiobrigen und Litaviccus und seine Haeduer mit. Ich behalte die restlichen Reiter und die achtzigtausend Fußsoldaten — Mandubier, Biturigen und meine Arverner. Wie weit ist es nach Alesia, Daderax?«


  Der Anführer der Mandubier antwortete ohne Zögern. »Ungefähr fünfzig Meilen nach Osten, Vercingetorix.«


  »Dann ziehen wir uns für ein paar Tage nach Alesia zurück, aber nur für ein paar Tage. Ich will kein zweites Avaricum erleben.«


  »Alesia ist nicht Avaricum«, sagte Daderax. »Es ist viel zu groß und zu stark befestigt, um gestürmt oder belagert zu werden. Selbst wenn die Römer versuchen würden, eine ähnliche Blockade wie in Avaricum durchzuführen, könnten sie uns dort nicht einschließen, geschweige denn angreifen. Wir können die Stadt deshalb jederzeit wieder verlassen.«


  »Wieviel Proviant haben wir noch, Critognatus?« fragte Vercingetorix seinen Vetter.


  »Genug für zehn Tage, wenn Gutruatus und die, die mit ihm nach Westen gehen, den größten Teil hierlassen.«


  »Wie lange reichen die Vorräte in Alesia, wenn ich mit achtzigtausend Fußsoldaten und zehntausend Reitern dorthin gehe?«


  »Zehn Tage. Aber wir können zusätzliche Lebensmittel in die Stadt schaffen. Die Römer können sie nicht überall abriegeln.« Er kicherte. »Dort ist es nicht so flach wie hier!«


  »Dann teilen wir uns morgen. Gutruatus, der größte Teil der Reiterei und einige Fußsoldaten gehen nach Carnutum, der Hauptteil der Fußsoldaten und zehntausend Reiter kommen mit mir nach Alesia.«


  Das Land der Mandubier lag ungefähr achthundert Fuß über dem Meeresspiegel — eine zerklüftete Berglandschaft mit über sechshundertfünfzig Fuß hohen Erhebungen. Alesia, die wichtigste Festung, lag auf einer oben flachen, rautenförmigen Anhöhe inmitten weiterer, etwa gleich hoher Berge. An den Längsseiten im Norden und Süden schoben sich die Hügel bis dicht an die Anhöhe heran, im Osten berührte sie fast die Ausläufer eines Höhenrückens. Am Fuß der beiden abschüssigen Längsseiten strömten zwei Flüsse entlang. Die herausragende natürliche Lage Alesias wurde dadurch abgerundet, daß die Anhöhe nach Westen hin, wo sich offenes und ebenes Gelände erstreckte — ein schmales, drei Meilen langes Tal, durch das die beiden Flüsse fast nebeneinanderher flossen —, am steilsten und unzugänglichsten war.


  Die von einem furchterregenden murus gallicus umgebene Zitadelle nahm das gesamte, abschüssige westliche Ende der Anhöhe ein; das sanft abfallende östliche Ende war dagegen nicht ummauert. Mehrere tausend mandubische Frauen, Kinder und Alte — die Angehörigen der in den Krieg gezogenen Soldaten — hatten Zuflucht in der Stadt gesucht.


  »Genauso hatte ich es in Erinnerung«, sagte Caesar schlechtgelaunt, als das römische Heer die westlich der Anhöhe gelegene Flußniederung erreichte. »Trebonius, was melden die Kundschafter?«


  »Daß Vercingetorix sich in die Festung zurückgezogen hat, Caesar, zusammen mit achtzigtausend Fußsoldaten und zehntausend Reitern. Die Reiter scheinen allerdings außerhalb der Mauern, am östlichen Rand des Plateaus, zu lagern. Wenn du es selbst sehen willst — man kann an den östlichen Rand hinreiten, es ist nicht gefährlich.«


  »Willst du damit sagen, ich würde nicht hinreiten, wenn es gefährlich wäre?«


  Trebonius starrte ihn an. »Nach all den Jahren? Natürlich nicht! Entschuldige, daß ich mich so verquer ausgedrückt habe.«


  Caesar, der auf einem gewöhnlichen germanischen Pferd saß, riß den Kopf des Tieres unsanft herum und trat ihm mehrmals mit den Fersen in die Rippen, bis es sich in Bewegung setzte.


  »Auwei! Warum ist er denn so gereizt?« flüsterte Decimus Brutus.


  »Weil er gehofft hat, es wäre nicht so schlimm wie in seiner Erinnerung«, sagte Fabius.


  »Warum ist er deshalb schlecht gelaunt? Er kann Alesia doch sowieso nicht erobern«, meinte Antonius.


  Labienus lachte laut. »Das glaubst auch nur du, Antonius! Trotzdem bin ich froh, daß wir dich haben. Mit deinen breiten Schultern wirst du gut graben können.«


  »Graben?«


  »Graben, graben und nochmals graben.«


  »Aber doch nicht seine Legaten!«


  »Kommt ganz darauf an, wieviel wir graben müssen. Wenn er anfängt zu graben, graben wir auch.«


  »Allmächtige Götter, ich diene unter einem Verrückten!«


  »Ich wünschte, ich wäre nur halb so verrückt«, sagte Quintus Cicero wehmütig.


  Hintereinander ritten die Legaten hinter Caesar an dem an der Südseite Alesias vorbeifließenden Fluß entlang. Von hier sah Antonius, wie felsig und groß das Plateau war — es erstreckte sich von West nach Ost über eine gute Meile. Zwar konnte man leicht hinaufklettern, allerdings nicht im Sturmangriff. Oben angekommen, wäre man außer Atem gewesen und außerdem ein leichtes Ziel für Speerwerfer oder Bogenschützen auf der Mauer. Das eine halbe Meile breite östliche Ende stellte vor ähnliche Probleme.


  »Sie waren vor uns da.« Caesar zeigte zum Fuß des Osthangs, von wo sich der Weg zur Festung hinaufschlängelte.


  Die Gallier hatten zwischen den Ufern der beiden Flüsse im Norden und Süden einen sechs Fuß hohen Wall errichtet und davor einen Wassergraben gezogen. Ein Stück hinter dem Hauptwall führten zwei kürzere Wälle an der nördlichen und südlichen Flanke der Anhöhe hinauf.


  Als die gallischen Reiter die Römer sahen, riefen sie und lachten höhnisch. Caesar lächelte und winkte ihnen zu. Doch das Gesicht, das die Legaten sahen, war keineswegs freundlich.


  Als sie zu dem kleinen Tal im Westen zurückkehrten, bauten die Legionäre bereits, wie sie es gewohnt waren, ihre Lager auf.


  »Provisorische Lager genügen, Fabius«, sagte Caesar. »Ordentlich aufgebaut, aber nicht mehr. Wozu Energie für etwas aufwenden, das wir, wenn wir hier siegen, ohnehin nur kurze Zeit bewohnen werden.«


  Die Legaten schwiegen.


  »Quintus, du organisierst das Fällen der Bäume. Fang gleich morgen früh damit an. Und werft die Äste nicht weg, wir brauchen spitze Pfähle. Fällt junge Bäume für Brustwehr, Zinnen und Schutzwände der Türme. Sextius, du gehst mit der Sechsten auf Proviantsuche. Bring alles mit, was du auftreiben kannst. Ich brauche auch Holzkohle, also sieh zu, daß du welche findest — nicht zum Härten der angespitzten Pfähle, dafür müßte normales Feuer ausreichen, aber um das Eisen, das wir haben, zu bearbeiten. Antistius, du kümmerst dich um das Eisen. Die Schmiede sollen ihre Öfen aufbauen und die Gußformen für die Stachelstöcke auspacken. Sulpicius, du bist für die Schanzarbeiten zuständig, und du, Fabius, baust Brustwehr, Zinnen und Schutzwände. Antonius, du bist als Quartiermeister dafür zuständig, daß die Soldaten mit dem Notwendigen versorgt sind. Ich erkenne dir die Bürgerrechte ab, verkaufe dich in die Sklaverei und lasse dich kreuzigen, wenn du deine Arbeit nicht gut machst. Labienus, du kümmerst dich um die Verteidigung. Versuch, möglichst nur mit Reiterei auszukommen, die Legionäre brauche ich zum Bauen. Trebonius, du bist mein Stellvertreter und bleibst ständig an meiner Seite. Decimus und Hirtius, ihr bleibt ebenfalls bei mir. Ich brauche für mindestens dreißig Tage Proviant, ist das klar?«


  Antonius fragte für die anderen. »Was ist geplant?«


  Caesar sah seinen Stellvertreter an. »Was ist geplant, Trebonius?«


  »Wir bauen einen Wall um Alesia herum«, antwortete Trebonius.


  Erstaunt riß Antonius den Mund auf. »Einen Wall?«


  »Richtig, Antonius«, sagte Caesar, »einen Wall. Das heißt, wir errichten eine Befestigungsanlage, die um ganz Alesia herumläuft. Vercingetorix glaubt, ich könnte ihn dort oben auf dem Berg nicht einschließen. Aber ich kann das sehr wohl. Er wird sich wundern.«


  »Aber das sind doch Meilen!« rief Antonius. Er konnte es noch immer nicht fassen. »Und fast nirgends ist das Gelände richtig eben!«


  »Dann läuft der Wall eben hinunter und hinauf, Antonius. Wenn uns ein Berg im Weg ist, um den wir nicht herum kommen, führen wir den Wall über den Berg. Er wird Alesia jedenfalls vollkommen einschließen und ist unsere wichtigste Befestigung. Wir graben zwei Gräben, der äußere fünfzehn Fuß breit und acht Fuß tief, mit steilen Seiten und flachem Boden und mit Wasser gefüllt, der zweite unmittelbar dahinter ebenfalls fünfzehn Fuß breit und acht Fuß tief, aber nach unten wie ein V zulaufend, so daß kein Platz zum Stehen ist. Direkt hinter diesem Graben kommt der Wall, den wir aus der Erde bauen, die beim Ausheben der Gräben anfällt. Wie hoch ist der Wall also, Antonius?«


  »Auf der Innenseite — auf unserer Seite — zwölf Fuß, außen — also auf ihrer Seite — zwanzig Fuß, weil er dort direkt an den acht Fuß tiefen Graben anschließt.«


  »Den Göttern sei Dank, er hat jemanden gefunden, an dem er sich abreagieren kann!« flüsterte Decimus Brutus.


  »Kein Wunder. Antonius gehört ja zur Familie«, sagte Quintus Cicero, der Fachmann in Sachen Familie.


  »Gut, Antonius!« lobte Caesar. »Der Weg auf dem Wall für die Legionäre wird zehn Fuß breit sein. Zu ihrem Schutz bekommt der Wall oben eine Brustwehr. Alles verstanden, Antonius? Gut. Alle achtzig Fuß kommt ein Turm, der den Wall um drei Stockwerke überragt. Noch Fragen, Antonius?«


  »Ja. Du hast von unserer wichtigsten Befestigung gesprochen. Was planst du außerdem noch?«


  »Überall dort, wo der Boden eben ist und für größere Angriffe in Frage kommt, graben wir einen zwanzig Fuß breiten und fünfzehn Fuß tiefen Graben mit senkrechten Seiten, vierhundert Schritt vom Wassergraben entfernt — also zweitausend Fuß, Antonius. Ist das soweit klar?«


  »Ja, Feldherr. Aber welche Absicht verfolgst du mit dem vierhundert Schritt breiten Stück zwischen diesem Graben und dem Wassergraben?«


  »Ich wollte dort einen Garten anlegen. Trebonius, Hirtius, Decimus, laßt uns losreiten. Ich will abmessen, wie lang der Wall sein muß.«


  »Was schätzt du?« fragte Antonius grinsend.


  »Zwischen zehn und zwölf Meilen.«


  »Er ist verrückt«, sagte Antonius im Brustton der Überzeugung zu Fabius.


  »Und genial!« gab Fabius lächelnd zurück.
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  Die Gallier beobachteten von ihrer Zitadelle aus, wie Landvermesser den Fuß des Berges von Alesia Meile für Meile abschritten und Wall und Gräben Form anzunehmen begannen, und langsam dämmerte ihnen, was Caesar vorhatte. Vercingetorix’ erste Reaktion war, die gesamte Reiterei zum Angriff hinauszuschicken. Doch die Gallier konnten ihre Angst vor den Germanen nicht bezwingen und erlitten eine schwere Niederlage. Das schlimmste Gemetzel fand am östlichen Rand der Anhöhe statt, als sich die Gallier bereits auf dem Rückzug befanden. Die Tore von Vercingetorix’ Wällen erwiesen sich als zu eng, um die in Panik geratenen Reiter schnell genug hindurchzulassen, so daß die Germanen die Gallier auf ihrer hitzigen Verfolgungsjagd scharenweise töten und ihre Pferde mitnehmen konnten, denn das Ziel jedes Germanen war, zwei gute Pferde sein eigen zu nennen.


  In den folgenden Nächten machten sich die überlebenden gallischen Reiter in östlicher Richtung über den Höhenrücken aus dem Staub, und Caesar folgerte daraus, daß sich Vercingetorix nun seines Schicksals bewußt war. Er und achtzigtausend Fußsoldaten waren in Alesia eingeschlossen.


  Mit einer selbst für Antonius, der sich in militärischen Angelegenheiten für sehr erfahren gehalten hatte, schier unvorstellbaren Geschwindigkeit entstanden der Wassergraben, der Graben dahinter, Erdwall, Brustwehr, Befestigungen und Türme. Innerhalb von dreizehn Tagen hatten Caesars Legionäre den gesamten Komplex in der gesamten Länge von elf Meilen fertiggestellt und überall dort, wo das Gelände einigermaßen eben war, den Graben mit den senkrechten Wänden ausgehoben.


  Außerdem hatten sie in dem vierhundert Schritt breiten Streifen zwischen diesem Graben und dem Wassergraben Caesars »Garten« angelegt. Denn der Graben konnte trotz seiner Tiefe und der senkrecht abfallenden Wände überbrückt werden, was auch geschah: Die Gallier machten mit zunehmendem Geschick Ausfälle aus der Stadt und belästigten die an den Befestigungsanlagen arbeitenden Legionäre. Doch Caesar hatte dies von Anfang an berücksichtigt. Die Schmiede hatten inzwischen Tausende tückische Stachelstöcke gegossen — so viele, bis das von den Biturigen geraubte Eisen restlos aufgebraucht war.


  In Caesars vierhundert Schritt breitem »Garten« wurden nun drei verschiedene Arten von Barrieren angelegt. Gleich hinter dem senkrechten Graben rammten die Soldaten fußlange Holzpfähle in die Erde, in die sie zuvor die spitzen Eisenstöcke getrieben hatten. Die Stachelstöcke ragten nur knapp aus dem Boden heraus, der anschließend mit Binsenmatten und Laub bedeckt wurde. Auf sie folgten eine Reihe von drei Fuß tiefen Gruben mit leicht geneigten Seiten, in deren Boden heimtückisch spitze Pfähle von Schenkeldicke eingegraben wurden; anschließend wurden die Gruben zu zwei Dritteln zugeschüttet und die Erde festgestampft. Dann kamen wieder Binsenmatten und Laub auf den Boden, aus dem nur die Köpfe der Pfähle heraussahen. Diese Gruben, von den Soldaten »Lilien« genannt, wurden in einem komplizierten Muster von Vierecken und Diagonalen angelegt. Und schließlich zogen die Männer kurz vor dem Wassergraben noch fünf getrennte, willkürlich verlaufende, fünf Fuß tiefe Gräben, in deren schräge Seiten feuergehärtete und angespitzte Äste gesteckt wurden, die direkt auf das Gesicht eines sich nähernden Mannes oder die Brust eines Pferdes zielten. »Grabsteine« nannten die Soldaten diese Vorrichtungen scherzhaft.


  Die gallischen Überfallkommandos kamen nicht wieder.


  »Gut«, sagte Caesar, als die elf Meilen langen Befestigungen fertig waren. »Jetzt machen wir dasselbe noch einmal auf der Außenseite, diesmal auf einer Länge von vierzehn Meilen, denn wir müssen über viele Berge, was die Strecke natürlich verlängert. Begreifst du das, Antonius?«


  »Ja, Caesar«, sagte Antonius, und seine Augen funkelten; er genoß es, Caesars Zielscheibe zu sein, und machte sich einen Spaß daraus, die Rolle des Trottels gut zu spielen. Jetzt stellte er die Frage, die Caesar von ihm hören wollte. »Aber warum machst du das?«


  »Weil sich in diesem Augenblick in Carnutum das gallische Aufgebot versammelt, Antonius. Schon in wenigen Tagen wird die Armee in Alesia eintreffen, um Vercingetorix zu befreien. Folglich brauchen wir einen Befestigungsring, damit Vercingetorix nicht hinaus kann, und einen, damit die gallischen Befreier nicht hinein können. Und wir stehen dazwischen.«


  »Ach so!« Antonius schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Wie beim Wagenrennen auf dem Marsfeld im Oktober! Wir befinden uns sozusagen auf der Rennbahn, und die Befestigungsringe sind deren Geländer. Alesia liegt drinnen, die gallische Entsatzarmee ist draußen.«


  »Sehr gut, Antonius! Ein guter Vergleich!«


  »Wieviel Zeit bleibt uns, bevor die Gallier hier sind?«


  »Meine Kundschafter sagen, mindestens noch dreizehn Tage, vermutlich sogar mehr. Der gesamte äußere Befestigungsring muß also in dreizehn Tagen fertig sein. Das ist ein Befehl.«


  »Aber er ist drei Meilen länger!«


  »Die Legionäre sind inzwischen auch viel routinierter, Antonius«, mischte sich Trebonius ein. »Sie werden beim zweiten Mal viel schneller sein.«


  Tatsächlich ging alles viel schneller vonstatten, obwohl das Gelände erheblich steiler war. Sechsundzwanzig Tage nach der Ankunft von Caesars Heer war Alesia ringsum von zwei getrennten Befestigungsgürteln umgeben, jeder ein Spiegelbild des anderen. Gleichzeitig waren zwischen den Ringen insgesamt dreiundzwanzig Festungen errichtet worden, und an der äußeren Verteidigungslinie ragte alle tausend Fuß ein hoher Wachturm empor. Die Legionen und die Reiterei bezogen getrennte Lager, die ebenfalls befestigt waren; die Legionen auf dem Gelände zwischen den Ringen, die Reiterei außerhalb, wo reichlich Trinkwasser zur Verfügung stand.


  »Die Technik ist keineswegs neu«, erklärte Caesar, als er die fertiggestellten Befestigungen inspizierte. »Sie wurde bereits in Capua gegen Hannibal angewandt, und Scipio Aemilianus bediente sich ihrer zweimal, in Numantia und in Karthago. Zwar hielten sich in Capua und Karthago damals mehr Menschen auf als in Alesia, aber dafür mußte man nicht auch noch mit einer Entsatzarmee von einer Viertelmillion fertigwerden. Das ist ein Rekord.«


  »Dann lohnt sich die Mühe wenigstens«, meinte Trebonius.


  »Allerdings. So bequem wie bei Aquae Sextiae haben wir es hier nicht. Die Gallier haben seit meiner Ankunft dazugelernt. Und ich will meine Soldaten auf keinen Fall verlieren.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Sind es nicht tüchtige Kerle?« sagte er leise.


  Er sah seine Legaten streng an. »Es ist unsere Pflicht, alles in unserer Macht stehende zu tun, die Verluste möglichst gering zu halten. Die harte Arbeit der Legionäre soll nicht umsonst gewesen sein. Daß die Entsatzarmee der Gallier eine Viertelmillion Mann stark ist, ist meinen Informationen zufolge eher noch zu wenig. Der Sinn unserer Arbeit hier ist es, das Leben römischer Soldaten zu schützen und uns den Sieg zu sichern. Der Krieg in Gallien wird hier in Alesia entschieden.« Er lächelte. »Und ich habe nicht die Absicht, ihn zu verlieren.«


  Der innere Befestigungsring verlief durch die Alesia umgebenden Täler und im Osten über den Ausläufer des Höhenzugs. Der äußere Ring zog sich über die kleine Ebene im Westen, dann zur Kuppe des Berges südlich von Alesia hinauf, auf dessen Ostflanke wieder hinunter zum südlichen der beiden Flüsse, von da über den Kamm des Höhenzugs im Osten zum nördlichen Fluß und schließlich zum Gipfel des sich im Norden von Alesia erhebenden Berges. Zwei der vier Legionärslager lagen am Hang des südlichen, ein weiteres an dem des nördlichen Berges.


  Und dort, im Norden, befand sich auch die einzige Schwachstelle des Ringes. Der Berg im Nordwesten war zu hoch für den Bau einer Mauer gewesen. Ein an seinem Fuß gelegenes Reiterlager war durch starke Mauern mit dem äußeren Befestigungsring verbunden worden — doch war eine solche Sicherung bei dem vierten Legionärslager, das die Lücke im Befestigungsring sichern sollte, nicht möglich gewesen. Zu ungünstig war die Lage des Lagers an einem steilen und felsigen Abhang.


  »Wenn ihre Kundschafter etwas taugen, entdecken sie die Schwachstelle«, meinte Labienus, der als einziger Anführer noch sein italisches Pferd ritt. Sein lederner Brustpanzer knarrte, als er sich im Sattel zurücklehnte und mit seinem Adlerprofil den Berg hinauf spähte. »Schade.«


  »Ja«, stimmte Caesar zu. »Aber wenigstens kennen wir die Schwachstelle. Das Legionärslager sichert sie.« Er schlang ein Bein um die beiden vorderen Sattelknöpfe — eine Angewohnheit von ihm —, drehte sich im Sattel um und zeigte auf den Berg im Süden. »Von dort oben kann ich alles überblicken. Sie werden sich im Westen sammeln, denn ihre Reiterei ist zu groß, um im Norden oder Süden anzugreifen. Und Vercingetorix wird am Westrand Alesias herunterkommen, um an derselben Stelle unseren inneren Befestigungsring anzugreifen.«


  Decimus Brutus seufzte. »Wir können nur abwarten.«


  Vielleicht weil er seit einiger Zeit keinen Wein mehr bekam, fühlte Marcus Antonius sich hellwach, wissensdurstig und energiegeladen, und er verfolgte jedes Wort der Legaten und jeden Gesichtsausdruck und jede Äußerung Caesars mit gespannter Aufmerksamkeit. In einem solchen Moment hier zu sein! Nie zuvor war so etwas wie Alesia gewagt worden. Weniger als sechzigtausend Mann sollten einen zwölf Meilen langen Mauerring gegen einen Feind verteidigen, der sie mit achtzigtausend Mann von der Innenseite und einer Viertelmillion von der Außenseite belagerte…


  Und ich bin dabei, bin ein Teil davon! Ach Antonius, auch dir ist das Glück hold! Deshalb schuften sie für ihn, und deshalb lieben sie ihn fast so sehr wie sich selbst. Durch ihn gelangen sie zu ewigem Ruhm, denn er teilt seine Siege stets mit ihnen. Ohne sie ist er nichts, aber er weiß das. Gabinius wußte es nicht, und auch keiner der anderen, unter denen ich gedient habe. Caesar kennt seine Männer, er spricht ihre Sprache. Eine eigenartige Faszination geht von ihm aus. Aber ich bin genauso. Eines Tages werden sie mich genauso lieben wie ihn. Ich muß mir nur seine Art zu eigen machen, dann werde ich seinen Platz einnehmen, sobald er zu alt für dieses Leben ist. Eines Tages werden Caesars Männer die Männer von Antonius sein. In zehn Jahren gehört er der Vergangenheit an, und dann bin ich dran. Und dann werde ich noch größer als Gaius Julius Caesar sein.


  Vercingetorix stand mit einigen anderen gallischen Häuptlingen auf der Westmauer von Alesia, dort, wo sich die Hügelkuppe zu einer vorspringenden Nase verengte, der wie ein bizarrer Kristall aus der Raute herauswuchs.


  »Offenbar beenden sie gerade die Inspektion ihrer Befestigungen«, sagte Biturgo. »Der in dem scharlachroten Mantel, das ist Caesar. Aber wer ist der Mann auf dem guten Pferd neben ihm?«


  »Labienus«, antwortete Vercingetorix. »Die anderen haben ihre italischen Pferde wahrscheinlich den germanischen Hunden überlassen.«


  »Sie stehen jetzt schon eine ganze Weile an dieser Stelle«, sagte Daderax nachdenklich.


  »Weil ihre Befestigungen dort eine Lücke haben«, sagte Vercingetorix. »Ich frage mich nur, wie ich unsere Leute auf die Schwachstelle hinweisen kann, wenn sie kommen. Sie ist nur von hier zu sehen.« Er wandte sich ab. »Kommt mit. Wir müssen vieles besprechen.«


  Sie waren zu viert: Vercingetorix, sein Vetter Critognatus, Biturgo und Daderax.


  »Thema Proviant«, sagte der König, und sein ausgemergelter Körper verlieh dem Wort Nachdruck. »Wieviel haben wir noch, Daderax?«


  »Das Getreide ist aufgebraucht, aber wir haben noch Rinder und Schafe. Und ein paar Eier, wenn nicht bereits allen Hühnern der Hals umgedreht wurde. Seit vier Tagen sind alle auf halbe Ration gesetzt. Wenn wir die Ration noch einmal halbieren, reicht es vielleicht für weitere vier bis fünf Tage. Danach müssen wir Schuhsohlen essen.«


  Biturgo hieb donnernd mit der Faust auf den Tisch, und die andern fuhren erschrocken zusammen. »Hör endlich auf, uns etwas vorzumachen, Vercingetorix!« brüllte er. »Glaubst du vielleicht, wir wüßten nicht, daß die Entsatzarmee seit vier Tagen hier sein müßte? Du verschweigst uns doch etwas. Daß du nämlich überhaupt keine Armee erwartest.«


  Schweigen trat ein. Vercingetorix, der am Kopfende saß, legte die Hände auf den Tisch, drehte den Kopf und starrte durch das große Fenster hinter ihm, dessen geöffnete Flügel die milde Frühlingsluft hereinließen. Seit sie in Alesia eingeschlossen waren, hatte er sich einen Bart wachsen lassen, und jetzt wurde klar, warum er als einziger immer glattrasiert gewesen war: Sein Bart war schütter und silbergrau. Auch die Krone trug er nicht mehr.


  »Wenn sie unterwegs wäre, müßte sie jetzt eigentlich hier sein«, sagte er schließlich. Dann seufzte er. »Ich habe die Hoffnung aufgegeben, daß sie noch kommt. Also müssen wir uns zunächst um Verpflegung kümmern.«


  »Die Haeduer haben uns verraten!« knurrte Daderax.


  »Heißt das, wir sollen uns ergeben?« fragte Biturgo.


  »Ich werde es nicht tun. Aber ich habe Verständnis dafür, wenn jemand von euch mit seinen Männern Alesia verlassen und vor Caesar kapitulieren will.«


  »Wir dürfen uns nicht ergeben«, sagte Daderax heftig. »Was sollen zukünftige Generationen von uns denken?«


  »Dann bleibt nur ein Ausfall mit allen Männern«, sagte Biturgo. »Dann sterben wir wenigstens auf dem Schlachtfeld.«


  Critognatus war älter als Vercingetorix und hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Vetter. Hochgewachsen, rothaarig, blauäugig und schmallippig, war er ein Gallier, wie er im Buche steht. Als könnte er es auf seinem Stuhl plötzlich nicht mehr aushalten, sprang er auf und begann auf und ab zu laufen. »Ich glaube es nicht«, sagte er und schlug sich mit der Faust auf die Hand. »Die Haeduer haben doch alle Brücken hinter sich abgebrochen. Sie würden es nicht wagen, uns zu verraten. Caesar würde Litaviccus nach Rom schicken, und dort müßte Litaviccus in seinem Triumphzug marschieren. Nein, ich kann es nicht glauben. Litaviccus will König von Gallien werden und nicht ein Vergobret von römischen Gnaden, also muß er wollen, daß wir siegen. Er wird alles tun, um dir zum Sieg zu verhelfen, Vercingetorix — erst danach wird er zum Verräter werden.« Critognatus kehrte zum Tisch zurück und sah Vercingetorix flehend an. »Siehst du nicht, daß ich recht habe? Die Entsatzarmee wird kommen! Ich weiß es! Mir ist nur unklar, warum sie noch nicht hier ist und wie lange es noch dauert, bis sie kommt. Aber sie wird kommen!«


  Vercingetorix lächelte und streckte die Hand aus. »Ja, Critognatus, sie wird kommen. Das glaube ich auch.«


  »Eben hast du noch das Gegenteil behauptet«, grollte Biturgo.


  »Das stimmt. Aber Critognatus hat recht. Die Haeduer würden zuviel aufs Spiel setzen, wenn sie uns verrieten. Nein, vielleicht hat die Einberufung des Heeres sich verzögert, weil die Völker länger nach Carnutum unterwegs waren, als ich geschätzt habe. Gutruatus ist jedenfalls ein besonnener Mann, solange ihn nicht die Leidenschaft übermannt.«


  Während Vercingetorix sprach, kehrte seine Begeisterung zurück, und er wirkte belebt und weniger von Sorgen niedergedrückt.


  »Dann halbieren wir die Ration eben noch einmal«, seufzte Daderax.


  »Es gäbe noch andere Möglichkeiten, die Verpflegung zu strecken«, sagte Critognatus.


  »Nämlich?« fragte Biturgo skeptisch.


  »Die Krieger müssen überleben, Biturgo. Wir müssen kampfbereit sein, wenn die gallische Armee eintrifft. Kannst du dir vorstellen, wie groß der Schock für sie wäre, wenn sie nach dem Sieg über Caesar beim Betreten der Stadt feststellen müßte, daß wir alle tot sind? Was das für ganz Gallien bedeuten würde? Der König tot, Biturgo tot, Daderax tot, Critognatus tot und alle Krieger und Frauen und Kinder der Mandubier tot? Weil wir nicht genug zu essen hatten? Weil wir verhungert sind?«


  Critognatus trat vom Tisch zurück, so daß die anderen ihn ganz sehen konnten. »Ich schlage deshalb vor, wir tun dasselbe wie beim Einfall der Kimbern und Teutonen! Wir machen es genauso wie unser Volk damals — verbarrikadiert in seinen oppida, ernährte es sich zuletzt von den Nutzlosen, die nicht zum Krieg taugten. Eine gräßliche Kost, aber es mußte sein. Nur so konnten wir Gallier damals überleben. Und wer waren damals unsere Feinde? Germanen! Rastlose Menschen, die sich bald langweilten und wieder verschwanden, um neue Länder zu erobern. Und die uns ließen, was wir hatten, bevor sie gekommen waren — unsere Freiheit, unsere Bräuche und Traditionen, unsere Rechte. Aber wer ist heute unser Gegner? Die Römer! Und die werden nicht wieder verschwinden, sondern uns unser Land, unsere Frauen, unsere Rechte, die Früchte unserer Arbeit wegnehmen. Sie werden hier ihre Villen mit Heizöfen, Bädern und Blumengärten bauen! Sie werden uns demütigen und unsere Leibeigenen über uns setzen! Sie werden unsere oppida zu Städten machen, in denen das Laster herrscht! Wir Adlige werden Sklaven sein! Und glaubt mir, bevor ich ein römischer Sklave werde, esse ich tausendmal lieber Menschenfleisch!«


  Vercingetorhr würgte, kreideweiß im Gesicht. »Das wäre ja abscheulich!« stieß er hervor.


  »Ich glaube, die Krieger müssen das entscheiden«, sagte Biturg°.


  Daderax war über dem Tisch zusammengesunken und hatte den Kopf in den Armen vergraben. »Mein Volk, mein Volk«, murmelte er. »Die Alten, die Frauen, die Kinder, alle unschuldig.«


  Vercingetorix holte tief Atem. »Ich könnte es nicht«, sagte er.


  »Ich könnte es«, erklärte Biturgo. »Aber die Krieger sollen entscheiden.«


  »Wenn sie entscheiden sollen, wozu haben wir dann einen König?« fragte Critognatus.


  Ein Stuhl schrammte über den Boden, und Vercingetorix stand auf. »Nein, Critognatus, eine solche Entscheidung kann nicht der König treffen! Selbst die mächtigsten Könige haben Berater, und wenn es darum geht, ob wir uns mit den niedrigsten Tieren auf eine Stufe stellen wollen, muß das ganze Volk entscheiden.« Er sah Daderax an. »Daderax, alle sollen sich im Osten vor den Mauern versammeln.«


  »Wie klug!« flüsterte Daderax und erhob sich schwerfällig. »Du weißt, wie die Abstimmung ausgehen wird, Vercingetorix! Du willst bloß nicht mit dem Makel der Entscheidung behaftet sein. Sie werden dafür stimmen, meine unschuldigen Mandubier zu essen. Sie sind ausgehungert, und Fleisch ist Fleisch. Doch ich habe eine bessere Idee. Laßt uns tun, was die Menschen schon immer mit denen getan haben, die sie nicht mehr ernähren konnten. Laßt uns die Unschuldigen den Tuatha übergeben. Laßt uns die Unschuldigen aussetzen wie unerwünschte Kinder. Laßt uns wie Eltern sein, die ihre kleinen Kinder nicht durchfüttern wollen, aber beten, daß jemand vorbeikommt, der Kinder will und sich ihrer annimmt. Überlassen wir die Sache den Tuatha. Vielleicht haben die Römer ja Mitleid und lassen die Ausgesetzten durch ihre Linien. Vielleicht haben die Römer so viel zu essen, daß sie ihnen ein paar Reste überlassen. Vielleicht kommt ja auch die Entsatzarmee und befreit uns. Oder sie müssen sterben, von allen verlassen, auch von den Tuatha. Das könnte ich hinnehmen. Aber glaubt ihr ernsthaft, ich würde einer Entscheidung zustimmen, die mich zwingen würde, entweder unschuldige Angehörige meines Volkes zu essen oder zu verhungern? Nie und nimmer! Wenn es unbedingt sein muß, werde ich sie aussetzen lassen — den Tuatha zum Geschenk. Dann hätten wir ein paar tausend hungrige Mäuler weniger zu stopfen. Zwar hätten wir immer noch achtzigtausend hungrige Krieger, aber unsere Vorräte würden länger reichen.« In seinen von den geweiteten Pupillen fast schwarzen Augen glänzten Tränen »Und wenn die Entsatzarmee nicht hier ist, bevor uns die Vorräte ausgehen, dann eßt zuerst mich!«


  Die anderen folgten seinem Vorschlag. Während die letzten Rinder und Schafe von den Weiden am östlichen Ende von Alesia ins Innere der Stadt getrieben wurden, scheuchte man Frauen, Kinder und Alte nach draußen. Unter ihnen befanden sich auch Daderax’ Frau, sein Vater und seine bejahrte Tante.


  Bis Einbruch der Dunkelheit kauerten die Ausgestoßenen noch vor den Mauern, flehten um Gnade und riefen weinend nach den Angehörigen, die als Krieger im Innern der Stadt geblieben waren. Als der nächste Morgen graute, saßen sie noch immer dort, doch niemand antwortete ihnen, und niemand kam zu ihnen heraus. Um die Mittagszeit begannen sie langsam den Berg hinunterzusteigen. Am Rand des großen Grabens blieben sie stehen und streckten die Arme zum römischen Wall aus, der mit Hunderten von Legionären bemannt war. Doch auch hier antwortete ihnen niemand. Niemand kam über den laubbedeckten Boden, um sie einzulassen, niemand warf ihnen etwas zu essen zu. Die Römer schauten nur herüber, bis der Anblick sie langweilte, dann wandten sie sich ab und gingen wieder ihren Aufgaben nach.


  Am späten Nachmittag halfen sich die ausgestoßenen Mandubier wieder gegenseitig den Berg hinauf und drängten sich an die Mauer, wo sie weinten und die Namen jener schrien, die sie kannten und liebten und die sich im Innern befanden. Aber niemand antwortete. Niemand kam. Die Tore blieben geschlossen.


  »Oh Dann, Mutter der Erde, rette meine Volk!« stammelte Daderax in seiner dunklen Kammer. »Sulis, Nuadu, Bodb und Macha, rettet mein Volk! Laßt die Entsatzarmee morgen kommen! Geht zu Esus und legt ein gutes Wort für uns ein, ich flehe euch an! Oh Dann, Mutter der Erde, rette mein Volk! Sulis, Nuadu, Bodb und Macha, rettet mein Volk…« Unaufhörlich betete er so, in einer endlosen Litanei.
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  Daderax’ Gebete wurden erhört. Am folgenden Tag kam das Heer der Gallier. Es kam von Südwesten und besetzte die dortigen Höhen. Der Wald verbarg die Männer zum Teil und nahm dem Anblick seinen Schrecken, aber am Mittag des folgenden Tages wimmelte es auf der drei Meilen langen Niederung zwischen den beiden Flüssen nur so von Reitern — ein Schauspiel, das keiner der Wachposten auf den römischen Türmen jemals vergessen würde. Es war ein Meer von Reitern, Tausende und Abertausende, ohne daß jemand auch nur annähernd ihre Zahl hätte schätzen können.


  »Es sind so viele, daß sie manövrierunfähig sind«, stellte Caesar auf seinem Aussichtspunkt westlich unterhalb des südlichen Berggipfels fest. »Wieso begreifen sie eigentlich nicht, daß mehr nicht unbedingt besser bedeutet? Wenn sie nur ein Achtel der Männer dort unten aufstellen würden, könnten sie uns besiegen. Sie wären uns zahlenmäßig immer noch deutlich überlegen und hätten den nötigen Spielraum für Manöver. Aber so ist ihre Überlegenheit nichts wert.«


  »Unsere Soldaten dort unten haben noch keinen richtigen Oberbefehlshaber«, gab Labienus zu bedenken. »Nur einige Abteilungen haben Anführer.«


  Der römische Befehlsstab hatte sich versammelt, die Legaten, die wie Trebonius noch nicht für einen Teil des Mauerrings eingeteilt worden waren, und dreißig Militärtribunen auf germanischen Pferden, bereit, mit entsprechenden Befehlen zu diesem oder jenem Abschnitt zu reiten.


  »Das ist dein Tag, Labienus«, sagte Caesar. »Oder mache ihn zu deinem. Ich gebe dir keine Befehle. Gib deine eigenen aus.«


  »Dann setze ich die viertausend Reiter der drei Lager in der Ebene ein«, sagte Labienus mit grimmiger Miene. »Das Lager im Norden halte ich in Reserve. Die Männer müssen quer zur Ebene kämpfen, und viertausend sind dafür mehr als genug, sonst reiten mir die vordersten Reihen beim Zurückweichen nur die eigene Nachhut nieder.«


  Die vier Reiterlager lagen, anders als die Lager der Legionäre, außerhalb des großen Mauerrings. Sie waren stark befestigt, aber das vor ihnen liegende Gelände war nicht mit Stachelstöcken, »Lilien« und »Grabsteinen« vermint. Caesar und seine Legaten beobachteten, wie die zur Ebene führenden Tore der drei Lager aufflogen und die römischen Reiter hinausritten.


  »Da kommt Vercingetorix«, sagte Trebonius.


  Caesar sah zum Stadttor am westlichen Ende der Südmauer der Zitadelle. Durch das offene Tor strömten mit Rampen, Brettern, Seilen, Enterhaken und Drahtnetzen ausgerüstete Gallier und hasteten den steilen Westhang hinunter.


  »Zumindest wissen wir, daß sie Hunger haben«, meinte Quintus Cicero.


  »Und daß sie wissen, was sie da unten erwartet«, fügte Trebonius hinzu. »Allerdings wird die Ausrüstung, die sie haben, nicht ausreichen; sie werden Stunden brauchen, um die Stachelstöcke und Lilien zu überwinden, und dann müssen sie noch mit den Grabsteinen und den eigentlichen Befestigungen fertigwerden. Das Reitergefecht wird beendet sein, bevor sie uns erreichen.«


  Caesar pfiff nach seinem Pferd, das sofort angetrabt kam. Ohne Hilfe des Pferdeknechts sprang er in den Sattel und breitete seinen scharlachroten Feldherrnmantel über den Rücken des Pferdes. »Alles aufsitzen«, befahl er. »Und spitzt die Ohren, Tribunen. Ich habe keine Lust, einen Befehl zu wiederholen, und erwarte, daß meine Befehle wörtlich weitergegeben werden.«


  Obwohl jeder Legionär auf seinem Posten stand und wußte, was er zu tun hatte, rechnete Caesar am ersten Tag noch nicht mit einem Angriff der gegnerischen Fußtruppen. Wer immer auf gallischer Seite das Kommando führte, ging offensichtlich davon aus, daß allein die Masse der gallischen Reiter den Galliern den Sieg bescheren und die römischen Truppen so zermürben würde, daß man sie am folgenden Tag mit den Fußtruppen angreifen konnte. Der unbekannte gallische Befehlshaber war zugleich klug genug, einige Bogenschützen und Speerwerfer unter seine Reiter zu mischen, und als die beiden Armeen aufeinandertrafen, waren es diese Fußsoldaten, die den Römern besonders zusetzten.


  Von Mittag bis fast Sonnenuntergang tobte die Schlacht unentschieden hin und her, obgleich die Gallier schon glaubten, sie hätten gewonnen. Doch dann gelang es vierhundert Germanen, sich zu sammeln und erneut anzugreifen. Die Gallier wichen zurück, prallten auf die gewaltige Masse der noch nicht zum Einsatz gekommenen Reiter hinter ihnen und nahmen den Bogenschützen und Speerwerfern die Deckung, die daraufhin von den Germanen vernichtet wurden. Damit hatte sich das Blatt gewendet. Sämtliche germanischen und remischen Truppen auf dem Feld stürmten zum Angriff, und die Gallier flohen Hals über Kopf. Germanen und Remer verfolgten sie bis an ihr Lager, während der siegreiche Labienus seine Truppen zurückkommandierte, bevor tollkühner Mut seinen Sieg gefährden konnte.


  Wie Trebonms vorausgesagt hatte, war Vercingetorix mit seiner Armee noch immer damit beschäftigt, die Stachelstöcke und Lilien zu überwinden, als der von der Ebene herüberkommende Lärm ihm den Ausgang der Schlacht verriet. Kurz darauf traten auch er und seine Männer den Rückzug in ihr Gefängnis an. Den ausgesetzten Mandubiern begegneten sie dabei nicht; diese kauerten noch immer vor der Mauer im Osten und waren viel zu erschrocken, um sich in die Nähe des Schlachtlärms zu wagen.


  Am folgenden Tag geschah gar nichts.


  »Sie werden in der Nacht über die Ebene kommen«, sagte Caesar zu seinen Legaten. »Und diesmal werden sie Fußsoldaten einsetzen. Trebonius, du übernimmst das Kommando über den äußeren Befestigungsring zwischen dem Fluß im Norden und dem mittleren der drei Lager von Labienus. Antonius, du kannst dich jetzt bewähren. Du kommandierst den äußeren Befestigungsring von Labienus’ mittlerem Lager bis zu meinem Standort an der Flanke des südlichen Berges. Fabius, du kommandierst den inneren Befestigungsring zwischen den beiden Flüssen, für den Fall, daß es Vercingetorix gelingt, Stachelstöcke, Lilien und Grabsteine zu überwinden, bevor wir die Angreifer an der Außenseite zurückgeschlagen haben. Sie wissen zwar nicht, was sie drinnen erwartet, aber da sie Leitern und Rampen mitbringen werden, um die Gräben zu überbrücken, kommen einige von ihnen möglicherweise durch. Ich will, daß überall auf den Wällen Fackeln brennen; die Fackeln müssen von Soldaten gehalten werden. Wer mit seiner Fackel einen Brand verursacht, wird ausgepeitscht. Ich will, daß alle Skorpione und größeren Katapulte auf die Türme gebracht werden, während die anderen Wurfgeschütze so in Stellung gebracht werden, daß sie ein Pfund schwere Munition noch über den äußeren Graben schießen können. Die Männer an den Wurfgeschützen kommen noch bei Tageslicht zum Einsatz, während die Schützen an Skorpionen und großen Schleudern vermutlich mit Fackelschein auskommen müssen. Auch wenn es nicht so leicht sein wird wie in Avaricum, erwarte ich von der Artillerie, daß sie ihr Bestes tut und zur Verwirrung der Gallier beiträgt. Fabius, falls Vercingetorix weiter kommt, als ich annehme, forderst du sofort Verstärkung an. Antistius und Rebilus, ihr bleibt mit euren beiden Legionen im Lager und beobachtet genau, ob es irgendwelche Anzeichen dafür gibt, daß die Gallier unsere Schwachstelle entdeckt haben.«


  Der Angriff von außen erfolgte um Mitternacht und wurde von einem gewaltigen Geschrei aus Tausenden von Kehlen eingeleitet, für Vercingetorix in der Zitadelle das Signal, daß ein Sturmangriff begonnen hatte. Klangfetzen von Trompetenstößen, die der Wind aus Alesia herabwehte, kündigten an, daß Vercingetorix ebenfalls zum Angriff ausrückte.


  Mit knapp sechzigtausend Soldaten war es unmöglich, eine Doppelreihe von Wällen, die zusammen etwa fünfundzwanzig Meilen lang waren, auf der gesamten Länge zu bemannen. Caesars Strategie beruhte auf der Annahme, daß die Gallier sich auf bestimmte Stellen konzentrieren würden und Ausfälle in der Dunkelheit ohnehin nur auf dem flachen Gelände der Ebene erfolgen konnten. Da Caesar seinen Gegner nie unterschätzte, ließ er jedoch auch den Rest der Mauer nicht völlig ungeschützt und hatte es den Posten auf den Wachtürmen zur obersten Pflicht gemacht, im Anmarsch befindliche feindliche Truppen unverzüglich zu melden. Zwei Eigenschaften prägten seinen Feldzug in jenen letzten hektischen Tagen: die Schnelligkeit seiner Truppenbewegungen und die Anpassungsfähigkeit seiner Strategie.


  Die Gallier des Entsatzheeres hatten eine stattliche Menge von Geschützen herangeschafft, die zum Teil noch von Sabinus und Cotta stammten, größtenteils aber Nachbauten römischer Originale waren. Inzwischen hatten sie auch gelernt, sie zu bedienen. Während einige Krieger damit beschäftigt waren, den äußeren Graben mit allem möglichen Gerät zu überbrücken, schossen andere mit Steinen auf den römischen Wall, der im Schein der Fackeln, die Caesar hatte anzünden lassen, gut zu sehen war. Die Geschosse richteten zwar einigen Schaden an, doch blieb er vergleichsweise harmlos gegenüber der zerstörerischen Wirkung der unablässig feuernden römischen Geschütze, die in genau der richtigen Entfernung aufgestellt worden waren — eine Bedingung, die die Gallier mangels Erfahrung oder Gelegenheit nicht genügend berücksichtigt hatten.


  Nachdem die Gallier den Graben teilweise zugeschüttet oder überbrückt hatten, stürmten sie zu Tausenden über den zweitausend Fuß breiten, mit Laub bedeckten Streifen auf die römischen Befestigungen zu. Einige wurden von Stachelstöcken aufgeschlitzt, andere von Lilien aufgespießt, und noch andere liefen in die Grabsteine. Mit jedem Schritt, den die Gallier sich dem Wall näherten, wurden weitere Krieger von Skorpionbolzen niedergestreckt, denn angesichts der vielen Gallier konnten die römischen Artilleristen ihr Ziel gar nicht verfehlen. In der Dunkelheit war nicht zu erkennen, welche Art von Fallen die Römer im Boden versteckt hatten, und so stiegen die nachrückenden Gallier einfach über die Körper der Gefallenen hinweg und erreichten schließlich die beiden Gräben. Doch hier war durch die Fackeln alles hell erleuchtet, und außerdem hatten die Römer zwischen Erdwall und Brustwehr zahlreiche weitere feuergehärtete Äste mit tückisch angespitzten Ästen gesteckt, so daß es den Galliern trotz der mitgebrachten Rampen und Balken nicht gelang, ihre Leitern anzulegen und hochzuklettern. Zu Hunderten wurden sie von römischen Bogenschützen, Speerwerfern und Artilleristen niedergemäht.


  Trebonius und Antonius sorgten dafür, daß überall dort, wo sich die Gallier den Wällen gefährlich näherten, genügend Verstärkungstruppen anrückten. Dabei wurden zwar viele Soldaten verwundet, doch da die meisten Verletzungen geringfügig waren, hielten die Verteidiger sich wacker.


  Als die Gallier bei Tagesanbruch abzogen, lagen Tausende von Toten zwischen den Stachelstöcken, Lilien und Grabsteinen. Vercingetorix, der an der Innenseite noch immer verzweifelt versuchte, den Wassergraben zu überwinden, hörte den Rückzugslärm. Da er wußte, daß die Römer ihre Truppen jetzt an seinen Frontabschnitt verlegen würden, sammelte er Männer und Ausrüstung ein und kehrte, wieder ohne den ausgestoßenen Mandubiern zu begegnen, über den Westhang zur Zitadelle zurück.


  Von Gefangenen erfuhr Caesar, wer das gallische Entsatzheer anführte. Wie Labienus vermutet hatte, setzte sich das Oberkommando aus mehreren Männern zusammen: dem Atrebaten Commius, den Haeduern Cotus, Eporedorix und Viridomarus und aus Vercassivellaunus, einem Vetter Vercingetorix’.


  »Mit Commius hatte ich gerechnet«, sagte Caesar, »aber warum fehlt Litaviccus? Cotus ist zu alt, um in ein so junges Oberkommando zu passen, und Eporedorix und Viridomarus sind unbedeutend. Am gefährlichsten ist vermutlich Vercassivellaunus.«


  »Nicht Commius?« fragte Quintus Cicero.


  »Er ist Belger, deshalb mußten sie ihn ins Oberkommando aufnehmen. Aber die Belgen sind zerschlagen, Quintus Cicero. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie mehr als ein Achtel des Heeres stellen. Hier handelt es sich um einen Aufstand der Kelten unter Führung von Vercingetorix, auch wenn das den Haeduern nicht gefällt. Vercassivellaunus ist derjenige, auf den man achten muß.«


  »Wie lange werden die Kämpfe noch dauern?« fragte Antonius, der sehr mit sich zufrieden war, da er, wie er fand, seine Sache mindestens ebensogut gemacht hatte wie Trebonius.


  »Der nächste Angriff wird wahrscheinlich der schwerste werden — und der letzte«, antwortete Caesar und sah seinen Vetter mit einem durchdringenden Blick an, als wüßte er genau, was in dessen Kopf vorging. »Da wir das Schlachtfeld in der Ebene nicht aufräumen können, werden sie die Leichen der Gefallenen als Brücken benutzen. Eine Menge hängt davon ab, ob sie unsere Schwachstelle entdecken. Antistius und Rebilus, ich kann gar nicht oft genug betonen, daß ihr für die Verteidigung eures Lagers gewappnet sein müßt. Trebonius, Fabius, Sextius, Quintus und Decimus, ihr seid auf blitzschnelle Stellungswechsel gefaßt. Labienus, du wirst mit den Germanen aus dem Lager im Norden je nach Lage mal hier, mal dort sein. Ich brauche dir nicht zu erklären, was zu tun ist, aber halte mich über alles auf dem laufenden.«


  Vercassivellaunus beriet sich mit Commius, Cotus, Eporedorix und Viridomarus; ebenfalls anwesend waren Gutruatus, Sedulius und Drappes und ein Kundschafter namens Ollovico.


  »Die römischen Befestigungen im Nordwesten sehen von hier und von der Ebene hervorragend aus«, sagte Ollovico, der zum Volk der Anden gehörte und als bester gallischer Kundschafter galt. »Während letzte Nacht die Schlacht tobte, habe ich mir die Sache allerdings einmal aus der Nähe angesehen. Unterhalb des Berges im Nordwesten liegt ein großes Legionärslager, das an den nördlichen Fluß grenzt, und jenseits des Flusses, etwas höher gelegen im engen Tal eines Nebenflusses, ein Reiterlager. Die Befestigungen zwischen diesem Reiterlager und dem Hauptring sind so stark, daß wenig Hoffnung besteht, sie zu überwinden. Aber am Ufer des nördlichen Flusses, auf der anderen Seite des Legionärslagers, klafft eine Lücke, die man weder von hier noch von der Ebene aus sieht. Die Römer haben zwar noch das Beste aus dem ungünstigen Gelände gemacht; ihre Befestigungslinie zieht sich den gesamten Hang des Berges im Nordwesten hinauf und erweckt tatsächlich den Eindruck, als liefe sie über dessen Kamm weiter. Aber das täuscht. Sie tut es nicht. Wie gesagt, es gibt eine Lücke, die bis zum Fluß reicht, eine unbefestigte Landzunge. Man gelangt von dort zwar nicht in den römischen Verteidigungsring, aber das Entscheidende ist, daß die Lücke es euch ermöglicht, die römischen Stellungen von oben anzugreifen — die Befestigungen liegen an der steil abfallenden Bergflanke. Außerdem ist das Gelände vor dem Doppelgraben und dem Wall des Lagers nicht vermint. Der Boden eignet sich nicht dafür. Deshalb gelangt man in dieses Lager viel leichter. Erobert es, und ihr seid in den römischen Ring eingedrungen.«


  »Aha!« Vercassivellaunus lächelte.


  »Großartig«, schnurrte Cotus zufrieden.


  »Wir müssen Vercingetorix fragen, wie wir es am besten anstellen«, meinte Drappes und zupfte an seinem Schnurrbart.


  »Vercassivellaunus weiß das auch«, widersprach Sedulius. »Die Arverner sind ein Bergvolk, sie kennen sich in einem solchen Gelände aus.«


  »Ich brauche sechzigtausend unserer besten Krieger«, sagte Vercassivellaunus, »und zwar handverlesen aus den Völkern, die für die Freiheit keine Kosten scheuen.«


  »Dann fang bei den Bellovacern an«, sagte Commius sofort.


  »Fußsoldaten, Commius, keine Reiter. Nein, ich nehme fünftausend Nervier, fünftausend Moriner und fünftausend Menapier, dazu dich, Sedulius, und deine zehntausend Lemovicer, dich, Drappes, und zehntausend von deinen Senonen und dich, Gutruatus, und zehntausend deiner Carnuten. Biturgo zuliebe nehme ich außerdem fünftausend Biturigen und meinem Vetter zuliebe zehntausend Arverner. Seid ihr damit einverstanden?«


  »Sehr sogar«, antwortete Sedulius.


  Die anderen nickten ernst, obwohl die drei Feldherrn der Haeduer Cotus, Eporedorix und Viridomarus unglückliche Gesichter machten. Sie hatten in Carnutum ganz unerwartet das Kommando über die Haeduer übernehmen müssen, weil Litaviccus plötzlich aus unerfindlichen Gründen zusammen mit seinem Verwandten Surus weggeritten war. Eben noch war er alleiniger Anführer gewesen, und jetzt — fort! In Richtung Osten verschwunden!


  Also war das Kommando dem alten und müden Cotus und zwei Haeduern übertragen worden, die immer noch nicht sicher waren, ob sie wirklich von Rom befreit werden wollten. Außerdem hatten sie den Verdacht, daß ihre Anwesenheit im gallischen Kriegsrat nur der Beschwichtigung diente.


  »Commius, du befehligst die Reiterei und rückst auf der Ebene unterhalb des Berges im Nordwesten vor. Eporedorix und Viridomarus führen die übrigen Fußsoldaten zur Südseite der Ebene und veranstalten dort einen riesigen Aufmarsch. Versucht, bis vor die römischen Wälle zu kommen — wir müssen Caesar auch dort beschäftigen. Cotus, du bewachst das Lager hier. Ist das klar, ihr drei Haeduer?« Vercassivellaunus sah die Männer selbstbewußt an.


  Die drei Haeduer versicherten, daß alles klar sei.


  »Wir beginnen mit dem Angriff, wenn die Sonne am höchsten steht. Dann sind die Römer nicht im Vorteil, und wenn die Sonne sinkt, wird sie ihnen und nicht uns in die Augen scheinen. Ich verlasse mit den sechzigtausend Soldaten und Ollovico als Führer heute um Mitternacht das Lager. Wir steigen auf die Höhe im Nordwesten und gehen, noch bevor der Morgen graut, die Landzunge ein Stück hinunter. Dann verstecken wir uns im Wald, bis wir einen lauten Schrei hören. Commius, dafür bist du zuständig.«


  »In Ordnung«, sagte Commius, dessen unscheinbares Gesicht durch eine große, quer über die Stirn laufende Narbe entstellt wurde; sie rührte von der Wunde her, die ihm bei jenem verräterischen Treffen mit Gaius Volusenus ein Zenturio beigebracht hatte. Commius brannte darauf, sich zu rächen; seine Träume, Hochkönig der Belgen zu werden, waren zerstört, sein Volk, die Atrebaten, vor knapp einem Monat von Labienus so dezimiert worden, daß er für den Appell in Carnutum nur noch viertausend zumeist alte Männer und minderjährige Jungen hatte aufbieten können. Er hatte auf seine Nachbarn im Süden gesetzt, die Bellovacer, doch von den zehntausend Bellovacern, die Gutruatus und Cathbad angefordert hatten, waren nur zweitausend nach Carnutum gekommen, und auch die nur deshalb, weil Commius sie von ihrem König Correus, seinem Freund und angeheirateten Verwandten, erbettelt hatte.


  »Nimm zweitausend, wenn es dich glücklich macht«, hatte Correus gesagt, »aber nicht mehr. Die Bellovacer kämpfen gegen Caesar und Rom, wann und wie sie es für richtig halten. Vercingetorix ist Kelte, und die Kelten verstehen nichts von einer Taktik der Zermürbung und Vernichtung. Geh ruhig, Commius, aber wenn du geschlagen zurückkommst, vergiß nicht, daß die Bellovacer die Belgen als Verbündete brauchen. Paß gut auf deine Männer und auf meine zweitausend auf. Opfert nicht euer Leben für die Kelten.«


  Correus hat recht gehabt, dachte Commius. Er erkannte allmählich, was für ein Schicksal Alesia von der Hand der Römer drohte. Die Kelten verstanden nichts von Zermürbung und Vernichtung, die Belgen dagegen sehr wohl! Correus hatte recht. Wozu sein Leben für die Kelten opfern?


  Am nächsten Vormittag sahen die Wachposten in der Zitadelle, daß sich das gallische Heer zu einem neuen Angriff sammelte. Vercingetorix lächelte voller Genugtuung in sich hinein, als er im Nordwesten oberhalb des Legionärslagers zwischen Bäumen Kettenhemden und Helme aufblitzen sah. Die Römer würden den Gegner in ihren niedriger gelegenen Stellungen nicht sehen können, nicht einmal von den beiden Türmen des südlichen Hügels aus. Einen Moment lang befürchtete er, die Wachen auf den Türmen des Berges im Norden könnten das verräterische Glitzern bemerkt haben, aber die vorsorglich am Fuß der Türme angepflockten Pferde wurden nicht losgebunden, sondern dösten mit gesenkten Köpfen weiter vor sich hin.


  »Diesmal sind wir bestens vorbereitet«, erklärte er den drei anderen Häuptlingen. »Wahrscheinlich werden sie um Mittag losschlagen, und wir tun dasselbe. Wir konzentrieren uns ausschließlich auf die Umgebung des besagten Legionärslagers. Wenn es uns gelingt, auf unserer Seite eine Bresche in den römischen Ring zu schlagen, müssen die Römer sich gleichzeitig nach zwei Seiten verteidigen.«


  »Wir haben den schwierigeren Teil«, meinte Biturgo. »Wir müssen bergauf kämpfen, während die anderen Gallier bergab kämpfen.«


  »Entmutigt dich das?« fragte Vercingetorix.


  »Nein, es war nur eine Feststellung.«


  »Innerhalb des römischen Ringes tut sich eine Menge«, sagte Daderax. »Caesar scheint zu wissen, daß einiges auf ihn zukommt.«


  »Ich habe ihn noch nie für einen Dummkopf gehalten, Daderax. Aber er ahnt nichts von unseren Männern in der Lücke über seinem Lager.«


  Als die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, hatten sich die gallischen Fußsoldaten im Süden und die Reiter im Norden der Ebene aufgestellt. Mit ohrenbetäubendem Geschrei begannen die Gallier den Spießrutenlauf durch Stachelstöcke, Lilien und Grabsteine. Vercingetorix bemerkte das freilich nur am Rande. Seine Männer hatten zu dieser Zeit bereits die Hälfte des Abstiegs zurückgelegt und näherten sich der Innenseite des Ringes auf der Höhe des von Antistius und Rebilus verteidigten Lagers. Diesmal waren sie zum Schutz vor Skorpionbolzen und den traubengroßen Kieselsteinen, die von den römischen Türmen abgeschossen wurden, mit Sturmdächern ausgerüstet, die auf klobigen Rädern bergab holperten. Wer nicht mehr unter ein Sturmdach paßte, hielt sich den Schild über den Kopf. Zwischen Stachelstöcken, Lilien und Grabsteinen verliefen mittlerweile ausgetretene Pfade, bedeckt mit Leichen, Erde und Brettern. Vercingetorix erreichte den Wassergraben in dem Moment, in dem die sechzigtausend Männer des Vercassivellaunus anfingen, die Gräben auf der anderen Seite zuzuschütten; sie kamen damit schnell voran, weil sie am Hang von oben nach unten arbeiten konnten.


  Von seiner Stellung am Wassergraben konnte der König der Gallier den römischen Ring bis zur Ebene zwischen den beiden Flüssen überblicken, so daß ihm der erfolgreiche Vormarsch seiner Landsleute an anderen Stellen nicht entging. Von verschiedenen Türmen der Römer am äußeren Mauerring stieg Rauch auf; die gallischen Krieger hatten dort den Wall erreicht und waren dabei, ihn zu zerstören. Doch blieb er skeptisch, ob an diesen Stellen wirklich ein Durchbruch gelingen würde, denn aus den Augenwinkeln sah er, wie Reservekohorten zu den Türmen ausschwärmten, während die Gestalt im scharlachroten Feldherrnmantel überall gleichzeitig zu sein schien.


  Dann brach ohrenbetäubendes Freudengeheul los. Vercassivellaunus hatte mit seinen sechzigtausend Mann den römischen Wall erstiegen. Die Gallier kämpften jetzt auf dem Wall, und die römischen Legionäre versuchten, sie mit ihren pila zurückzustoßen. Zur gleichen Zeit gelang es den in Alesia eingeschlossenen Galliern, die beiden Gräben zu überwinden. Enterhaken wurden hochgeschleudert, überall Leitern aufgestellt. Nun war es soweit! Die Römer konnten nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Doch dann, während noch von überall gewaltige Massen römischer Legionäre zusammenströmten, tauchte im Norden, im Rücken der ahnungslosen sechzigtausend Gallier, Labienus auf einem Apfelschimmel auf. Mit ihm stürmten zweitausend Germanen aus dem jenseits gelegenen Reiterlager hangabwärts, um über Vercassivellaunus’ Nachhut herzufallen.


  Vercingetorix stieß einen lauten Warnruf aus, der jedoch von einem anderen Lärm übertönt wurde. Denn im selben Augenblick, als rechts und links von ihm krachend die Türme einstürzten und seine Männer auf den römischen Wall kletterten, kam von weiter weg ohrenbetäubendes Gebrüll. Vercingetorix wischte sich den Schweiß aus den Augen und drehte sich um. Und dort, zwischen den Mauern der Römer, kam in halsbrecherischem Galopp und mit flatterndem scharlachrotem Mantel Caesar mit seinen Legaten und Tribunen angaloppiert, gefolgt von Tausenden von Legionären im Schnellschritt. Überall auf den Mauern brachen die römischen Soldaten in Hochrufe aus. Sie jubelten nicht über einen Sieg, nein, denn noch war die gewaltige Schlacht nicht vorbei. Sie ließen ihn hochleben, Caesar. Welch ein Anblick! Caesar hoch zu Roß, mit seinem Pferd wie verschmolzen.


  Die Legionäre, die den äußeren Wall des Lagers verteidigten, konnten Caesar zwar nicht sehen, hörten aber die Hochrufe. Mit neuer Kraft schleuderten sie ihre pila in die Gesichter der Feinde, zogen ihre Schwerter und griffen an. Dasselbe taten die Legionäre, die den Innenwall gegen Vercingetorix verteidigten. Dessen Männer begannen zurückzuweichen. Das Wiehern der Pferde und die Schreie der Gallier gellten Vercingetorix in den Ohren. Labienus war inzwischen über die gallische Nachhut hergefallen.


  Viele der Arverner, Mandubier und Biturigen waren bereit, bis zum Tod zu kämpfen, aber Vercingetorix wollte das nicht zulassen. Er konnte die Männer in seiner Nähe um sich scharen, veranlaßte Biturgo und Daderax, dasselbe zu tun — wo war Critognatus? —, und kehrte auf den Berg nach Alesia zurück.


  In der Zitadelle angelangt, wollte Vercingetorix mit niemandem sprechen. Er stand auf der Mauer und beobachtete für den Rest des Tages, wie die siegreichen Römer — wie hatten sie nur siegen können? — das Schlachtfeld aufräumten. Wie erschöpft sie waren, ging daraus hervor, daß sie die Gallier nicht verfolgten. Erst als es schon fast dunkel war, ritt Labienus mit einer Reiterarmee über den Berg im Südwesten in Richtung des gallischen Lagers, um noch möglichst viele Gegner niederzumetzeln.


  Vercingetorix ließ Caesar, der noch nicht abgesessen war und immer noch unentwegt in seinem scharlachroten Mantel umhertrabte, nicht aus den Augen. Was für ein großartiger Feldherr! Obwohl er gesiegt hatte, wurden bereits die Breschen in der römischen Umwallung repariert und alles für den Fall eines neuerlichen Angriffs vorbereitet. Seine Legionen hatten ihm zugejubelt. Inmitten des heftigsten Gefechts, von allen Seiten bedrängt, hatten sie ihn hochleben lassen, als ob sie tatsächlich glaubten, daß sie mit ihm an der Spitze nicht verlieren könnten. Hielten sie ihn für einen Gott? Warum eigentlich nicht? Selbst die Tuatha liebten ihn, den Römer. Wenn die Tuatha ihn nicht lieben würden, hätte Gallien gesiegt. Die Götter liebten immer den Tüchtigen.


  Vercingetorix kehrte in seine Kammer zurück. Im Schein der Lampe holte er die goldene Krone unter dem schlichten weißen, noch immer mit dem Mistelzweig verzierten Tuch hervor. Er legte sie auf den Tisch und setzte sich davor, ohne sie zu berühren. So verrannen die Stunden. Lautes Gelächter tönte von den römischen Befestigungen herauf. Leises Wimmern verriet ihm, daß Daderax die ausgesetzten Mandubier in die Zitadelle geholt hatte und mit der Fleischbrühe der letzten Rinder fütterte. Der Geruch der Brühe war ekelerregend, ebenso der Gestank der verwesenden Leichen vor den römischen Gräben. Und über allem hing drückend, wie stummer Donner, der Geist der Tuatha. Eine ewige Finsternis war angebrochen. Gallien war am Ende und er, Vercingetorix, auch.


  Mit Daderax und Biturgo an seiner Seite sprach er am Morgen auf dem Marktplatz von Alesia zu den Überlebenden. Von Critognatus hatte niemand gehört; er war draußen geblieben, tot oder sterbend oder gefangen.


  »Es ist aus«, sagte Vercingetorix ruhig. Seine Stimme war auf dem ganzen Platz deutlich zu hören. »Es wird kein vereinigtes Gallien geben, und wir werden die Unabhängigkeit nicht erlangen. Die Römer werden unsere Herren sein, aber ich glaube nicht, daß ein so großzügiger Gegner wie Caesar uns unter das Joch zwingen wird. Ich glaube, Caesar will Frieden mit uns schließen, er will uns nicht vernichten. Ein fruchtbares, blühendes Gallien ist für die Römer von größerem Nutzen als eine Wildnis.«


  Sein ausgemergeltes Gesicht blieb unbewegt, als er fortfuhr. »Der Tod auf dem Schlachtfeld gilt bei den Tuatha viel, nichts ist ehrenvoller. Doch fordert unsere Religion nicht von uns, daß wir unserem Leben selbst ein Ende setzen. Ich weiß, daß sich andere Besiegte lieber umgebracht haben, als in Gefangenschaft zu gehen. Die Kilikier taten das, als Alexander der Große kam, und genauso die kleinasiatischen Griechen und die Italiker. Aber wir nicht! Das Leben ist eine Prüfung, die wir bis zum Ende bestehen müssen, egal wie dieses Ende aussieht.


  Doch bitte ich euch, euch mit eurer ganzen Kraft dafür einzusetzen, daß Gallien ein großes Land wird, auf eine Weise, die die Römer nicht beanstanden können. Und eines Tages — eines Tages! — wird Gallien sich erneut erheben! Das ist nicht nur ein Traum! Gallien wird wieder aufstehen! Es kann nicht untergehen, denn es ist groß! Auch wenn ihr Rom viele Generationen lang dienen müßt, bleibt dieser Idee treu, haltet an diesem Traum fest, bewahrt die Hoffnung, daß ein geeintes Gallien eines Tages Wirklichkeit wird! Ich werde dann nicht mehr da sein, aber behaltet mich in Erinnerung! Eines Tages wird es Gallien, mein Gallien, geben! Eines Tages wird Gallien frei sein.«


  Seine Zuhörer rührten sich nicht. Vercingetorix drehte sich um und ging hinein, Daderax und Biturgo folgten ihm. Dann gingen auch die gallischen Krieger auseinander; sie würden die Worte ihres Königs im Gedächtnis behalten, um sie ihren Kindern zu wiederholen.


  »Was ich jetzt noch zu sagen habe, ist nur für eure Ohren bestimmt.« Vercingetorix’ Stimme hallte laut durch den leeren Saal, in dem der Kriegsrat getagt hatte.


  »Setz dich doch erst«, sagte Biturgo leise.


  »Nein, nein. Hör zu, Biturgo, es könnte sein, daß Caesar dich als König eines großen Volkes gefangennimmt. Dir dagegen, Daderax, wird das wahrscheinlich nicht passieren. Ich will, daß du zu Cathbad gehst und ihm sagst, was ich heute morgen zu unseren Männern gesagt habe. Sag ihm auch, daß ich diesen Feldzug nicht um meines Ruhmes willen unternommen habe, sondern um mein Land von Fremdherrschaft zu befreien. Ich habe für die Gemeinschaft gehandelt, nicht aus Eigennutz.«


  »Ich werde es ihm sagen«, versicherte Daderax.


  »Und jetzt müßt ihr entscheiden. Wenn ihr meinen Tod verlangt, soll die Hinrichtung hier in Alesia stattfinden, vor unseren Männern. Andernfalls schicke ich Gesandte zu Caesar und biete ihm an, mich zu ergeben.«


  »Schicke Gesandte zu Caesar«, sagte Biturgo.
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  »Richte Vercingetorix aus, daß alle Krieger in Alesia ihre Waffen und Kettenhemden abgeben müssen«, sagte Caesar, »und zwar morgen in aller Frühe, noch bevor König Vercingetorix sich mir ergibt. Sie müssen vor ihm herauskommen und alle Schwerter, Speere, Bogen, Pfeile, Äxte, Dolche und Keulen in unseren Graben werfen. Dann sollen sie ihre Kettenhemden ausziehen und zu den Waffen werfen. Erst dann dürfen der König und Biturgo und Daderax herunterkommen. Ich erwarte sie dort.« Er zeigte auf eine Stelle unterhalb der Zitadelle, unmittelbar an der inneren Ringmauer.


  Dort ließ Caesar zwei Fuß über dem Boden ein kleines Podium errichten, auf das sein elfenbeinerner Amtsstuhl gestellt wurde. Da Rom die Kapitulation annahm, trug er als Prokonsul keine Rüstung, sondern seine purpurgesäumte Toga, die braunen Schuhe mit der halbmondförmigen Schnalle des Konsulars und den Eichenkranz, die corona civica, die ihm für persönliche Tapferkeit im Felde verliehen worden war — die einzige Auszeichnung, die Pompeius der Große nie errungen hatte. Zwischen Hand und Ellbogenbeuge hielt er als Zeichen seiner Befehlsgewalt den einfachen Elfenbeinzylinder, der genauso lang war wie sein Unterarm. Außer ihm befand sich auf dem Podium nur noch Hirtius.


  Caesar saß in der klassischen Haltung da, kerzengerade aufgerichtet, mit nach hinten gestrafften Schultern und vorgerecktem Kinn, den rechten Fuß vor den linken gestellt. Seine obersten Legaten standen rechts neben dem Podium. Labienus trug einen goldverzierten, silbernen Panzer mit der scharlachroten Schärpe seines Ranges. Trebonius, Fabius, Sextius, Quintus Cicero, Sulpicius, Antistius und Rebilus hatten ihre besten Rüstungen angelegt und trugen unterm linken Arm den attischen Helm. Die Männer von niedrigerem Rang standen links vom Podium — Decimus Brutus, Marcus Antonius, Minucius Basilus, Munatius Plancus, Volcatius Tullus und Sempronius Rutilus.


  Wälle und Türme waren dicht mit Legionären besetzt, die dem Schauspiel beiwohnen wollten, und zwischen Graben und Podium — Stachelstöcke und Lilien waren verschwunden — bildeten Reiter ein langes Spalier.


  Wie befohlen, erschienen zuerst die überlebenden Krieger von Vercingetorix’ ehemals achtzigtausend Mann starker Armee, die seit über einem Monat in Alesia eingeschlossen gewesen waren. Nacheinander warfen sie ihre Waffen und Kettenhemden in den Graben, dann wurden sie von bewaffneten Reitern auf einem Platz abseits zusammengetrieben.


  Zuletzt kam Vercingetorix von der Zitadelle herunter, gefolgt von Biturgo und Daderax. Aufrecht saß der König der Gallier auf seinem makellosen Falben. Das Zaumzeug glitzerte, und Vercingetorix hatte Arme, Hals, Brust und Mantel mit all seinem Gold und seinen Saphiren geschmückt. Gürtel und Wehrgehenk funkelten, und auf dem Haupt trug er den goldenen Helm mit den goldenen Flügeln.


  Ruhig ritt er durch das Spalier der Reiter und zügelte kurz vor dem Podium sein Pferd. Er saß ab, löste das Schwert samt Scheide vom Gürtel, zog den Dolch und ging ein paar Schritte vor, um beides auf den Rand des Podiums zu legen. Dann trat er zurück, setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden, nahm die Krone ab und neigte sein entblößtes Haupt zum Zeichen seiner Unterwerfung.


  Biturgo und Daderax, denen man die Waffen bereits abgenommen hatte, folgten dem Beispiel des Königs.


  Das Ganze vollzog sich inmitten tiefsten Schweigens; niemand wagte zu atmen. Dann ertönte von einem der Türme ein Freudenschrei, und ein Beifallssturm brach aus, der kein Ende nehmen wollte.


  Regungslos und mit ernstem, gespanntem Gesicht saß Caesar auf seinem Stuhl. Seine Augen ruhten auf Vercingetorix. Als der Jubel abebbte, nickte er Hirtius zu. Hirtius, der ebenfalls eine Toga trug, stieg mit einer Schriftrolle in der Hand vom Podium. Ein bisher von den Legaten verdeckter Schreiber eilte mit Feder, Tinte und einem fußhohen Holztischchen nach vorn. An der Höhe des Tischchens wurde Vercingetorix klar, daß er, hätte er nicht bereits auf dem Boden gesessen, von den Römern genötigt worden wäre, die Unterwerfung kniend zu unterzeichnen. So streckte er nur den Arm aus, tauchte die Feder in die Tinte, strich sie, wie er es gelernt hatte, am Rand des Tintenfasses ab und unterschrieb seine Unterwerfung an der von Hirtius bezeichneten Stelle. Der Schreiber streute Sand aufs Papier, schüttelte ihn wieder ab, rollte das Blatt zusammen und reichte es Hirtius, der an seinen Platz auf dem Podium zurückkehrte.


  Erst jetzt stand Caesar auf. Behende sprang er von dem kleinen Podium hinunter und ging mit ausgestreckter rechter Hand auf Vercingetorix zu, um ihm aufzuhelfen. Vercingetorix ergriff Caesars Hand und stand auf. Daderax und Biturgo standen ebenfalls auf.


  »Ein großer Kampf ist mit einer großen Schlacht zu Ende gegangen«, sagte Caesar und zog den König der Gallier zu einer Stelle, wo man eine Bresche in den römischen Schutzwall geschlagen hatte.


  »Wurde mein Vetter Critognatus gefangengenommen?« fragte Vercingetorix.


  »Nein, er ist tot. Wir haben ihn auf dem Schlachtfeld gefunden.«


  »Wer ist sonst noch tot?«


  »Sedulius von den Lemovicern.«


  »Wer ist gefangen?«


  »Dein Vetter Vercassivellaunus und die Haeduer Eporedorix und Cotus. Von der Armee, die dir zu Hilfe kam, konnten die meisten entkommen, meine Männer waren zu erschöpft, um sie zu verfolgen. Gutruatus, Viridomarus, Drappes, Teutomarus und andere.«


  »Was willst du mit ihnen machen?«


  »Wie Titus Labienus mir berichtet, sind alle Stämme nach Hause abgezogen. Sobald das Heer über den Berg marschiert war, zerfiel es. Ich habe nicht vor, einen Stamm zu bestrafen, der nach Hause zurückkehrt und dort in Frieden lebt«, sagte Caesar. »Natürlich wird sich Gutruatus für Cenabum verantworten müssen, ebenso Drappes für seine Senonen. Biturgo nehme ich gefangen.«


  Er hielt inne und sah die beiden Gallier hinter Vercingetorix an. »Daderax, du kannst nach Alesia zurückkehren und alle Krieger behalten, die Mandubier sind. Bevor ich aufbreche, wird ein Vertrag aufgesetzt, den du unterschreibst. Wenn du dich an seine Bestimmungen hältst, drohen dir keine weiteren Vergeltungsmaßnahmen. Du kannst mit deinen Männern im gallischen Armeelager nachsehen, ob du etwas zu essen für dein Volk findest. Ich habe die Beute und den Proviant, den ich brauche, bereits an mich genommen, aber es sind noch Lebensmittel übrig. Alle Arverner oder Biturigen können in ihre Heimat zurückkehren. Biturgo, du bist mein Gefangener.«


  Daderax trat vor und sank vor Vercingetorix aufs Knie; dann umarmte er Biturgo und küßte ihn nach Landessitte auf den Mund. Zuletzt drehte er sich um und ging zu den auf der anderen Seite des Grabens versammelten Männern zurück.


  »Was geschieht mit Biturgo und mir?« fragte Vercingetorix.


  »Ihr macht euch morgen auf den Weg nach Italia«, sagte Caesar. »Dort wartet ihr, bis mein Triumphzug stattfindet.«


  »Während dem wir alle sterben werden.«


  »Nein, nicht alle. Du wirst sterben, Vercingetorix, Biturgo nicht, Vercassivellaunus und Eporedorix auch nicht. Cotus vielleicht, Gutruatus ja, er hat römische Bürger niedergemetzelt, genau wie Cotus, und Litaviccus ganz sicher.«


  »Wenn du Gutruatus oder Litaviccus gefangennimmst.«


  »Stimmt. Ihr werdet alle in meinem Triumphzug mitmarschieren, aber nur die Könige und die Schlächter müssen sterben. Der Rest kann nach Hause zurückkehren.«


  Vercingetorix lächelte, doch die großen, dunkelblauen Augen in dem blassen Gesicht blieben traurig. »Ich hoffe, dein Triumphzug findet bald statt. Ich mag keine Verliese.«


  »Verliese?« Caesar sah ihn an. »In Rom gibt es keine Verliese, Vercingetorix. Es gibt ein altes, verfallenes Gefängnis in einem aufgelassenen Steinbruch, die Lautumiae, in die wir manchmal für ein oder zwei Tage Leute stecken, aber sie können jederzeit hinausgehen, es sei denn, wir ketten sie an, was äußerst selten vorkommt.« Er runzelte die Stirn. »Der letzte, den wir angekettet haben, wurde noch in derselben Nacht ermordet.«


  »Der Spitzel Vettius, als du Konsul warst«, entfuhr es dem gefangenen König.


  »Stimmt! Nein, du wirst mit allen Annehmlichkeiten in einer Festung wie Corfinium, Asculum Picentum, Praeneste oder Norba untergebracht. Allerdings kommt jeder von euch in eine andere Stadt, und keiner weiß, wo die anderen sind. Du wirst einen schönen Garten haben und in Begleitung ausreiten dürfen.«


  »Ihr behandelt uns also wie Ehrengäste, bevor ihr uns dann erdrosselt.«


  »Ein Triumphzug soll den Bürgern von Rom zeigen, wie mächtig ihre Armee und ihre Feldherrn sind. Es wäre doch entsetzlich, wenn man ihnen einige halbverhungerte, geschundene und zerlumpte Gefangene in Ketten vorführen würde! Das würde den ganzen Zweck des Triumphzuges zunichte machen. Du wirst in deinen prächtigsten Kleidern erscheinen, jeder Zoll ein König und Anführer eines großen Volkes, der uns beinahe besiegt hätte. Deine Gesundheit und dein Wohlbefinden sind von allergrößter Bedeutung für mich, Vercingetorix. Deinen Schmuck und deine Krone mußt du abgeben, doch du wirst beides vor meinem Triumphzug zurückerhalten. Am Fuß des Forum Romanum wirst du dann beiseite geführt und zum einzig echten Verlies von Rom gebracht, dem Tullianum, einem kleinen Gebäude, das ausschließlich Hinrichtungen dient, aber nicht der Unterbringung von Gefangenen. Ich lasse dir deine Kleider und alles, was du sonst noch mitnehmen willst, aus Gergovia bringen.«


  »Auch meine Frau?«


  »Selbstverständlich, wenn du es wünschst. Es gibt in Rom zwar mehr als genug Frauen, aber wenn du deine Frau willst, sollst du sie haben.«


  »Ich möchte meine Frau. Und mein jüngstes Kind.«


  »Selbstverständlich. Junge oder Mädchen?«


  »Ein Junge. Celtillus.«


  »Er wird in Italia erzogen werden, das weißt du?«


  »Ja.« Vercingetorix befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Muß ich morgen schon los? Ist das nicht sehr früh?«


  »Es ist früh, aber besser so. Dann hat niemand Zeit, dich zu befreien. Sobald du in Italia bist, ist das sowieso unmöglich. Du kannst auch nicht fliehen, und wir brauchen dich gar nicht einzusperren, Vercingetorix. Mit deinem ausländischen Aussehen und deinen Sprachschwierigkeiten fällst du überall auf.«


  »Ich könnte Latein lernen und mich verkleiden.«


  Caesar lachte. »Vielleicht. Aber verlaß dich lieber nicht darauf. Wir werden nämlich diesen schönen goldenen Halsring um deinen Hals schmieden. Zwar ist das keines der Gefangenenhalsbänder, wie sie im Osten benutzt werden, aber es wird dich auffälliger kennzeichnen als ein solches Halsband.«


  Trebonius, Decimus Brutus und Marcus Antonius standen ein paar Schritte hinter Caesar und Vercingetorix. Der Feldzug hatte sie trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere einander nähergebracht. Antonius und Decimus Brutus kannten sich zwar bereits über Clodius, doch Trebonius war etwas älter und von längst nicht so edler Herkunft. Auf ihn wirkten die beiden anderen wie ein frischer Wind, denn er stand nun schon sehr lange mit Caesar im Feld, und die anderen älteren Legaten wirkten auf ihn wie Großväter. Antonius und Decimus Brutus waren junge Burschen, und außerdem noch sehr attraktiv.


  »Welch ein großer Tag für Caesar«, sagte Decimus Brutus.


  »Monumental«, sagte Trebonius trocken. »Und das meine ich wörtlich. Er muß diese Szene unbedingt auf einem Wagen in seinem Triumphzug nachstellen lassen.«


  »Er ist wirklich einzigartig!« Antonius lachte. »Habt ihr je einen Menschen erlebt, der so königlich sein kann? Vermutlich liegt es ihm im Blut. Neben den Juliern wirken die ägyptischen Ptolemäer wie Emporkömmlinge.«


  Decimus Brutus seufzte wehmütig. »Ich wünschte, auch mir wäre einmal ein Tag wie der heutige vergönnt, aber das bleibt ein frommer Wunsch. So etwas wird keiner von uns erleben.«


  »Ich wüßte nicht, warum nicht«, widersprach Antonius entrüstet. Er mochte es überhaupt nicht, wenn ihn jemand beim Träumen von künftigem Ruhm störte.


  »Antonius, ich bewundere dich schon seit Jahren! Aber du bist ein Gladiator, kein Feldherr«, sagte Decimus Brutus. »Denk doch mal nach! Es gibt keinen zweiten Caesar. Es gab nie einen, und es wird auch keinen geben.«


  »Marius oder Sulla waren auch tüchtige Männer«, meinte Antonius.


  »Marius war ein homo novus, er hatte nicht die richtigen Vorfahren. Sulla hatte sie zwar, aber er war pervers, und zwar in jeder Hinsicht. Er trank, mochte kleine Jungen und mußte erst mühsam lernen, wie man Truppen befehligt, weil es ihm eben nicht im Blut lag. Caesar dagegen hat keine Fehler, keine noch so kleine Blöße, an der er verwundbar wäre. Und weil er keinen Wein trinkt, geht auch seine Zunge nicht mit ihm durch. Wenn er harte Worte gebraucht, was bekanntlich ja durchaus vorkommt, dann mit Absicht. Du hast ihn einzigartig genannt, Antonius, und hattest recht damit. Streite es jetzt nicht wieder ab, bloß weil du davon träumst, ihn zu übertreffen — das ist eine Illusion. Keiner von uns kann das, weshalb es also überhaupt versuchen? Und nicht nur sein Genie ist einzigartig, auch das Verhältnis, das er zu seinen Soldaten hat. So etwas würden wir auch in tausend Jahren nicht schaffen. Nein, auch du nicht, Antonius, halte also den Mund. Du hast ein bißchen davon, ja, aber bei weitem nicht so viel.«


  »Das kann in Rom ja heiter werden«, meinte Trebonius. »Caesar hat jetzt nämlich auch Pompeius Magnus ausgestochen, und ich wette, daß das unseren Konsul sine collega mächtig wurmen wird.«


  »Pompeius ausgestochen?« fragte Antonius skeptisch. »Heute? Ich wüßte nicht, wieso, Trebonius. Es war zwar ein großartiger Sieg über Gallien, aber Pompeius hat den Osten erobert. Zu seiner Klientel gehören immerhin Könige.«


  »Stimmt. Aber denk doch mal nach, Antonius, denk doch nur ein einziges Mal nach! Mindestens halb Rom ist doch der Meinung, daß im Osten Lucullus die eigentliche Arbeit geleistet hat und Pompeius erst danach kam und die Lorbeeren geerntet hat. Das kann von Caesar in Gallien niemand behaupten. Und was wird Rom wohl eher glauben — daß sich Tigranes vor Pompeius auf den Boden warf oder daß Vercingetorix vor Caesar im Staub lag? Denn Quintus Cicero wird diese Szene in einem Brief an seinen großen Bruder schildern, und seine Aussage hat nun wirklich ein anderes Gewicht als die eher zweifelhaften Zeugnisse, auf die sich Pompeius beruft. Wer marschierte denn in Pompeius’ Triumphzug? Mit Sicherheit kein einziger Vercingetorix!«


  »Du hast recht, Trebonius«, stimmte Decimus Brutus zu. »Nach dem heutigen Tag wird Caesar wohl Erster Mann von Rom werden.«


  »Das werden die boni niemals zulassen«, meinte Antonius voller Neid.


  »Ich hoffe, daß sie klug genug sind, es zuzulassen«, sagte Trebonius. Er sah Decimus Brutus an. »Ist dir nicht auch aufgefallen, daß er sich verändert hat, Decimus? Er ist nicht königlicher, sondern autokratischer geworden. Und seine dignitas geht ihm über alles. Ihm liegt mehr an gesellschaftlicher Wertschätzung und Anerkennung als jedem anderen, über den ich in den Geschichtsbüchern gelesen habe — mehr als Scipio Africanus und selbst Scipio Aemilianus. Ich glaube, Caesar würde alles tun, seine dignitas zu wahren. Hoffentlich stellen die boni sich ihm nicht in den Weg! Diese selbstgefälligen Schwätzer — sie lesen seine Depeschen und rümpfen die Nase. Natürlich, er übertreibt, das läßt sich nicht bestreiten, aber niemals in den Punkten, auf die es ankommt — der Aufzählung seiner Siege. Wir beide, du und ich, sind mit dem Mann durch dick und dünn gegangen, Decimus. Die boni wissen nicht, was wir wissen. Wenn Caesar sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er durch nichts aufzuhalten. Der Mann hat einen unglaublichen Willen. Und wenn die boni versuchen sollten, ihn kleinzukriegen, wird er das Gebirge Pelion auf die Gipfel von Ossa türmen, um sie daran zu hindern.«


  »Nicht auszudenken«, sagte Decimus Brutus stirnrunzelnd.


  »Glaubt ihr, der Alte würde uns heute abend ein oder zwei Krüge Wein genehmigen?« fragte Antonius bekümmert.
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  Schuld an Litaviccus’ Sinneswandel war Cathbad. Litaviccus war zunächst zur gallischen Heeresversammlung nach Carnutum gegangen. Er wollte zuerst Vercingetorix helfen, die Römer aus Gallien zu vertreiben, um ihm danach den Thron streitig zu machen. Denn sollte ein Haeduer den Kopf vor einem Arverner beugen? Vor einem Bauerntölpel aus den Bergen, der weder Latein noch Griechisch sprach und sein Analphabetentum zu verbergen suchte, indem er sein Zeichen auf ein Blatt Papier setzte, das er nicht einmal lesen konnte? Der sich bei allen wichtigen Staatsangelegenheiten auf die Druiden stützen mußte? Ein schöner König für Gallien!


  Trotzdem war er mit den Haeduern auf der Heeresversammlung erschienen, wo er Cotus, Eporedorix und Viridomarus mit weiteren Kriegern der Haeduer angetroffen hatte. Es dauerte lange, bis die Stämme sich versammelt hatten, und daran änderte sich auch nichts, als bekannt wurde, Vercingetorix sei in Alesia eingeschlossen. Gutruatus und Cathbad bemühten sich zwar nach Kräften, die Dinge zu beschleunigen, aber Commius und die Belgen waren noch nicht da, und auch andere fehlten noch… Dann tauchte Surus mit den Ambarrern auf.


  Die Ambarrer gehörten zu den Haeduern, und Surus war ein mächtiger Stammesführer. Er war der einzige, dessen Begrüßung Litaviccus ertrug. Cotus war währenddessen damit beschäftigt, Eporedorix und Viridomarus, denen beim Gedanken an die römische Rache im Fall einer Niederlage noch immer eine Gänsehaut über den Rücken lief, Sinn und Zweck des Unternehmens klarzumachen.


  »Ich frage dich, Surus, warum verschwendet ein Mann von Cotus’ Rang seine Zeit damit, einem Emporkömmling wie Viridomarus, der noch dazu Handlanger Caesars ist, Pfeffer in den Arsch zu blasen?«


  Sie schlenderten unter den Bäumen von Carnutum entlang, in einigem Abstand zu der großen Freifläche, auf der das Heer sich versammelte.


  »Cotus würde alles tun, um Convictolavus zu ärgern.«


  »Der zu Hause im Warmen sitzt, soviel ich weiß!« höhnte Litaviccus.


  »Convictolavus sagte, er müsse unser Land schützen, weil er der Älteste sei«, erklärte Surus.


  »Weil er zu alt ist, würden manche sagen. Was im übrigen auch für Cotus gilt.«


  »Unmittelbar bevor ich Cabillonum verließ, erfuhr ich, daß das Heer, das wir zur Unterwerfung der Allobroger losschicken mußten, zurückgeschlagen wurde.«


  »Was ist mit meinem Bruder«, fragte Litaviccus unruhig.


  »Soweit wir wissen, ist Valetiacus unverletzt. Auch seinen Soldaten ist nichts passiert. Die Allobroger haben sich nicht auf einen offenen Kampf eingelassen, sondern nur nach römischer Art ihre Grenzen verteidigt.« Surus strich sich über den buschigen, sandfarbenen Schnurrbart und räusperte sich. »Ich bin über unsere Situation nicht glücklich, Litaviccus«, sagte er schließlich.


  »Nein?«


  »Auch ich glaube, daß die Haeduer endlich aufhören müssen, Marionetten Roms zu sein, sonst wäre ich nicht hier, genausowenig wie du. Aber wie können wir bei all unserer Verschiedenheit jemals auf eine Einigung hoffen, wie sie unser neuer König Vercingetorix predigt? Wir sind nicht alle gleich! Zeig mir einen Kelten, der nicht auf die Belgen spuckt. Und wie können die aquitanischen Kelten, diese dunkelhaarigen Zwerge, verlangen, in einer Reihe neben den Haeduern zu stehen? Ich halte es zwar für eine überaus kluge Idee, das Land zu vereinigen, aber doch bitte im rechten Verhältnis. Wir sind alle Gallier, aber einige von uns sind bessere Gallier. Oder steht etwa ein parisischer Schiffer auf einer Stufe mit einem haeduischen Reiter?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Litaviccus. »Und deshalb wird es auch keinen König Vercingetorix geben, sondern einen König Litaviccus.«


  »Oh, ich verstehe!« Surus lächelte. Dann verschwand das Lächeln. »Ich habe die schlimmsten Befürchtungen, was Alesia betrifft. Vercingetorix hat die ganze Zeit gewarnt, wir dürften uns ja nicht in unseren Festungen einschließen lassen, und jetzt sitzt er selber in Alesia fest. Er ist der falsche Mann, um ausgerechnet jetzt König zu sein.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst, Surus.«


  »Die Haeduer haben sich entschieden, wir können nicht mehr zurück. Caesar weiß, daß wir zu Vercingetorix übergelaufen sind. Ich will nicht glauben, daß Caesar noch eine Chance gegen uns hat, wenn unsere Verstärkung in Alesia eintrifft. Trotzdem plagen mich schreckliche Zweifel! Was ist, wenn wir uns und unser Volk für nichts und wieder nichts zugrunde richten?«


  Litaviccus erschauderte. »Das dürfen wir nicht zulassen, Surus, auf keinen Fall! Ich stehe bei den Galliern sowieso auf der schwarzen Liste. Der einzige Ausweg ist für mich, Vercingetorix den Thron zu entreißen, wenn Caesar besiegt ist. Wenn alle Stämme nach Carnutum kommen, werden über dreihunderttausend Mann nach Alesia marschieren. Also müssen wir davon ausgehen, daß Vercingetorix siegt — oder vielmehr als unangefochtener König aus Alesia abzieht. Allein das wäre schon eine Schande und gäbe mir allen Grund, ihn herauszufordern. Konzentrieren wir uns also ausschließlich darauf, wie wir diesen jämmerlichen, ungebildeten Arverner stürzen können!«


  »Ja, darüber müssen wir nachdenken«, stimmte Surus zu, aber es klang alles andere als überzeugt.


  Sie schwiegen. Lautlos schritten sie mit ihren Schuhen aus weichem Leder über den dicken Moosteppich, der über den alten, mit Steinen gepflasterten Weg zum Hain Dagdas gewachsen war. Zwischen den Bäumen standen hölzerne Statuen von Gottheiten, langgesichtige, grotesk gedrungene Gestalten mit zum Boden reichenden Penissen, und starrten sie an.


  Unvermittelt drang eine Stimme an ihr Ohr. Sie schien aus der riesigen Eiche vor ihnen zu kommen, die so alt war, daß der erst später angelegte Weg sich teilte und rechts und links an ihr vorbei lief. Es war Cathbads Stimme.


  »Nach unserem Sieg in Alesia wird sich Vercingetorix von uns nichts mehr sagen lassen«, hörten sie Cathbad sagen.


  »Das ist mir schon seit einiger Zeit klar, Cathbad«, antwortete die Stimme von Gutruatus.


  Litaviccus packte Surus am Arm und hielt ihn zurück. Die beiden Haeduer blieben hinter der Eiche stehen und lauschten.


  »Er ist jung und ungestüm, zeigt aber auch schon selbstherrliche Züge. Ich fürchte, sobald er die Krone erst fest in der Hand hat, wird er den Druiden nicht mehr gehorchen, und dazu darf es auf keinen Fall kommen. Nur die Druiden können ein vereintes Gallien regieren. Sie sind die Hüter der Weisheit, sie machen die Gesetze und achten auf deren Einhaltung, sie sprechen Recht. Seitdem ich die Häuptlinge gezwungen habe, Vercingetorix zum König zu machen, habe ich viel nachgedacht. Es war richtig, einen König zu wählen, aber der König von Gallien sollte ein guter Krieger sein, nicht ein Autokrat, der nach und nach alle Macht an sich zieht. Doch genau das wird, so fürchte ich, nach Alesia passieren, Gutruatus.«


  »Er ist kein Carnute, Cathbad.«


  »Als erstes wird er die arvernischen Druiden in den Rat der Druiden berufen. Dadurch wird der Einfluß der carnutischen Druiden schwinden.«


  »Früher oder später werden die Arverner in allem über uns Carnuten bestimmen«, sagte Gutruatus.


  »Das darf auf keinen Fall geschehen.«


  »Ich stimme dir zu, der König von Gallien muß vor allem ein guter Krieger sein und außerdem Carnute.«


  »Litaviccus findet, der König von Gallien sollte Haeduer sein«, sagte Cathbad trocken.


  Gutruatus schnaubte verächtlich. »Litaviccus, Litaviccus! Er ist eine Schlange. Ich werde ihm mit meinem Schwert die Haare scheiteln.«


  »Alles zu seiner Zeit, Gutruatus. Das Wichtigste zuerst, und das Wichtigste ist der Sieg über Rom. Dann kommt Vercingetorix, der aus Alesia als Held hervorgehen wird. Deshalb muß er den Heldentod sterben, einen Tod, den die Arverner oder Haeduer nicht anderen Galliern in die Schuhe schieben können. Der Beltine ist vorbei, und der Lugnasad liegt vor uns. Bis Samhain ist es noch lang hin. Also — Samhain. Vielleicht fällt uns eine Rolle ein, die der neue König von Gallien zu Beginn der dunklen Monate spielen könnte, wenn die Ernte eingebracht ist und sich die Menschen versammeln, um den Segen für die Saat des nächsten Jahres zu erbitten. Ja — während des Samhain, hier in Carnutum… Vielleicht verschwindet der König von Gallien einfach im undurchdringlichen Nebel, oder er fährt in einem großen Schwanenboot auf dem Liger nach Westen davon. Vercingetorix muß ein Held bleiben, aber der Held einer Legende.«


  »Wozu ich mit dem größten Vergnügen beitrage«, sagte Gutruatus.


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Cathbad. »Ich danke dir, Gutruatus.«


  »Wirst du jetzt die Zeichen deuten?«


  »Ja, zweimal. Einmal für das Heer und einmal nur für mich. Heute für mich, aber du kannst mitkommen.« Cathbads Stimme entfernte sich.


  Die beiden Haeduer blieben noch eine Weile hinter der Eiche stehen und sahen einander an. Dann nickte Litaviccus, und sie gingen weiter, allerdings nicht auf dem Weg, sondern zwischen den Eichen hindurch, bis sich eine verwunschene Lichtung vor ihnen öffnete, Dagdas Hain. Im Hintergrund waren von üppigen Moosflechten überzogene Felsblöcke überelnandergetürmt, aus deren Mitte eine Quelle in einen tiefen, kleinen See sprudelte. Taranis liebte das Feuer, Esus die Luft und Dagda das Wasser. Die Erde gehörte der großen Mutter Dann. Da sich weder Feuer noch Luft mit der Erde vermischen konnten, hatte Dann sich mit Dagda, dem Wasser, vermählt.


  An diesem Tag sollte das Opfer allerdings nicht ertränkt werden. Cathbad war gekommen, um die Zeichen zu deuten, nicht um zu opfern. Das Opfer, ein eigens zu diesem Zweck gekaufter germanischer Sklave, lag nackt und ungefesselt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Altar, einer einfachen Steinplatte. Entsprechend einem uralten Ritual sang Cathbad mit seiner schönen, klaren Tenorstimme Gebete. Das Opfer zeigte keinerlei Reaktion, denn man hatte es unter starke Drogen gesetzt, damit seine Bewegungen, die gedeutet werden sollten, nicht auf Angst oder Schmerzen zurückgingen. Gutruatus kniete in einiger Entfernung nieder, während Cathbad ein langes, zweischneidiges Schwert ergriff. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, die unhandliche Waffe aufzunehmen, doch gelang es ihm schließlich mit fest in den Boden gestemmten Füßen und unter Aufbietung all seiner Kräfte. Mit beiden Händen hob er die Klinge über den Kopf, und mit vollendeter Präzision sauste sie nieder, fuhr dem Opfer unterhalb der Schulterblätter in den Rücken und durchtrennte die Wirbelsäule so glatt, daß sie fast im selben Moment auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam.


  Das Opfer begann zu zucken. Cathbad stand in seinem makellos weißen Gewand daneben und verfolgte jede Bewegung aufmerksam. Er beobachtete, wie die Glieder hin— und herfuhren, wie Kopf, Arme, Schultern oder Beine von Krämpfen geschüttelt wurden, Finger und Zehen zuckten und das Gesäß ein letztes Mal erzitterte. Es dauerte lang, aber er bewegte sich nicht, nur seine Lippen formten sich jedesmal, wenn die Bewegungen des Opfers kurz aussetzten, zu stummen Worten. Als alles vorbei war, seufzte er, aus seiner Versenkung erwachend, und sah Gutruatus müde an. Der Carnute erhob sich schwerfällig, und aus den Bäumen traten zwei Diener und näherten sich dem Altar, um ihn abzuräumen und zu reinigen.


  »Und?« fragte Gutruatus gespannt.


  »Ich konnte nichts sehen… Die Bewegungen waren durcheinander, ich konnte kein Muster erkennen.«


  »Überhaupt nichts?«


  »Ein wenig. Auf meine Frage, ob Vercingetorix sterben würde, zuckte der Kopf sechsmal in gleicher Weise, was ich als sechs Jahre deute. Aber als ich fragte, ob Caesar besiegt werden würde, rührte sich überhaupt nichts — wie soll ich das verstehen? Ich fragte auch, ob Litaviccus König werden würde, und die Antwort lautete nein. Das wenigstens war eindeutig. Dann wollte ich wissen, ob du König wirst, und die Antwort lautete ebenfalls nein.


  Die Füße des Opfers tanzten, was bedeutet, daß du schon bald sterben wirst. Sonst konnte ich nichts erkennen.«


  Der Druide sank erschöpft gegen Gutruatus, der ihn zitternd und kreideweiß im Gesicht anstarrte.


  Die beiden Haeduer stahlen sich fort.


  Litaviccus wischte sich den Schweiß von der Stirn; seine Welt lag in Trümmern. »Ich werde nicht König von Gallien sein«, flüsterte er.


  Surus fuhr sich mit zitternden Händen über die Augen. »Gutruatus auch nicht. Er wird bald sterben, was Cathbad von dir nicht gesagt hat.«


  »Ich weiß die Antwort auf die Frage nach Caesars Niederlage, Surus. Daß sich nichts bewegt hat, heißt, daß Caesar siegen und in Gallien alles beim Alten bleiben wird. Cathbad weiß das, er konnte es Gutruatus aber nicht sagen. Wie hätte er sonst die Heeresversammlung rechtfertigen sollen?«


  »Und was bedeuten die sechs Jahre für Vercingetorix?«


  »Das weiß ich doch auch nicht!« rief Litaviccus. »Wenn Caesar siegt, ist auch sein Schicksal besiegelt. Er wird in Caesars Triumphzug mitmarschieren und anschließend erdrosselt.« Ein Schluchzer stieg ihm in die Kehle, aber er unterdrückte ihn. »Ich will es nicht glauben, aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Caesar wird siegen, und ich werde niemals König von Gallien sein.«


  Sie gingen an dem Bach entlang, der aus Dagdas See floß, zwischen den am Ufer aufgestellten hölzernen Götterstatuen hindurch. Blütenstaub und in der Luft schwebende Samen flimmerten in den goldenen Lichtbahnen der untergehenden Sonne, die das Dämmerlicht der uralten Bäume durchstießen, das Grün zum Erglühen brachten und das Braun vergoldeten.


  »Was willst du jetzt tun?« fragte Surus, als sie aus dem Wald traten und sahen, daß noch immer Menschen zum Versammlungsplatz strömten, auf dem Krieger und Pferde lagerten, soweit das Auge reichte.


  »Ich gehe von hier weg.« Litaviccus wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Ich komme mit.«


  »Das verlange ich nicht von dir, Surus. Rette, was du kannst. Caesar wird die Haeduer brauchen, um Galliens Wunden zu schließen. Wir werden nicht so leiden müssen wie die Belgen oder die keltischen Aremoricer.«


  »Nein, das soll Convictolavus tun! Ich glaube, ich gehe zu den Treverern.«


  »Mir ist jede Richtung recht, wenn du nichts gegen Gesellschaft hast.«
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  Die Treverer hatten sich trotz der Bedrängnis durch die Römer nicht gebeugt.


  »Der schreckliche Labienus hat so viele unserer Krieger getötet, daß wir niemanden nach Alesia schicken konnten«, klagte Cingetorix, der noch immer bei den Treverern herrschte.


  »Die Rettung von Alesia wird nicht gelingen«, sagte Surus.


  »Daran habe ich sowieso nie geglaubt. All das Geschwätz von einem vereinigten Gallien! Als ob wir ein Volk wären. Das sind wir nicht. Für wen hält Vercingetorix sich eigentlich? Bildet er sich ernsthaft ein, ein Arverner könne sich König der Belgen nennen? Oder wir Belgen würden uns einem Kelten beugen? Die Treverer würden ohnehin Ambiorix wählen.«


  »Nicht Commius?«


  »Er hat sich an die Römer verkauft«, sagte Cingetorix abschätzig. »Er hat die Seiten nur wegen einer persönlichen Kränkung gewechselt, nicht wegen des Elends der Belgen.«


  Wenn das oppidum Treves für die Zustände bei dem großen Volk der Belgen bezeichnend war, hatte Labienus in der Tat verheerende Zerstörungen angerichtet. Wenn auch das eigentliche oppidum nie als Wohnstätte gedient hatte, so war es doch einstmals — vor noch nicht allzu langer Zeit — von einer blühenden kleinen Stadt umgeben gewesen. Doch nur wenige Menschen waren übriggeblieben, um sie erneut zu besiedeln. Sämtliche Krieger, die Cingetorix noch zusammenbringen konnte, befanden sich nördlich von Treves und verteidigten dort die kostbaren Pferde gegen Raubüberfälle der Ubier vom anderen Ufer der Rhenus.


  Seit Caesar begonnen hatte, die Germanen mit erstklassigen Pferden auszustatten, war das Verlangen der Ubier nach guten Pferden unersättlich geworden. Der ubische Herrscher Arminius sah plötzlich eine ganz neue Perspektive für sein Volk: Von jetzt an würden die Ubier Rom die benötigten berittenen Hilfstruppen zur Verfügung stellen. Die Germanen konnten die Lücke ausfüllen, die nach dem Bruch Caesars mit den Haeduern entstanden war. Arminius hatte deshalb auch prompt die angeforderten sechzehnhundert zusätzlichen Männer geschickt, und er plante, ihnen weitere folgen zu lassen. Reichtum zu erwerben war für ein Hirtenvolk, in dessen Gebiet es keinerlei Bodenschätze gab, sehr schwer, zu Pferd zu kämpfen dagegen ein Geschäft, auf das sich Arminius bestens verstand. Wenn er ein Wort mitzureden hatte, würden die Römer bald keine gallischen Reiter, sondern nur noch Germanen einsetzen.


  Aus diesem Grund kämpften die Treverer und die Ubier in der grauen, trostlosen Weite der bewaldeten Ardennen mit ihren wenigen, in Flußtälern gelegenen Weiden und Feldern erbittert um die Vorherrschaft.


  »Ich hasse diesen Ort«, sagte Litaviccus nach einigen Tagen.


  »Ich finde ihn nicht so schlimm«, entgegnete Surus.


  »Dann wünsche ich dir alles Gute.«


  »Ich dir auch. Wohin willst du gehen?«


  »Nach Galatien.«


  Verblüfft riß Surus den Mund auf. »Galatien? Aber das ist ja am Ende der Welt!«


  »Genau. Aber die Galater sind Gallier und reiten gute Pferde. König Deiotarus ist immer auf der Suche nach fähigen Befehlshabern.«


  »Er ist Klient der Römer, Litaviccus.«


  »Ich weiß. Aber ich trete dort nicht als Litaviccus auf, sondern als Cabachius von den Tectosagen. Ich komme nach Galatien, um Verwandte zu besuchen, verliebe mich in das Land und beantrage das Bleiberecht.«


  »Wo willst du einen Mantel in den richtigen Farben auftreiben?«


  »In der Gegend von Tolosa haben sie schon lange aufgehört, solche Mäntel zu tragen, Surus. Ich kleide mich wie ein Gallier aus Gallia Narbonensis.«
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  Zuerst wollte Litaviccus allerdings noch nach seinen Ländereien und seinem Haus in der Nähe von Matisco sehen. Offiziell war das gallische Land zwar Gemeineigentum des Volkes, aber in Wirklichkeit hatten einflußreiche Adlige wie Litaviccus große Gebiete in ihre »Obhut« genommen.


  So ritt er die Mosella abwärts, bis er ins Land der Sequaner kam. Da sich die Sequaner, die nicht zur Heeresversammlung nach Carnutum gezogen waren, näher am Rhenus niedergelassen hatten, für den Fall, daß die germanischen Sueben versuchten, den Fluß zu überqueren, wurde er unterwegs weder behelligt noch von mißtrauischen Stammesführern gefragt, wie ein Haeduer mit einem Packpferd als einzigem Begleiter dazu kam, durch das Gebiet eines Volkes zu reiten, mit dem er eben noch verfeindet gewesen war.


  Doch hörte Litaviccus, als er in weitem Bogen Vesontio umritt, das oppidum der Sequaner, wie über ein Feld gerufen wurde, Caesar habe vor Alesia gesiegt und Vercingetorix sich ergeben.


  Hätte er nicht Cathbad und Gutruatus belauscht, wäre auch er als Befehlshaber der Haeduer dort gewesen. Dann wäre auch er jetzt Gefangener der Römer und auf dem Weg nach Rom, um in Caesars Triumphzug mitzumarschieren. Aber wie konnte der König von Gallien unter diesen Umständen noch sechs Jahre leben? Denn Vercingetorix mußte nach Caesars Triumphzug doch auf alle Fälle sterben. Hieß das vielleicht, daß Caesar weitere fünf Jahre Statthalter Galliens blieb und deshalb erst in sechs Jahren einen Triumph abhalten konnte? Aber es war doch vorbei! Eine dritte Statthalterschaft war nicht nötig. Im nächsten Jahr würde Caesar Gallien endgültig unterwerfen, und die, die ihm entkamen, würden sich in alle Winde zerstreuen. Nichts konnte mehr den Sieg Caesars aufhalten. Trotzdem war Litaviccus überzeugt, daß


  Cathbad die Wahrheit gesehen hatte. Noch sechs Jahre also für Vercingetorix. Wie war das möglich?


  Da Litaviccus’ Ländereien östlich und südlich von Matisco lagen, mied er auch dieses oppidum, obwohl es den Haeduern gehörte und obwohl, was noch wichtiger war, seine Frau und seine Kinder für die Dauer des Krieges dort lebten. Es war besser, sie nicht zu besuchen. Sie würden auch so überleben. Sein eigenes Überleben hatte für ihn jetzt Vorrang.


  Obwohl aus Holz errichtet und mit Schiefer gedeckt, war sein großes und behagliches Haus im römischen Stil in zwei Stockwerken um einen riesigen Säulenhof gebaut. Seine Sklaven und Leibeigenen waren glücklich, ihn zu sehen, und schworen, seine Anwesenheit niemandem zu verraten. Eigentlich hatte er nur so lange bleiben wollen, wie er für das Ausräumen der Kammer brauchte, in der er seine Schätze aufbewahrte, aber der Sommer am träge dahinfließenden Arar war herrlich, und Caesar war weit weg und hatte keinen Grund, einen seiner berühmten Blitzmärsche in diese Gegend zu unternehmen. Was hatte Caesar einmal gesagt? Der Arar fließe so langsam, daß er in Wirklichkeit rückwärts fließe? Hier jedenfalls war er zu Hause, und plötzlich hatte es Litaviccus nicht mehr eilig, in die Ferne aufzubrechen. Seine Leute waren ihm vollkommen ergeben, und sonst hatte ihn niemand gesehen. Wie wunderbar, einen letzten Sommer in der Heimat zu verbringen! Zwar hieß es, Galatien sei ein schönes Land — Berge, weite Ebenen, wunderbar geeignet für Pferde. Aber es war nicht seine Heimat. Die Galater sprachen Griechisch, Pontisch und einen gallischen Dialekt, der in Gallien seit zweihundert Jahren nirgends mehr zu hören war. Na ja, wenigstens konnte er Griechisch, auch wenn er es wieder aufpolieren mußte.


  Zu Beginn des Herbstes, als Litaviccus erneut daran dachte, abzureisen, und seine Sklaven und Leibeigenen eine reiche Ernte einbrachten, erschien unerwartet sein Bruder Valetiacus an der Spitze von hundert Reitern, die zu Litaviccus’ Gefolgschaft gehörten.


  Die Brüder begrüßten sich freudig und konnten sich gar nicht aneinander sattsehen.


  »Leider kann ich nicht bleiben«, sagte Valetiacus. »Aber was für eine Überraschung, dich hier anzutreffen! Eigentlich bin ich nur gekommen, um mich davon zu überzeugen, daß deine Leute die Ernte einbringen.«


  »Was ist beim Kampf gegen die Allobroger passiert?« fragte Litaviccus und schenkte Wein ein.


  »Nicht viel.« Valetiacus verzog das Gesicht. »Sie haben, ich zitiere Caesar, >besonnen und tüchtig< gekämpft.«


  »Caesar?«


  »Er ist in Bibracte.«


  »Weiß er, daß ich hier bin?«


  »Niemand weiß, wo du bist.«


  »Was hat Caesar mit den Haeduern vor?«


  »Wir werden wie die Arverner relativ ungeschoren davonkommen. Wir sollen den Kern eines neuen, durch und durch römischen Gallien bilden. Unseren Status als Freunde und Verbündete Roms werden wir behalten, vorausgesetzt allerdings, wir unterschreiben einen langen Vertrag mit Rom und nehmen eine große Zahl von Caesars Anhängern in unseren Senat auf. Viridomarus wurde verziehen, dir jedoch nicht. Auf deinen Kopf ist sogar eine Belohnung ausgesetzt, woraus ich schließe, daß dir im Fall deiner Gefangennahme dasselbe Schicksal droht wie Vercingetorix und Cotus. Biturgo und Eporedorix müssen auch im Triumphzug marschieren, können aber anschließend nach Hause zurückkehren.«


  »Und du, Valetiacus?«


  »Ich darf zwar meine Ländereien behalten, kann aber nie wieder im Rat sitzen oder Vergobret werden«, sagte Valetiacus bitter.


  Beide Brüder waren große, gutaussehende Männer, typische Gallier, blond und blauäugig. Die Muskeln von Litaviccus’ braungebranntem Unterarm spannten sich, bis die goldenen Armreifen ins Fleisch schnitten.


  »Bei Dagda und Dann, ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, wie wir uns rächen könnten!«


  »Vielleicht gibt es sie ja.« Ein schwaches Lächeln spielte um Valetiacus’ Lippen.


  »Wie? Welche denn?«


  »Nicht weit von hier begegnete ich einer Gruppe Reisender, die auf dem Weg nach Bibracte zu Caesar waren. Er will dort überwintern. Drei Wagen, eine bequeme Kutsche und eine Frau auf einem feurigen Schimmel. Die Reisenden sahen aus wie Römer, bis auf die Frau, die rittlings auf dem Pferd saß. In der Kutsche saß ein kleiner Junge mit seiner Kinderfrau, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Caesar hatte. Na, brauchst du noch weitere Hinweise?«


  Langsam schüttelte Litaviccus den Kopf. »Nein«, antwortete er und stieß zischend die Luft aus. »Caesars Frau! Die einmal Dumnorix gehörte.«


  »Wie nennt er sie noch gleich?« fragte Valetiacus.


  »Rhiannon.«


  »Stimmt. Vercingetorix’ Cousine Rhiannon, die betrogene Ehefrau. Eine infame Lüge! Dumnorix war der Betrogene.«


  »Und was hast du gemacht?«


  »Ich habe sie gefangengenommen.« Valetiacus zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ich werde ohnehin nie mehr die mir zustehende Stellung in unserem Volk einnehmen, was habe ich also zu verlieren?«


  »Alles«, sagte Litaviccus knapp. Er stand auf und legte seinem Bruder den Arm um die Schultern. »Ich kann nicht hierbleiben, sie suchen mich. Aber du mußt bleiben! Jemand muß sich um meine Familie kümmern. Hab Geduld, warte den rechten Moment ab. Irgendwann wird Caesar gehen, andere Statthalter werden kommen. Du wirst deinen Platz im Senat und im Rat wieder einnehmen. Laß Caesars Frau hier bei mir. Ich werde mich an ihr rächen.«


  »Und das Kind?«


  Litaviccus ballte die Fäuste und schüttelte sie schadenfroh. »Er ist der einzige, der lebend hier rauskommt, denn du nimmst ihn mit. Bring ihn zu einem unserer Leibeigenen in einer abgelegenen Kate. Wenn er von seinen Eltern spricht, wird ihm kein Mensch glauben. Caesars Sohn soll als Leibeigener der Haeduer aufwachsen, bis an sein Lebensende zur Knechtschaft verdammt.«


  Die Brüder gingen zur Tür und küßten sich zum Abschied. Draußen im Hof kauerten die Gefangenen. Aus angstvoll aufgerissenen Augen beobachteten sie, was um sie herum vorging. Nur Rhiannon, der man die Hände auf den Rücken gebunden und die Füße gefesselt hatte, stand stolz und aufrecht da. Der kleine Junge, inzwischen über fünf Jahre alt, versteckte sich mit tränennassem Gesicht und laufender Nase hinter dem Rock seiner Kinderfrau. Als Valetiacus im Sattel saß, hob Litaviccus das Kind hoch und reichte es seinem Bruder, der es vor sich auf das Pferd setzte. Zu müde und verwirrt, um zu protestieren, ließ der Junge alles mit sich geschehen. Er lehnte sich an Valetiacus und schloß erschöpft die Augen.


  Rhiannon wollte zu ihm rennen und fiel der Länge nach hin. »Orgetorix!« schrie sie. »Orgetorix!«


  Doch da waren Valetiacus und seine hundert Männer bereits verschwunden, und Caesars Sohn mit ihnen.


  Litaviccus holte sein Schwert aus dem Haus und tötete die römischen Diener und die Kinderfrau, während Rhiannon zusammengekauert immer wieder den Namen ihres Sohnes rief.


  Als das Gemetzel beendet war, trat Litaviccus zu Rhiannon, griff mit der Hand in die flammend rote Haarflut und riß sie mit einem Ruck nach oben. »Komm, meine Liebe«, sagte er lächelnd, »für dich habe ich etwas ganz Besonderes.«


  Unsanft zog er sie ins Haus, in den großen Saal, in dem er zu tafeln pflegte; dort stieß er sie heftig zu Boden. Anschließend betrachtete er aufmerksam die Holzbalken an der niedrigen Decke, dann nickte er und verließ den Saal.


  Er kehrte mit zwei Sklaven zurück, die ängstlich bestrebt waren, ihrem Herrn zu gehorchen, noch ganz unter dem Eindruck des furchtbaren Gemetzels im Hof.


  »Tut das hier für mich, und ihr seid beide frei«, sagte Litaviccus. Er klatschte in die Hände. Eine Sklavin kam herein; bei Rhiannons Anblick schrak sie zusammen. »Bring mir einen Kamm«, befahl er.


  Einer der Sklaven hielt einen Haken in der Hand, wie er normalerweise zum Aufhängen und Ausweiden von Wildschweinen benutzt wird, während der andere sich mit einem Bohrer an einem der Deckenbalken zu schaffen machte.


  Der Kamm wurde gebracht.


  »Setz dich, meine Liebe«, sagte Litaviccus. Er zog Rhiannon hoch und stieß sie auf einen Stuhl. Dann zerrte er an ihren Haaren, bis sie lose über ihren Rücken fielen, und begann sie zu kämmen, langsam und sorgfältig, doch erbarmungslos ziehend, wenn der Kamm an einem Knoten hängenblieb. Rhiannon schien keine Schmerzen zu spüren. Sie zuckte mit keiner Wimper, doch auch all die Leidenschaft und Stärke, die Caesar so an ihr bewundert hatte, war verschwunden.


  »Orgetorix«, murmelte sie von Zeit zu Zeit, »Orgetorix.«


  »Wie schön deine Haare sind, meine Liebe, und wie sauber gewaschen«, sagte Litaviccus und kämmte unermüdlich weiter. »Wolltest du Caesar in Bibracte überraschen, weil du ohne Begleitung von römischen Soldaten unterwegs warst? Ja, natürlich wolltest du das! Aber ihm wäre das gar nicht recht gewesen.«


  Schließlich war er fertig. Auch die beiden Sklaven hatten ihre Arbeit beendet. Der Haken war an einem Balken befestigt, sechs Fuß über den Bodenfliesen.


  »Hilf mir«, befahl Litaviccus der Sklavin barsch. »Ich will ihr Haar zu einem Zopf flechten. Zeig mir, wie das geht.«


  Sie mußten es ohnehin zu zweit machen. Sobald Litaviccus begriffen hatte, wie die drei Haarsträhnen ineinandergeflochten wurden, stellte er sich sehr geschickt an. Die Sklavin hatte dafür zu sorgen, daß die Haarsträhnen unterhalb von Litaviccus’ emsig flechtenden Fingern nicht durcheinander kamen. Schließlich war das Werk vollbracht. An Rhiannons langem, weißem Hals war der Zopf so dick wie Litaviccus’ Arm, fünf Fuß weiter unten hatte er sich auf den Umfang eines Rattenschwanzes verjüngt und begann bereits, sich wieder aufzulösen.


  »Steh auf.« Er zog Rhiannon hoch. »Helft mir«, befahl er den beiden Sklaven. Wie ein Bildhauer seine Statue stellte er Rhiannon neben den Haken, nahm den Zopf und wickelte ihn ihr zweimal um den Hals. »Da haben wir ja noch jede Menge übrig!« rief er und stieg auf einen Stuhl. »Hebt sie hoch.«


  Einer der Sklaven schlang seine Arme um Rhiannons Hüften und hob sie hoch. Litaviccus steckte den Zopf durch den Haken und versuchte ihn festzubinden, was jedoch nicht gelang — der Zopf war nicht nur zu dick, die Haare waren auch so glatt, daß der Knoten sich sofort wieder löste. Also wurde Rhiannon wieder heruntergelassen, und einer der Sklaven ging hinaus, um einen weiteren Haken zu holen. Schließlich gelang es ihnen, den Zopf damit am Balken zu befestigen, und zum zweiten Mal schwebte Rhiannon in den Armen des Sklaven über dem Boden.


  »Laß sie los, aber ganz vorsichtig!« sagte Litaviccus erregt. »Vorsicht, Vorsicht, wir wollen ihr doch nicht das Genick brechen, das würde ja den ganzen Spaß verderben! Vorsicht!«


  Rhiannon kämpfte nicht, obwohl es sehr lang dauerte. Ihre weit aufgerissenen Augen waren blicklos auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, und weil sie nicht kämpfte, verfärbte sich nur ihre Haut von hellbraun über grau zu blau; weder die Zunge noch die blicklosen Augen traten hervor. Manchmal bewegten sich ihre Lippen und formten stumm den Namen »Orgetorix«.


  Das Haar gab nach. Zuerst berührten ihre Zehen, dann die Fußsohlen den Boden. Die Männer ließen sie, die noch nicht tot war, wie einen Sandsack fallen und wiederholten die ganze Prozedur.


  Als ihr Gesicht die Farbe von schwärzlichem Purpur angenommen hatte, ging Litaviccus hinaus und schrieb einen Brief. Als er fertig war, übergab er ihn seinem Verwalter.


  »Reite damit nach Bibracte«, befahl er. »Richte Caesars Leuten aus, daß er von Litaviccus stammt. Caesar wird dich brauchen, damit du ihn hierherführst. Geh jetzt und sieh unter meinem Bett nach. Dort liegt ein Beutel mit Gold. Nimm ihn an dich. Sage meinen Leuten, sie sollen ihre Sachen packen und sofort verschwinden. Wenn sie zu meinem Bruder Valetiacus gehen, wird er sie aufnehmen. Die Leichen im Hof soll niemand anrühren. Ich will, daß sie so bleiben, wie sie sind.« Er zeigte auf die hängende Rhiannon. »Und sie bleibt so hängen. Caesar soll sie mit eigenen Augen so sehen.«


  Kurz nachdem der Verwalter aufgebrochen war, machte sich auch Litaviccus auf den Weg. Er ritt sein bestes Pferd, trug seine besten Kleider — auf den Umhang hatte er allerdings verzichtet — und führte drei Packpferde am Zügel, auf denen sein Gold, seine anderen Schätze und sein Pelzmantel verstaut waren. Sein erstes Ziel war der Jura, wo er ins Gebiet der Helvetier kam. Er war überzeugt, daß man ihn als Feind Roms überall willkommen heißen würde, schließlich haßten doch alle Barbaren Rom. Er brauchte also nur zu sagen, daß Caesar eine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt hatte, und man würde ihn von Gallien bis Galatien feiern und bewundern. Im Jura war das auch so, doch dann, bei den Quellen des Danubius, kam er ins Gebiet der Verbigener und wurde gefangengenommen. Die Verbigener scherten sich einen Dreck um Rom oder Caesar. Sie nahmen Litaviccus seine gesamte Habe ab und machten ihn einen Kopf kürzer.


  »Wenigstens ist es Rhiannon und nicht meine Tochter oder meine Mutter, wenn ich schon eine der drei tot sehen muß«, sagte Caesar zu Trebonius.


  Trebonius wußte nicht, was er sagen sollte, wie er ausdrücken konnte, was er angesichts dieser ungeheuren Greueltat empfand — Schmerz, Kummer, glühenden Zorn, all die Gefühle, die ihn beim Anblick des armen, schwarzgesichtigen Geschöpfes bewegten, das man mit seinen eigenen Haaren erdrosselt hatte. Das Haar hatte wieder nachgegeben, so daß sie nun mit leicht gebeugten Knien auf dem Boden stand. Ach, es gab keine Gerechtigkeit! Dieser Mensch Caesar war so einsam, so unnahbar, so erhaben über all die, denen er an jedem Tag seines außergewöhnlichen Lebens begegnete! Rhiannon war ihm eine angenehme Gesellschaft gewesen, hatte ihm die Zeit vertrieben, und er hatte hingerissen ihrem Gesang gelauscht. Nein, geliebt hatte er sie nicht, aber Liebe wäre ihm auch eine Last gewesen, so gut kannte Trebonius Caesar inzwischen. Was konnten Worte hier sagen? Wie sollten sie den Schock, diese tiefste Kränkung, diese sinnlose Wahnsinnstat lindern? Nein, es gab keine Gerechtigkeit!


  Seit sie in den Hof geritten waren und dort das Gemetzel entdeckt hatten, hatte sich auf Caesars Gesicht keinerlei Gefühlsregung gezeigt. Dann hatten sie das Haus betreten und Rhiannon entdeckt.


  »Hilf mir«, riß Caesar Trebonius aus seinen Gedanken.


  Die Männer holten sie herunter, fanden ihre Kleider und Juwelen unberührt im Wagen und kleideten sie für das Begräbnis an. Einige germanische Soldaten ihrer Eskorte hoben ein Grab aus. Da die Kelten ihre Toten nicht verbrannten, würde Rhiannon in der Erde begraben werden, ihre ermordeten Sklaven zu Füßen, wie es sich für eine vornehme Dame und Tochter eines Königs ziemte.


  Gotus, der Befehlshaber der ursprünglichen vierhundert Ubier Caesars, wartete draußen.


  »Der Junge ist nicht hier«, berichtete er. »Wir haben im Umkreis von einer Meile die Umgebung abgesucht — alle Zimmer im Haus, alle anderen Gebäude, jeden Brunnen, jeden Stall — wir haben nichts ausgelassen, Caesar. Der Junge ist verschwunden.«


  »Danke, Gotus«, sagte Caesar lächelnd.


  Daß er sich so in der Gewalt hatte, wunderte sich Trebonius. Immer war er so beherrscht und freundlich. Aber was wird der Preis dafür sein?


  Kein Wort fiel mehr bis zum Ende der Beerdigung. Da kein Druide zur Verfügung stand, übernahm Caesar dessen Amt.


  »Wann soll die Suche nach Orgetorix beginnen?« fragte Trebonius, als sie Litaviccus’ verlassenes Anwesen auf ihren Pferden verließen.


  »Überhaupt nicht.«


  »Was?«


  »Ich will keine Suche.«


  »Warum nicht?«


  »Die Sache ist erledigt«, sagte Caesar. Seine kalten, hellen Augen blickten fest in die Augen von Trebonius, nicht anders als sonst — mit nüchtern beherrschter Zuneigung und distanziertem Verständnis. Caesar sah weg. »Ihr Gesang wird mir fehlen«, sagte er. Dann sprach er nie wieder von Rhiannon oder seinem verschwundenen Sohn.


  V. Das Land der langhaarigen Gallier


  Januar bis Dezember 51 v. Chr.


  Als die Nachricht von Vercingetorix’ Niederlage und Gefangennahme in Rom eintraf, ordnete der Senat ein Dankfest von zwanzig Tagen an. Das konnte freilich den Schaden nicht ungeschehen machen, den Pompeius und seine neuen Bundesgenossen, die boni, Caesar während dieses Jahres ununterbrochener Kämpfe zugefügt hatten. Sie hatten genau gewußt, daß Caesar weder die Zeit noch die Energie hatte, sich gegen ihre Machenschaften persönlich zur Wehr zu setzen. Caesar ließ sich über das Geschehen in Rom zwar auf dem laufenden halten, doch beschäftigten ihn dringendere Dinge. Er mußte Proviant für seine Legionen auftreiben, dafür sorgen, daß das Leben seiner Männer nicht unnötig aufs Spiel gesetzt wurde und nicht zuletzt Vercingetorix niederringen. Und auch wenn seine Agenten wie Balbus, Oppius und Rabirius Postumus sich nach Kräften bemühten, das Schlimmste abzuwenden, hatten sie doch weder Caesars politische Weitsicht noch seine unbestreitbare Autorität. Kostbare Zeit wurde mit dem Hin— und Herschicken von Briefen und dem Warten auf Antworten verschwendet.


  Kurz nachdem Pompeius Konsul ohne Amtskollege geworden war, heiratete er Cornelia Metella und wechselte vollständig ins Lager der boni über. Den ersten Beweis für seinen Gesinnungswandel lieferte er Ende März, als er einen Beschluß des Senats vom Vorjahr in geltendes Recht verwandelte. Oberflächlich betrachtet handelte es sich um eine harmlose Sache, ein unbedeutendes Gesetz, doch als Caesar den Brief von Balbus las, erkannte er sofort, was in Wirklichkeit dahintersteckte. Von nun an mußte jeder amtierende Prätor oder Konsul fünf Jahre warten, bevor er Statthalter einer Provinz werden konnte, ein Ärgernis, das noch dadurch verschlimmert wurde, daß dadurch eine Gruppe potentieller Statthalter geschaffen wurde, die jederzeit mit der Verwaltung einer Provinz betraut werden konnten: jene Männer nämlich, die es nach Ablauf ihrer Amtszeit als Prätor oder Konsul abgelehnt hatten, eine Provinz zu übernehmen. Jetzt waren sie gesetzlich verpflichtet, Statthalter zu werden, sobald der Senat es ihnen befahl.


  Noch schlimmer als dieses Gesetz war ein anderes, das Pompeius durchsetzte und das vorschrieb, daß alle Kandidaten für das Amt eines Prätors oder Konsuls ihre Bewerbung persönlich in Rom anmelden mußten. Sämtliche Mitglieder von Caesars überaus mächtiger Partei protestierten heftig — es sei eine Ungerechtigkeit gegenüber Caesar, ein Verstoß gegen das Gesetz der Zehn Volkstribunen, nach dem Caesar in absentia für sein zweites Konsulat kandidieren durfte! Pompeius tat daraufhin, als habe er das ganz vergessen, und fügte seiner lex Pompeia de iure magistratuum eine Ergänzung hinzu, die Caesar von dieser Vorschrift ausnahm. Dumm war nur, daß er die Ergänzung nicht mit auf die Bronzetafel schrieb, auf der sein Gesetz stand, weshalb sie keine Gesetzeskraft erlangte.


  Caesar erhielt die Nachricht, daß ihm eine Kandidatur in absentia verwehrt wurde, während er die Belagerungsterrasse in Avaricum baute. Auf Avaricum folgte Gergovia, auf Gergovia der Aufstand der Haeduer. Als sich Caesar in Decetia mit den Haeduern auseinandersetzte, erfuhr er, daß der Senat die Zuteilung der Provinzen für das kommende Jahr, von der die gegenwärtigen Prätoren und Konsuln für die nächsten fünf Jahre ausgeschlossen waren, auf die Tagesordnung gesetzt hatte. Die Senatoren überlegten ratlos, woher sie die Statthalter für das nächste Jahr nehmen sollten, doch Pompeius lachte nur. Dann mußten eben jetzt die Männer Statthalter werden, die das nach Ablauf ihrer Amtszeit abgelehnt hatten, ob es ihnen gefiel oder nicht. Daraufhin entsandte man Cicero als Statthalter nach Kilikien und Bibulus als Statthalter nach Syrien — Aussichten, die die beiden Stubenhocker mit Schrecken erfüllten.


  Vor Alesia erhielt Caesar einen Brief aus Rom, in dem ihm mitgeteilt wurde, daß Pompeius erfolgreich die Wahl seines neuen Schwiegervaters Metellus Scipio zum Mitkonsul für das restliche Jahr betrieben hatte. Und — eine weitaus erfreulichere Nachricht — daß Cato, der sich für das kommende Jahr um das Amt des Konsuls beworben hatte, eine schmähliche Niederlage hatte hinnehmen müssen. Trotz seiner vielbewunderten Unbestechlichkeit hatte er die Wähler nicht überzeugen können, vermutlich deshalb, weil die Mitglieder der Ersten Klasse in den Zenturiatkomitien lieber einen Mann zum Konsul wählten, von dem sie sich (gegen eine kleine finanzielle Zuwendung) die eine oder andere Gefälligkeit erhofften.


  Zum Jahreswechsel weilte Caesar immer noch im Land der langhaarigen Gallier. Er konnte unmöglich die Alpen überqueren, um von Ravenna aus das Geschehen in Rom zu verfolgen. Mit Servius Sulpicius Rufus und Marcus Claudius Marcellus würden in Kürze zwei feindlich gesinnte Konsuln ihr Amt antreten, eine Aussicht, die Caesar reichlich verdroß. Immerhin war es ein schwacher Trost, daß nicht weniger als vier der neuen Volkstribunen gekaufte Parteigänger Caesars waren. Marcus Marcellus, der zweite Konsul, sprach bereits davon, Caesar seine Befehlsgewalt, die Provinzen und das Heer abzuerkennen, obwohl das von Gaius Trebonius durchgebrachte Gesetz, das Caesar weitere fünf Jahre in Gallien bewilligte, ausdrücklich verbot, daß über diese Angelegenheit vor März nächsten Jahres, also in fünfzehn Monaten, gesprochen wurde. Aber Verfassungstreue war etwas für Kleingeister, die boni scherten sich, wenn sie es auf Caesar abgesehen hatten, einen Dreck um die Verfassung.


  Und Caesar, dessen Leben zu jener Zeit von Trauer überschattet wurde, kam nicht zur Ruhe, um das zu tun, was er eigentlich hätte tun müssen: nämlich Männer wie Balbus oder Gaius Vibius Pansa, seinen wichtigsten Volkstribunen, nach Bibracte kommen zu lassen, sich mit ihnen zu besprechen und ihnen Anweisungen für ihr weiteres Vorgehen zu geben. Natürlich hätten seine Anhänger die eine oder andere Taktik versuchen können, doch dazu wäre ein Treffen mit Caesar persönlich notwendig gewesen. Pompeius sonnte sich weiterhin in der Anerkennung der boni und war glücklicher Mann einer Frau von höchstem Adel, aber wenigstens war er nicht mehr im Amt, und Servius Sulpicius, der neue erste Konsul, war ein zugängliches und besonnenes Mitglied der boni und kein unbeherrschter Hitzkopf wie Marcus Marcellus.


  Anstatt sich mit Rom zu befassen, brach Caesar auf, um die Biturigen zu unterwerfen, und begnügte sich damit, auf dem Marsch einen Briet an den Senat zu diktieren. Angesichts seines beispiellosen Erfolgs in Gallien, so schrieb er, sei es nur recht und billig, wenn er genauso wie Pompeius als Statthalter von Spanien behandelt würde.


  Pompeius’ »Wahl« zum Konsul ohne Kollegen habe ja bekanntlich in absentia stattgefunden, während Pompeius die spanischen Provinzen verwaltet habe, was er im übrigen noch immer tue und auch während seines gesamten Konsulats getan habe. Sollten die eingeschriebenen Väter des Senats also nicht auch seine, Caesars, Dienstzeit in Gallien und Illyricum verlängern, bis er in drei Jahren das Konsulat übernehmen könne? Was Pompeius zugestanden würde, solle auch Caesar zugestanden werden. Auf Pompeius’ neues Gesetz, nach dem man sich persönlich um das Amt des Konsuls zu bewerben hatte, ging Caesar gar nicht erst ein. Sein Schweigen in diesem Punkt gab deutlich genug zu verstehen, daß er voraussetzte, daß Pompeius’ Gesetz nicht für ihn galt.


  Mindestens drei nundinae würden verstreichen, bevor er auf dieses Schreiben eine Antwort erhalten würde; Caesar verwendete sie dazu, die Biturigen in um Gnade winselnde Bittsteller zu verwandeln. Sein Feldzug bestand aus einer Reihe von Gewaltmärschen, bei denen am Tag fünfzig Meilen zurückgelegt wurden. Kaum hatte er einen Ort niedergebrannt und geplündert und die Bewohner getötet oder versklavt, tauchte er auch schon, noch bevor irgend jemand durch Zurufe hätte gewarnt werden können, fünfzig Meilen weiter auf. Inzwischen wußte er, daß die Gallier sich noch längst nicht geschlagen gaben. Ihre neue Strategie bestand darin, überall im Lande gleichzeitig kleinere Aufstände aufflackern zu lassen, die Caesar zwangen, vorzugehen wie jemand, der zehn Feuer an zehn verschiedenen Stellen gleichzeitig austreten muß.


  Caesar konterte, indem er der Reihe nach einige der mächtigsten Stämme niederwarf, angefangen bei den Biturigen, die darüber empört waren, daß Biturgo nach Rom geschickt worden war, um in Caesars Triumphzug zu marschieren. Caesar setzte nur zwei Legionen ein, die Dreizehnte und die neue Fünfzehnte; die Dreizehnte, weil sie die Unglückszahl trug, und die Fünfzehnte, weil sie aus unerfahrenen Rekruten bestand. In dieser Legion mit der höchsten Nummer konnten die Legionäre Erfahrung sammeln, bis sie zum Auffüllen anderer Legionen gebraucht wurden. Die gegenwärtige Fünfzehnte war das Ergebnis eines von Pompeius Anfang letzten Jahres erwirkten Gesetzes, demzufolge alle männlichen römischen Bürger zwischen siebzehn und vierzig Jahren Militärdienst leisten mußten; ein nützliches Gesetz für Caesar, der zwar nie Schwierigkeiten hatte, genügend Freiwillige zu bekommen, jedoch häufig mit dem Senat in Konflikt geriet, weil er mehr Männer rekrutierte, als ihm genehmigt worden waren.


  Am neunten Tag des Februar kehrte Caesar nach Bibracte zurück. Das Land der Biturigen war verwüstet, die meisten ihrer Krieger tot und Frauen und Kinder gefangen. In Bibracte erwartete ihn die Antwort des Senats auf seine Bitte um Verlängerung seiner Statthalterschaft. Er mochte mit dieser Antwort gerechnet haben, hatte sie sich aber trotzdem nicht wirklich vorstellen können, allein schon deshalb, weil die Ablehnung seines Gesuchs den Gipfel der Dummheit bedeutete.


  Die Antwort lautete nein; der Senat sei nicht bereit, Caesar in gleicher Weise wie Pompeius zu behandeln. Wenn Caesar in drei Jahren Konsul werden wolle, gelte für ihn dasselbe wie für jeden anderen römischen Statthalter: Er müsse sein Imperium, seine Provinzen und sein Heer abgeben und sich persönlich in Rom als Kandidat aufstellen lassen. Worauf die Antwort nicht einging, war Caesars stillschweigende Annahme, er würde zum ersten Konsul gewählt werden. Jeder wußte, daß das ohnehin geschehen würde, denn bisher hatte Caesar noch bei jeder Wahl, an der er teilgenommen hatte, die meisten Stimmen erhalten. Dazu brauchte er niemanden zu bestechen, was er auch gar nicht gewagt hätte. Zu viele Feinde lauerten darauf, ihn anklagen zu können.
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  Caesar sah auf das kurz angebundene Schreiben in seiner Hand und beschloß, sich für alle Eventualitäten zu wappnen.


  Sie wollen mir nicht geben, was mir zusteht. Aber einem halben Römer wie Pompeius kommen sie entgegen und verbeugen sich tief vor ihm. Tragen ihn auf Händen, reden ihm ein, wie wichtig er sei, während sie sich gleichzeitig hinter vorgehaltener Hand über ihn lustig machen. Hm, das ist sein Problem. Eines Tages wird er erkennen, was sie wirklich von ihm halten. Zu gegebener Zeit werden sie die Maske fallen lassen, und Pompeius wird aufwachen. Es ist genau wie bei Cicero, als Catilina das Konsulat schon sicher schien. Die boni machten sich plötzlich für den Bauerntölpel aus Arpinum stark, um einen Mann aus vornehmstem Patriziergeschlecht auszuschalten. Jetzt ergreifen sie Partei für Pompeius, um mich auszuschalten. Aber das werde ich nicht zulassen. Ich bin kein Catilina! Sie wollen mir nur deshalb ans Leder, weil meine Vortrefflichkeit ihnen das ganze Ausmaß ihrer eigenen Unzulänglichkeit vor Augen führt. Sie bilden sich ein, sie könnten mich zwingen, wegen der Kandidatur für das Konsulat das pomerium, die geheiligte Stadtgrenze von Rom, zu überschreiten und damit mein Imperium, das mich vor strafrechtlicher Verfolgung schützt, abzugeben. In Rom würden alle nur darauf warten, sich mit einem Dutzend erfundener Anklagen wegen Landesverrats, Erpressung, Bestechung und Unterschlagung auf mich zu stürzen — auch wegen Mordes, wenn sie jemanden auftreiben könnten, der bezeugt, daß ich mich in die Lautumiae geschlichen habe, um Vettius zu erdrosseln. Es würde mir wie Gabinius oder Milo ergehen. Ich würde von so vielen Gerichten für so viele Verbrechen verurteilt, daß ich mich nie wieder in Italia sehen lassen könnte. Man würde mir die Bürgerrechte aberkennen, meine Erfolge würden aus den Geschichtsbüchern getilgt, und Männer wie Ahenobarbus und Metellus Scipio würden in meine Provinzen kommen, um die Früchte meiner Arbeit zu ernten, so wie Pompeius es bei Lucullus getan hat.


  Doch das wird nicht geschehen. Ich werde es nicht zulassen, egal was ich tun muß, um es zu verhindern. Inzwischen werde ich mich weiter um die Erlaubnis für eine Kandidatur in absentia bemühen, damit ich mein Imperium behalten kann, bis ich das Imperium des ersten Konsuls übernehme. Man soll mir nicht nachsagen können, ich würde gegen die Verfassung verstoßen. Alles muß streng nach dem mos maiorum geschehen. Mein größter Ehrgeiz besteht darin, mein zweites Konsulat auf legalem Weg zu erlangen. Sobald ich erst Konsul bin, werde ich mit den erfundenen Beschuldigungen schon fertig. Das wissen sie, und das fürchten sie. Aber sie können nicht verlieren. Denn wenn sie verlieren, käme das dem Eingeständnis gleich, daß ich ihnen in jeder denkbaren Hinsicht überlegen bin. Wenn ich sie auf legalem Weg schlage, werden sie keinen anderen Ausweg sehen, als sich den nächsten Felsen hinabzustürzen.


  Doch ich muß auch mit dem Schlimmsten rechnen. Ich muß Vorkehrungen treffen, daß ich mein Ziel notfalls auch außerhalb des Gesetzes erreiche. Diese Narren! Immer unterschätzen sie mich.


  Jupiter Optimus Maximus, wenn das der Name ist, auf den du hörst, Jupiter Optimus Maximus, welchem Geschlecht auch immer du den Vorzug gibst, Jupiter Optimus Maximus, der du sämtliche Götter und Naturgewalten Roms in dir vereinst, Jupiter Optimus Maximus, steh mir bei, auf daß ich siege! Wenn du das tust, werde ich dir opfern und die größte Ehre erweisen…
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  Der Feldzug gegen die Biturigen hatte insgesamt vierzig Tage gedauert. Sobald Caesar in das Lager unterhalb des von Haeduern bewohnten Bibracte zurückgekehrt war, ließ er die Legionäre der Dreizehnten und Fünfzehnten antreten und schenkte jedem eine biturgische Gefangene, die die Männer entweder als Dienerin behalten oder an Sklavenhändler verkaufen konnten. Zusätzlich schenkte er aus eigenen Mitteln jedem einfachen Soldaten zweihundert und jedem Zenturio zweitausend Sesterze.


  »Das ist mein Dank für eure tüchtige Arbeit«, sagte er zu ihnen. »Was Rom euch bezahlt, steht auf einem anderen Blatt, aber es ist an der Zeit, daß ich, Gaius Julius Caesar, euch etwas aus meiner eigenen Tasche gebe, um euch meinen besonderen Dank auszudrücken. In den vergangenen vierzig Tagen haben wir nur geringe Beute machen können, aber ich habe von euch verlangt, an fast jedem dieser vierzig Tage fünfzig Meilen zu marschieren. Nach einem schrecklichen Winter, Frühjahr und Sommer im Feld gegen Vercingetorix hättet ihr es eigentlich verdient, auszuruhen und mindestens ein halbes Jahr lang nichts zu tun. Aber habt ihr etwa gemurrt, als ich euch gesagt habe, ihr müßtet marschieren? Nein! Habt ihr euch beschwert, als ich Herkulesarbeit von euch verlangt habe? Nein! Habt ihr getrödelt, mehr zu essen verlangt oder auch nur einen Moment lang weniger als euer Bestes gegeben? Nein und nochmals nein! Ihr seid Caesars Legionäre, und Rom hat nie euresgleichen gesehen! Ich liebe euch und werde das tun, solange ich lebe!«


  Begeistert jubelten sie ihm zu, nicht nur wegen seiner Worte, sondern auch wegen des Geldes und der Sklavinnen, die ebenfalls aus seinem Privatvermögen stammten, da Erlöse aus dem Verkauf von Sklaven ausschließlich dem Feldherrn zustanden.


  Trebonius sah Decimus Brutus an, der neben ihm stand. »Was, glaubst du, hat er vor, Decimus? Es ist eine schöne Geste, aber die Legionäre haben das doch gar nicht erwartet. Ich kann mir nicht erklären, was in ihn gefahren ist, daß er so etwas macht.«


  »Im selben Sack, mit dem der Brief des Senats an Caesar kam, war auch ein Brief von Curio an mich«, sagte Decimus Brutus. Er sprach so leise, daß Marcus Antonius und die Tribunen ihn nicht verstehen konnten.


  »Man will Caesar nicht in absentia kandidieren lassen, und die Senatoren wollen ihm offenbar sein Imperium so schnell wie möglich aberkennen. Sie wollen, daß er in Ungnade fällt und verbannt wird. Das will jedenfalls Pompeius Magnus.«


  Trebonius grunzte verächtlich. »Das letzte überrascht mich überhaupt nicht. Pompeius ist noch nicht einmal den Absatz von Caesars Stiefeln wert.«


  »Die anderen auch nicht.«


  »Das versteht sich ja wohl von selbst.« Trebonius verließ zusammen mit Decimus Brutus den Paradeplatz. »Glaubst du, er würde es tun?«


  Decimus Brutus zuckte mit keiner Wimper. »Ich glaube… ich glaube, wenn sie ihn provozieren, müssen sie wahnsinnig geworden sein. Ja, denn wenn sie ihm keine Wahl lassen, wird er nach Rom marschieren.«


  »Und was passiert, wenn er es tut?«


  Die fast unsichtbaren blonden Augenbrauen gingen nach oben. »Na, was wohl?«


  »Dann bringt er sie um.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Also müssen wir uns entscheiden, Decimus.«


  »Du mußt dich vielleicht entscheiden, ich nicht. Ich bin Caesars Mann durch dick und dünn.«


  »Ich auch. Trotzdem ist er kein Sulla.«


  »Wofür wir dankbar sein sollten, Trebonius.«


  Vielleicht lag es an dieser Unterhaltung, daß weder Decimus Brutus noch Gaius Trebonius beim Abendessen besonders gesprächig waren. Beide lagen gemeinsam auf dem lectus summus, während Caesar und Marcus Antonius jeweils ein Sofa für sich hatten, Caesar den lectus medius und Marcus Antonius den lectus imus gegenüber.


  »Du warst sehr großzügig«, meinte Antonius, während er krachend einen Apfel mit zwei Bissen verschlang. »Ich weiß ja, daß du im Ruf stehst, freigebig zu sein, aber — «, er runzelte grimmig die Brauen und kniff die Augen zusammen, » — das waren immerhin insgesamt hundert Talente, die du heute verteilt hast, oder jedenfalls fast.«


  Caesars Augen funkelten. Marcus Antonius amüsierte ihn außerordentlich, und er schätzte die Gutmütigkeit, mit der dieser seine Rolle als Zielscheibe von Caesars Spott hinnahm.


  »Bei allem, was Merkur liebt, Antonius, deine mathematischen Fähigkeiten sind einfach phänomenal! Du hast diese Summe im Kopf ausgerechnet! Ich glaube, es wird wirklich Zeit, daß du die Pflichten eines Quästors übernimmst und den armen Gaius Trebatius das tun läßt, was seinen Neigungen und seiner Begabung mehr entspricht. Meint ihr nicht auch?« Er sah Trebonius und Decimus Brutus an.


  Sie nickten grinsend.


  »Ich scheiße auf die Pflichten eines Quästors!« murrte Antonius und ließ die Muskeln seiner Schenkel spielen, ein Anblick, bei dem vermutlich die gesamte Frauenwelt Roms in Ohnmacht gefallen wäre, der jedoch bei den Anwesenden keine Wirkung zeigte.


  »Du mußt lernen, wie man mit Geld umgeht, Antonius«, sagte Caesar. »Mir ist klar, daß du glaubst, man könne es wie Wasser ausgießen, was deine immensen Schulden beweisen. Aber darüber hinaus ist es sehr nützlich für jemanden, der Konsul und Feldherr werden will.«


  »Du weichst mir aus«, sagte Antonius vorwitzig, wobei er seine Frechheit durch ein gewinnendes Lächeln abschwächte. »Du hast hundert Talente an die Männer von zwei deiner elf Legionen ausgeteilt und jedem von ihnen eine Sklavin geschenkt, die er für noch einmal tausend Sesterze verkaufen könnte. Was aber vermutlich die wenigsten tun werden, weil du ihnen junge Frauen geschenkt hast.« Er rollte sich auf die andere Seite und ließ die Muskeln seiner kräftigen Waden spielen. »Was ich eigentlich wissen will, ist, ob du deine plötzliche Großzügigkeit auf diese zwei Legionen beschränken willst?«


  »Das wäre unklug«, erwiderte Caesar ernst. »Ich plane weitere Feldzüge für den Herbst und Winter, bei denen ich jeweils zwei Legionen einsetzen werde. Allerdings immer verschiedene Legionen.«


  »Schlau!« Antonius griff nach seinem Pokal und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Mein lieber Antonius, zwinge mich nicht dazu, den Wein wieder vom winterlichen Speiseplan zu streichen«, sagte Caesar. »Wenn du nicht in Maßen trinken kannst, werde ich ihn dir ganz verbieten. Verdünne ihn wenigstens mit Wasser.«


  »Eines der vielen Dinge, die ich an dir nicht begreife, sind deine Vorbehalte gegen eines der schönsten Geschenke, die die Götter den Menschen gemacht haben. Wein ist ein Allheilmittel.«


  »Er ist weder ein Allheilmittel noch ein Geschenk der Götter«, entgegnete Caesar. »Ich würde ihn eher einen Fluch nennen, direkt aus der Büchse der Pandora. Selbst sparsam genossen stumpft er das Schwert des Denkens so ab, daß man damit keine Haare mehr spalten kann.«


  Antonius brüllte vor Lachen. »So ist das also, Caesar! Du bist nichts als ein Haarspalter!«
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  Achtzehn Tage nach seiner Rückkehr nach Bibracte brach Caesar erneut auf, um die Carnuten zu unterwerfen. Trebonius und Decimus Brutus begleiteten ihn, während Antonius sehr zu seinem Mißfallen zurückbleiben mußte, um im Lager nach dem Rechten zu sehen. Quintus Cicero kam mit der Siebten Legion aus dem Winterquartier in Cabillonum, Publius Sulpicius, der nicht selbst gebraucht wurde, schickte die Vierzehnte aus Matisco.


  »Ich bin selbst gekommen, weil ich soeben einen Brief meines Bruders erhielt, mit der Aufforderung, ihn im April nach Kilikien zu begleiten«, sagte Quintus Cicero.


  »Du scheinst nicht gerade glücklich darüber, Quintus«, meinte Caesar freundlich. »Du wirst mir fehlen.«


  »Du mir auch. Die drei Jahre mit dir in Gallien waren die schönste Zeit meines Lebens.«


  »Das höre ich gern, denn sie waren nicht leicht.«


  »Nein, das waren sie wirklich nicht. Aber vielleicht waren sie gerade deshalb so schön. Ich… ich danke dir für dein Vertrauen, Caesar. Es gab Zeiten, da hätte ich ein gehöriges Donnerwetter verdient, etwa damals bei dem Zusammenstoß mit den Sugambrern, aber du hast mich nie angebrüllt oder mir das Gefühl gegeben, versagt zu haben.«


  »Mein lieber Quintus«, sagte Caesar lächelnd, »warum hätte ich das tun sollen? Du warst ein hervorragender Legat, und ich wünschte, du würdest bis zum Ende bleiben.« Das Lächeln erlosch, und die Augen blickten plötzlich in die Ferne. »Wie immer das Ende aussehen mag.«


  Verblüfft sah Quintus Cicero Caesar an, doch war dessen Gesicht völlig ausdruckslos geblieben. Natürlich hatte Ciceros Bruder in seinem Brief das Geschehen in Rom in aller Ausführlichkeit geschildert, doch kannte Quintus Caesar weniger gut als Trebonius oder Decimus Brutus und war auch nicht in Bibracte dabeigewesen, als Caesar die Männer der Dreizehnten und der Fünfzehnten Legion belohnt hatte.


  Während Caesar nach Cenabum aufbrach, machte sich Quintus Cicero also schweren Herzens auf den Weg nach Rom, um Legat seines Bruders zu werden, ein Amt, das weder so schön noch so einträglich wie die Arbeit mit Caesar sein würde. Zurück unter die Fuchtel des großen Bruders, seinen Mahnungen und Predigten! Manchmal war die Familie schon eine furchtbare Plage. Ach ja…


  Es war Ende Februar, und es wurde zunehmend kälter. Noch immer glich Cenabum einer verkohlten Trümmerlandschaft, und Caesar konnte in das oppidum einziehen, ohne auf Widerstand zu stoßen. Im Schutz der Mauern ließ er das Lager aufschlagen. Einige Soldaten kamen in den noch stehenden Häusern unter, die anderen deckten die Dächer ihrer Zelte mit Stroh ab und verstärkten die Wände mit Grasnarben gegen die Kälte.


  Dann ritt Caesar nach Carnutum zu Cathbad, dem Oberhaupt der Druiden, der, wie Caesar fand, viel älter und abgehärmter aussah als damals vor vielen Jahren. Das leuchtend goldene Haar war zu einem stumpfen Graublond verblaßt, der Blick der blauen Augen erschöpft.


  »Es war dumm, sich gegen mich aufzulehnen, Cathbad«, sagte er.


  Er sieht wirklich jeder Zoll wie ein Sieger aus, dachte Cathbad. Gab es denn nichts, was diese unglaubliche Selbstsicherheit erschüttern konnte, die kraftvolle Energie, die dieser Mann ausstrahlte? Warum mußten die Tuatha Caesar schicken, um gegen die Gallier zu kämpfen? Warum ausgerechnet ihn, wo es in Rom doch von Nieten nur so wimmelte?


  »Ich hatte keine andere Wahl«, entgegnete Cathbad. Stolz reckte er das Kinn empor. »Ich nehme an, du bist gekommen, um mich gefangenzunehmen, damit ich mit den anderen in deinem Triumphzug marschiere.«


  Caesar lächelte. »Cathbad, Cathbad! Hältst du mich für einen Narren? Gefangene zu machen und aufständische Könige unschädlich zu machen, ist das eine. Aber die Priester eines Landes zu demütigen, wäre absoluter Wahnsinn. Du hast hoffentlich bemerkt, daß kein Druide verhaftet oder daran gehindert wurde, seiner Arbeit als Heiler oder Ratgeber nachzugehen. Das ist mein fester Grundsatz, und meine Legaten wissen das.«


  »Warum haben die Tuatha dich geschickt?«


  »Ich nehme an, sie haben einen Pakt mit Jupiter Optimus Maximus geschlossen. Genau wie in unserer Welt gibt es auch in der Welt der Götter bestimmte Gesetze und Regeln. Offenbar hatten die Tuatha das Gefühl, daß die Kräfte, die sie mit den Galliern verbanden, auf rätselhafte Weise schwanden. Nicht, weil es den Galliern an der Bereitschaft gemangelt hätte, die religiösen Gebote zu befolgen, nein, Cathbad, einfach deshalb, weil nichts bleibt, wie es ist. Die Welt ändert sich, die Menschen ändern sich, die Zeit kommt und geht. Nicht anders die Götter aller Völker. Vielleicht mögen die Tuatha keine Menschenopfer mehr, so wie auch andere Götter ihrer überdrüssig wurden. Ich glaube, auch die Götter bleiben nicht ewig dieselben, Cathbad.«


  »Interessant, daß ein so politisch und praktisch denkender Mensch zugleich so tief religiös sein kann.«


  »Ich glaube von ganzem Herzen an unsere Götter.«


  »Und was ist mit deiner Seele?«


  »Wir Römer glauben anders als ihr Druiden nicht an Seelen. Was den Körper überdauert, ist nur ein unbeseelter Schatten. Der Tod ist ein Schlaf.«


  »Dann müßtet ihr ihn mehr fürchten als die, die glauben, daß es ein Leben danach gibt.«


  »Ich glaube, wir fürchten ihn weniger.« Aus den blaßblauen Augen leuchteten plötzlich Kummer und Leidenschaft. »Weshalb sollte sich jemand noch mehr von alldem wünschen? Das Leben ist ein Tränental, ein schrecklicher, kräftezehrender Kampf. Jeder Zoll, den wir gewinnen, wirft uns eine Meile zurück. Das Leben will bezwungen werden, Cathbad, aber um welchen Preis! Um welchen Preis! Niemand wird mich je besiegen, weil ich es nicht zulasse. Ich glaube an mich, und ich habe meine Pläne.«


  »Worin besteht dann das Tränental?« fragte Cathbad.


  »In den Methoden, in der Halsstarrigkeit der Menschen, ihrem Mangel an Voraussicht, im Nichterkennen des besten, des würdevollsten Weges. Sieben lange Jahre habe ich versucht, deinem Volk begreiflich zu machen, daß es nicht siegen kann, daß es sich der Zukunft Galliens wegen unterwerfen muß. Aber was machen die Gallier statt dessen? Sie stürzen sich in mein Feuer wie Motten ins Licht, sie zwingen mich, noch mehr von ihnen zu töten, noch mehr von ihnen zu versklaven, noch mehr Häuser, Dörfer und Städte zu zerstören. Ich würde viel lieber sanfter, milder vorgehen, aber sie lassen mich nicht.«


  »Die Antwort ist einfach, Caesar. Da sie nicht aufgeben werden, mußt du es tun. Du hast Gallien ein Bewußtsein seiner Identität, seiner Macht und seiner Stärke gegeben, das durch nichts mehr auszulöschen ist. Wir Druiden werden noch in tausend Jahren von Vercingetorix singen.«


  »Die Gallier müssen aufgeben, Cathbad! Ich kann es nicht. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Ich bitte dich, ihnen zu sagen, daß sie aufgeben sollen. Sonst habe ich keine Wahl. Dann muß ich mit Gallien tun, was ich gerade mit den Biturigen getan habe. Aber ich will das nicht. Außer den Druiden würde niemand übrigbleiben. Was wäre das für ein Schicksal?«


  »Ich werde ihnen nicht befehlen aufzugeben«, sagte Cathbad.


  »Dann fange ich hier in Carnutum an. Nirgendwo sonst habe ich die Schätze verschont, aber hier galten sie als unantastbar. Wenn du dich mir in den Weg stellst, werde ich Carnutum plündern. Zwar wird weder einem Druiden noch seiner Frau oder seinen Kindern ein Haar gekrümmt, aber Carnutum verliert die Schätze an Opfergaben, die ihr über Jahrhunderte angehäuft habt.«


  »Dann plündere Carnutum.«


  Caesar seufzte aus tiefstem Herzen. »Zwar wird es im Alter nicht gerade tröstlich sein, sich seiner Greueltaten zu erinnern, aber was sein muß, muß sein.«


  Cathbad lachte. »Unsinn, Caesar! Du weißt doch, wie sehr dich alle Götter lieben! Warum quälst du dich mit Gedanken, von denen du doch besser als alle anderen weißt, daß sie unnütz sind? Du wirst nicht alt werden, das würden die Götter nie zulassen. Sie werden dich in der Blüte deiner Jahre zu sich holen. Ich habe es in den Zeichen gesehen.«


  Er hielt inne, doch jetzt lachte auch Caesar. »Für diese Auskunft danke ich dir! Ich verschone Carnutum.« Er wandte sich zum Gehen und sagte, immer noch lachend, über die Schulter: »Gallien verschone ich allerdings nicht!«
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  In den ersten Tagen eines harten, strengen Winters jagte Caesar die Carnuten durch ihr Land. Es erfroren mehr von ihnen auf den Feldern, als durch die Hand der Legionäre der Siebten und Vierzehnten Legion starben, denn die Carnuten hatten nichts mehr, wo sie hätten Schutz suchen können, weder Häuser noch andere Zufluchtsorte. Außerdem begann sich das Verhalten der Stämme zueinander zu ändern; wo noch vor einem Jahr benachbarte Stämme bereitwillig Flüchtlinge aufgenommen hatten, blieben jetzt die Türen verschlossen und Hilferufe verhallten — angeblich ungehört. Caesars Zermürbungstaktik begann zu wirken. Angst besiegte den Trotz.


  Mitte April, als der Winter am kältesten war, ließ Caesar die Siebte und Vierzehnte bei Trebonius in Cenabum zurück und brach zu den Remern auf, die Alarm geschlagen hatten.


  »Die Bellovacer«, sagte Dorix nur. »Correus ist mit seinen Männern nicht zur Heeresversammlung in Carnutum gezogen, und sowohl die zweitausend Mann, die er Commius mitgegeben hatte, als auch seine viertausend Atrebaten kamen unversehrt aus Alesia zurück. Jetzt haben sich Correus und Commius mit Ambiorix verbündet, der von der anderen Seite des großen Flusses zurückgekehrt ist. Sie haben die gesamten belgischen Torfmoore nach Männern durchkämmt — Nerviern, Eburonen, Menapiern, Atuatucern, Condrusern — und auch weiter im Süden und Westen gesucht — bei den Aulercern, Ambianern, Morinern, Veromanduern, Caleten und Verliocassen. Einige dieser Stämme sind ebenfalls nicht nach Carnutum gegangen, andere haben überlebt, weil sie schnell genug fliehen konnten. Wie ich höre, versammelt sich eine große Armee.«


  »Bist du angegriffen worden?« fragte Caesar.


  »Bisher noch nicht. Aber ich rechne damit.«


  »Dann muß ich etwas unternehmen, bevor es geschieht. Du hast die Verträge mit uns immer eingehalten, Dorix. Jetzt bin ich dran.«


  »Ich muß dich allerdings warnen, Caesar. Die Sugambrer sind keineswegs erfreut über die Beziehungen zwischen dir und den Ubiern. Die Ubier sind sehr reich geworden, seit sie dich mit Reitern versorgen, was die Sugambrer ärgert. Ihrer Meinung nach sollten alle Germanen davon profitieren, nicht nur die Ubier.«


  »In anderen Worten, die Sugambrer kommen über den Rhenus, um Correus und Commius zu unterstützen.«


  »Soweit ich weiß, ja. Commius und Ambiorix werben überall für ihre Ziele.«


  Diesmal befahl Caesar die Elfte aus dem Winterquartier in Agedincum und forderte von Labienus die Achte und Neunte an. Gaius Fabius sollte mit der Zwölften und Sechsten in Suessionum an der Matrona, der Grenze zwischen dem Land der Remer und dem der Suessionen, in Stellung gehen. Als die Kundschafter mit der Nachricht zurückkehrten, daß es in Belgica gärte, wurden erneut Legionen verlegt. Die Siebte wurde zu Caesar geschickt, die Dreizehnte zu Titus Sextius bei den Biturigen, und Trebonius übernahm die Fünfte Alauda, um die Siebte in Cenabum zu ersetzen.


  Als Caesar und seine Legionen jedoch bellovacisches Gebiet betraten, fanden sie es verlassen vor; lediglich Leibeigene, Frauen und Kinder kümmerten sich um Haus und Hof, während die Krieger ausgerückt waren — den Kundschaftern zufolge versammelten sie sich im Nordwesten auf einer trockenen Anhöhe inmitten eines bewaldeten Sumpfes.


  »Wir machen es diesmal anders«, sagte Caesar zu Decimus Brutus. »Anstatt einzeln hintereinanderher lassen wir die Siebte, Achte und Neunte in Kolonnen nebeneinander marschieren, dann sieht der Feind auf den ersten Blick unsere gesamte Stärke. Der Troß folgt unmittelbar danach, und die Elfte stecken wir in die Nachhut, so daß der Feind sie gar nicht zu sehen bekommt.«


  »Ein guter Plan. Sie werden glauben, wir hätten Angst und wären nur drei Legionen stark.«


  Der Anblick des Gegners war erschreckend: Auf der Anhöhe wimmelte es von Tausenden und Abertausenden von Kriegern.


  »Mehr als ich erwartet habe«, sagte Caesar und schickte nach Trebonius, der unterwegs noch Titus Sextius und die Dreizehnte einsammeln sollte.


  Während Caesar seine Männer in einem stark befestigten Lager unterbrachte, kam es zu einigen Täuschungsmanövern und Geplänkeln. Der Befehlshaber der Gallier, Correus, trat in Kampfformation an, änderte seine Meinung dann aber wieder, obwohl vereinbart worden war, daß er Caesar angreifen sollte, solange dieser nur drei Legionen hatte.


  Die Reiter, die Caesar von den Remern und Lingonen angefordert hatte, trafen noch vor Trebonius ein. Sie wurden von Dorix’ Onkel Vertiscus, einem tapferen, kampflustigen alten Krieger, angeführt. Da die Bellovacer Vercingetorix’ Taktik der verbrannten Erde nicht übernommen hatten, fanden die Römer reichlich Nahrung und Getreide vor, und als der Feldzug länger als ursprünglich angenommen zu werden drohte, ließ Caesar möglichst große Vorräte anlegen. Obwohl sich Correus’ Armee weigerte, ihre hochgelegene Stellung zu verlassen und in voller Stärke anzugreifen, stellte sie bis zur Ankunft der Remer ein großes Ärgernis für die auf Nahrungssuche umherstreifenden Römer dar. Danach wurde es einfacher. Doch Vertiscus ließ sich von seiner Kampflust verführen. Trotz der Stärke der belgischen Truppen, die die nahrungssuchenden Römer bedrängten, nahmen seine als Begleitschutz bestimmten Remer die Verfolgung der Belgen auf und wurden in einen Hinterhalt gelockt. Vertiscus kam dabei zur Freude der Belgen ums Leben. Correus beschloß daraufhin, daß es nun Zeit für einen Großangriff sei.


  Genau in diesem Augenblick marschierte Trebonius mit der Fünften Alauda und der Vierzehnten und Fünfzehnten Legion auf.


  Jetzt umzingelten sieben Legionen und mehrere tausend Reiter die Belgen, und der Platz, der ihnen wie geschaffen für Angriff und Verteidigung erschienen war, entpuppte sich plötzlich als Falle. Caesar ließ Rampen über die Sümpfe bauen, die die beiden römischen Lager voneinander trennten, besetzte einen Hügelkamm im Rücken des belgischen Lagers und begann die Artillerie einzusetzen — mit vernichtender Wirkung.


  »Ach Correus, du hast die Chance verpaßt!« rief Commius bei seiner Ankunft. »Was nützen uns jetzt noch fünfhundert Sugambrer? Und was soll ich Ambiorix sagen, der immer noch neue Leute anwirbt?«


  »Ich begreife es nicht«, jammerte Correus händeringend. »Wie konnten die zusätzlichen Legionen so schnell hier sein? Niemand hat mich gewarnt, dabei hätte ich gewarnt werden müssen!«


  »Das wird man doch nie«, sagte Commius grimmig. »Dein Fehler war, daß du dich die ganze Zeit zurückgehalten hast. Du hast die Römer noch nicht im Einsatz erlebt. Sie rücken in sogenannten Gewaltmärschen vor, wobei sie bis zu fünfzig Meilen am Tag zurücklegen. Und sobald sie am Ziel ankommen, kämpfen sie wie wütende Hunde drauflos.«


  »Was machen wir jetzt? Wie kommen wir hier heraus?«


  Das wußte Commius. Er ließ die Belgen alles an Zunder, Stroh und Reisig sammeln, was sie auftreiben konnten. Im Lager der Gallier herrschte völliges Chaos, alles drängelte durcheinander, um rechtzeitig fliehen zu können, und Frauen und Hunderte von Ochsenkarren vergrößerten das Durcheinander noch, sehr zum Leidwesen des an römischem Ordnungssinn geschulten Commius.


  Correus ließ seine Männer zum Kampf antreten und hieß sie sich nach Landessitte auf den Boden setzen. Der Tag verging. Nichts rührte sich, außer daß heimlich Holz, Stroh, Zunder und Reisig vor den feindlichen Linien aufgeschichtet wurden. Bei Einbruch der Dunkelheit schließlich wurde alles Brennmaterial auf der gesamten Länge angezündet, und die Belgen nutzten die Gelegenheit zur Flucht.


  Doch die große Chance war vertan worden. Dabei erwischt, wie er den Römern in einem Hinterhalt auflauerte, fand Correus plötzlich zu der Kraft und dem Mut zurück, an denen es ihm, als seine Lage noch sehr viel besser gewesen war, gemangelt hatte. Er lehnte es ab, sich zurückzuziehen, und fiel mit den Besten seiner Männer. Während die Belgen Caesar um Frieden baten, überquerte Commius den Rhenus und begab sich zu den Sugambrern und Ambiorix.
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  Inzwischen neigte sich der Winter dem Ende zu. In Gallien herrschte Ruhe. Caesar kehrte nach Bibracte zurück und bedankte sich mit Geschenken in Form von Geld und Frauen bei den Legionären, die sich daraufhin — für ihre Verhältnisse — sehr reich vorkamen. Im Lager fand Caesar außerdem einen Brief von Gaius Scribonius Curio vor.


  Es war eine glänzende Idee, Caesar, eine gesammelte Ausgabe Deiner Schriften über den Krieg in Gallien herauszugeben, so daß alle sie lesen können! Tatsächlich lesen sie alle, und die boni — vom Senat ganz zu schweigen — schäumen vor Wut. Cato brüllte, ein Prokonsul, der einen Krieg führe, von dem er auch noch behaupte, er sei ihm aufgezwungen worden, dürfe sich nicht so aufblasen und seine angeblichen Heldentaten durch die ganze Stadt posaunen. Aber niemand beachtete ihn, und die Exemplare finden so reißenden Absatz, daß es bereits eine Warteliste gibt. Na ja, kein Wunder. Deine Schriften sind so spannend wie Homers Ilias und haben außerdem den Vorteil, daß sie aktuell sind, von heutigen Ereignissen handeln.


  Du weißt ja selbst, was für ein Ekel der zweite Konsul Marcus Marcellus ist. Fast alle klatschten Beifall, als Deine Volkstribunen ihm verboten, an den Kalenden des März über Deine Provinzen zu verhandeln. Du hast dieses Jahr wirklich ein paar gute Männer auf der Tribunenbank.


  Ich war schockiert, als Marcellus dann noch verkündete, die Einwohner der von Dir gegründeten Kolonie Novum Comum seien keine römischen Bürger. Du seist nicht berechtigt, das römische Bürgerrecht zu verleihen, behauptete er — während Pompeius das darf! Daß Marcellus mit verschiedenem Maß mißt, ist ja hinlänglich bekannt. Aber daß der Senat verfügt, daß die Menschen in Gallia Cisalpina jenseits des Padus keine römischen Bürger sind und auch nie welche sein werden — das ist Selbstmord. Trotz des Vetos der Tribunen war Marcellus nicht zu bremsen. Er ließ den Beschluß auf eine Bronzetafel schreiben und hängte ihn öffentlich aufder Rednerbühne aus.


  Du weißt vermutlich nicht, was die Folge davon war: Das ganze Land von den Alpen im Norden Gallia Cisalpinas bis zum südlichen Fuß Italias hat Angst. Die Menschen machen sich große Sorgen, Caesar. Die Einwohner der Städte des italischen Gallien sagen, sie, die Rom so viele Tausende ihrer besten Soldaten gegeben hätten, müßten jetzt vom Senat erfahren, daß sie nicht gut genug seien. Die Menschen südlich des Padus haben Angst, daß ihnen die Bürgerrechte aberkannt werden, während jene im Norden befürchten, daß sie ihnen überhaupt nie verliehen werden. Diese Angst herrscht überall, Caesar. In Kampanien habe ich Hunderte von Menschen sagen hören, Caesar solle wieder nach Italia zurückkehren, Caesar, der unermüdlichste Fürsprecher des gemeinen Volkes, den es jemals in Italia gegeben habe — er werde die Kränkung und himmelschreiende Ungerechtigkeit des Senats nicht hinnehmen. Die Angst wächst, aber glaube ja nicht, ich oder sonst jemand hätte diesen Holzköpfen im Lager der boni klarmachen können, daß sie mit dem Feuer spielen.


  Unterdessen hockt dieser selbstzufriedene Trottel Pompeius wie eine Kröte in der Jauchegrube und tut, als ginge ihn das alles nichts an. Er für seinen Teil ist glücklich. Die eiskalte Harpyie Cornelia Metella hat ihre Krallen so tief in sein dickes Fell gebohrt, daß er nickt, seufzt und angekrochen kommt, sobald sie ihm winkt. Womit ich übrigens gar nicht an etwas Anstößiges denke. Im Gegenteil, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß die beiden jemals in einem gemeinsamen Bett geschlafen haben, und ich bezweifle, daß sie überhaupt eines haben.


  Aber wieso schreibe ich Dir eigentlich, obwohl ich doch nie wirklich Dein Freund war?Nun, aus verschiedenen Gründen, und ich werde sie Dir offen nennen. Erstens habe ich die boni gründlich satt. Bisher dachte ich immer, alle, denen das mos maiorum so sehr am Herzen liegt, hätten selbst dann noch recht, wenn sie die entsetzlichsten politischen Fehler machten. Aber in den letzten Jahren habe ich sie, glaube ich, durchschaut. Sie schwafeln von Dingen, von denen sie — und das ist leider die Wahrheit — nicht das geringste verstehen, nur um ihre eigene Charakterlosigkeit und Dummheit zu verbergen. Auch wenn um sie herum Rom zusammenfallen würde, würden sie tatenlos dastehen und es einen Teil des mos maiorum nennen, wenn jemand von einer Säule erschlagen würde.


  Zweitens verabscheue ich Cato undBibulus. Zwei so heuchlerische Schwätzer sind mir noch nicht begegnet. Obwohl sie nicht einmal eine Kuchenschlacht im Freudenhaus gewinnen könnten, verstehen sie es meisterhaft, Deine Bücher zu kritisieren — Du hättest das eine besser machen können, jenes schneller und das dritte geschickter. Ihr blinder Haß auf Dich ist mir ein Rätsel. Was hast Du ihnen angetan? Soviel ich weiß, nichts weiter, als sie so klein aussehen zu lassen, wie sie wirklich sind.


  Drittens warst Du als Konsul sehr anständig zu Publius Clodius. Sein Untergang war seine eigene Schuld. Der Hang seiner Familie zu unorthodoxem Handeln hat sich bei Clodius zu einer Art Wahnsinn ausgewachsen. Er wußte nicht, wann er aufhören mußte. Inzwischen ist sein Tod über ein Jahr her, aber ich vermisse ihn noch immer, obwohl wir uns zum Schluß gestritten haben.


  Der vierte Grund ist sehr persönlich, obwohl er mit den ersten drei Gründen zusammenhängt. Ich habe schrecklich hohe Schulden, von denen ich mich aus eigener Kraft nicht mehr befreien kann. Als mein Vater letztes Jahr starb, dachte ich, das Problem würde sich von selbst lösen. Er hinterließ mir jedoch nichts. Ich weiß nicht, wohin sein Geld verschwunden ist, sicher ist nur, daß es weg war, nachdem er von seinem Leiden erlöst wurde. Alles, was ich geerbt habe, ist das Haus, und das ist hoch belastet. Die Geldverleiher mahnen mich immer gnadenloser, und die Beamten der Schatzkammer, auf die die Hypothek ausgestellt ist, drohen mit der Vollstreckung.


  Dazu kommt, daß ich Fulvia heiraten will. Na also, höre ich Dich sagen, die Witwe von Publius Clodius ist doch eine der reichsten Frauen Roms, und wenn ihre Mutter stirbt — was nicht mehr lange dauern kann —, wird sie noch viel reicher sein. Aber, Caesar, ich kann nicht die Frau heiraten, die ich seit Jahr und Tag mehr liebe als jede andere, solange ich bis zum Hals in Schulden stecke. Obwohl ich nie gedacht hätte, daß sie etwas für mich übrig haben könnte, hat sie mir doch gestern einen so deutlichen Wink gegeben, daß ich vollkommen geplättet war. Ich sehne mich schrecklich danach, Fulvia zu heiraten, aber ich kann nicht, jedenfalls nicht, solange ich nicht selbst für mich aufkommen und ihr in die Augen sehen kann.


  Deshalb mache ich Dir einen Vorschlag. Angesichts der Entwicklung in Rom brauchst Du den fähigsten und brillantesten Volkstribunen, den Rom je hervorgebracht hat. Denn Deine Gegner sehnen schon die Kalenden des März nächsten Jahres herbei, wenn im Senat über Deine Provinzen entschieden wird. Gerüchten zufolge wollen die boni alles dransetzen, sie Dir wegzunehmen und Dich — aufgrund des Fünfjahresgesetzes — durch Ahenobarbus ersetzen. Er hat ja nach seinem Konsulat keine Provinz übernommen, weil er zu reich und zu faul dazu war. Aber dafür, daß er Dich ersetzen kann, würde er auf den Händen nach Placentia laufen.


  Wenn Du meine Schulden bezahlst, Caesar, gebe ich Dir mein heiliges Ehrenwort als Scribonius Curio darauf, daß ich der fähigste und brillanteste Volkstribun sein werde, den Rom je hervorgebracht hat, und stets in Deinem Interesse handeln werde. Solange ich im Amt wäre, würde ich alles tun, um die boni in Schach zu halten, und das ist kein leeres Versprechen. Ich brauche mindestens fünf Millionen.


  Nachdem Caesar Curios Brief gelesen hatte, saß er lange Zeit regungslos da. Er hatte wieder Glück, und was für ein unglaubliches Glück! Curio als von ihm gekaufter Volkstribun! Ein ausgesprochener Ehrenmann, obwohl das nicht das Entscheidende war. Eine der bindendsten Normen der römischen Politik galt für Empfänger von Bestechungsgeldern. War jemand erst gekauft, blieb er es auch, denn die Schande bestand nicht darin, bestechlich zu sein, sondern darin, es nicht zu bleiben. Wer Bestechungsgelder annahm, sich dann aber nicht an die Abmachung hielt, wurde von diesem Tag an von der Gesellschaft geächtet. Caesars Glück war, daß sich ihm ein Volkstribun von Curios Kaliber anbot. Ob sich Curio wirklich als so gut erwies, wie er sagte, war nebensächlich, auch halb so gut war er immer noch eine Perle von unschätzbarem Wert.


  Caesar setzte sich an seinen Schreibtisch, griff zur Feder, tauchte sie ins Tintenfaß und begann zu schreiben.


  Mein lieber Curio, ich bin überwältigt. Nichts würde mir größere Freude bereiten, als Dir aus Deiner mißlichen finanziellen Lage heraushelfen zu dürfen. Bitte glaube mir, wenn ich sage, daß ich für dieses Privileg keinerlei Gegenleistung von Dir verlange. Die Entscheidung liegt ganz allein bei Dir.


  Falls Du allerdings die Herausforderung annehmen möchtest, Dich als Roms fähigster Volkstribun auszuzeichnen, wäre es mir eine Ehre, Dich auf meiner Seite wissen zu dürfen. Wie Du schon sagst, hängen mir die boni am Hals wie die Schlangen der Medusa. Auch ich habe keine Ahnung, warum sie sich seit nunmehr fast so vielen Jahren, wie ich im Senat bin, auf mich als Zielscheibe eingeschossen haben. Aber das Warum ist nicht wichtig. Was zählt, ist die Tatsache, daß ich ihr Opfer bin.


  Damit es uns gelingt, die boni an den Kalenden des nächsten März zu besiegen, sollte unser kleiner Pakt allerdings ein Geheimnis bleiben. Außerdem solltest Du Deine Kandidatur für das Volkstribunat nicht ankündigen. Suche Dir doch irgendeinen Bedürftigen — nicht aus dem Senat natürlich —, der gewillt ist, sich als Kandidat aufstellen zu lassen, gleichzeitig aber bereit, im allerletzten Moment zurückzutreten. Für ein schönes Honorar selbstverständlich. Das überlasse ich Dir. Wende Dich wegen des nötigen Kleingelds an Balbus. Wenn der bedürftige Kollege dann unmittelbar vor den Wahlen zurücktritt, trittst Du einfach vor und bietest Dich als Ersatzkandidat an, als wärst Du gerade erst auf diese Idee gekommen. So wird Dich niemand verdächtigen, im Interesse eines anderen zu handeln.


  Auch wenn Du Volkstribun bist, mußt Du so tun, als würdest Du unabhängig handeln. Wenn Du eine Liste mit nützlichen Gesetzen benötigst, lasse ich Dir gern eine zukommen, obwohl ich annehme, daß Dir auch ohne meine Anleitung einige einfallen werden. Wenn Du dann an den Kalenden des März Dein Veto gegen die Debatte über meine Provinzen einlegst, werden die boni dastehen wie vom Skorpionbolzen getroffen.


  Ich überlasse es Dir, eine geeignete Strategie zu entwickeln. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Mann, der seinem Mitarbeiter keine Freiheit läßt. Wenn Du eine Strategie mit mir besprechen willst, stehe ich Dir zur Verfügung, sei aber versichert, daß ich das nicht erwarte.


  Sei jedoch gewarnt, daß die boni ihre Munition noch lange nicht verschossen haben. Noch bevor Du offiziell Dein Amt antrittst, werden sie sich bereits einiges überlegen, um Dir die Arbeit schwerzumachen. Das kann auch gefährlich sein. Was einen wirklich großen Volkstribunen unter anderem auszeichnet, ist die Bereitschaft zum Märtyrer. Aber ich mag Dich, Curio, und ich will nicht erleben, daß auf dem Forum die Messer gegen Dich gezückt werden oder Du vom Tarpejischen Felsen gestürzt wirst.


  Reichen zehn Millionen, um einen freien Mann aus Dir zu machen? Wenn ja, sollst Du sie haben. Ich schicke Balbus im selben Postsack einen Brief, so daß Du, wenn Du diesen erhältst, jederzeit mit ihm sprechen kannst. Obwohl er als Klatschmaul gilt, ist er die Diskretion in Person. Was Balbus herumerzählt, hat er sich vorher gründlich überlegt.


  Ich gratuliere Dir zur Wahl Deiner künftigen Gattin. Fulvia ist eine interessante Frau, und interessante Frauen sind selten. Sie tritt mit aufrichtiger Leidenschaft für ihre Überzeugungen ein und wird absolut treu zu Dir und Deinen Zielen halten. Aber das weißt Du besser als ich. Bitte richte ihr meine besten Grüße aus, und sage ihr, daß ich mich darauf freue, sie zu sehen, wenn ich nach Rom zurückkehre.


  So, damit waren zehn Millionen sinnvoll angelegt. Aber wann konnte er nach Gallia Cisalpina zurückkehren? Inzwischen war es Juni, und die Aussicht, Gallia Transalpina verlassen zu können, war, sofern das überhaupt noch möglich war, in noch weitere Ferne gerückt. Die Belgen würden sich vermutlich nicht mehr von ihrer Niederlage erholen, aber Ambiorix und Commius waren noch frei, deshalb mußte er noch einmal gegen die Belgen ziehen. Die Stämme Zentralgalliens waren endgültig besiegt, die glimpflich davongekommenen Arverner und Haeduer würden auf keinen Vercingetorix oder Litaviccus mehr hören. Als Caesar an Litaviccus dachte, erschauderte er. Nicht einmal hundert Jahre römischer Fremdherrschaft hatten den Gallier in Litaviccus zum Schweigen bringen können. Ob das für die anderen Gallier genauso galt? Die Vernunft sagte Caesar, daß eine über lange Zeit fortgesetzte Schreckensherrschaft weder Rom noch Gallien nützen konnte. Aber wie brachte man die Gallier dazu, sich in ihr Schicksal zu fügen? Sollte man jetzt eine Schreckensherrschaft aufrichten, damit sie später über deren Lockerung dankbar waren? Eine Herrschaft, die sie, auch wenn sie längst Vergangenheit war, nie vergessen würden? Für andere Völker als die Römer war Krieg eine Sache der Leidenschaft; sie zogen in den Krieg, weil sie gerechten Zorn empfanden und nach dem Blut ihrer Feinde lechzten. Der für Emotionen solcher Art notwendige Siedepunkt ließ sich allerdings nicht ewig aufrechterhalten. Wenn alles gesagt und getan war, wollte jedes Volk wieder in Frieden leben, Kinder großziehen, sich satt essen und im Winter im Warmen sitzen. Nur Rom hatte aus dem Krieg ein Geschäft gemacht. Weshalb Rom am Ende immer siegte. Denn die römischen Soldaten entwickelten zwar ebenfalls einen gesunden Haß auf ihre Feinde, zogen aber mit nüchternem Verstand in den Krieg, hervorragend ausgebildet, pragmatisch und selbstbewußt. Sie kannten den Unterschied zwischen einer verlorenen Schlacht und einem verlorenen Krieg. Außerdem wußten, sie, daß Schlachten gewonnen werden, noch ehe der erste Speer geworfen wurde, daß Schlachten auf dem Übungsplatz und im Ausbildungslager gewonnen werden. Disziplin, Selbstbeherrschung, Sachverstand, Tapferkeit und Stolz auf die eigene Tüchtigkeit prägten die Legionäre. Kein anderes Volk besaß diese Einstellung zum Krieg, und in keinem anderen römischen Heer war dieses Berufsethos so ausgeprägt wie in dem Caesars.
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  Anfang Quinctilis trafen höchst beunruhigende Nachrichten aus Rom ein. Caesar weilte immer noch mit Antonius und der Zwölften Legion in Bibracte. Labienus hatte er den Befehl erteilt, zum vernichtenden Schlag gegen die Treverer auszuholen, er selbst war im Begriff, nach Belgica aufzubrechen, in das Land des Ambiorix. Den Eburonen, Atrebaten und Bellovacern mußte ein für allemal gezeigt werden, daß Widerstand sinnlos war.


  Marcus Claudius Marcellus, der zweite Konsul, hatte öffentlich einen Bürger aus Caesars Kolonie in Novum Comum ausgepeitscht. Nicht mit seinen eigenen Händen natürlich, die Tat wurde auf seinen Befehl ausgeführt. Der Schaden war nicht wiedergutzumachen. Kein römischer Bürger durfte ausgepeitscht werden. Er durfte zwar mit den Ruten aus den fasces eines Liktors gezüchtigt werden, aber sein Rücken war unantastbar, gesetzlich vor der Berührung durch die Knute geschützt. Mit seiner Tat gab Marcus Marcellus ganz Gallia Cisalpina und Italia zu verstehen, daß noch lange nicht alle Menschen, die sich für Bürger hielten, damit auch Bürger waren.


  »Das lasse ich mir nicht bieten!« sagte Caesar, bleich vor Zorn, zu Antonius, Decimus Brutus und Trebonius. »Die Bewohner von Novum Comum sind römische Bürger! Sie sind meine Klienten, und es ist meine Pflicht, sie zu schützen.«


  »So etwas geschieht immer öfter«, meinte Decimus Brutus mit grimmiger Miene. »Die ganze Sippe von Marcus Marcellus ist aus demselben Holz geschnitzt, und drei sind in dem Alter, um Konsul zu werden. Gerüchten zufolge sollen sie auch alle Konsuln werden — Marcus dieses Jahr, sein Vetter Gaius nächstes Jahr und sein Bruder Gaius übernächstes Jahr. Die boni werden immer frecher und üben bei den Wahlen mittlerweile eine so dominierende Rolle aus, daß es aller Voraussicht nach bis zu deinem Amtsantritt keine Konsuln einer anderen Partei geben wird. Und selbst du hast womöglich einen zweiten Bibulus am Hals oder — die Götter mögen es verhüten! — Bibulus selbst.«


  Caesar war nicht zum Lachen zumute. Wütend preßte er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, seine Augen funkelten vor Zorn. »Ich werde nicht dulden, daß Bibulus mit mir Konsul wird, und damit basta! Ich suche mir meinen Amtskollegen selbst aus, und dagegen können sie nichts tun, auch wenn sie sich auf den Kopf stellen. Aber das ändert nichts an der jetzigen Situation im italischen Gallien — meiner Provinz, Decimus! Wie kann Marcus Marcellus es wagen, in meiner Provinz Leute auszupeitschen?«


  »Du hast kein volles imperium maius«, sagte Trebonius.


  »Natürlich, ein solches Imperium bekommt nur Pompeius«, stieß Caesar ungehalten hervor.


  »Fragt sich, was du dagegen tun kannst«, meinte Antonius.


  »Eine ganze Menge«, sagte Caesar. »Ich habe Labienus geschrieben, er soll die Fünfzehnte und Publius Vatinius abkommandieren. Er kann statt dessen die Sechste haben.«


  Trebonius straffte sich. »Die Fünfzehnte hat inzwischen einige Kampferfahrung«, sagte er, »auch wenn die Soldaten erst seit einem Jahr im Feld stehen. Und wenn ich mich recht erinnere, stammen sie alle aus dem Gebiet jenseits des Padus. Viele von ihnen kommen aus Novum Comum.«


  »Richtig«, sagte Caesar.


  »Und Publius Vatinius ist dein treuester Gefolgsmann«, meinte Decimus Brutus nachdenklich.


  Caesar mußte unwillkürlich lächeln. Er sah Trebonius und Decimus an. »Nicht treuer als ihr zwei, hoffe ich doch.«


  »Und ich?« fragte Antonius entrüstet.


  Trebonius grinste. »Du gehörst zur Familie, also halt den Mund.«


  »Demnach willst du die Fünfzehnte unter Publius Vatinius in Gallia Cisalpina stationieren«, sagte Decimus Brutus.


  »Richtig.«


  »Ich weiß zwar, daß es kein Gesetz gibt, das dich daran hindern könnte, Caesar«, sagte Trebonius, »aber glaubst du nicht, daß


  Marcus Marcellus und der Senat das als Kriegserklärung auffassen werden? Ich meine nicht einen richtigen Krieg, sondern einen, der im Kopf stattfindet.«


  »Ich habe eine gute Ausrede«, entgegnete Caesar, der langsam seine gewohnte Ruhe wiederfand. »Letztes Jahr sind die Japuden in Tergeste eingefallen und haben die illyrische Küste bedroht. Es war nichts Ernstes, die dortige Miliz konnte sie zurückschlagen, aber ich werde Publius Vatinius und die Fünfzehnte nach Gallia Cisalpina schicken, um — ich zitiere — >die Kolonien mit römischem Bürgerrecht jenseits des Padus vor einer Invasion der Barbaren zu schützen<.«


  »Dabei ist der einzige Barbar weit und breit Marcus Marcellus«, sagte Antonius entzückt.


  »Ich nehme an, er wird die Formulierung richtig verstehen, Antonius.«


  »Was soll Vatinius tun?« wollte Trebonius wissen.


  »Vatinius wird mich in Gallia Cisalpina und Illyricum vertreten. Er soll verhindern, daß römische Bürger ausgepeitscht werden, und Recht sprechen, also die Provinz regieren, wie ich selbst es täte, wenn ich dort wäre.«


  »Und wo willst du die Fünfzehnte stationieren?« fragte Decimus Brutus. »In der Nähe der illyrischen Grenze? In Aquileia vielleicht?«


  »Nein, in Placentia.«


  »Ein Steinwurf von Novum Comum entfernt.«


  »Genau.«


  »Ich wüßte zu gern, was Pompeius von der Auspeitschung hält«, sagte Antonius. »Schließlich hat er im italischen Gallien ja auch Kolonien mit römischem Bürgerrecht gegründet, und deren Bürger sind durch Marcus Marcellus genauso gefährdet wie die aus deinen Kolonien.«


  Caesar verzog den Mund. »Pompeius hat nichts gesagt und nichts getan. Gegenwärtig ist er in Tarentum — Privatangelegenheiten, soviel ich weiß. Aber er hat zugesagt, an einer Senatssitzung außerhalb des pomerium teilzunehmen, die später im Monat stattfinden soll. Vorwand der Sitzung ist eine Debatte über die Bezahlung der Legionäre.«


  »Daß ich nicht lache!« rief Decimus Brutus. »Die Legionäre haben doch seit hundert Jahren keine Solderhöhung mehr bekommen.«


  »Stimmt«, sagte Caesar, »darüber habe ich auch schon nachgedacht.«
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  Die Zermürbungstaktik wurde fortgesetzt. Die Belgen wurden noch einmal überfallen, ihre Häuser niedergebrannt, das angebaute Getreide herausgerissen oder untergepflügt, das Vieh getötet, Frauen und Kinder zu Obdachlosen gemacht. Stämme wie die Nervier, die in den Anfangs Jahren von Caesars Gallienfeldzug noch fünfzigtausend Mann in den Kampf geschickt hatten, konnten kaum noch tausend aufstellen. Die meisten Frauen und Kinder waren in die Sklaverei verkauft worden, Belgica war zu einem Land von Alten, Druiden, Krüppeln und Schwachsinnigen geworden. Am Ende konnte Caesar sicher sein, daß niemand übriggeblieben war, der Ambiorix oder Commius in Versuchung geführt hätte, und daß deren eigene Stämme aus Angst vor den Römern nichts mehr von ihren früheren Königen wissen wollten. Ambiorix allerdings war wieder einmal entwischt; er wurde nie aufgespürt und gefangengenommen. Und Commius, genauso hartnäckig wie Caesar, hatte sich nach Osten abgesetzt, um den Treverern gegen Labienus beizustehen.


  Gaius Fabius wurde mit zwei Legionen zu Rebilus abkommandiert, der mit ebenfalls zwei Legionen bei den Pictonen und Anden stationiert war. Die beiden Stämme hatten zwar weder in Alesia große Verluste erlitten noch sich sonst im Widerstand gegen Rom hervorgetan, doch schien es, als wollten sich alle Völker Galliens nacheinander ein letztes Mal verzweifelt gegen Caesar aufbäumen, vielleicht weil sie glaubten, sein Heer sei nach so vielen Kriegsjahren erschöpft und ausgelaugt. Wieder täuschten sie sich. Zwölftausend Anden starben in einer Schlacht an einer Brücke über den Liger, weitere in kleineren Kämpfen.


  Folglich schrumpfte der noch wehrhafte Teil Galliens langsam aber sicher auf Aquitanien im Südwesten zusammen, wo sich der Senone Drappes, von seinem eigenen Volk ausgestoßen, Lucterius angeschlossen hatte.


  Von den großen gallischen Heerführern waren nur wenige übriggeblieben. Der Carnute Gutruatus war von seinen eigenen Leuten aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen der Römer an Caesar ausgeliefert worden. Weil Gutruatus in Cenabum römische Bürger umgebracht hatte, konnte Caesar nicht allein über sein Schicksal entscheiden, sondern mußte einen Rat aus Vertretern des Heeres hinzuziehen. Trotz aller Argumente Caesars, daß Gutruatus am Leben bleiben müsse, um in seinem Triumphzug mitzumarschieren, setzten sich die Vertreter des Heeres durch. Gutruatus wurde ausgepeitscht und geköpft.


  Kurze Zeit später begegneten sich Commius und Gaius Volusenus zum zweiten Mal. Während Caesar mit der Reiterei Richtung Süden vorrückte, blieb Marcus Antonius als Befehlshaber in Belgica zurück; er gab den Bellovacern den Rest und bezog dann bei Nemetocenna auf atrebatischem Gebiet ein Lager. Die Atrebaten, Commius’ Volk, verweigerten aus Angst vor weiterer Zermürbung durch die Römer jede Zusammenarbeit mit Commius. Der schloß sich daraufhin einer Bande gleichgesinnter germanischer Sugambrer an und zog mit ihnen plündernd und brandschatzend durchs Land der Nervier. Als der den Römern treu ergebene Vertico daraufhin Antonius dringend um Hilfe bat, schickte dieser Volusenus und eine große Reiterarmee los.


  Volusenus’ Haß auf Commius war mit der Zeit nicht geringer geworden, und so machte er sich mit grimmiger Wut an dessen Verfolgung. Systematisch wie ein Schäfer seine Schafe trieb er Commius und die Sugambrer zusammen, bis die beiden Männer sich zuletzt gegenüberstanden. Es kam zu einem Zweikampf, bei dem sie mit gezückten Speeren aufeinander losgingen. Volusenus sank zu Boden, Commius’ Speer hatte seinen Oberschenkel durchbohrt; der Knochen war zersplittert, das Fleisch zerfetzt, Nerven und Adern durchtrennt. Zwar wurden die meisten von Commius’ Männern getötet, doch Commius selbst konnte in einem unbeobachteten Moment auf seinem schnellen Pferd entkommen.


  Der schwerverletzte Volusenus wurde nach Nemetocenna gebracht. In der römischen Armee gab es ausgezeichnete Chirurgen; sie amputierten das Bein oberhalb der Wunde, und Volusenus überlebte.


  Commius schickte einen Gesandten mit einem Brief zu Marcus Antonius.


  Marcus Antonius, ich glaube inzwischen nicht mehr, daß Caesar etwas mit dem Verrat des wolfsköpfigen Volusenus zu tun hatte, aber ich habe gelobt, nie wieder in die Nähe eines Römers zu kommen. Die Tuatha meinten es gut mit mir. Sie schickten mir meinen Feind, und ich habe ihn so schwer verletzt, daß er sein Bein, wenn nicht sein Leben verlieren wird. Damit ist meine Ehre wiederhergestellt.


  Aber ich bin sehr müde. Mein eigenes Volk fürchtet sich so sehr vor den Römern, daß es mir weder zu essen und zu trinken noch ein Dach über dem Kopf geben will. Ein Leben als Straßenräuber ist eines Königs unwürdig. Ich möchte nur in Frieden gelassen werden. Als Pfand meiner Aufrichtigkeit biete ich Dir meine Kinder an, fünf jungen und zwei Mädchen. Sie stammen zwar nicht alle von derselben Mutter, sind aber alle Atrebaten und noch so klein, daß sie zu guten Rötnern werden können.


  Bevor Volusenus mich verriet, habe ich Caesar gute Dienste geleistet. Aus diesem Grund bitte ich Dich, mich irgendwohin zu schicken, wo ich den Rest meiner Tage verbringen kann, ohne noch einmal das Schwert erheben zu müssen. An einen Ort, an dem es keine Römer gibt.


  Antonius mit seiner altmodischen Auffassung von Tapferkeit, Treue und Kriegerehre gefiel der Brief. Commius war für ihn ein Hektor, Volusenus ein Paris. Was konnte es Rom oder Caesar nützen, Commius zu töten und die Leiche mit dem Triumphwagen des Siegers durch die Gegend zu schleifen? Überzeugt, daß Caesar genauso denken würde, schickte er einen Gesandten mit einem Brief zu Commius.


  Commius, ich nehme Deine Geiseln an, denn ich halte Dich für einen aufrichtigen Mann, dem man Unrecht getan hat. Caesar wird sich persönlich um Deine Kinder kümmern. Er wird sie, davon bin ich überzeugt, wie die Kinder eines Königs behandeln.


  Ich verbanne Dich hiermit ins Exil nach Britannien. Wie Du dorthin kommst, ist Deine Sache. Ich lege einen Paß bei, den Du in Itius oder Gesoriacus vorzeigen kannst. Du kennst Britannien aus Deiner Zeit mit Caesar. Wahrscheinlich hast Du dort mehr Freunde als Feinde.


  Der Arm Roms reicht so weit, daß mir nichts einfällt, wo ich Dich sonst hinschicken könnte. Sei versichert, daß Du dort keinem Römer begegnest. Caesar haßt das Land.


  Vale.


  Endgültig besiegelt wurde das Schicksal der Gallier in Uxellodunum, einem oppidum der Cadurcer.


  Während Gaius Fabius abrückte, um die Senonen endgültig zu unterwerfen, stieß Gaius Caninius Rebilus in Richtung Süden nach Aquitanien vor. Er wußte, daß er bald Verstärkung bekommen würde; Fabius sollte, sobald die Senonen unterworfen waren, zu ihm stoßen.


  Obwohl sowohl Drappes als auch Lucterius vor Alesia dabeigewesen waren, hatten sie nicht gelernt, wie sinnlos es war, einer Belagerung durch die Römer standhalten zu wollen. Als sie von der Niederlage der Anden und dem Anrücken Rebilus’ erfuhren, zogen sie sich in das befestigte Uxellodunum auf der Kuppe eines steil aufragenden, in einer Schleife des Oltis gelegenen Hügels zurück. Leider gab es in der Stadt keine Quelle; das Wasser mußte von zwei nahegelegenen Stellen bezogen werden, vom Oltis und von einer Quelle, die unmittelbar unterhalb der Kuppe aus den Felsen sprudelte.


  Da Rebilus nur über zwei Legionen verfügte, versuchte er bei seiner Ankunft gar nicht erst, Caesars Taktik vor Alesia nachzuahmen, zumal der Oltis mit seiner starken Strömung nicht umgeleitet werden konnte und auch den Bau von Dämmen oder einer Umwallung unmöglich machte. Rebilus begnügte sich einstweilen damit, seine Armee in drei Lager aufzuteilen, deren Lage verhinderte, daß die Gallier unbemerkt aus der Festung abzogen.


  Was Alesia Drappes und Lucterius allerdings gelehrt hatte, war, daß gewaltige Vorräte an Proviant notwendig waren, um einer Belagerung standzuhalten. Beide Männer wußten, daß Uxellodunum auch von einem Caesar nicht im Sturmangriff genommen werden konnte, denn die Anhöhe, auf der die Festung lag, war von zerklüfteten Felsen umgeben, die die Legionäre nicht hinaufklettern konnten. Auch eine Belagerungsterrasse wie in Avaricum ließ sich hier nicht errichten; die Mauern von Uxellodunum ragten so hoch und gewaltig auf, daß sich auch die römischen Ingenieure an ihnen die Zähne ausbeißen würden. Wenn also die Verpflegung Uxellodunums sichergestellt war, konnte die Stadt einer Belagerung bis zum Ende von Caesars Amtszeit als Statthalter Galliens widerstehen.


  Folglich mußten große Mengen an Nahrungsmitteln aufgetrieben werden. Während Rebilus die Lager errichten ließ, zogen Lucterius und Drappes mit zweitausend Männern durch die umliegende Gegend. Die Cadurcer sammelten eifrig Getreide, eingesalzenes Schweinefleisch, Speck, Bohnen, Kichererbsen und Wurzelgemüse ein; sie steckten Hühner, Enten und Gänse in Käfige und trieben Rinder, Schweine und Schafe zusammen. Die hauptsächlich von den Cadurcern angebaute Pflanze, der Flachs, war leider nicht eßbar; sie wurde zur Herstellung des besten Leinens außerhalb von Ägypten verwendet. Daher waren Einfälle ins Gebiet der Petrocorier und ihrer Nachbarstämme nötig, die nicht annähernd so begeistert wie die Cadurcer darüber waren, Drappes und Lucterius ihre Nahrungsmittel zu überlassen. Doch was sie nicht freiwillig herausrückten, wurde ihnen gewaltsam weggenommen, und erst als jeder Maultier— und Ochsenkarren beladen war, traten Drappes und Lucterius den Heimweg an.


  Während sie unterwegs waren, machten die in Uxellodunum zurückgelassenen Krieger Rebilus das Leben so schwer wie möglich. Nacht für Nacht griffen sie das eine oder andere seiner drei Lager an, und sie gingen dabei so listig vor, daß Rebilus schon Zweifel bekam, ob er die Befestigungen, mit denen er Uxellodunum von der Umgebung abschneiden wollte, jemals fertigstellen würde.


  Der gewaltige Proviantzug machte auf dem Rückweg zwölf Meilen vor Uxellodunum Halt. Unter dem Befehl von Drappes, der beim Zug bleiben und ihn vor einem möglichen römischen Angriff schützen sollte, wurde ein Lager aufgeschlagen. Boten aus Uxellodunum versicherten Drappes und Lucterius, daß die Römer nichts von der Existenz des Lagers ahnten. Die Aufgabe, die Nahrungsmittel in die Stadt zu bringen, wurde Lucterius übertragen, der die Gegend kannte. Lucterius riet davon ab, weiter Karren zu verwenden. Für die letzten Meilen sollte alles auf Maultiere gepackt werden, und die letzten paar hundert Schritt würde man in tiefster Nacht und in möglichst großer Entfernung von den römischen Lagern zurücklegen.


  Durch den Wald zwischen dem Lager des Proviantzuges und Uxellodunum führten zahlreiche Wege. Lucterius führte die Maultiere so nah an die Festung heran, wie er es wagte, und wartete dann. Vier Stunden nach Mitternacht gab er das Signal zum erneuten Aufbruch. Die Männer zogen den Maultieren dickgepolsterte Leinenschuhe über die Hufe und hielten ihnen die Mäuler zu. So waren sie verblüffend leise, und Lucterius war guten Mutes. Die Posten auf den Wachtürmen des nächstgelegenen römischen Lagers — das allerdings näher lag, als Lucterius lieb war — würden sicher nicht bei ihrem Nickerchen gestört werden.


  Doch römische Posten auf Wachtürmen machten im Dienst kein Nickerchen. Für derartige Vergehen wurde man zu Tode geprügelt, und die Kontrollen der Wachen waren hart und erfolgten ohne vorherige Ankündigung.


  Bei Wind oder Regen wäre Lucterius durchgekommen, doch die Nacht war so still, daß sogar das Rauschen des Oltis auf der anderen Seite von Uxellodunum deutlich zu hören war. Und genauso deutlich waren andere, seltsame Geräusche zu hören — dumpfe Tritte, Scharren, gedämpftes Flüstern, Rascheln.


  »Weck den Feldherrn auf«, befahl der Chef der Wache einem seiner Männer. »Aber mach dabei nicht solchen Lärm wie die Leute da draußen.«


  Rebilus, der einen Überraschungsangriff befürchtete, schickte Kundschafter aus und machte schnell und geräuschlos mobil. Im Morgengrauen schlug er zu — so lautlos, daß die Maultierführer nicht wußten, wie ihnen geschah. In Panik flohen sie ohne die Maultiere nach Uxellodunum. Warum Lucterius ihnen nicht in die Festung folgte, blieb ein Rätsel; er konnte zwar in den Wald fliehen, versuchte aber nicht, zu Drappes zurückzukehren und ihm von dem Vorfall zu berichten.


  Nachdem Rebilus von einem Gefangenen den Standort des Proviantzuges erfahren hatte, schickte er seine Germanen dorthin. Die ubischen Reiter wurden diesmal von ubischen Fußsoldaten begleitet — eine tödliche Kombination. Ihnen folgte im Schnellschritt eine der beiden Legionen von Rebilus. Der Kampf war für die Römer ein Kinderspiel. Drappes und seine Männer wurden gefangengenommen, der gesamte Proviant fiel in die Hände der Römer.


  »Darüber freue ich mich besonders!« sagte Rebilus am nächsten Tag, als er Fabius herzlich die Hand zur Begrüßung schüttelte. »Obwohl wir jetzt noch zwei Legionen mehr haben, brauchen wir nicht mehr auf Proviantsuche zu gehen.«


  »Dann laß uns mit der Belagerung anfangen«, meinte Fabius.
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  Als Caesar von Rebilus’ Erfolg hörte, beschloß er, sofort mit seinen Reitern nach Uxellodunum aufzubrechen; Quintus Fufius Calenus sollte mit zwei Legionen im normalen Marschtempo nachkommen.


  »Denn ich glaube nicht, daß Rebilus und Fabius in Gefahr sind«, sagte Caesar zu Calenus. »Wenn du unterwegs auf Widerstand stößt, merze ihn gnadenlos aus. Es wird höchste Zeit, daß die Gallier sich der römischen Herrschaft beugen.«


  Bei seiner Ankunft in Uxellodunum stellte Caesar fest, daß die Arbeiten an den Belagerungsanlagen bereits weit gediehen waren. Weder Rebilus noch Fabius hatten mit seinem Kommen gerechnet, doch waren sie froh, daß er da war.


  »Wir sind beide keine Techniker, und die Techniker, die wir haben, verdienen diesen Namen nicht«, klagte Fabius.


  »Ihr wollt ihnen also die Wasserzufuhr abschneiden«, sagte Caesar.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig. Andernfalls müssen wir warten, bis der Hunger sie hinaustreibt, und alles deutet darauf hin, daß sie trotz Lucterius’ gescheitertem Versuch, zusätzlichen Proviant zu besorgen, genügend zu essen haben.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Fabius.«


  Sie standen auf einer felsigen Anhöhe, von der aus sie die Wasserversorgung von Uxellodunum überblicken konnten: den Weg von der Festung zum Fluß und die Quelle. Den Zugang zum Fluß hatten Rebilus und Fabius bereits erschwert, indem sie Bogenschützen so postiert hatten, daß sie die Wasserträger unter Beschuß nehmen konnten, ohne selbst von den auf den Mauern des oppidum stehenden Bogenschützen und Speerwerfern getroffen zu werden.


  »Das genügt noch nicht«, sagte Caesar. »Fahrt die Geschütze auf, und beschießt den Weg mit Zweipfündern. Setzt auch Skorpione ein.«


  So blieb Uxellodunum nur noch die Quelle, die für die Römer ein weitaus größeres Problem darstellte. Sie entsprang direkt unterhalb der Stelle, an der die Mauer der Festung am höchsten emporragte, und unmittelbar daneben befand sich ein Tor. Da das Gelände ringsum zerklüftet war und nicht zuließ, daß eine Kohorte dort Stellung bezog, schied ein Sturmangriff aus.


  »Jetzt stecken wir in der Klemme«, seufzte Fabius.


  Caesar grinste. »Unsinn! Wir bauen zunächst eine Rampe aus Erde und Steinen, so daß wir dort drüben, fünfzig Schritt von der Quelle entfernt, Stellung beziehen können. Es geht zwar steil bergauf, aber damit verschaffen wir uns eine Plattform, die sechzig Fuß höher liegt als unser jetziger Standort. Oben auf der Rampe bauen wir einen zehnstöckigen Belagerungsturm, von dem wir die Quelle überblicken und mit Skorpionen auf jeden schießen können, der versucht, Wasser zu holen.«


  »Tagsüber vielleicht.« Rebilus klang ratlos. »Aber dann holen sie eben nachts Wasser. Außerdem können wir unsere Männer beim Bau der Rampe nicht schützen.«


  »Dafür gibt es doch Sturmdächer, Rebilus«, sagte Caesar. »Hauptsache, es sieht so aus, als meinten wir es ernst. Was natürlich bedeutet, daß auch die Legionäre in diesem Glauben gelassen werden müssen.« Er hielt inne und betrachtete die Quelle, die als stattlicher Wasserfall aus dem Felsen schoß. »Aber das Ganze ist nur ein Täuschungsmanöver«, fuhr er fort. »Ich habe solche Quellen schon oft gesehen, vor allem in Anatolien. Diese hier wird von mehreren unterirdischen Zuflüssen gespeist, der Größe nach zu schließen zehn bis zwölf. Wir graben das Wasser einfach ab. Die Pioniere werden sofort mit dem Untertunneln beginnen. Sie sollen alle Zuflüsse, auf die sie stoßen, in den Oltis umleiten. Ich habe zwar keine Ahnung, wie lange das dauert, aber wenn der letzte Zufluß umgeleitet ist, wird die Quelle versiegen.«


  Fabius und Rebilus starrten Caesar bewundernd an.


  »Aber könnten wir die Stollen nicht auch ohne das ganze oberirdische Theater graben?«


  »Damit sie merken, was wir in Wirklichkeit machen? Es gibt in diesem Teil Galliens jede Menge Silber— und Kupferminen, Rebilus. Wahrscheinlich gibt es auch in Uxellodunum Bergarbeiter. Ich will auf keinen Fall, daß sich wiederholt, was wir bei der Belagerung der Atuatucer erlebt haben — ein Gewirr von Minen und Gegenminen, die wie die Tunnel einer Schwadron wahnsinnig gewordener Maulwürfe ineinander verschlungen waren. Die unterirdischen Gänge müssen streng geheim bleiben. Nur die Pioniere dürfen davon wissen. Deshalb müssen Rampe und Belagerungsturm die Verteidiger in Atem halten.« Und Caesar fügte mit Nachdruck hinzu: »Ich verliere ungern Legionäre, und wir werden alles tun, um es zu vermeiden, aber ich will hier fertig werden, und zwar bald.«


  Also schob sich eine Rampe hangaufwärts, und dann wuchs nach und nach ein Belagerungsturm in die Höhe. Die überraschten und verängstigten Bewohner von Uxellodunum antworteten mit Speeren, Pfeilen, Steinen und Feuergeschossen. Als sie schließlich erkannten, wie hoch der Turm werden sollte, stürmten sie zum Tor heraus und griffen wütend an. Ein hitziger Kampf entbrannte, denn die von der Wichtigkeit ihres Tuns überzeugten römischen Soldaten verteidigten verbissen ihre Stellung. Bald stand der Turm in Flammen, und die zu beiden Seiten der Rampe angelegten Schutzdächer und Befestigungen gerieten in ernste Gefahr.


  Da die Breite der Front durch das Gelände sehr begrenzt war, waren die meisten römischen Soldaten nicht am Kampfgeschehen beteiligt. Sie drängten sich so dicht wie möglich zusammen und feuerten ihre Kameraden an, während die in der Festung gebliebenen Cadurcer die Mauerkrone besetzten und ebenfalls ihre Krieger anspornten. Auf dem Höhepunkt der Schlacht jagte Caesar die zuschauenden Legionäre fort und befahl ihnen, an anderen Stellen um das oppidum Lärm zu schlagen, so als wollte das Heer von allen Seiten den Hügel stürmen.


  Die Cadurcer fielen auf die List herein und zogen sich zurück, um über die neue Bedrohung zu beratschlagen. Dadurch gewannen die Römer Zeit zum Löschen der Brände.


  Der zehnstöckige Belagerungsturm wuchs erneut in die Höhe, allerdings sollte er nie benutzt werden. Die unterirdischen Gänge waren unaufhaltsam vorwärtsgetrieben worden, und ein Quellzufluß nach dem anderen wurde umgeleitet. Etwa zur gleichen Zeit, als der Turm mit Artilleristen hätte bemannt und in Betrieb genommen werden können, versiegte zum ersten Mal seit Menschengedenken die Quelle, die Uxellodunum mit Wasser versorgte.


  Die Nachricht schlug ein wie ein Blitz aus heiterem Himmel und traf den Lebensnerv der Verteidiger ins Mark. Zu klar war die Botschaft: Die Tuatha beugten sich der Macht Roms und ließen die Gallier zugunsten Caesars im Stich. Aber wozu sollte man weiterkämpfen, wenn selbst die Tuatha Caesar und den Römern wohlgesinnt waren?


  Uxellodunum kapitulierte.
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  Am nächsten Morgen ließ Caesar sämtliche Legaten, Präfekten, Militärtribunen und Zenturionen in die Versammlungshalle der gallischen Festung kommen, darunter auch Aulus Hirtius. Er war mit den beiden Legionen gekommen, die Quintus Fufius Calenus nach Uxellodunum geführt hatte.


  »Ich werde es kurz machen«, begann Caesar. Er saß in voller Rüstung auf seinem Amtsstuhl, den Elfenbeinstab seines Imperiums an den rechten Unterarm gelegt. Vielleicht lag es am Licht, das durch die geöffneten Läden des großen Fensters im Rücken der fünfhundert Männer auf Caesars Gesicht fiel, daß seine Erschöpfung so offen zutage trat. Obwohl noch keine fünfzig, hatten sich bereits tiefe Faltenringe in seinen langen Hals gegraben, auch wenn noch keine schlaffen Hautsäcke den ebenmäßigen Unterkiefer entstellten. Seine Stirn war von Falten durchzogen, Falten gingen fächerförmig von seinen Augenwinkeln aus, und zu beiden Seiten der Nase hatten sich tiefe Furchen in die Wangen gegraben, die die markanten Backenknochen betonten. Auf Feldzügen verschwendete Caesar keinen Gedanken an sein schütter werdendes Haar, heute aber hatte er die corona civica, den Eichenkranz, aufgesetzt, denn er wollte höchste Würde ausstrahlen. Wenn er mit der corona civica irgendwo eintrat, mußten alle aufstehen und ihm applaudieren — sogar Bibulus und Cato. Caesar verdankte es dieser Auszeichnung, daß er im Alter von zwanzig Jahren in den Senat hatte eintreten können; dank ihr wußte jeder Legionär, der unter ihm diente, daß sein Feldherr mit Schwert und Schild in der vordersten Reihe gekämpft hatte, auch wenn die Männer seiner gallischen Legionen dieser Erinnerung nicht bedurften, da sie es oft genug selbst erlebt hatten.


  Caesar sah zutiefst müde aus, doch die Anwesenden wußten, daß es nicht körperliche Müdigkeit war; seine körperliche Verfassung war ausgezeichnet, er verfügte über Bärenkräfte. Nein, Caesar litt unter seelischer Erschöpfung, wie sie zu ihrem Erstaunen erkennen mußten.


  »Es ist Ende September und Sommer«, sagte er in knappem, abgehacktem Tonfall, der dem Rhythmus seiner in gewähltem Latein gesprochenen Worte jede poetische Färbung nahm. »Noch vor zwei oder drei Jahren hätten alle gesagt, der Krieg in Gallien wäre jetzt endlich vorbei. Aber die, die heute hier sind, wissen es besser. Wann werden die Völker von Gallia Comata ihre Niederlage endlich zugeben? Wann werden sie sich der sanft lenkenden Hand Roms beugen und einsehen, daß sie heute sicher und behütet sind wie nie zuvor? Gallien ist ein Stier, dem man die Augen ausgestochen hat, dessen Wut aber geblieben ist. Immer wieder stürmt er blind gegen Mauern, Felsen und Bäume an und richtet dabei nur sich selbst zugrunde. Er wird zwar ständig schwächer, aber keineswegs ruhiger. Bis er sich schließlich selbst zerschmettert hat und stirbt.«


  Im Saal herrschte Totenstille; niemand regte sich, nicht einmal ein Räuspern war zu hören. Worauf wollte Caesar hinaus?


  »Wie können wir diesen Stier besänftigen? Wie können wir ihn dazu bringen stillzuhalten, damit wir Salbe auf seine Wunden streichen und sie heilen können?«


  Caesars Stimme änderte sich, wurde dunkler. »Ihr alle kennt die großen Schwierigkeiten, denen ich mich in Rom gegenübersehe. Der Senat will mich vernichten, aus dem Weg schaffen… meinen Ruf zerstören, meine dignitas, die auch eure dignitas ist, weil ihr meine Leute seid, das Rückgrat meiner tapferen Armee. Wenn ich stürze, stürzt auch ihr, wenn ich entehrt werde, seid auch ihr entehrt. Wir alle sind bedroht, doch nicht das ist es, was ich euch sagen will. Ich erwähne es nur, um dem folgenden Nachdruck zu verleihen.«


  Er holte tief Luft. »Man wird mein Kommando nicht verlängern, es wird an den Kalenden des März übernächsten Jahres auslaufen, vielleicht schon im März nächsten Jahres, obwohl ich tun werde, was in meinen Kräften steht, um das zu verhindern. Ich brauche das nächste Jahr dafür, aus Gallia Comata eine richtige römische Provinz zu machen. Deshalb muß der unnütze, sinnlose, zerstörerische Krieg noch dieses Jahr endgültig beendet werden. Ich verabscheue es, nach den Schlachten über die Schlachtfelder zu reiten, denn dort liegen auch tote Römer. Und viele Gallier, Belgen wie Kelten, die für einen Traum gestorben sind, zu dessen Verwirklichung sie weder das Wissen noch den nötigen Weitblick haben. Das hätte auch Vercingetorix festgestellt, wenn er gesiegt hätte.«


  Caesar stand auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und runzelte die Stirn. »Ich will, daß der Krieg dieses Jahr endet.


  Ich will keine vorübergehende Einstellung der Feindseligkeiten, sondern einen wirklichen Frieden, einen Frieden, der länger währt als das Leben eines jeden in diesem Saal Anwesenden und das Leben seiner Kinder und deren Kinder. Wenn das nicht gelingt, werden die Germanen Gallien erobern und seine Geschichte verändern. Wie die Geschichte unseres geliebten Italia zeigt, würden sich die Germanen nicht mit der Eroberung Galliens begnügen. Das letzte Mal, als sie kamen, hat Rom Gaius Marius hervorgebracht. Ich glaube, daß Rom dieses Mal mich hervorgebracht und auf diesen Platz gestellt hat, damit die Germanen nie wieder kommen. Nicht die Alpen, sondern Gallia Comata ist unsere natürliche Grenze. Wenn unsere Welt, und dazu gehört auch die Welt der Gallier, blühen soll, müssen wir dafür sorgen, daß die Germanen jenseits des Rhenus bleiben.«


  Er schritt einige Male auf und ab, blieb wieder stehen und sah die Legaten und Zenturionen lange und tiefernst an.


  »Die meisten von euch dienen mir bereits sehr lange, aber ihr alle dient mir lang genug, um zu wissen, was für ein Mensch ich bin. Daß ich nicht von Natur aus grausam bin. Es macht mir weder Vergnügen zuzusehen, wie jemandem Schmerz zugefügt wird, noch entsprechende Befehle zu geben. Aber ich bin zu dem Schluß gekommen, daß Gallia Comata eine Lektion braucht, die so hart, so entsetzlich ist, daß die Erinnerung daran die Generationen überdauert und künftige Aufstände verhindert. Deshalb habe ich euch heute hierher gerufen. Ich will euch sagen, was ich tun werde, allerdings nicht, um euch um Erlaubnis zu bitten. Ich bin der Feldherr, und ich allein treffe die Entscheidung. Ich habe sie getroffen, ihr könnt nichts daran ändern. Die Griechen glauben, daß nur der, der ein Verbrechen begeht, sich des Verbrechens schuldig macht. Daher lastet die Schuld allein auf meinen Schultern. Keiner von euch ist daran beteiligt oder wird darunter zu leiden haben. Ich allein trage die Last. Ihr habt mich oft sagen hören, daß es im Alter kein Trost sei, sich früherer Greueltaten zu erinnern, doch seit ich neulich mit dem Druiden Cathbad gesprochen habe, fürchte ich dieses Schicksal nicht mehr.«


  Er kehrte zu seinem Amtsstuhl zurück und setzte sich aufrecht hin.


  »Morgen nehme ich mir die Männer vor, die Uxellodunum verteidigt haben. Ich schätze, es werden etwa viertausend sein. Ja, ich weiß, es sind mehr, aber viertausend reichen, die viertausend, die uns am meisten hassen. Ich werde ihnen beide Hände abhacken lassen.«


  Er hatte ganz ruhig gesprochen, doch ein entsetztes Aufstöhnen ging durch den Saal. Zum Glück waren weder Decimus Brutus noch Gaius Trebonius unter den Anwesenden! Aber Hirtius starrte ihn aus tränenerfüllten Augen an, und das ging ihm nahe. Er mußte schlucken, er hoffte nur, daß man es nicht sah.


  »Ich werde von keinem Römer verlangen, diese Aufgabe zu übernehmen. Gallier aus Uxellodunum sollen es tun, Freiwillige, achtzig Männer, von denen jeder fünfzig Männern die Hände abhackt. Ich biete jedem Freiwilligen an, seine Hände zu verschonen, das wird für genügend Freiwillige sorgen. Die Schmiede stellen bereits Werkzeuge dafür her, die ich mir ausgedacht habe, eine Art kleine Meißel mit einer fünfzehn Zoll breiten Klinge. Sie werden unterhalb des Handgelenks auf den Handrücken aufgesetzt und mit einem Hammerschlag durch die Hand getrieben. Das Blut wird zuvor mit einem Riemen um den Unterarm abgebunden. Danach wird das Handgelenk in Pech getaucht. Manche mögen dabei verbluten, doch die meisten werden es überleben.«


  Jetzt, da er das Reich der Gedanken verlassen hatte und in die Welt der Praxis zurückgekehrt war, sprach er flüssig und leicht.


  »Die viertausend Männer werden anschließend verbannt und müssen fortan als Bettler durch Gallien ziehen. Und jeder, der einen Mann ohne Hände sieht, wird an die Lektion nach der Belagerung von Uxellodunum denken. Wenn die Legionen sich auf die verschiedenen Winterquartiere verteilen, was schon bald geschehen wird, nimmt jede einige der handlosen Männer mit. So ist gewährleistet, daß sie überall anzutreffen sind. Denn die Lektion wäre verschwendet, wenn der Beweis nicht überall zu sehen wäre.


  Abschließend einige Informationen, die meine im Stillen wirkenden tüchtigen Sekretäre zusammengestellt haben. Die acht Kriegsjahre haben die Gallier eine Million tote Krieger gekostet. Eine Million Menschen wurden in die Sklaverei verkauft, vierhunderttausend gallische Frauen und Kinder sind tot, eine Viertelmillion gallische Familien wurden obdachlos. Das entspricht der Gesamtbevölkerung Italias. Es ist ein schrecklicher Beweis für die Blindheit und Wut des gallischen Stieres. Das muß aufhören, und zwar jetzt, hier in Uxellodunum! Wenn ich Gallien als Statthalter verlasse, wird hier Frieden herrschen.«


  Caesar nickte, und schweigend verließen die Männer den Saal. Niemand sah Caesar an außer Hirtius, der geblieben war.


  »Ich will nichts hören!« sagte Caesar barsch.


  »Ich wollte nichts sagen«, entgegnete Hirtius.


  Nach der Kapitulation von Uxellodunum beschloß Caesar, die Stämme Aquitaniens aufzusuchen. Dieser Teil Galliens war am wenigsten in den Krieg verwickelt gewesen und daher als einziger noch in der Lage, eine Armee ins Feld zu schicken. Als Beweis für die Entschlossenheit Roms, den Widerstand der Gallier zu brechen, nahm Caesar einige der Männer ohne Hände aus Uxellodunum mit.


  Die Reise verlief friedlich; die Stämme hießen ihn beflissen willkommen, wandten die Augen von den Handlosen ab, unterschrieben jeden Vertrag, den er ihnen vorlegte, und schworen hoch und heilig, Rom für immer treu zu bleiben. Im großen und ganzen war Caesar bereit, ihnen Glauben zu schenken, denn einige Tage, nachdem er sich auf den Marsch nach Burdigala begeben hatte, der ersten Station seiner Reise durch Aquitanien, hatte ihm ausgerechnet ein Arverner Lucterius ausgeliefert, ein Zeichen dafür, daß kein Stamm in Gallien mehr bereit war, einem von Vercingetorix’ Feldherrn Schutz zu gewähren. Das bedeutete, daß wenigstens einer der beiden Verteidiger Uxellodunums in Caesars Triumphzug marschieren würde. Der andere, Drappes von den Senonen, hatte jede Nahrung verweigert und war gestorben, ohne seinen Widerstand gegen die Anwesenheit der Römer in Gallien aufzugeben.


  Ende Oktober, besuchte Lucius Caesar seinen Vetter in Tolosa. Er wußte von vielen Neuigkeiten zu berichten.


  »Der Senat kam Ende September zusammen«, sagte er. »Ich muß zugeben, daß ich vom ersten Konsul, den ich für einen vernünftigeren Mann als seinen Mitkonsul hielt, enttäuscht bin.«


  »Servius Sulpicius ist zwar vernünftiger als Marcus Marcellus, aber er ist genauso auf meinen Sturz aus«, entgegnete Caesar. »Worüber wurde gesprochen?«


  »Der Senat beschloß, an den Kalenden des März auf jeden Fall über deine Provinzen zu debattieren. Marcus Marcellus sagte, der Krieg in Gallia Comata sei endgültig vorbei, deshalb gebe es keinen Grund mehr, dir zu diesem Datum nicht dein Imperium, deine Provinzen und deine Armee abzuerkennen. Er sagte, das neue Fünfjahresgesetz habe eine Gruppe möglicher Statthalter geschaffen, die dich sofort ersetzen könnten. Jede Verschiebung sei Beweis der Schwäche des Senats und dürfe keinesfalls hingenommen werden. Er schloß seine Rede mit der Forderung, man müsse dich ein für allemal lehren, daß du Diener und nicht Herr des Senats seist. Als er das sagte, soll von Catos Platz ein lautes >Hört, hört!< gekommen sein.«


  »Cato muß schon laut rufen, denn Bibulus ist in Syrien — oder zumindest auf dem Weg dorthin. Erzähl weiter, Lucius. Ich kann dir am Gesicht ablesen, daß es noch schlimmer kommt.«


  »Viel schlimmer! Der Senat erließ nämlich ein Dekret, demzufolge ein Veto eines Volkstribunen gegen die Debatte über deine Provinzen im nächsten März als Landesverrat gilt. Der betreffende Volkstribun würde festgenommen und im Schnellverfahren abgeurteilt.«


  »Das ist völlig illegal!« rief Caesar erregt. »Niemand darf einen Volkstribunen an der Ausübung seiner Rechte hindern oder sein Veto ignorieren, solange kein senatus consultum ultimum in Kraft ist. Ist es vielleicht das, was der Senat an den Kalenden des nächsten März vorhat? Einen solchen Beschluß zur Wiederherstellung von Recht und Ordnung?«


  »Vielleicht, gesagt wurde es nicht.«


  »Ist das alles?«


  »Nein«, antwortete Lucius Caesar ruhig. »Der Senat erließ noch eine weitere Verfügung, daß er sich nämlich das Recht vorbehält zu entscheiden, wann nach Ablauf deines Imperiums deine Veteranen entlassen werden.«


  »Aha, verstehe! Das ist ein Präzedenzfall, ja, Lucius? Denn bis heute hatte in der Geschichte Roms noch nie jemand das Recht zu entscheiden, wann Soldaten ihren Dienst quittieren, außer ihrem Oberbefehlshaber. Ich nehme an, der Senat wird an den Kalenden des nächsten März verfügen, daß meine Veteranen sofort entlassen werden.«


  »Sieht ganz so aus, Gaius.«


  Caesar schien seltsam unbesorgt, dachte Lucius; er lächelte sogar. »Bilden die sich wirklich ein, sie könnten mich mit so etwas unterkriegen?« fragte Caesar. »Das ist doch lächerlich, Lucius!« Er stand auf und reichte seinem Vetter die Hand. »Ich danke dir aufrichtig für die Nachrichten. Aber jetzt genug davon. Ich glaube, ich nehme ein Bad.«


  Doch Lucius Caesars Neugier war noch nicht befriedigt. Ergeben folgte er Caesar hinaus. Dann fragte er: »Was willst du gegen die boni tun?«


  »Das Nötige.« Mehr wollte Caesar nicht sagen.
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  Die Vorbereitungen für den Winter waren getroffen. Gaius Trebonius, Publius Vatinius und Marcus Antonius zogen mit vier Legionen ins atrebatische Nemetocenna, um in Belgica für Ruhe zu sorgen; zwei Legionen wurden zu den Haeduern nach Bibracte verlegt, zwei zu den Turonern, den Nachbarn der Carnuten, und weitere zwei zu den Lemovicern, die südwestlich der Arverner siedelten. So war jeder Teil Galliens in Reichweite einer römischen Armee. Caesar reiste mit seinem Vetter Lucius durch die Provinz Gallia Narbonensis, dann brach er wieder nach Norden auf, um mit Trebonius, Vatinius und Marcus Antonius den Winter in Nemetocenna zu verbringen.


  Mitte Dezember bescherte er seinen Legionären eine willkommene und unerwartete Überraschung; er erhöhte den Sold der gemeinen Soldaten von vierhundertachtzig Sesterzen jährlich auf neunhundert — es war das erste Mal seit über hundert Jahren, daß ein römisches Heer eine Solderhöhung erlebte. Gleichzeitig teilte er an alle eine Geldprämie aus und gab bekannt, daß der Anteil des Heeres an der Beute erhöht würde.


  »Wer bezahlt das alles?« erkundigte sich Gaius Trebonius bei Publius Vatinius. »Die Schatzkammer? Doch sicher nicht!«


  »Bestimmt nicht«, sagte Vatinius. »Caesar hält sich streng an die Gesetze. Nein, er zahlt das aus eigener Tasche, von seinem eigenen Anteil.« Der kleine, verkrüppelte Vatinius runzelte die Stirn. Er war nicht dabeigewesen, als Caesar das Antwortschreiben des Senats auf seine Bitte um Gleichbehandlung mit Pompeius erhalten hatte. »Ich weiß, er ist sagenhaft reich, aber er gibt auch ungeheuer viel aus. Kann er sich das denn leisten, Trebonius?«


  »Ich glaube schon. Allein durch den Verkauf von Sklaven hat er zwanzigtausend Talente verdient.«


  »Zwanzigtausend?Beim Jupiter! Crassus galt als reichster Mann Roms, und er hinterließ nur siebentausend Talente!«


  »Marcus Crassus prahlte stets mit seinem Geld, aber hast du je Pompeius sagen hören, wie reich er ist? Was glaubst du, warum die Bankiers in diesen Tagen um Caesar herumschwänzeln und ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen. Balbus war schon immer sein Anhänger und Oppius nicht viel kürzer. Sie kennen sich noch aus deiner Zeit, Vatinius. Aber Leute wie Atticus sind erst in letzter Zeit dazugestoßen.«


  »Rabirius Postumus verdankt ihm, daß er wieder auf die Beine kam«, meinte Vatinius.


  »Ja, aber erst nachdem Caesar in Gallien reich wurde. Der Schatz der Germanen, den er bei den Atuatucern erbeutete, war sagenhaft. Sein Anteil daran betrug sicher ein paar tausend Talente.« Trebonius grinste. »Und falls ihm das Geld ausgehen sollte, werden die Schätze in Carnutum nicht unangetastet bleiben; sie sind seine Reserve. Caesar ist doch nicht auf den Kopf gefallen. Er weiß, daß sich sonst der nächste Statthalter von Gallia Comata alles aus Carnutum unter den Nagel reißen würde. Ich wette, der Schatz aus Carnutum ist noch vor der Ankunft des nächsten Statthalters verschwunden.«


  »In den Briefen, die ich aus Rom bekommen habe, steht, daß er in — gütige Götter, wie die Zeit vergeht — gut drei Monaten abgelöst wird. Die Kalenden des März kommen immer näher! Was will er dann tun? Sobald er sein Imperium nicht mehr hat, wird er von hundert Gerichten angeklagt. Und dann ist er erledigt, Trebonius.«


  »Tja, höchstwahrscheinlich«, meinte Trebonius gelassen.


  Doch auch Vatinius war nicht auf den Kopf gefallen. »Soweit wird er es nicht kommen lassen, wie?«


  »Nein, Vatinius, sicher nicht.«


  Sie schwiegen. Vatinius kaute auf seinen Lippen und musterte das traurige Gesicht seines Gegenübers. Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinander hängen.


  »Dann habe ich also recht«, sagte Vatinius. »Er hat seine Soldaten noch enger an sich gebunden.«


  »Richtig.«


  »Und notfalls marschiert er nach Rom.«


  »Nur, wenn ihm nichts anderes übrigbleibt. Caesar legt schließlich Wert darauf, daß alles in suo anno vor sich geht — ohne Ausnahmegenehmigungen, unter Einhaltung der Zehnjahresfrist zwischen den Konsulaten, immer alles streng legal. Wenn er wirklich nach Rom marschieren muß, Vatinius, wird etwas in ihm sterben. Aber er weiß, daß er auf diese Möglichkeit notfalls zurückgreifen muß. Glaubst du, er würde einen von denen fürchten? Etwa den vielgerühmten Pompeius Magnus? Nein! Sie werden umfallen wie Zielscheiben auf einem Übungsplatz für germanische Speerwerfer. Das weiß er. Aber er will nicht, daß es dazu kommt. Er will, was ihm zusteht, aber auf legale Weise. Nach Rom marschiert er nur, wenn er mit seinem Latein am Ende ist. Sein Ruf ist bisher tadellos, und er will, daß das so bleibt.«


  »Er wollte schon immer vollkommen sein«, sagte Vatinius traurig und schauderte. »Beim Jupiter, Trebonius, was wird er mit ihnen tun, wenn sie ihn zum Marsch auf Rom zwingen?«


  »Das stelle ich mir lieber gar nicht vor.«


  »Laß uns den Göttern opfern, damit die boni zur Vernunft kommen.« »Ich opfere schon seit Monaten, und ich glaube, die boni würden vielleicht sogar zur Vernunft kommen, gäbe es da nicht ein Hindernis.«


  »Cato«, sagte Vatinius sofort.


  »Cato«, wiederholte Trebonius.


  Wieder trat Schweigen ein. Vatinius seufzte. »Wie auch immer, ich gehe mit ihm durch dick und dünn.«


  »Ich auch.«


  »Wer sonst noch?«


  »Decimus, Fabius, Sextius, Antonius, Rebilus, Calenus, Basilus, Plancus, Sulpicius und Lucius Caesar«, zählte Trebonius auf.


  »Labienus nicht?«


  Trebonius schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«


  »Warum will er nicht?«


  »Caesar will ihn nicht.«


  »Aber er äußert sich nie abschätzig über Labienus.«


  »Das wird er auch in Zukunft nicht tun. Labienus hofft immer noch, sein Mitkonsul zu werden, auch wenn er weiß, daß Caesar seine Methoden nicht billigt. Aber Caesar hat davon kein Wort an den Senat geschrieben, also hofft Labienus weiter. Aber wenn Caesar nach Rom marschiert, wird er den boni ein Geschenk machen — Titus Labienus.«


  »Ach Trebonius, hoffentlich kommt es nicht zum Bürgerkrieg!«
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  Das hoffte auch Caesar, während er gleichzeitig seine ganze Kraft darauf konzentrierte, im Einklang mit dem mos maiorum, Roms ungeschriebener Verfassung, die Bedrohung durch die boni abzuwehren. Die Konsuln für das nächste Jahr waren gewählt; Lucius Aemilius Lepidus Paullus würde erster, Gaius Claudius Marcellus zweiter Konsul sein. Gaius Marcellus war ein Vetter ersten Grades sowohl des gegenwärtigen zweiten Konsuls, Marcus Marcellus, wie des Mannes, von dem es hieß, er würde im übernächsten Jahr Konsul werden — ein weiterer Gaius Marcellus. Um ihn nicht mit letzterem zu verwechseln, nannte man ihn gewöhnlich Gaius Marcellus den Älteren und seinen Vetter Gaius Marcellus den Jüngeren. Gaius Marcellus der Ältere war ein unerbittlicher Feind Caesars, auf ihn konnte Caesar nicht hoffen. Anders Paullus. Er war wegen Beteiligung an dem von seinem Vater Lepidus angezettelten Aufstand verbannt worden und wurde erst sehr spät Konsul, und das auch nur, weil er die Basilica Aemilia, das imposanteste Bauwerk auf dem Forum Romanum, wieder aufgebaut hatte. An dem Tag, an dem Publius Clodius im Senat verbrannte, war es allerdings zu einer Katastrophe gekommen. Die fast vollendete Basilica Aemilia war ebenfalls abgebrannt, und Paullus fehlte das Geld, noch einmal von vorn zu beginnen.


  Paullus hatte zwar keinen Einfluß, und Caesar wußte das, aber er kaufte ihn trotzdem. Es lohnte sich immer, den ersten Konsul auf seiner Seite zu haben. Im Dezember bekam Paullus sechzehnhundert Talente von Caesar und wurde als Caesars Mann auf die Gehaltsliste von Balbus gesetzt. Damit konnte er die Basilica Aemilia in noch größerer Pracht aufbauen. Wichtiger war für Caesar freilich Curio, der nur fünfhundert Talente gekostet hatte. Er hatte Caesars Rat befolgt und so getan, als habe er sich erst im letzten Moment entschlossen, für das Tribunat zu kandidieren, und man hatte ihn — für einen Scribonius Curio kein Problem — mit den meisten Stimmen gewählt.


  Aber damit waren Caesars Handlungsmöglichkeiten noch nicht erschöpft. Nicht nur die größeren Städte in Gallia Cisalpina, sondern ebenso die der Provinz Gallia Narbonensis und des restlichen Italia erhielten große Geldbeträge, um öffentliche Gebäude zu errichten oder Marktplätze zu verschönern. All diese Städte hatten eines gemeinsam: Sie standen auf Caesars Seite. Er dachte auch daran, in den spanischen Provinzen, in der Provinz Asia und in Griechenland Bauwerke zu stiften, entschied dann aber, daß ihm solche Auslagen nicht genügend Hilfe einbrachten, wenn Pompeius, der in diesen Gebieten ein weitaus mächtigerer Patron war, seinen Klienten verbot, Caesar zu unterstützen. Mit seinen Geschenken wollte Caesar nicht Anhänger für den Fall eines Bürgerkriegs gewinnen, sondern einflußreiche Vertreter der Geldaristokratie auf seine Seite ziehen, die den boni klarmachen sollten, daß sie besser die Finger von Caesar ließen. Ein Bürgerkrieg war nur der letzte Ausweg, und Caesar glaubte fest, daß auch die boni davor zurückschrecken würden. Er wollte sie in die Knie zwingen, indem er es ihnen unmöglich machte, gegen den Willen der Mehrheit von Rom, Italia, Gallia Cisalpina, Illyricum und der Provinz Gallia Narbonensis zu handeln.


  So viel Verständnis Caesar hatte, er konnte sich selbst in pessimistischen Augenblicken nicht vorstellen, daß eine Gruppe römischer Senatoren lieber einen Bürgerkrieg herbeiführen würde als sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden und ihm das zu geben, was ihm ohnehin zustand: zum zweiten Mal Konsul und zugleich Erster Mann von Rom zu werden. Das war er seiner Familie, seiner dignitas und der Nachwelt schuldig. Er würde keinen Sohn hinterlassen, aber er brauchte auch gar keinen, denn ein Sohn hätte ihn nicht mehr übertreffen können. Außerdem waren die Söhne bedeutender Männer stets unbedeutend. Man brauchte nur an den jungen Marius oder an Faustus Sulla zu denken…


  In der Zwischenzeit mußte er sich um die neue römische Provinz Gallia Comata kümmern, sie wieder aufbauen, für Ruhe und Ordnung sorgen und unter den Galliern tüchtige Männer für die Verwaltung finden. Auch einige eher taktische Probleme mußten gelöst werden, wie man zum Beispiel die zweitausend Gallier loswurde, die sich nach Caesars Ansicht erneut gegen Rom erheben würden, sobald er als Statthalter abzog. Tausend davon waren Sklaven, die er nicht zu verkaufen wagte, weil er fürchtete, sie könnten an ihren neuen Eigentümern blutige Vergeltung üben oder nach dem Beispiel des Spartacus bewaffnete Aufstände anzetteln. Die anderen waren freie Gallier, zumeist Adlige, die nicht einmal der Anblick der verstümmelten Opfer von Uxellodunum hatte einschüchtern können.


  Schließlich ließ er sie nach Massilia marschieren und unter schwerer Bewachung Schiffe besteigen. Die tausend Sklaven kamen nach Galatien zu König Deiotarus, der selbst Gallier war und immer dringend gute Reiter brauchte; er würde die Sklaven bei ihrer Ankunft freilassen und dann für seine Zwecke einspannen. Die tausend freien Gallier schickte Caesar zu König Ariobarzanes von Kappadokien. In beiden Fällen handelte es sich um Geschenke, kleine Opfer auf dem Altar Fortunas. Glück war ein Gunstbeweis der Götter, aber es konnte auch nicht schaden, selbst zu seinem Glück beizutragen. Erfolg nur auf Glück zurückzuführen, war zu einfach. Niemand wußte besser als Caesar, daß sich hinter dem Glück eine Unmenge harter Arbeit und angestrengter Überlegungen verbarg. Seine Legionäre sollten ruhig mit dem Glück ihres Feldherrn angeben, das störte ihn nicht im geringsten. Solange sie an sein Glück glaubten, fühlten sie sich sicher, wenn er bei ihnen war und seinen schützenden Mantel über sie breitete. Das Schicksal des armen Marcus Crassus war von dem Tag an besiegelt gewesen, an dem seine Soldaten zu der Überzeugung gekommen waren, daß das Glück ihn verlassen habe. Niemand war frei von Aberglauben, aber Männer niedriger Abstammung und geringer Bildung waren besonders abergläubisch. Caesar nützte das aus. Denn wenn das Glück von den Göttern kam und seine Soldaten glaubten, er sei vom Glück begünstigt, rückte ihn das in die Nähe der Götter. Und das konnte nicht schaden.
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  Kurz vor Jahresende bekam Caesar einen Brief von Quintus Cicero, der inzwischen seinem großen Bruder, dem Statthalter von Kilikien, als Legat diente.


  Ich hätte Dich nicht so früh zu verlassen brauchen, Caesar. Naja, das ist eine der Strafen, wenn man unter einem Mann gedient hat, der so schnell ist wie Du. Ich nahm an, mein Bruder Marcus würde sich beeilen, nach Kilikien zu kommen, doch mitnichten. Er verließ Rom Anfang Mai und brauchte fast zwei Monate, um nach Athen zu kommen. Warum katzbuckelt er nur dermaßen vor Pompeius Magnus? Es hat etwas mit der Zeit zu tun, in der er als Siebzehnjähriger in der Armee von Pompeius Strabo diente, aber trotzdem halte ich für reichlich übertrieben, was er Pompeius Magnus für dessen Schutz zu schulden glaubt. Unterwegs mußte ich zu meinem Leidwesen zwei Tage in Magnus’ Haus in Tarentum zubringen. Auch wenn ich es versuche, ich mag den Mann einfach nicht.


  In Athen warteten wir darauf, daß Marcus’ Militärlegat Gaius Pomptinus zu uns stoßen würde — ich wäre für diese Stelle viel geeigneter gewesen, aber Marcus traute sie mir nicht zu. Dort erfuhren wir auch, daß Marcus Marcellus einen Bürger aus Deiner Kolonie Novum Comum hat auspeitschen lassen. Das ist eine Schande, Caesar Mein Bruder war darüber genauso empört, obwohl ihn die Bedrohung durch die Parther am meisten beschäftigt. Deshalb wollte er Athen auch nicht vor der Ankunft von Pomptinus verlassen.


  Einen Monat später überquerten wir bei Laodikeia die Grenze nach Kilikien. Was für ein schöner Ort mit seinen blendend weißen Terrassen, über die kristallklares Wasser stürzt! Die Einheimischen haben in die warmen, sauberen Teiche oben luxuriöse, kleine Marmorbecken eingebaut — genau das richtige für Leute wie Marcus und mich, erschöpft von Staub und Hitze, unter denen wir auf dem ganzen Weg von Ephesus nach Laodiceia gelitten hatten. Es war herrlich, ein paar Tage im Wasser zu baden — es soll sehr gut für die Knochen sein — und herumzuplanschen wie ein Fisch.


  Auf der Weiterreise entdeckten wir, wie schrecklich Lentulus Spinther und nach ihm Appius Claudius in dem armen Kilikien gewütet haben. Mein Bruder sprach von dauerhafter Verwüstung und Trostlosigkeit, und das ist keine Übertreibung. Die Bevölkerung der Provinz wurde ausgeplündert, ausgebeutet und vergewaltigt. Alles und jeder wurde so geschröpft, daß nichts mehr übrig ist, unter anderem vom Sohn deiner lieben Freundin Servilia. Ich sage es nur ungern, aber Brutus scheint mit seinem Schwiegervater Appius Claudius gemeinsame Sache gemacht zu haben, und zwar auf jede nur denkbare verwerfliche Weise. So sehr mein Bruder sonst davor zurückschreckt, wichtige Leute zu beleidigen, diesmal schrieb er Atticus, er finde das Verhalten von Appius Claudius in seiner Provinz verabscheuungswürdig. Außerdem ärgerte er sich darüber, daß Appius Claudius ihm aus dem Weg ging.


  Wir blieben nur wenige Tage in Tarsus, denn Marcus und Pomptinus wollten die günstige Jahreszeit unbedingt noch für einen Feldzug ausnützen. Die Parther waren in das Gebiet am Euphrat eingefallen, und Ariobarzanee von Kappadokien befand sich in höchster Not, was größtenteils daran lag, daß seine Soldaten fast so schlecht ernährt waren wie die beiden Legionen, die wir in Kilikien angetroffen hatten. Der Grund? Geldmangel. Offenbar hat Appius Claudius den größten Teil des Heeressoldes für sich beansprucht und auch nichts getan, um die beiden Legionen zu verstärken, da er nur etwa die Hälfte der Männer bezahlte, die in seinen Büchern aufgeführt waren. König Ariobarzanes von Kappadokien dagegen hatte nicht genug Geld, um eine anständige Armee zu bezahlen, was hauptsächlich daran liegt, daß der junge Brutus, diese Säule römischer Rechtschaffenheit, ihm Geld zu astronomischen Zinsen geliehen hatte. Mein Bruder war außer sich.


  Jedenfalls verbrachten wir die nächsten drei Monate auf einem Feldzug in Kappadokien, eine wahrhaft ermüdende Angelegenheit. Was für ein Dummkopf Pomptinus doch ist! Er braucht Tage, um ein jämmerlich befestigtes Dorf zu erobern, das Du in drei Stunden eingenommen hättest. Aber da mein Bruder natürlich nicht weiß, wie man Krieg führt, ist er ganz zufrieden.


  Bibulus trödelte schrecklich auf dem Weg nach Syrien, und wir mußten warten, bis er bei sich Ordnung geschaffen hatte, bevor wir unseren gemeinsamen Feldzug von beiden Seiten des AmanusGebirges aus starten konnten. Jetzt sind wir beim Aufbrechen. S S oviel ich weiß, traf Bibulus im Sextilis in Antiochia ein und schickte den jungen Gaius Cassius ziemlich unfreundlich nach Rom zurück. Natürlich hat er seine beiden jungen Söhne mitgebracht. Marcus Bibulus ist Anfang zwanzig, Gnaeus Bibulus ungefähr neunzehn. Die drei waren reichlich verstimmt, als sie erfuhren, wie gut Cassius mit den Parthern fertig geworden war — er hatte sie unter anderem am Orontes aus dem Hinterhalt überfallen, was Pacorus mit seinem Heer zu überstürzter Flucht zwang.


  Ich glaube, ein derartiger kriegerischer Eifer ist nicht nach dem Geschmack von Bibulus. Seine Methode, mit den Parthern umzugehen, unterscheidet sich von der Cassius’ deutlich. Statt an Krieg zu denken, hat er einen Parther namens Ornadapates angeheuert und bezahlt ihn dafür, daß er König Orodes ins Ohr flüstert, Pacorus, sein Lieblingssohn, wolle ihn vom Thron drängen. Schlau, aber nicht gerade heldenhaft, wie?


  Ich sehne mich sehr nach Gallia Comata zurück, Caesar Ich vermisse die Art von Krieg, die wir geführt haben, so zielstrebig und zweckmäßig und ohne Intrigen innerhalb des Oberkommandos. Hier verbringe ich die Hälfte meiner Zeit damit, Pomptinus zu beschwichtigen. Bitte schreibe mir. Ich brauche dringend etwas Aufmunterung.


  Armer Quintus Cicero! Es dauerte einige Zeit, bevor Caesar sich an seinen Schreibtisch setzen konnte, um den traurigen Brief zu beantworten. Wie typisch für den älteren Cicero, daß er eine Null wie Gaius Pomptinus seinem eigenen Bruder vorzog! Denn Quintus Cicero hatte recht. Er hätte einen weitaus fähigeren Feldherrn als Pomptinus abgegeben.


  VI. Rom


  Januar bis Dezember 50 v. Chr.


  Als der dreißigjährige Gaius Cassius Longinus nach seiner erstaunlichen Karriere als Statthalter einer wichtigen römischen Provinz nach Hause zurückkehrte, schlug ihm von allen Seiten Bewunderung entgegen. Er verzichtete allerdings weise darauf, den Senat um einen Triumphzug zu bitten, obwohl seine Soldaten ihn nach dem Sieg über die galiläische Armee am See Genezareth noch auf dem Schlachtfeld zum Imperator ausgerufen hatten.


  »Ich glaube, so was gefällt den Leuten genauso wie deine Erfolge in Syrien«, sagte Brutus.


  »Warum sollte ich auch die Aufmerksamkeit in einer Weise auf mich lenken, die den Narren im Senat auf stoßen würde?« fragte Cassius achselzuckend. »Sie würden mir ja sowieso keinen Triumph gewähren. Da ist es schon besser, so zu tun, als wollte ich gar keinen. Jetzt müssen dieselben Leute, die mir meine Dreistigkeit vorgeworfen hätten, wohl oder übel meine Bescheidenheit loben.«


  »Du warst gern dort, nicht wahr?«


  »In Syrien? Ja. Nicht, solange Marcus Crassus noch lebte, aber nach Carrhae war es einfach phantastisch.«


  »Wo ist eigentlich das von Crassus beschlagnahmte Gold aus den syrischen Tempeln geblieben? Hat er es auf den Marsch nach Mesopotamien mitgenommen?«


  Cassius sah Brutus einen Augenblick lang verständnislos an, dann begriff er, daß Brutus, obwohl nur vier Monate jünger als er, abgesehen von der finanziellen Seite nur wenig von der Logistik einer Provinzverwaltung verstand. »Nein, es blieb damals in Antiochia. Ich habe es jetzt mitgebracht.« Er lächelte dünn. »Was glaubst du wohl, weshalb ich bei Bibulus so schlecht angeschrieben bin? Er war nämlich der Meinung, er sei für das Gold zuständig, es müsse deshalb bis zu seiner Rückkehr nach Rom in Syrien bleiben. Hätte ich nachgegeben, wäre allerdings nicht mehr viel davon nach Rom gelangt. Man sah regelrecht, wie seine Finger bei der Aussicht, in den Geldtruhen zu wühlen, gierig zuckten.«


  »Aber Cassius!« Brutus sah ihn schockiert an. »Marcus Bibulus ist über jeden Tadel erhaben! Catos Schwiegersohn sollte stehlen, was Rom gehört? Niemals!«


  »So ein Unsinn!« entgegnete Cassius verächtlich. »Wie naiv bist du eigentlich, Brutus? Das würde doch jeder tun, der die Gelegenheit hätte. Daß ich es nicht tat, lag nur an meinem Alter und meiner steilen Karriere. Wenn ich erst Konsul gewesen bin, soll Syrien meine Provinz werden, und ich werde Syrien auch bekommen, denn ich will mir einen Namen als Fachmann für dieses Gebiet machen. Wäre ich dort nur Quästor gewesen, würde sich niemand auch nur an meine Anwesenheit erinnern. Doch weil der Quästor sich in einen Statthalter verwandelt hat — und zwar in einen sehr erfolgreichen —, wird sich ganz Rom daran erinnern. Deshalb habe ich auf meinem Recht bestanden, den von Crassus zusammengeklauten Schatz als dessen Quästor nach Rom zu bringen, auf völlig legalem Weg, wie Bibulus genau wußte. Außerdem hat Bibulus auf dem Weg nach Syrien so getrödelt, daß ich schon vor seiner Ankunft alles in Kisten verpackt und an Bord einer angemieteten Flotte gebracht hatte. Du hättest sehen sollen, wie er heulte, als er mich wegfahren sah! Ich wünsche ihm alles Gute in Syrien, ihm und seinen beiden verwöhnten Söhnen.«


  Brutus schwieg. Gaius Cassius war zwar der anständigste Kerl, den man sich vorstellen konnte, aber zugleich ein streitbarer Mensch, der überhaupt nichts von gewissen boni hielt, die die Last einer Statthalterschaft mit ihren unvermeidlichen Kriegen und Gefahren bekanntlich stets dankend ablehnten. Auch wenn Cassius von seiner Abstammung her zum Konsul bestimmt war, würde er nie ein Politiker sein, dazu fehlte es ihm an Raffinesse, Takt und der Fähigkeit, andere mit glatten Worten auf seine Seite zu ziehen. Er sah genauso aus, wie er war: untersetzt, energisch und soldatisch, die Haare kurzgeschoren und zur Intrige unfähig.


  »Ich freue mich natürlich, dich zu sehen«, sagte Brutus, »aber gibt es einen bestimmten Grund für deinen Besuch so kurz nach deiner Rückkehr?«


  Cassius’ Mund zuckte, und seine braunen Augen wurden zu Schlitzen. Wie naiv war dieser Brutus eigentlich? Und gab es denn kein Mittel gegen seine scheußliche Akne? »Eigentlich bin ich hier, um mit dem Familienoberhaupt zu sprechen«, sagte er.


  »Meine Mutter? Warum sagst du das nicht gleich?«


  Seufzend schüttelte Cassius den Kopf. »Brutus, das Familienoberhaupt bist du, nicht Servilia. Ich bin gekommen, um dich in dieser Eigenschaft zu sprechen.«


  »Ach so, natürlich. Du hast recht, ich bin das Familienoberhaupt. Aber Mama ist so tüchtig und schon so lange Witwe, daß ich mir gar nicht recht vorstellen kann, sie zu ersetzen.«


  »Solange du das nicht kannst, wirst du es auch nicht.«


  »Mir ist es so recht, wie es ist«, sagte Brutus. »Also, was führt dich her?«


  »Ich will Junia Tertia heiraten — Tertulla. Wir sind seit Jahren verlobt, und auch ich werde nicht jünger, Brutus. Ich dachte, jetzt, wo ich Mitglied des Senats bin und einer großen Zukunft entgegensehe, wird es langsam Zeit, eine Familie zu gründen.«


  »Aber sie ist kaum sechzehn«, wandte Brutus stirnrunzelnd ein.


  »Weiß ich doch!« sagte Cassius gereizt. »Und ich weiß auch, wessen Tochter sie in Wirklichkeit ist. Aber das weiß ja ganz Rom. Und ich habe nicht das geringste dagegen, den Sproß Caesars zu heiraten, schließlich gelten die Julier noch mehr als die Junier. Und wenn ich Caesar auch persönlich nicht mag, zeigen seine Erfolge gegenwärtig doch wieder deutlich, daß die Julier noch nicht zum alten Eisen gehören.«


  »Ich bin Junier«, sagte Brutus steif.


  »Aber vom Zweig des Brutus, nicht des Silanus, was ein Unterschied ist.«


  »Und mütterlicherseits sind sowohl Tertulla als auch ich patrizische Servilier«, fuhr Brutus fort. In seinem Gesicht begann es angestrengt zu arbeiten.


  »Genug davon.« Cassius, der diesen Gesichtsausdruck zur Genüge kannte, wechselte hastig das Thema. »Kann ich Tertulla heiraten?«


  »Ich muß zuerst Mutter fragen.«


  »Ach Brutus, wann begreifst du denn endlich? Das ist nicht Servilias Entscheidung!«


  »Welche Entscheidung denn?« fragte Tertullas Mutter Servilia, die, ohne anzuklopfen, in Brutus’ Arbeitszimmer getreten war. Ihre großen, dunklen Augen ruhten nicht auf ihrem Sohn (von dem sie so enttäuscht war, daß sie es vorzog, ihn zu übersehen), sondern auf Cassius. Strahlend ging sie auf ihn zu und nahm sein starkes, braungebranntes Gesicht in die Hände. »Cassius, wie schön, daß du wieder in Rom bist!« sagte sie und küßte ihn. Seit der Zeit, als Brutus und Cassius Schulkameraden gewesen waren, hatte sie stets eine Schwäche für Cassius gehabt. Ein Krieger, ein Mann der Tat. Ein junger Mann, der wußte, wie man Karriere machte.


  »Welche Entscheidung?« wiederholte sie und setzte sich.


  »Ich will Tertulla heiraten, und zwar sofort«, antwortete Cassius.


  »Dann fragen wir sie doch, was sie davon hält«, sagte Servilia freundlich, womit sie ihrem Sohn die Entscheidung abnahm. Sie klatschte in die Hände, um einen Diener zu rufen. »Bitte Tertulla, ins Arbeitszimmer zu kommen«, trug sie ihm auf. Dann sah sie wieder Cassius an. »Warum willst du sie heiraten?«


  »Ich werde demnächst dreiunddreißig, Servilia. Zeit für mich, eine Familie zu gründen. Ich weiß, Tertulla ist noch minderjährig, aber da wir nun schon einige Jahre verlobt sind, bin ich ja kein Unbekannter für sie.«


  »Und erwachsen ist sie auch«, sagte Servilia.


  Wie recht sie damit hatte, zeigte sich bereits im nächsten Augenblick, als Tertulla anklopfte und das Zimmer betrat.


  Cassius riß verblüfft die Augen auf. Er hatte Tertulla seit fast drei Jahren nicht gesehen — drei Jahre, die entscheidende Veränderungen an ihr bewirkt hatten. Aus dem dreizehnjährigen Mädchen war eine junge Frau geworden. Und wie schön sie war!


  Caesars verstorbener Tochter Julia wie aus dem Gesicht geschnitten, auch wenn sie weder deren kühle Schönheit noch deren zierliche Statur besaß. Ihre großen Augen, die weder zu eng nebeneinander noch zu weit auseinander standen, waren von einem ins Grau gehenden Gelbton, ihre dichten Haare waren dunkelblond, und ihr Mund war so verführerisch, daß es einen regelrecht zum Wahnsinn treiben konnte. Goldene, makellose Haut. Köstliche Brüste. O Tertulla!


  Bei Cassius’ Anblick lächelte Tertulla erfreut und streckte ihm die Hände entgegen. »Gaius Cassius«, sagte sie mit der rauhen Stimme Julias.


  Cassius ging gleichfalls lächelnd auf sie zu und umfing ihre Hände. »Tertulla.« Dann wandte er sich an Servilia. »Darf ich sie fragen?«


  »Natürlich«, sagte Servilia, erfreut, daß die beiden einander so offensichtlich mochten.


  Cassius nahm Tertullas Hände fester in die seinen. »Tertulla, ich habe um die Erlaubnis gebeten, dich zu heiraten. Deine Mutter« — Brutus hatte er abgeschrieben — »sagt, die Entscheidung liege bei dir. Willst du mich heiraten?«


  Ihr Lächeln veränderte sich, wurde verführerisch. Plötzlich war deutlich zu erkennen, daß sie auch die Tochter Servilias war, einer überaus verführerischen Frau. »Sehr gern, Gaius Cassius«, sagte sie.


  »Gut!« meinte Servilia knapp. »Cassius, geh mit ihr irgendwo hin, wo ihr euch küssen könnt, ohne daß das halbe Haus und alle Mitglieder der Familie dabei zuschauen. Brutus, du kümmerst dich um die Hochzeitsvorbereitungen. Die Jahreszeit ist dafür günstig, aber wähle den Tag trotzdem sorgfältig aus.« Mit einem grimmigen Stirnrunzeln wandte sie sich wieder an das glückliche Paar. »Raus mit euch, husch!«


  Hand in Hand eilten die beiden hinaus, und Servilia blieb mit ihrem Sohn allein. Jetzt endlich sah sie ihn an. Sein Gesicht war pickelig wie immer und von Stoppeln übersät, weil er sich nicht rasieren konnte, seine Augen blickten traurig wie die eines Windhundes, die Lippen waren schlaff und willenlos.


  »Ich wußte gar nicht, daß Cassius bei dir ist«, sagte sie.


  »Er ist gerade erst gekommen, Mama. Ich hätte dich rufen lassen.«


  »Ich muß mit dir sprechen.«


  »Worüber?«


  »Es geht um gewisse Behauptungen über dich, die in der ganzen Stadt kursieren und über die Atticus zutiefst besorgt ist.«


  Brutus’ Gesicht verzerrte sich, was ihm schlagartig ein wesentlich beeindruckenderes Aussehen verlieh und vielleicht Ausdruck dessen war, was in Abwesenheit seiner Mutter tatsächlich in ihm vorging. »Cicero!« stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  »Genau. Das alte Lästermaul persönlich. Er regt sich über deine Geschäfte als Geldverleiher in seinen Provinzen Kappadokien und Galatien auf, von Zypern ganz zu schweigen.«


  »Er kann nicht das Geringste beweisen. Das Geld wurde von zwei meiner Klienten verliehen, Matinius und Scaptius. Ich habe mich lediglich bemüht, die Interessen meiner Klienten zu schützen, Mama.«


  »Mein lieber Brutus, du scheinst zu vergessen, daß es mich schon gab, als du für solche Geschäfte noch viel zu klein warst! Matinius und Scaptius sind deine Angestellten! Mein Vater hat das Geschäft aufgebaut, zusammen mit vielen anderen. Es ist gut getarnt, das schon, aber du darfst jemandem mit dem Verstand und Scharfsinn eines Cicero nicht die geringste Munition liefern.«


  »Mit Cicero werde ich schon fertig«, sagte Brutus selbstsicher.


  »Hoffentlich besser als dein verehrter Herr Schwiegervater mit seinen Problemen!« sagte Servilia barsch. »Er hat während seiner Zeit als Statthalter von Kilikien eine so deutliche Spur seiner Unterschlagungen hinterlassen, daß ihr ein Blinder folgen könnte. Mit dem Ergebnis, daß er wegen Wucher angeklagt wurde. Und du, Brutus, warst sein Komplize. Glaubst du, man wüßte in Rom nichts von deinen Gaunereien?« Sie verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln und entblößte dabei eine Reihe kleiner, weißer Zähne. »Appius Claudius drohte einfach einer Stadt mit Einquartierung seiner Armee, und dann kamst du, gabst zu verstehen, daß sich dieses Schicksal durch eine kleine Spende in Höhe von hundert Talenten an den Statthalter abwenden ließe, woraufhin die Firma von Matinius und Scaptius sich erbot, der Stadt das Geld zu leihen. Appius Claudius strich das Geld ein, und du konntest es durch den Leihzins sogar noch vermehren.«


  »Appius Claudius wird freigesprochen werden, Mama.«


  »Zweifellos, mein Sohn. Aber deiner politischen Laufbahn nützen solche Gerüchte nicht. Das sagt jedenfalls Pontius Aquila.«


  Brutus’ unglückliches Gesicht verzerrte sich noch mehr, und die schwarzen Augen begannen gefährlich zu funkeln. »Pontius Aquila!« schnaubte er verächtlich. »Mit Caesar konnte ich mich ja noch abfinden, Mama, aber ein ehrgeiziger Niemand wie Pontius Aquila! Das ist unter deiner Würde!«


  »Wie kannst du es wagen!« rief Servilia. Sie sprang auf und trat drohend vor ihn.


  »Ja, Mama, ich habe Angst vor dir«, sagte Brutus leise, »aber ich bin kein zwanzigjähriger Junge mehr, und bei bestimmten Dingen habe ich ein Mitspracherecht, bei Dingen etwa, die der Familienehre schaden. Wie zum Beispiel Pontius Aquila.«


  Servilia machte kehrt und ging aus dem Zimmer, wobei sie die Tür betont leise hinter sich schloß. Zitternd und mit geballten Fäusten stand sie in der den Garten säumenden Kolonnade. Wie konnte er es wagen! Hatte er denn nie nachts vor brennender Leidenschaft wach gelegen, lautlos geweint, verzehrt von Lust, Einsamkeit und Verlangen? Nein, Brutus nicht. Er war ohne Leidenschaft, impotent. Glaubte er vielleicht, sie wüßte das nicht, wo doch seine Frau unter ihrem Dach lebte? Eine Frau, mit der er nie geschlafen hatte, er hatte nicht einmal neben ihr gelegen. Er hatte auch keine Geliebte. Woraus immer ihr Sohn gemacht war — Feuer, Donner, Vulkan und Erdbeben gehörten jedenfalls nicht dazu.


  Wie viele Jahre waren vergangen, seit Caesar nach Gallien aufgebrochen war, Jahre, in denen sie einsam und zähneknirschend im Bett gelegen und mit den Fäusten aufs Kissen getrommelt hatte. Ach, wie sie ihn liebte, ihn begehrte, ihn brauchte! Schwach vor Liebe, naß vor Begehren, schmachtend vor Verlangen. Ihr leidenschaftliches Ringen, ihr geistiges und körperliches Kräftemessen, ihre Machtkämpfe. Und die köstliche Befriedigung, bezwungen zu werden, von einem Mann niedergeworfen, beherrscht, bestraft und zur Sklavin gemacht zu werden. Was konnte eine Frau, die sich ihrer Fähigkeiten bewußt war, mehr verlangen als einen solchen Mann? Der ihr überlegen war und zugleich an sie gefesselt nur deshalb, weil sie eine Frau war? Ach Caesar, Caesar…


  »Du siehst wütend aus.«


  Sie fuhr herum und sah ihn, Lucius Pontius Aquila, ihren Geliebten. Mit seinen dreißig Jahren jünger als ihr Sohn und gerade als Stadtquästor in den Senat aufgenommen. Er stammte nicht aus einer alten Familie, war von weit geringerer Herkunft als sie. Doch das war egal, wenn sie ihn sah wie jetzt. Wie schön er war! Hochgewachsen, ebenmäßige Gestalt, kurze, kastanienbraune Locken, tiefgrüne Augen, ein edles, markantes Gesicht und ein energischer, aber sinnlicher Mund. Und das Beste an ihm war, daß er sie nicht an Caesar erinnerte.


  »Meine Gedanken machten mich wütend«, sagte sie und ging ihm voraus zu ihren Zimmern.


  »Wütend aus Liebe oder aus Haß?«


  »Aus Haß. Haß, Haß, Haß!«


  »Dann kannst du nicht an mich gedacht haben.«


  »Nein. Ich habe an meinen Sohn gedacht.«


  »Wodurch hat er dich so erzürnt?«


  »Er behauptet, du seist unter meiner Würde.«


  Pontius Aquila schloß die Tür, zog die Fensterläden zu und drehte sich dann mit einem Lächeln zu ihr um, bei dem ihr die Knie weich wurden. »Brutus kommt aus einer alten Familie«, sagte er ruhig. »Ich verstehe seine Mißbilligung.«


  »Er hat keine Ahnung«, sagte Servilia, nahm ihm die weiße Toga ab und hängte sie über einen Stuhl. »Gib mir deinen Fuß.« Sie schnürte den Senatorenschuh aus kastanienbraunem Leder auf. »Jetzt den anderen.« Auch der andere Schuh wurde ausgezogen. »Die Arme hoch.« Sie zog ihm die weiße Tunika mit dem breiten Purpurstreifen auf der rechten Schulter aus.


  Er war nackt. Servilia trat ein paar Schritte zurück, um ihn in voller Größe zu betrachten und Augen und Sinne an seinem Anblick zu weiden. Das spärliche dunkelrote Haar auf der Brust verengte sich abwärts zu einem schmalen Streifen und mündete in ein Büschel hellroter Schamhaare, aus deren Mitte über dem prall gefüllten Hodensack dunkel der bereits anschwellende Penis ragte. Rundum vollkommen, die Schenkel schlank, die Waden kräftig und wohlgeformt, der Bauch flach und die Brust muskulös, dazu breite Schultern und lange, sehnige Arme.


  Langsam umkreiste sie ihn, ließ den Blick wollüstig über seine runden, festen Hinterbacken, die schmalen Hüften, den breiten Rücken, den athletischen Nacken und den stolz erhobenen Kopf wandern. Herrlich! Was für ein Mann! Wie ertrug sie es nur, solche Vollkommenheit zu berühren? Er war das Werk von Phidias und Praxiteles — in Marmor gemeißelte Unsterblickeit.


  »Du bist dran«, sagte er, als sie sich sattgesehen hatte.


  Das volle, bis auf zwei weiße Strähnen an den Schläfen noch immer schwarze Haar fiel herab, ebenso die scharlachroten und gelben Gewänder. Trotz ihrer fünfundvierzig Jahre fühlte sich die nackte Servilia ihrem Geliebten keineswegs unterlegen. Ihre elfenbeinfarbene Haut war weich und glatt, und ihre Brüste reckten sich noch immer stolz nach oben. Nur ihr Gesäß war schlaffer und ihre Taille fülliger geworden. Doch das war unwichtig. In ihrem Verhältnis zu Pontius Aquila zählte einzig und allein das Vergnügen, das gegenseitige Gefallen, nicht das Alter.


  Sie legte sich aufs Bett, legte die Hände auf ihre schwarzen Schamhaare und zog die Lippen ihrer Vulva auseinander, so daß Pontius Aquila die glatten, pflaumenähnlichen Konturen glänzen sah. Hatte Caesar nicht gesagt, es sei die schönste Blume, die er je gesehen habe? Und eben darauf, auf dem Triumph, Caesar zu ihrem Sklaven machen zu können, beruhte ihr Selbstvertrauen.


  Wie sie erbebte bei der Berührung des jungen, sanften, kraftstrotzenden Mannes! So drängend und doch so sanft genommen zu werden, und schamlos und zugleich beherrscht alles hingeben zu können. Sie saugte an seiner Zunge, seinen Brustwarzen, seinem Penis, kämpfte voll gieriger Kraft, schrie in Ekstase auf, als sie zum Höhepunkt kam. Da, mein Sohn! Ich hoffe, du hast das gehört. Und ich hoffe, auch deine Frau hat es gehört. Ich habe gerade ein Erdbeben erlebt, wie ihr es euch nicht annähernd vorstellen könnt, mit einem Mann, der mir in anderer Hinsicht völlig gleichgültig ist.


  Danach saßen sie, immer noch nackt, nebeneinander, tranken Wein und unterhielten sich mit jener ungezwungenen Vertrautheit, die nur durch körperliche Intimität ausgelöst wird.


  »Wie ich höre, hat Curio beantragt, eine Kommission zur Überwachung der Straßen Italias zu bilden und den Leiter der Kommission mit einem prokonsularischen Imperium auszustatten«, sagte Servilia, während ihre Zehen im Schoß Pontius Aquilas mit dessen leuchtend rotem Schamhaar spielten.


  »Stimmt, aber Gaius Marcellus der Ältere wird das ablehnen«, erwiderte Pontius Aquila.


  »Ein merkwürdiger Antrag.«


  »Das finden alle.«


  »Glaubst du, Curio ist Caesars Mann?«


  »Ich bezweifle es.«


  »Aber nur Caesar würde von dem Antrag profitieren«, sagte Servilia nachdenklich. »Wenn er seine Provinzen und sein Imperium Anfang März verliert, hätte er aufgrund von Curios Antrag ein neues Prokonsulat und sein Imperium bliebe in Kraft, oder nicht?«


  »Doch.«


  »Dann ist Curio Caesars Mann.«


  »Ich kann es mir wirklich nicht vorstellen.«


  »Er hat plötzlich keine Schulden mehr.«


  Pontius Aquila warf den Kopf zurück und lachte laut. »Er hat ja auch Fulvia geheiratet, und das keinen Moment zu früh, wenn man dem Klatsch trauen darf. Für eine frisch verheiratete Frau soll sie nämlich einen ganz schönen Bauch haben.«


  »Die arme Sempronia! Eine Tochter, die von einem Demagogen zum nächsten geht.«


  »Es gibt keine Beweise, daß Curio ein Demagoge ist.«


  »Du wirst schon sehen«, sagte Servilia dunkel.


  Seit über zwei Jahren war der Senat nun schon seines alten Sitzungsortes beraubt, der Curia Hostilia, doch hatte niemand angeboten, sie wieder aufzubauen, und das Schatzamt war so sparsam, daß es die Kosten nicht übernehmen würde. Nach der Tradition hätte ein bedeutender Römer diese Aufgabe übernehmen müssen, aber bisher hatte sich noch keiner dazu bereit erklärt, auch nicht Pompeius der Große, dem die Notlage des Senats offenbar gleichgültig war.


  »Ihr könnt jederzeit die Curia Pompeia benützen«, sagte er.


  »Das ist mal wieder typisch für ihn!« ärgerte sich Gaius Marcellus der Ältere, als er an den Kalenden des März zum steinernen Theater des Pompeius auf dem Marsfeld stapfte. »Er will den Senat dazu zwingen, alle gut besuchten Sitzungen in einem Haus abzuhalten, das er gebaut hat, als wir es nicht brauchten. Typisch!«


  Cato neben ihm ging so schnell, daß Gaius Marcellus der Ältere nur mit Mühe folgen konnte.


  »Warum diese Eile, Cato? Im März hat Paullus die fasces, und er wird sich Zeit lassen.«


  »Weil er ein Schlappschwanz ist.«


  Die Anlage, die Pompeius vor fünf Jahren auf dem Gelände des Marsfeldes unweit des Circus Flaminius gebaut hatte, war außerordentlich beeindruckend. Die vereinzelten, hier schon seit ewigen Zeiten stehenden Gebäude wurden von einem gewaltigen, aus Stein erbauten Theater überragt, das fünftausend Menschen Platz bot. Pompeius hatte klugerweise auch einen Tempel für Venus Victrix in die oberste Reihe der cavae integriert und dadurch ein ansonsten gottloses Bauwerk in Einklang mit dem mos maiorum gebracht. Nach der herrschenden römischen Auffassung übte Theater nämlich einen verderblichen Einfluß auf die Moral des Volkes aus, weshalb die bei Spielen und öffentlichen Festen üblichen Theatervorführungen bis vor fünf Jahren in provisorisch errichteten Holzgebäuden hatten stattfinden müssen. Was den Besuch von Pompeius’ Theater statthaft machte, war allein der Tempel der Venus Victrix.


  Hinter dem Auditorium hatte Pompeius einen großen Garten angelegt, der von einer aus genau hundert Säulen bestehenden Kolonnade gesäumt war; die Säulen waren kanneliert, mit den verspielten korinthischen Kapitellen verziert, die Sulla aus Griechenland mitgebracht hatte, und in Blautönen bemalt und verschwenderisch vergoldet. Die roten Wände hinter den Säulen waren verschwenderisch mit Wandgemälden geschmückt, die leider seltsam blutrünstige Themen hatten. Daß Pompeius viel mehr Geld als Geschmack hatte, zeigte sich nirgends deutlicher als bei dieser Kolonnade und in dem mit Brunnen, Fischbecken und vielerlei Verzierungen überladenen Garten.


  Am anderen Ende des Säulengartens hatte Pompeius eine Curia errichten lassen und durch deren religiöse Weihung dafür gesorgt, daß dort Versammlungen des Senats stattfinden konnten. Von der Größe her mehr als ausreichend, ähnelte sie im Grundriß der zerstörten Curia Hostilia, einem rechteckigen Sitzungssaal mit jeweils drei Sitzreihen zu beiden Seiten eines breiten Mittelganges, der vor dem Podium endete, auf dem die kurulischen Magistraten saßen. Die ansteigenden Ränge waren breit genug, daß jeder Senator bequem seinen Stuhl aufstellen konnte. In der obersten Reihe saßen die pedarii, die Senatoren, denen aufgrund ihres niedrigen Ranges — sie hatten weder ein öffentliches Amt bekleidet noch einen Kranz aus Gras oder Eichenlaub für Tapferkeit errungen — kein Rederecht bei Debatten zustand. Die beiden mittleren Reihen waren für Senatoren bestimmt, die untergeordnete Beamte wie Volkstribunen, Quästoren oder plebejische Ädilen gewesen waren oder militärische Ehren errungen hatten, und die beiden untersten Reihen waren für ehemalige kurulische Ädilen, Prätoren, Konsuln oder Zensoren reserviert; die in den unteren oder mittleren Rängen Sitzenden hatten deshalb mehr Platz als die pedarii in der obersten Reihe.


  Die alte Curia Hostilia war innen recht kahl gewesen; Ränge und Podium hatten aus rohen Tuffblöcken bestanden, die hellbraunen Wände waren eintönig mit einigen Kringeln und Strichen bemalt gewesen, und die schwarzen und weißen Marmorfliesen im breiten Mittelgang waren so abgewetzt gewesen, daß sie nach nicht mehr viel aussahen. In krassem Gegensatz zu dieser altehrwürdigen Schlichtheit war die Curia des Pompeius ganz und gar in buntem Marmor ausgeführt. Die Wände waren mit purpurroten und rosa Marmortäfelchen verkleidet, die zwischen vergoldeten Pilastern verschlungene Muster bildeten; die obersten Sitzreihen waren in braunem, die mittleren in gelbem und die untersten in cremefarbenem Marmor gehalten. Das kurulische Podium leuchtete in blauweißem Marmor, der eigens aus dem fernen Numidien herbeigeschafft worden war, und der Mittelgang war in Purpur und Weiß gefliest. Das Licht fiel durch meterhohe Fenster, die mit vergoldeten Gittern versehen waren und draußen auf der säulenlosen Seite durch ein breites Vordach beschattet wurden.


  Zwar rief bereits das protzige Innere der Curia Pompeia einiges Naserümpfen hervor, doch der eigentliche Stein des Anstoßes war die Statue des Pompeius, die dieser an der Rückwand des kurulischen Podiums aufgestellt hatte. Sie zeigte ihn in Lebensgröße (weshalb sie keine Beleidigung der Götter darstellte), so, wie er zur Zeit seines ersten Konsulats vor zwanzig Jahren ausgesehen hatte: ein gut gebauter Mann von sechsunddreißig Jahren mit leuchtendem Goldschopf, glänzend blauen Augen und einem ernsten, runden und eindeutig unrömischen Gesicht. Der Bildhauer war der Beste seiner Zunft gewesen, ebenso der Maler, der Pompeius’ Haut, Haare, Augen und kastanienbraune Senatorenschuhe mit der halbmondförmigen Schnalle des Konsuls originalgetreu gemalt hatte. Nur die Toga und das, was von der Tunika zu sehen war, war im neuen Stil gehalten: nicht bemalt, sondern aus glänzend poliertem Marmor, weißem Marmor für den Stoff von Toga und Tunika, purpurrotem für den Saum der Toga und den Streifen an der Tunika. Da die Statue auf Veranlassung des Bauherrn auf einen vier Fuß hohen Sockel gestellt worden war, überragte Pompeius Magnus sämtliche Anwesenden und führte unbestritten den Vorsitz über jede in seinem Haus tagende Senatsversammlung. Welche Arroganz! Welch unerträgliche Hybris!


  Fast alle vierhundert in Rom anwesenden Senatoren strömten an den Kalenden des März zu der lang erwarteten Sitzung in die Curia Pompeia. Gaius Marcellus der Ältere hatte nicht unrecht, wenn er glaubte, Pompeius wolle den Senat zu Sitzungen in seiner Curia zwingen, weil der Senat deren Existenz ignoriert hatte, bis die Curia Hostilia abgebrannt war. Doch dachte Marcellus nicht daran, daß Sitzungen außerhalb der heiligen Stadtgrenze Pompeius auch ermöglichten, persönlich an ihnen teilzunehmen, ohne Gefahr zu laufen, sein Imperium als Statthalter der spanischen Provinzen zu verlieren. Weil Pompeius’ Armee in Spanien stationiert war und er außerdem das Amt eines Verwalters der römischen Kornspeicher bekleidete, durfte er unmittelbar außerhalb von Rom wohnen und nach Belieben durch Italia reisen, was Statthaltern von Provinzen gewöhnlich auch verboten war.


  Die Morgendämmerung ließ den nächtlichen Himmel über dem Esquilin bereits verblassen, als die Senatoren nach und nach im Säulengarten eintrafen. Die meisten zogen es vor, hier bis zum Erscheinen des die Sitzung eröffnenden Konsuls Lucius Aemilius Lepidus Paullus zu verweilen. Je nach politischer Zugehörigkeit standen sie in kleinen Gruppen zusammen, in denen lebhafter als sonst zu dieser frühen Tageszeit diskutiert wurde; an diesem Tag sollten wichtige Beschlüsse gefaßt werden, und entsprechend hoch waren die Erwartungen. Jeder wollte dabeisein, wenn Caesar gestürzt wurde, und davon, daß Caesar, der Held des Volkes, heute stürzen würde, waren alle überzeugt.


  In der rückwärtigen Kolonnade unmittelbar vor dem Eingangsportal der Curia Pompeia standen die Anführer der boni: Cato, Ahenobarbus, Metellus Scipio, Marcus Marcellus (der zweite Konsul des vergangenen Jahres), Appius Claudius, Lentulus Spinther, Gaius Marcellus der Ältere (der zweite Konsul dieses Jahres), Gaius Marcellus der Jüngere (der voraussichtliche Konsul des nächsten Jahres), Faustus Sulla, Brutus sowie zwei Volkstribunen.


  »Ein großer, wichtiger Tag!« bellte Cato.


  »Der Anfang vom Ende Caesars«, fügte Lucius Domitius strahlend hinzu.


  »Aber er hat Anhänger«, wagte Brutus schüchtern einzuwenden. »Dort drüben stecken Lucius Piso, Philippus, Lepidus, Vatia Isauricus, Messalla Rufus und Rabirius Postumus die Köpfe zusammen. Sie wirken recht zuversichtlich.«


  »Pöbel!« schnaubte Marcus Marcellus verächtlich.


  »Aber wie werden die Hinterbänkler abstimmen?« gab Appius Claudius zu bedenken, der aufgrund des gegen ihn laufenden Prozesses angespannt wirkte.


  »Für uns werden mehr stimmen als für Caesar«, sagte Metellus Scipio siegesgewiß.


  In diesem Moment erschien der erste Konsul Paullus hinter seinen Liktoren und betrat die Curia Pompeia. Die Senatoren folgten ihm in Begleitung ihrer Diener, die ihre Klappstühle trugen; einige hatten auch Schreiber mitgebracht, um die historische Sitzung für sich zu protokollieren.


  Die Gebete wurden gesprochen, das Opfer gebracht, die Vorzeichen für günstig erachtet. Die Mitglieder des Hohen Hauses ließen sich auf ihren Stühlen nieder, die kurulischen Magistrate auf ihren elfenbeinernen Stühlen auf dem von der Statue Pompeius’ des Großen überragten blauweißen Marmorpodium.


  Pompeius selbst saß in seiner purpurgesäumten Toga in der untersten linken Reihe und blickte direkt aufs Podium. Seine Augen verweilten auf dem Gesicht der Statue, und um seine Lippen spielte ein leises Lächeln. Was für ein wunderbarer Tag war heute! Der einzige Mensch, der drohte, ihn in den Schatten zu stellen, würde entmachtet werden, und das ohne ein einziges Wort von ihm, Gnaeus Pompeius Magnus. Niemand würde mit dem Finger auf ihn zeigen und sagen können, er habe sich gegen Caesar verschworen. Er brauchte nichts zu tun, als anwesend zu sein. Natürlich würde er dafür stimmen, daß Caesar die Provinzen aberkannt würden, aber das würden die meisten Senatoren tun. Zur Sache selbst würde er sich nicht äußern, auch wenn er gefragt wurde. Die boni würden schon für ihn reden.


  Paullus, der im März die fasces hatte, saß ein Stück vor Gaius Marcellus dem Älteren; hinter den beiden Konsuln saßen die acht Prätoren und die beiden kurulischen Ädilen.


  Vor dem Podium stand eine lange, klobige, glänzend polierte Holzbank, auf der die zehn Volkstribunen saßen, Männer, die von der Plebs gewählt wurden, um deren Interessen zu wahren und die Patrizier in ihre Schranken zu weisen. Zumindest in den Anfangszeiten der Republik war das notwendig gewesen, als die Patrizier den Senat, das Konsulat, die Gerichte, die Zenturiatkomitien und sämtliche Bereiche des öffentlichen Lebens kontrolliert hatten. Aber dieser Zustand hatte, nachdem die römischen Könige erst abgesetzt waren, nicht lange angedauert. Plebejer waren aufgestiegen und immer reicher geworden und hatten mehr Mitspracherecht in der Regierung verlangt. Hundert Jahre hatte das Kräftemessen zwischen Patriziat und Plebs gedauert, und die Patrizier hatten auf verlorenem Posten gekämpft. Am Ende hatten die Plebejer das Recht bekommen, mindestens einen Konsul zu stellen und die Hälfte der Sitze im obersten Priesterkollegium zu besetzen. Plebejische Familien gehörten von nun an zum Adel, sobald ein Mitglied Prätor war, und das Kollegium der Volkstribunen war gegründet worden, dessen Mitglieder schwören mußten, plebejische Interessen selbst um den Preis von Menschenleben zu schützen.


  In den folgenden Jahrhunderten hatte sich die Rolle der Volkstribunen gewandelt. Nach und nach hatten sie sich von dem Ziel, die Macht des Patriziats zu beschneiden, entfernt und in eine Interessenvertretung geschäftstüchtiger Ritter verwandelt, die den Kern der plebejischen Versammlung bildeten und die Politik des Senats diktierten.


  Dann hatte sich ein besonderer Typ von Volkstribun herausgebildet, am reinsten verkörpert durch zwei große plebejische Adlige — die Brüder Tiberius und Gaius Sempronius Gracchus. Sie nutzten ihr Amt und die Versammlung der Plebs, um sowohl der Plebs als auch dem Patriziat einen Teil der Macht zu entreißen und ein wenig davon den armen unteren Klassen zu geben. Die beiden hatten für ihre Mühen mit einem grausamen Tod bezahlen müssen, doch die Erinnerung an sie lebte weiter. Andere große Männer mit verschiedenen Zielen und Idealen waren ihnen im Amt gefolgt, darunter Gaius Marius, Saturnius, Marcus Livius Drusus, Sulpicius, Aulus Gabinius, Titus Labienus, Publius Vatinius, Publius Clodius und Gaius Trebonius. Mit Gabinius, Labienus, Vatinius und Trebonius tauchte ein neues Phänomen auf: Sie dienten einer bestimmten Person; im Fall von Gabinius und Labienus war dies Pompeius, bei Vatinius und Trebonius war es Caesar.


  Die zehn Männer, die an diesem ersten Tag des März in weißen Togen auf der Bank saßen, verkörperten eine Tradition von fast fünfhundert Jahren. Anspruch auf Liktoren hatten sie nicht, und im Unterschied zu allen anderen römischen Amtsinhabern waren sie auch nicht an religiöse Gebote gebunden. Acht von ihnen waren zwei oder drei Jahre im Senat gewesen, bevor sie für das Volkstribunat kandidiert hatten, zwei waren bei ihrer Wahl zum Volkstribun in den Senat gekommen. Neun von ihnen waren völlig unbedeutend, Männer, deren Namen und Gesichter nach Ablauf ihrer Amtszeit sofort vergessen würden.


  Die Ausnahme war Gaius Scribonius Curio, der als Vorsitzender des Kollegiums in der Mitte der Bank saß. Mit seinem von Sommersprossen übersäten Koboldgesicht, dem widerspenstigen, hellroten Haarschopf und der Ausstrahlung von geballter Energie und leidenschaftlichem Einsatz war er der Inbegriff des Volkstribuns. Als glänzender, für seine konservative Haltung bekannter Redner war Curio, dessen Vater sowohl Zensor als auch Konsul gewesen war, einer der wichtigsten Gegner Caesars während dessen Konsulatsjahres gewesen, und das, obwohl er damals noch zu jung gewesen war, um in den Senat einzutreten.


  Einige der Gesetze, die er seit seinem Amtsantritt am zehnten Tag des vergangenen Dezember eingebracht hatte, waren schlicht unbegreiflich und erweckten den Eindruck, als sei er ungewöhnlich stark vom Bazillus extremer tribunizischer Gedanken infiziert. Zunächst hatte er erfolglos versucht, eine Gesetzesvorlage einzubringen, nach der ein neu zu ernennender Verwalter der Straßen mit einem fünfjährigen prokonsularischen Imperium ausgestattet werden sollte, was viele mißtrauische boni für einen Trick hielten, um Caesar ein neues, wenn auch nichtmilitärisches Kommando zu übertragen. Danach hatte er als Pontifex versucht, das Priesterkollegium zu überreden, Ende Februar zusätzliche zweiundzwanzig Tage einzuschieben, was die Kalenden des März — und damit die Debatte über Caesars Provinzen — um zweiundzwanzig wertvolle Tage verschoben hätte. Wieder wurde er überstimmt. Die Ablehnung des Straßengesetzes hatte er mit einem Achselzucken abgetan, aber die Einschiebung eines MercedoniusMonats betrachtete er ohne Frage als überaus ernste Angelegenheit, denn als das Priesterkollegium hartnäckig auf seiner Weigerung bestand, wurde Curio wütend und beschimpfte dessen Mitglieder. Diese Reaktion wiederum veranlaßte Ciceros Busenfreund Caelius, Cicero in Kilikien mitzuteilen, er halte Curio für einen Anhänger Caesars.


  Glücklicherweise war dieses hellsichtige Urteil an kein anderes einflußreiches Ohr gedrungen, so daß Curio gelassen auf seiner Bank saß und den Eindruck erweckte, als sehe er der Tagesordnung nicht mit übermäßigem Interesse entgegen; schließlich hatte man den Volkstribunen die Hände gefesselt, indem man ihnen widerrechtlich und unter Androhung einer schweren Strafe verboten hatte, bei der Debatte über Caesars Provinzen von ihrem Vetorecht Gebrauch zu machen.


  Paullus erklärte die Sitzung des Hauses für eröffnet und erteilte Gaius Claudius Marcellus dem Älteren das Wort, woraufhin dieser aufstand.


  »Verehrter erster Konsul, verehrte Zensoren, Konsulare, Prätoren, Ädilen, Volkstribunen, Quästoren und Senatoren«, begann er. »Diese Sitzung wurde einberufen, um in Übereinstimmung mit der von den Konsuln Gnaeus Pompeius Magnus und Marcus Licinius Crassus vor fünf Jahren in der Volksversammlung verabschiedeten lex Pompeia Licinia über das Prokonsulat von Gaius Julius Caesar zu verhandeln, der Statthalter der drei gallischen Provinzen und von Illyricum ist. Vor fünf Jahren hätten wir noch darüber debattiert, wer von den gegenwärtig amtierenden Magistraten Gaius Caesar ab März nächsten Jahres — dem spätesten von der lex Pompeia Licinia vorgesehenen Termin — als Statthalter nachfolgen soll. Doch unter dem alleinigen Konsulat von Gnaeus Pompeius Magnus vor zwei Jahren wurde das Gesetz geändert. Unter uns sitzt eine kleine Gruppe von Männern, die zwar das Amt eines Konsuls oder Prätors bekleidet, es aber abgelehnt haben, nach Ablauf ihrer Amtszeit eine Provinz zu verwalten. Der Senat kann nun beschließen, diese Reservekräfte einzusetzen und auf der Stelle einen oder mehrere neue Statthalter für Illyricum und die drei gallischen Provinzen zu ernennen. Die gegenwärtig amtierenden Konsuln und Prätoren dürfen erst in fünf Jahren eine Provinz verwalten, aber wir können es Caesar unmöglich erlauben, weitere fünf Jahre Statthalter zu bleiben.«


  Gaius Marcellus hielt inne; sein dunkles, nicht unattraktives Gesicht leuchtete siegessicher. Da niemand sprach, fuhr er fort.


  »Wie die hier Anwesenden alle wissen, hat Caesar in seinen Provinzen wahre Wunder vollbracht. Vor acht Jahren hat er mit zwei Legionen angefangen, von denen eine in Gallia Cisalpina und die andere in Gallia Narbonensis stationiert war. Vor acht Jahren zog er aus, um drei seit langer Zeit friedliche Provinzen zu verwalten. Noch im ersten Jahr hat der Senat Maßnahmen gebilligt, mit denen Caesar den wandernden Stamm der Helvetier daran hindern wollte, unsere Provinz zu betreten. Doch der Senat hat Caesar nicht dazu ermächtigt, in das als Gallia Comata bekannte Gebiet einzufallen und gegen König Ariovistus und die Sueben Krieg zu führen, Germanen, die den Status eines Freundes und Verbündeten Roms hatten. Der Senat hat ihm auch nicht erlaubt, weitere Legionen zu rekrutieren, nach dem Sieg über König Ariovistus weiter ins Reich der langhaarigen Gallier vorzudringen und Krieg gegen nicht mit Rom verbündete Stämme zu führen. Er hat ihm nicht erlaubt, im italischen Gallien Kolonien sogenannter römischer Bürger zu gründen, aus Nichtbürgern dieser Provinz Legionen zu rekrutieren und sie zu numerieren, als seien es richtige römische Legionen, und im Land der langhaarigen Gallier Kriege zu führen, Frieden oder Verträge zu schließen oder sonstige Vereinbarungen zu treffen. Er hat ihm nicht erlaubt, angesehene Botschafter bestimmter germanischer Stämme zu mißhandeln.«


  »Hört, hört!« rief Cato.


  Die Senatoren murmelten und rutschten unbehaglich auf ihren Sitzen hin und her, Curio auf der Tribunenbank sah in die Ferne, Pompeius starrte immer noch auf seine Statue, und der kahlköpfige Lucius Ahenobarbus verzog sein rohes Gesicht zu einem grimmigen Grinsen.


  »Weder das Schatzamt noch der Senat haben Einspruch gegen eine dieser unbefugten Handlungen erhoben. Denn was Gaius Caesar tat, brachte Rom, seinen Legionären und ihm selbst großen Gewinn. Es machte ihn zum Helden der unteren Klassen und ermöglichte ihm, zu kaufen, was er freiwillig nie bekommen hätte — Anhänger im Senat, gefügige Volkstribunen, zahlreiche Anhänger in den Tributkomitien und Tausende ihm treue Soldaten unter den Wählern der Zenturien auf dem Marsfeld. Sein Reichtum ermöglichte ihm auch, sich über Roms heiligen mos maiorum hinwegzusetzen, nach dem einem römischen Statthalter nicht erlaubt ist, mit dem ausschließlichen Ziel der Vermehrung seines persönlichen Ruhms in nichtrömisches Gebiet vorzudringen und es zu erobern. Denn was hatte Rom bei der Eroberung von Gallia Comata zu gewinnen, verglichen mit dem, was es zu verlieren hatte? Römische Bürger mußten sterben, Völker hassen uns, die bisher wenig von Rom wußten und nichts mit ihm zu tun haben wollten und die, bis Caesar sie dazu zwang, keinerlei — ich wiederhole, keinerlei! — Versuch unternommen hatten, in römisches Territorium einzudringen und sich römischen Eigentums zu bemächtigen. Mit Caesar und seiner gewaltigen, illegal rekrutierten Armee marschierte Rom in die Länder friedlicher Völker ein und verwüstete sie. Und was war der wahre Grund hierfür? Caesar wollte sich am Verkauf von Millionen gallischer Sklaven bereichern — so vieler Sklaven, daß er es sich sogar leisten konnte, hin und wieder einige seinen Legionären zu schenken. Auch Rom wurde reicher, ja, aber Rom ist bereits reich, und zwar dank streng gesetzlicher Abwehrkriege unter der Führung von Männern, von denen viele bereits tot sind und einige heute hier sitzen, wie der verehrte Konsulat Gnaeus Pompeius Magnus. Und was kam dann? Der ungebildete Mob erzwang, daß Caesars Tochter auf unserem geheiligten Forum Romanum verbrannt und auf dem Marsfeld inmitten der Helden Roms bestattet wurde. Ich will damit nicht Gnaeus Pompeius Magnus, dessen geliebte Frau sie war, in irgendeiner Weise beleidigen, aber Tatsache ist, daß Gaius Caesar diese Reaktion des Volkes provoziert hat.«


  Pompeius hatte sich aufgerichtet, neigte königlich das Haupt zu Gaius Marcellus und sah aus, als empfinde er schmerzlichen Kummer, gepaart mit größter Verlegenheit.


  Curio saß mit unbewegter Miene da und hörte zu, doch sein Mut sank. Die Rede war gut, vernünftig und darauf berechnet, den Mitgliedern dieses ehrwürdigen, sich seiner Überlegenheit bewußten Gremiums zu gefallen. Sie klang überzeugend, richtig, verfassungsgemäß. Sie fand großen Anklang bei den Hinterbänklern und in den mittleren Reihen, deren Loyalität wie ein Rohr im Wind hin und her schwankte. Für einige von ihnen stand bereits unwiderlegbar fest — Caesar maßte sich Dinge an, die er nicht tun durfte. Wie konnte man nach dieser Rede noch damit kontern, daß Caesar keineswegs der erste oder einzige römische Statthalter und Feldherr war, der neue Gebiete erobert hatte? Wie diese Kleingeister davon überzeugen, daß Caesar wußte, was er tat, und daß sein Tun nur dazu diente, Rom, Italia und die römischen Provinzen vor einem Einfall der Germanen zu schützen? Curio seufzte innerlich, zog den Kopf zwischen die Schultern, streckte die Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken an den kalten, blauweißen Marmor des kurulischen Podiums.


  »Ich meine, es ist höchste Zeit, daß der Senat einen Schlußstrich unter die Karriere dieses Gaius Julius Caesar zieht«, fuhr Gaius Marcellus fort. »Seine Familie ist so vornehm, daß er sich allen Ernstes über Recht und Gesetz, über die Grundsätze des mos maiorum erhaben dünkt. Dieser Mann ist ein zweiter Lucius Cornelius Sulla. Kraft seiner Geburt, seiner Intelligenz und seiner Fähigkeiten kann er sein, was er will. Nun, wir alle wissen, was mit Sulla geschah und was unter Sulla mit Rom geschah. Es dauerte über zwei Dekaden, bis der Schaden behoben war. Man denke nur an die Menschenleben, die er auf dem Gewissen hat, die Demütigungen, die er uns zufügte, die unumschränkte Macht, die er an sich riß und schamlos ausnutzte. Ich behaupte nicht, Caesar habe sich bewußt Lucius Cornelius Sulla zum Vorbild genommen, denn ich kann mir nicht vorstellen, daß die Männer dieser alten Patrizierfamilie so denken. Vielmehr habe ich den Eindruck, die Julier glauben, sie seien den von ihnen aufrichtig verehrten Göttern beinahe ebenbürtig, und ihrer Frechheit oder ihrem Einfallsreichtum bei der Durchsetzung ihrer Ansprüche seien keine Grenzen gesetzt.«


  Er holte tief Luft und starrte Caesars jüngsten Onkel Lucius Aurelius Cotta an, der während der Jahre von Caesars Prokonsulat stets unparteiisch geblieben war.


  »Wie ihr alle wißt, will Caesar für das nächste Konsulat kandidieren. Wie ihr alle wißt, hat dieses Haus Caesar die Erlaubnis verweigert, dies in absentia zu tun. Um seine Kandidatur anzumelden, muß er also das pomerium überschreiten, muß er die Stadt betreten, und sobald er das tut, verliert er sein Imperium. Dann aber wird er von mir und einigen anderen heute hier Anwesenden sofort wegen zahlreicher widerrechtlicher Handlungen angeklagt. Denn es geht um Hochverrat, eingeschriebene Väter! Unrechtmäßige Rekrutierung von Legionen, Einmarsch in nichtkriegführende Länder, Verleihung des Bürgerrechts an Unberechtigte und Gründung sogenannter römischer Kolonien mit ihnen, Ermordung von Botschaftern, die in gutem Glauben kamen — das alles ist Hochverrat! Caesar wird sich also wegen vieler Anklagen vor Gericht verantworten müssen, und er wird verurteilt werden. Auf dem Forum Romanum werden mehr Soldaten sein, als Gnaeus Pompeius dort beim Prozeß gegen Milo hat aufmarschieren lassen. Caesar wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen. Das wißt ihr alle. Deshalb überlegt genau, wie ihr euch entscheidet. Ich werde beantragen, Gaius Julius Caesar sein Imperium, seine Provinzen und seine Armee wegzunehmen. Der Senat soll darüber per discessionem — durch Hammelsprung — abstimmen. Ferner beantrage ich, Caesar die prokonsularische Macht, das prokonsularische Imperium und sämtliche Titel vom heutigen Tag an, den Kalenden des März im Jahr des Konsulats von Lucius Aemilius Lepidus Paullus und Gaius Claudius Marcellus, zu entziehen.«


  Curio rührte sich nicht, sondern saß weiter zurückgelehnt und mit ausgestreckten Beinen auf seinem Platz. »Ich lege ein Veto gegen deinen Antrag ein, Gaius Marcellus«, sagte er.


  Fast vierhundert Senatoren holten zur gleichen Zeit entsetzt Luft, und unmittelbar darauf begann ein Rascheln, Murmeln und Stühlescharren. Ein oder zwei Senatoren klatschten Beifall.


  Pompeius hatte die Augen aufgerissen, Ahenobarbus war ein erstaunter Schrei entfahren, und Cato war sprachlos. Als erster erholte sich Gaius Marcellus.


  »Ich beantrage, Gaius Julius Caesar sein Imperium, seine Provinzen und seine Armee am heutigen Tag, den Kalenden des März im Jahr des Konsulats von Lucius Aemilius Lepidus Paullus und Gaius Claudius Marcellus, abzuerkennen«, sagte er laut.


  »Veto«, wiederholte Curio.


  Eine Pause trat ein, in der alle wie erstarrt auf ihren Plätzen saßen. Sämtliche Augen waren auf Curio gerichtet, dessen Gesicht nur vom kurulischen Podium aus nicht zu sehen war.


  Dann sprang Cato auf. »Verräter!« brüllte er. »Verräter, Verräter, Verräter! Verhaftet ihn!«


  »Unsinn!« rigf Curio. Er stand auf, trat einige Schritte vor und blieb breitbeinig und erhobenen Kopfes stehen. »Das ist doch Unsinn, Cato, und das weißt du selbst! Was du mit deinen Kumpanen verabschiedet hast, war nicht rechtskräftig und entsprach in keiner Weise der Verfassung! Solange nicht Kriegsrecht herrscht, kann kein Senatsbeschluß einen ordnungsgemäß gewählten Volkstribunen seines Vetorechts berauben! Ich lege ein Veto gegen den Antrag des zweiten Konsuls ein und bleibe dabei! Das ist mein Recht! Erzähle mir nicht, du könntest mich vor ein Schnellgericht stellen und anschließend vom Tarpejischen Felsen stürzen lassen! Das würde sich die Plebs niemals gefallen lassen! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Ein Patrizier aus der Zeit, als die Plebs die Patrizier noch nicht in die Schranken gewiesen hatte? Du redest unablässig von der Arroganz und Gesetzlosigkeit der Patrizier, Cato, dabei benimmst du dich selbst wie einer! Setz dich also hin und halte den Mund! Ich lege ein Veto gegen den Antrag des Konsuls ein!«


  »Wunderbar!« kam ein Schrei durch das offene Portal. »Curio, ich bewundere dich! Ich bete dich an!«


  In der Tür stand, vom Licht draußen wie von einem Heiligenschein umgeben, Fulvia. Die Wölbung ihres Bauches unter dem orangeroten und safrangelben Gewand war deutlich zu sehen, ihr liebliches Gesicht strahlte.


  Gaius Marcellus schluckte, am ganzen Leib bebend, dann verlor er die Fassung. »Liktoren, schafft diese Frau fort!« schrie er. »Werft sie auf die Straße, wo sie hingehört!«


  »Wehe dem, der sie anrührt!« rief Curio warnend. »Wo steht geschrieben, daß ein römischer Bürger, egal welchen Geschlechts, nicht vor der offenen Tür des Senats stehen und zuhören darf? Wenn du es wagst, die Enkelin des Gaius Sempronius Gracchus anzurühren, Marcellus, wird der Mob, den du so verachtest, dich lynchen!«


  Die Liktoren zögerten, und Curio nutzte die Gelegenheit. Er schritt den Gang entlang, nahm seine Frau an den Schultern und küßte sie leidenschaftlich. »Danke, Fulvia. Geh jetzt nach Hause.«


  Fulvia lächelte benommen und verschwand. Curio kehrte zurück und grinste Marcellus höhnisch an.


  »Liktoren, verhaftet den Mann!« schrie dieser mit sich überschlagender Stimme, so außer sich vor Wut, daß sich Schaumblasen in seinen Mundwinkeln gebildet hatten. Er zitterte am ganzen Leib. »Verhaftet ihn! Ich klage ihn des Hochverrats an und erkläre ihn hiermit für unwert, in Freiheit zu leben! Werft ihn in die Lautumiae!«


  »Liktoren, ich befehle euch zu bleiben, wo ihr seid!« sagte Curio schneidend. »Ich bin ein Volkstribun, der an der Ausübung seiner Rechte gehindert wird! Ich habe in einer Sitzung des Senats von meinem Veto Gebrauch gemacht, was mein gutes Recht ist, und es ist kein Ausnahmerecht in Kraft, das mich daran hindern könnte! Ich befehle euch, den zweiten Konsul wegen versuchter Behinderung eines Volkstribunen festzunehmen! Verhaftet ihn!«


  Paullus, der das Geschehen bisher wie gelähmt verfolgt hatte, stand schwerfällig auf und gab durch ein Zeichen dem ersten Liktor, der die fasces hielt, zu verstehen, er solle mit dem Rutenbündel auf den Boden klopfen. »Ruhe!« brüllte Paullus. »Ich verlange, daß sofort Ruhe herrscht! Ich rufe die Versammlung zur Ordnung!«


  »Das ist meine Sitzung, nicht deine!« schrie Marcellus. »Halte dich raus, Paullus, ich warne dich!«


  »Ich bin der Konsul mit den fasces«, donnerte Paullus, den sonst nichts aus der Ruhe brachte, »und das heißt, daß ich die Versammlung leite, zweiter Konsul! Setz dich hin! Alles hinsetzen! Entweder es herrscht sofort Ruhe, oder ich lasse die Versammlung von meinen Liktoren auflösen — notfalls mit Gewalt!


  Cato, halte den Mund! Ahenobarbus, untersteh dich! Ich verlange, daß sofort Ruhe herrscht!« Er funkelte Curio an, der keinerlei Reue zeigte und in seiner aufreizenden Art einem kleinen Hund ähnelte, der furchtlos einem Rudel Wölfe gegenübersteht. »Gaius Scribonius Curio, ich respektiere dein Vetorecht und stimme dir zu, daß es gegen die Verfassung verstößt, dich an seiner Ausübung zu hindern. Aber ich meine, der Senat verdient zu hören, warum du dein Veto eingelegt hast. Du hast das Wort.«


  Curio nickte, strich sich mit der Hand über den roten Schopf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als sei er hungrig. Was hätte er für einen Schluck Wasser gegeben! Aber eine solche Bitte wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen.


  »Meinen Dank, erster Konsul. Es ist unnötig, näher darauf einzugehen, mit was für rechtlichen Schritten gewisse Männer hier gegen den Prokonsul Gaius Julius Caesar vorgehen wollen. Das ist hier nicht relevant, und es war ungehörig, daß der zweite Konsul sie in seiner Rede erwähnt hat. Er hätte sich darauf beschränken müssen, die Gründe für seinen Antrag zu nennen, warum Gaius Caesar das Prokonsulat und die Provinzen aberkannt werden sollen.«


  Curio ging zum Ende des Gangs und stellte sich mit dem Rücken zur inzwischen geschlossenen Tür. Von hier aus konnte er alle Gesichter sehen, auch die auf dem Podium und das der Statue des Pompeius.


  »Der zweite Konsul hat behauptet, Caesar wäre in friedliches, nichtrömisches Gebiet eingedrungen, um seinen persönlichen Ruhm zu mehren. Doch das stimmt nicht. König Ariovistus von den Sueben hatte mit dem keltischen Stamm der Sequaner einen Vertrag abgeschlossen, der ihm erlaubte, ein Drittel des Gebiets der Sequaner mit seinen Sueben zu besiedeln. Um die Germanen freundlich zu stimmen, verlieh Gaius Caesar König Ariovistus den Titel eines Freundes und Verbündeten des römischen Volkes. König Ariovistus brach jedoch den Vertrag, indem er erheblich mehr Sueben als vereinbart über den Rhenus führte und den Sequanern alles nahm. Diese wiederum bedrohten nun ihrerseits die Haeduer, die bereits seit langer Zeit Freunde und Verbündete des römischen Volkes waren. Gaius Caesar griff ein, um die Haeduer zu schützen; dazu war er nach dem Vertrag, den die Haeduer mit uns geschlossen haben, verpflichtet. Nachdem er persönlich die Macht der Germanen kennengelernt hatte, beschloß er, Freundschaftsverträge zwischen Rom und den keltischen und belgischen Völkern von Gallia Comata zu schließen, und aus diesem Grund — und nicht um Krieg zu führen — hat er ihre Länder betreten.«


  »Ach Curio«, rief Marcus Marcellus. »Ich hätte nie gedacht, daß der Sohn deines Vaters vor meinen Augen einen solchen Unsinn äußert! Gerrae! Ein Mann, der Verträge schließen will, rückt nicht an der Spitze eines Heeres ein, und genau das hat Caesar getan!«


  »Ruhe«, polterte Paullus.


  Curio schüttelte den Kopf, als bedauerte er die Dummheit von Marcus Marcellus. »Er kam mit dem Heer, weil er vernünftig ist und nicht so ein Dummkopf wie du. Kein römischer Speer wurde ohne Grund geworfen, kein Gebiet grundlos verwüstet. Caesar schloß Freundschaftsverträge, rechtlich bindende Verträge, die im Tempel des Jupiter Feretrius hängen — geh hin und lies sie, wenn du mir nicht glaubst! Erst als diese Verträge von den Galliern unter Einsatz von Gewalt gebrochen wurden, wurden Speere geworfen und Schwerter gezogen. Lies die sieben Bücher von Gaius Caesar, du kannst sie in jedem Buchgeschäft kaufen! Denn anscheinend hast du nie zugehört, wenn Caesars offizielle Schreiben an den Senat vor diesem ehrwürdigen Gremium verlesen wurden.«


  »Du bist es nicht wert, ein Scribonius Curio zu sein!« sagte Cato bitter. »Verräter!«


  »Immerhin bin ich soviel wert, daß ich darauf bestehe, daß beide Seiten dieser Angelegenheit gehört werden, Marcus Cato!« herrschte Curio ihn an. »Der einzige Grund für mein Veto ist der, daß mir plötzlich klar wurde, daß der zweite Konsul und die anderen boni keinerlei Verteidigung eines Mannes zulassen wollen, der nicht hier ist, um sich selbst zu verteidigen! Es gefällt mir nicht, wenn ein Mann bestraft wird, ohne daß er die Möglichkeit zur Verteidigung erhält. Als Volkstribun ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, daß Gerechtigkeit geübt wird. Ich wiederhole, Gaius Caesar hat Gallia Comata nicht aus Eigennutz überfallen. Und was die Behauptungen betrifft, er hätte unbefugt Legionen angeworben, so möchte ich euch daran erinnern, daß ihr selbst jede einzelne dieser Legionen gebilligt habt und damit einverstanden wart, sie zu bezahlen, als der Ernst der Lage in Gallien immer offensichtlicher wurde.«


  »Aber erst nachträglich!« schrie Ahenobarbus. »Nachträglich! Das ist rechtlich keine Ermächtigung!«


  »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein, Lucius Domitius. Was ist mit den vielen Dankfesten, die dieses Haus Caesar bewilligt hat? Und hat das Schatzamt jemals beanstandet, daß die Reichtümer, die es von Caesar bekommen hat, nicht legal erworben und Rom daher nicht willkommen seien? Regierungen haben nie genug Geld, denn sie verdienen selbst keines, sondern geben es nur aus.«


  Curio drehte sich um und sah Brutus scharf an, der sofort sichtlich zusammenschrumpfte. »Die boni scheinen das Treiben ihrer eigenen Anhänger nicht verwerflich zu finden, aber ich frage euch trotzdem, was euch lieber ist — der direkte, nicht beschönigte, aber in jeder Beziehung legale Vergeltungskrieg Caesars in Gallien oder die grausamen, ganz und gar illegalen Vergeltungsmaßnahmen, die Marcus Brutus heimlich über die Ältesten der Stadt Salamis in Zypern verhängte, als sie die Zinseszinsen in Höhe von achtundvierzig Prozent, die Brutus’ Günstlinge verlangten, nicht zahlen konnten? Ich weiß, daß Gaius Caesar einzelne gallische Stammesführer verurteilt und hingerichtet hat, daß er viele Häuptlinge auf dem Schlachtfeld getötet hat und daß er viertausend Galliern, die bei Alesia und Uxellodunum erbittert gegen die Römer kämpften, die Hände abhacken ließ. Aber mir ist nicht bekannt, daß er Nichtbürgern Geld geliehen und sie in ihrer eigenen Versammlungshalle eingeschlossen hätte, bis sie verhungert sind! Aber genau das hat Marcus Brutus getan, dieser Inbegriff eines jungen römischen Senators!«


  »Das ist unverschämt, Gaius Curio«, stieß Brutus zwischen den Zähnen hervor. »Die Ältesten von Salamis starben nicht auf meine Veranlassung.«


  »Aber du wußtest davon, oder nicht?«


  »Aufgrund der gehässigen Briefe Ciceros, ja!«


  »Was die Behauptung betrifft, Caesar hätte unrechtmäßig das römische Bürgerrecht verliehen — man zeige mir doch bitte, wo er sich anders verhalten hat als unser Held Gnaeus Pompeius Magnus hier, der sich so oft über die Verfassung hinweggesetzt hat«, fuhr Curio fort. »Oder als Gaius Marius oder irgendeiner der unzähligen Provinzstatthalter, die ebenfalls Kolonien gegründet haben. Haben sie nicht viele Männer rekrutiert, die statt der vollen Bürgerrechte nur das latinische besaßen? Man kann wirklich nicht sagen, eingeschriebene Väter, Caesar habe mit dieser Praxis angefangen. Es gehört mittlerweile zum mos maiorum, daß Männer mit latinischem Bürgerrecht mit dem vollen Bürgerrecht belohnt werden, wenn sie treu und — was sehr oft der Fall ist — heldenhaft in der römischen Armee gekämpft haben. Auch kann keine von Caesars Legionen als bloße Hilfslegion aus Nichtbürgern gelten! In jeder Legion dienen auch römische Bürger.«


  Gaius Marcellus grinste höhnisch. »Für jemanden, der behauptet, es sei nicht der rechte Augenblick oder Ort, um über die Anklagen zu sprechen, die gegen Caesar erhoben werden, sobald er sein Imperium niederlegt, redest du schon verdächtig lange so, als wärst du Caesars Verteidiger!«


  »Möglich, daß dieser Eindruck entstanden ist«, meinte Curio kurz.


  »Wie dem auch sei, Gaius Marcellus, ich komme jetzt zum Kern der Sache. Er steht in dem Brief, den der Senat Anfang letzten Jahres an Gaius Caesar geschickt hat. Caesar hatte den Senat schriftlich gebeten, ihn genauso wie Gnaeus Pompeius Magnus zu behandeln, der in absentia für sein Konsulat sine collega kandidiert hat, weil er damals sowohl die beiden spanischen Provinzen als auch die römischen Kornspeicher verwaltete. Nur allzu willig hatten die Senatoren damals einem eklatanten Verstoß gegen die Verfassung zugestimmt und ihn mit ungebührlicher Eile in einer spärlich besuchten Versammlung der Tribus durchgepeitscht! Den Pompeius Magnus in jeder Hinsicht ebenbürtigen Gaius Caesar dagegen will der Senat unbedingt in die Knie zwingen!«


  Curio kam zum Schluß seiner Rede. »Ich sage euch, was ich vorhabe, eingeschriebene Väter. Ich werde mein Veto so lange aufrechterhalten, bis der Senat von Rom bereit ist, Gaius Caesar genau so zu behandeln, wie er Gnaeus Pompeius Magnus zu behandeln beliebt. Ich ziehe mein Veto nur unter einer Bedingung zurück: daß nämlich alles, was für Gaius Caesar gelten soll, gleichzeitig auch für Gnaeus Pompeius gilt! Wenn dieses Haus Caesar Imperium, Provinzen und Armee aberkennt, muß es genauso mit Gnaeus Pompeius verfahren!«


  Schlagartig saßen alle kerzengerade auf ihren Plätzen! Sogar Pompeius starrte jetzt Curio und nicht mehr seine Statue an, und die kleine Schar von Konsularen, die als Anhänger Caesars galten, grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Gut gemacht, Curio!« rief Lucius Piso beifällig.


  »Tace!« brüllte Appius Claudius, der Lucius Piso nicht ausstehen konnte.


  »Ich beantrage, daß Gaius Julius Caesar heute Imperium, Provinzen und Armee aberkannt werden!« schrie Gaius Marcellus noch einmal.


  »Ich lege so lange mein Veto gegen diesen Antrag ein, zweiter Konsul, bis du dasselbe auch für Gnaeus Pompeius forderst!«


  »Der Senat hat verfügt, daß jedes Veto in dieser Sache Hochverrat ist. Du bist ein Verräter, Curio, und dafür mußt du sterben!«


  »Auch dagegen lege ich mein Veto ein, Marcellus!«


  Paullus stand schwerfällig auf. »Die Sitzung ist geschlossen!« brüllte er. »Raus mit euch, mit euch allen!«
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  Obwohl Pompeius keine Freude mehr daran hatte, auf die Statue auf dem Podium zu starren, blieb er regungslos auf seinem Klappstuhl sitzen, während die Senatoren den Saal verließen. Bezeichnenderweise waren auch weder Cato, Ahenobarbus oder Brutus noch einer der anderen boni in seine Nähe gekommen, um ihm zu verstehen zu geben, daß sie Wert auf seine Gesellschaft legten. Nur Metellus Scipio war bei ihm geblieben, und als der prachtvolle Saal leer war, gingen sie gemeinsam.


  »Ich bin fassungslos«, sagte Pompeius.


  »Ich ebenfalls.«


  »Was habe ich Curio denn getan?«


  »Nichts.«


  »Warum stürzt er sich dann auf mich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Er ist Caesars Mann.«


  »Das steht jetzt fest.«


  »Aber er mochte mich noch nie. Schon als Caesar Konsul war, hat er mich beschimpft, und als Caesar nach Gallien ging, blieb das so.«


  »Bevor er sich an Caesar verkaufte, gehörte er, wie wir alle wissen, zu Publius Clodius. Und Clodius haßte dich damals.«


  »Aber warum hat er sich ausgerechnet heute auf mich gestürzt?«


  »Weil du Caesars Feind bist, Pompeius.«


  Die hellblauen Augen in Pompeius’ aufgedunsenem Gesicht weiteten sich. »Das bin ich nicht!« empörte er sich.


  »Rede keinen Unsinn. Natürlich bist du das.«


  »Wie kannst du so etwas behaupten, Scipio? Du bist nicht gerade für deinen Scharfsinn bekannt.«


  »Mag sein«, sagte Metellus Scipio gelassen. »Aber einiges reime ich mir auch zusammen. Mir ist nämlich eingefallen, daß Cato und Bibulus immer gesagt haben, du seist neidisch auf Caesar und würdest im Grunde deines Herzens fürchten, daß er besser ist als du.«


  Sie hatten die Curia nicht durch das große Portal verlassen, sondern durch eine kleine Tür im Innern. Durch diese gelangten sie in den Säulengarten der Villa, die Pompeius an das Theater angebaut hatte.


  Der Erste Mann von Rom biß sich heftig auf die Lippen und rang um seine Fassung. Metellus Scipio sprach immer offen aus, was er dachte; was andere von ihm hielten, war ihm egal. Einen geborenen Cornelius Scipio, in dessen Adern noch dazu das Blut des Aemilius Paullus floß, brauchte die Meinung anderer nicht zu interessieren, nicht einmal die des Ersten Mannes von Rom. Metellus Scipio hatte nicht nur eine untadelige Ahnenreihe, er besaß überdies ein riesiges Vermögen, das ihm zugefallen war, als die plebejischen Caecilii Metelli ihn adoptiert hatten.


  Hm, ja, was Metellus Scipio sagte, stimmte, auch wenn Pompeius es nicht laut zugegeben hätte. Schon in den ersten Jahren von Caesars Statthalterschaft in Gallien hatte er gewisse Ängste gehabt, und der Erfolg Caesars gegen Vercingetorix hatte diese Ängste bestätigt. Gierig hatte Pompeius Caesars Depeschen an den Senat gelesen, die in aller Ausführlichkeit die Heldentaten des Jahres schilderten — jenes Jahres, in dem er selbst zum dritten Mal Konsul gewesen war, die Hälfte der Zeit ohne Kollegen. Ausgestochen! Nicht ein einziger militärischer Fehltritt war Caesar unterlaufen. Wie unübertrefflich geschickt dieser Mann war! Wie unglaublich schnell und entschlossen er handelte und wie flexibel er zugleich war. Und seine Armee! Wie schaffte er es, daß die Legionäre ihn wie einen Gott verehrten? Denn das taten sie, kein Zweifel. Obwohl Caesar sie durch sechs Fuß hohen Schnee marschieren ließ, sie bis zur Erschöpfung triezte, von ihnen verlangte, für ihn zu hungern, und sie aus ihren Winterquartieren holte. Dummköpfe waren es, die das alles nur seiner Großzügigkeit zuschrieben! Soldaten, die nur für Geld kämpften, wären nie bereit, das Leben für ihren Feldherrn zu geben, aber Caesars Soldaten würden tausendmal für ihn sterben.


  Ich habe diese Gabe nie besessen, obwohl ich es mir eingebildet habe, damals, als ich meine picenischen Klienten mobilisierte, um für Sulla zu kämpfen. Damals glaubte ich an mich und war überzeugt, daß meine Legionäre mich liebten. Vielleicht haben Spanien und Sertorius mir diesen Glauben ausgetrieben. Ich mußte mich durch diesen furchtbaren Feldzug quälen und mitansehen, wie meine Soldaten aufgrund meiner stümperhaften militärischen Fehler sterben mußten. Fehler, die er nie gemacht hat. Spanien und Sertorius haben mich gelehrt, daß es auf die Menge ankommt, daß es klug ist, ein größeres Heer zu haben als der Gegner. Seitdem habe ich nie mehr mit einem kleinen Heer gekämpft. Aber er tut es. Er glaubt an sich, er wird nie von Zweifeln geplagt. Er zieht mit einem so kleinen Heer in die Schlacht, daß es geradezu lächerlich ist. Zugleich verschwendet er keinen Mann, noch sucht er den Kampf. Wenn er kann, wählt er die friedliche Lösung. Aber dann wiederum bringt er es fertig, viertausend Galliern die Hände abzuhacken und das Ganze eine Maßnahme zur Sicherung des Friedens zu nennen. Vermutlich hat er sogar recht. Wie viele Männer hat er bei Gergovia verloren? Siebenhundert? Und er hat um sie geweint! In Spanien habe ich in einer einzigen Schlacht fast zehnmal so viel verloren, aber ich konnte nicht weinen. Vielleicht fürchte ich am meisten seine erschreckende Geistesgegenwart. Selbst wenn man ihn zur Weißglut treibt, kann er noch klar denken und die Dinge zu seinen Gunsten wenden. Ja, Scipio hat recht. Im Grunde meines Herzens fürchte ich, daß Caesar besser ist als ich…


  Im Atrium begrüßte sie Pompeius’ Frau. Sie bot ihm ihre kalte Wange zum Kuß und strahlte dann ihren idiotischen Vater an. Ach Julia, wo bist du? Warum mußtest du mich verlassen? Warum kann diese Frau nicht sein wie du? Warum ist sie so kalt?


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß die Versammlung vor Sonnenuntergang enden würde«, sagte Cornelia Metella und führte sie ins Eßzimmer. »Aber ich habe natürlich genug zu essen vorbereiten lassen.«


  Sie sah nicht übel aus, insofern war es keine Schande, daß er sie geheiratet hatte. Ihre glänzenden, dichten, braunen Haare waren zu Schnecken zusammengerollt, die teilweise die Ohren bedeckten; ihre vollen Lippen waren verlockend genug, ihre Brüste beträchtlich praller als die Julias. Ihre grauen Augen standen weit auseinander, auch wenn die Lider ein wenig zu schwer darüberhingen, und im ehelichen Bett zeigte sie immerhin eine lobenswerte Ergebenheit. Sie war als Witwe von Publius Crassus keine Jungfrau mehr gewesen, aber leider trotzdem, wie er feststellen mußte, weder erfahren noch leidenschaftlich genug, um sich mit Lust von ihm verführen zu lassen. Pompeius war stolz auf seine Künste als Liebhaber, aber Cornelia Metella hatte ihn besiegt. Sie bekundete zwar weder Ekel noch Mißfallen, aber sechs Jahre Ehe mit der wunderbar empfänglichen und so leicht erregbaren Julia hatten Pompeius’ Wahrnehmung auf eigentümliche Weise geschärft. So spürte er Cornelia Metellas Ratlosigkeit, wenn er sich an sie preßte oder ihre Brüste küßte. Und als er einmal ihre Schamlippen geküßt hatte, um die Leidenschaft in ihr zu wecken, hatte sie sich entrüstet und voller Abscheu weggedreht.


  »Laß das!« hatte sie gefaucht. »Das ist ekelhaft!«


  Vielleicht, dachte Pompeius, hatte die stets so beherrschte Cornelia Metella nur Angst davor, ihrer Lust zu erliegen.
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  Cato ging allein nach Hause. Er sehnte sich nach Bibulus; mit ihm fehlte der fähigste der boni. Zwar waren die drei Claudii Marcelli auch tüchtige Männer, und der mittlere berechtigte zu den besten Hoffnungen, aber ihnen fehlte der jahrelange leidenschaftliche Haß auf Caesar, den Bibulus hegte und nährte. Außerdem kannten sie Caesar längst nicht so gut wie Bibulus. Cato hatte den wahren Grund für das Fünfjahresgesetz für Provinzstatthalter zwar erkannt, aber weder ihm noch Bibulus war klar gewesen, daß das erste Opfer dieses Gesetzes Bibulus sein würde. Deshalb war Bibulus jetzt in Syrien, wo er ausgerechnet mit diesem aufgeblasenen Dummkopf Cicero im benachbarten Kilikien zu tun hatte, mit dem er jetzt auch noch einen gemeinsamen Feldzug unternehmen sollte. Wie konnte der Senat erwarten, daß Mars’ Streitwagen von einem Gespann aus Reitpferd und Packesel vernünftig gezogen wurde? Während Bibulus dank eines gekauften Günstlings, des parthischen Adligen Ornadapates, die Parther im Griff hatte, belagerte Cicero siebenundfünfzig Tage lang Pindenissus im Osten Kappadokiens. Siebenundfünfzig Tage! Für einen vollkommen unbedeutenden Ort! Caesar hatte im selben Jahr innerhalb von dreißig Tagen fünfundzwanzig Meilen lange Befestigungsanlagen gebaut und Alesia erobert. Der Kontrast war himmelschreiend, und es war kein Wunder, daß die Senatoren lachten, als Ciceros Brief eintraf. Nach fünfundvierzig Tagen! Ein Brief von Ostkappadokien nach Rom brauchte zwölf Tage weniger, als die Belagerung von Pindenissus gedauert hatte!


  Cato betrat sein Haus. Seit der Scheidung von Marcia brauchte er nur noch wenige Diener, und nachdem Porcia Bibulus geheiratet hatte und ausgezogen war, hatte er die meisten von ihnen verkauft. Da weder er noch die beiden in seinem Haus wohnenden Philosophen Athenodorus Cordylion und Statyllus im Essen mehr als eine Notwendigkeit sahen, waren in der Küche nur ein Mann, der sich Koch nannte, und sein junger Gehilfe beschäftigt. Ein Verwalter wäre Verschwendung gewesen. Ein weiterer Diener putzte und erledigte Einkäufe (Cato überprüfte alle Ausgaben und teilte das Geld selbst aus), die wenige Wäsche wurde außer Haus gewaschen. Aufgrund der Sparmaßnahmen hatten sich die Haushaltskosten auf zehntausend Sesterze im Jahr reduziert. Rechnete man den Wein hinzu, verdreifachte sich diese Summe allerdings, obwohl es sich um Wein aus zweiter Pressung handelte, der nach Essig schmeckte. Doch das spielte keine Rolle, denn Cato und seine beiden Philosophen tranken der Wirkung und nicht des Geschmacks wegen. Geschmack war ein Luxus für Reiche wie Quintus Hortensius, dem neuen Mann von Marcia.


  Der Gedanke an Marcia versetzte ihm einen Stich. Marcia ging ihm an diesem so enttäuschenden Tag nicht aus dem Kopf. Er wußte immer noch, wie sie damals, vor fast sieben Jahren, ausgesehen hatte, als er sie beim Essen im Haus von Lucius Marcius Philippus zum erstenmal gesehen hatte. Er war stolz über seinen Erfolg in Zypern gewesen. Publius Clodius hatte ihn gezwungen, den Sonderauftrag zu übernehmen — die Angliederung Zyperns —, und er hatte sie erfolgreich durchgeführt. Und mit einem Achselzucken zur Kenntnis genommen, daß Zyperns ägyptischer Regent Ptolemaios Selbstmord begangen hatte. Anschließend hatte Cato sämtliche Schätze und Kunstwerke der Insel für bares Geld verkauft und dieses in zweitausend Kisten gepackt — insgesamt siebentausend Talente. Er hatte über alles doppelt Buch geführt; eine Ausfertigung hatte er selbst in seine Obhut genommen, die andere seinem freigelassenen Sklaven Philargyrus anvertraut. Kein Senator sollte ihm unterstellen können, er habe Geld veruntreut! Sicher würde wenigstens eine der beiden Ausfertigungen unversehrt nach Rom gelangen.


  Für den Transport der zweitausend Kisten hatte er die königliche Flotte beschlagnahmt — wozu Geld für das Anheuern einer Flotte ausgeben, wenn eine zur Verfügung stand? Dann ersann er eine Methode, um die Kisten zu bergen, falls ein Schiff während der Reise sank. Er band an jede Kiste ein hundert Fuß langes Seil, an dessen Ende er ein dickes Stück Kork befestigte; wenn ein Schiff sank, würden sich die Seile aufwickeln und die Korkstücke an der Wasseroberfläche treiben, so daß man die Kisten daran hochziehen konnte. Philargyrus fuhr sicherheitshalber auf einem anderen Schiff, das gebührenden Abstand zu dem Catos hielt.


  Die Schiffe der zypriotischen Königsflotte sahen zwar sehr schön aus, waren aber nicht dafür gedacht, die Gewässer des mare nostrum zu befahren, etwa am Kap Taenarum am unteren Ende des Peloponnes. Die offenen Galeeren lagen flach im Wasser, zwei Männer bedienten ein Ruder, und jedes Schiff hatte ein armseliges Segel. Der Vorteil eines offenen Schiffes war freilich, daß die Seile mit den Korken sich im Fall eines Schiffbruchs ungehindert aufrollen konnten. Und noch war das Wetter gut. Erst als die Flotte den Peloponnes umschiffte, kam ein schwerer Sturm auf. Trotzdem sank nur ein Schiff: die Galeere mit Philargyrus und der zweiten Ausgabe des Kassenberichts. Als später bei ruhiger See die Suche nach den Kisten begann, zeigte sich zu Catos Leidwesen jedoch kein einziger Korken an der Oberfläche. Er hatte die Tiefe des Wassers gründlich unterschätzt.


  Doch der Verlust eines einzigen Schiffes ließ sich verkraften. Als sich der nächste Sturm ankündigte, suchten Cato und seine Männer im Hafen von Kerkyra Schutz. Leider konnte die schöne Insel nicht so viele unerwartete Besucher unterbringen, so daß diese sich gezwungen sahen, auf dem Marktplatz der kleinen Hafenstadt Zelte aufzuschlagen. Cato als überzeugter Stoiker verzichtete darauf, sich im Haus des reichsten Bürgers einzuquartieren, und entschied sich statt dessen gleichfalls für ein Zelt. Da es bitter kalt war, zündeten die zypriotischen Seeleute ein gewaltiges Lagerfeuer an. Dann brach der Sturm los, und die Funken des Feuers stoben in alle Richtungen. Catos Zelt brannte restlos nieder, und mit ihm verbrannten die Kassenbücher.


  Cato war über den Verlust untröstlich. Nie würde er beweisen können, daß er von dem Profit aus der Annexion Zyperns nichts für sich behalten hatte. Vielleicht deshalb beschloß er, das Geld nicht auf der riskanten Via Appia nach Rom zu befördern. Statt dessen segelte er mit seiner Flotte um die Stiefelspitze Italias und an der Westküste entlang nach Ostia. Dank des geringen Tiefgangs der Schiffe konnte er den Tiber bis an die Hafenkais von Rom hinaufsegeln.


  Der Anblick der Flotte war so ungewöhnlich, daß fast ganz Rom sich zu Catos Begrüßung versammelte. Zum Empfangskomitee gehörte auch der zweite Konsul jenes Jahres, Lucius Marcius Philippus. Als Genußmensch und Epikureer verkörperte er all die Eigenschaften, die Cato am meisten verachtete. Trotzdem nahm Cato, nachdem er persönlich den Transport der zweitausend Kisten ins Schatzamt neben dem Saturntempel überwacht hatte, Philippus’ Einladung zum Essen an.


  »Die Senatoren bewundern dich, mein lieber Cato«, begrüßte Philippus ihn an der Tür. »Sie wollen ein offizielles Dankfest feiern und dir alle möglichen Ehrungen zuteil werden lassen. So sollst du unter anderem das Recht bekommen, bei öffentlichen Anlässen die toga praetexta zu tragen.«


  »Nein!« entgegnete Cato barsch. »Ich nehme keine Ehrungen dafür an, daß ich nur meine Pflicht erfüllt habe, also mache dir bitte nicht die Mühe, irgendwelche Ehrungen zu beantragen oder darüber abstimmen zu lassen. Das einzige, worum ich bitte, ist, dem Sklaven Nicias, der Verwalter bei Ptolemaios von Zypern war, die Freiheit zu schenken und das römische Bürgerrecht zu gewähren, denn ohne seine Hilfe hätte ich meine Aufgabe nicht erfolgreich durchführen können.«


  Philippus, ein schöner, dunkelhaariger Mann, sah ihn überrascht an, machte jedoch keine Einwände. Er führte Cato in sein geschmackvoll eingerichtetes Eßzimmer, wo er ihm den Ehrenplatz auf seinem Sofa anbot und seine beiden Söhne vorstellte. Der junge Lucius war sechsundzwanzig, genauso dunkel wie sein Vater und noch schöner, der dreiundzwanzigjährige Quintus dagegen war weniger attraktiv.


  Dem Sofa, auf dem Philippus und Cato lagen, gegenüber und von ihm durch den niedrigen, für die Speisen bestimmten Tisch getrennt, standen zwei Stühle.


  »Vielleicht weißt du noch nicht, daß ich vor kurzem wieder geheiratet habe«, sagte Philippus.


  »Tatsächlich?« fragte Cato schlechtgelaunt. Er haßte gesellschaftliche Pflichtessen, an denen stets nur Leute teilzunehmen schienen, mit denen er politisch und philosophisch nicht das geringste gemein hatte.


  »Ja, Atia, die Witwe meines lieben Freundes Gaius Octavius.«


  »Atia… Wer ist denn das?«


  Philippus lachte herzhaft, und seine beiden Söhne grinsten. »Also wirklich, Cato. Wenn eine Frau weder eine Porcia noch eine Domitia ist, kennst du sie nicht! Atia ist die Tochter des Marcus Atius Balbus aus Aricia und der jüngeren der beiden Schwestern des Gaius Caesar.«


  Cato spürte, wie sich die Haut an seinem Kinn spannte, und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Also Caesars Nichte.«


  »Genau, Caesars Nichte.«


  Cato bemühte sich, höflich zu bleiben. »Und für wen ist der andere Stuhl bestimmt?«


  »Für meine einzige Tochter Marcia, mein jüngstes Kind.«


  »Die offenbar noch nicht im heiratsfähigen Alter ist.«


  »Doch, sie ist sogar schon achtzehn. Sie war mit Publius Cornelius Lentulus verlobt, aber er ist gestorben. Ich habe mich noch nicht für einen anderen Mann entschieden.«


  »Hat Ada von Gaius Octavius Kinder?«


  »Ja, zwei, ein Mädchen und einen Jungen, und noch eine Stieftochter, das Kind von Octavius und einer Ancharia.«


  In diesem Augenblick erschienen die beiden Frauen, beide schön, wenn auch in gegensätzlicher Weise. Atia war eine typische Julia mit goldblonden Haaren und blauen Augen. Sie hatte große Ähnlichkeit mit der Frau des Gaius Marius und bewegte sich mit auffallender Anmut. Marcia dagegen war schwarzhaarig und dunkeläugig und ähnelte sehr ihrem älteren Bruder, der die Frau seines Vaters unverwandt ansah, was Cato allerdings nicht bemerkte.


  Er bemerkte es nicht, weil er seinerseits den Blick nicht von Philippus’ Tochter abwenden konnte, die ihm gegenüber auf einem ungepolsterten Stuhl saß, die Hände im Schoß gefaltet, und seinen Blick mit derselben Intensität erwiderte.


  Sie sahen sich an und verliebten sich, was beide nicht für möglich gehalten hätten. Marcia erkannte, was passiert war, Cato nicht.


  Sie lächelte ihn an, wobei sie eine Reihe blendend weißer Zähne entblößte. »Was für eine großartige Leistung du vollbracht hast, Marcus Cato«, sagte sie, als der erste Gang aufgetragen wurde.


  Unter normalen Umständen hätte Cato die Speisen verschmäht, auf die Marcias Vater beträchtliche Aufmerksamkeit verwandt hatte: gefüllte Babytintenfische, Wachteleier, große, aus dem fernen Spanien importierte Oliven, geräucherte Babyaale, lebende Austern, die in Wasserkarren aus Baiae geliefert worden waren, Krebse ebenfalls aus Baiae, kleine Garnelen in einer sahnigen Knoblauchsoße, feinstes Olivenöl aus erster Pressung und knuspriges, ofenwarmes Brot.


  »Ich habe nur meine Pflicht getan«, erwiderte Cato mit einer ihm unbekannten sanften, fast liebkosenden Stimme. »Rom hat mich beauftragt, Zypern zu annektieren, und das habe ich getan.«


  »Aber du warst so ehrlich«, sagte sie. Ihre Augen glänzten.


  Er wurde tiefrot und senkte den Kopf, um sich den Austern und Krebsen zu widmen, die, wie er zugeben mußte, köstlich schmeckten.


  »Du mußt unbedingt die Garnelen probieren.« Marcia nahm seine Hand und führte sie zur Platte.


  Die Berührung entzückte ihn, um so mehr, als er unfähig war, der Stimme der Vernunft zu folgen, die ihm zuschrie, er müsse ihr die Hand sofort entreißen. Statt dessen verlängerte er den Kontakt, indem er vorgab, die Platte zu übersehen, und er lächelte Marcia sogar an.


  Wie ungeheuer attraktiv er ist, dachte Marcia. Diese edle Nase! Was für schöne graue Augen, so streng und doch so leuchtend. Welch ein Mund! Und das sorgfältig gestutzte, leicht gewellte, rotgoldene Haar… Breite Schultern, ein langer, anmutiger Hals, keine Unze überflüssigen Fleisches, lange, muskulöse Beine. Den Göttern sei Dank, daß die Toga zu schwer war, um sie beim Essen zu tragen, und die Männer nur mit der Tunika bekleidet auf dem Sofa lagen!


  Cato verschlang eine Garnele nach der anderen; am liebsten hätte er Marcia eine zwischen die wundervollen Lippen geschoben und immer wieder seine Hand von ihr zur Platte führen lassen.


  Währenddessen tauschten die übrigen Familienmitglieder überraschte und belustigte Blicke aus und unterdrückten ein Lächeln. Nicht Marcias wegen, deren Tugend und Gehorsam über jeden Zweifel erhaben waren. Nein, sie waren von Catos Benehmen fasziniert. Wer hätte sich träumen lassen, daß ausgerechnet Cato mit sanfter Stimme sprechen konnte und über die Berührung einer Frau entzückt war? Von den Anwesenden war nur Philippus alt genug, um sich an die Zeit lange vor dem Krieg gegen Spartacus zu erinnern, als sich Cato, damals ein junger Mann von zwanzig Jahren, unsterblich in Aemilia Lepida verliebt hatte, Mamercus’ Tochter, die dann jedoch Metellus Scipio geheiratet hatte. Damals, so hatte man in Rom seinerzeit vermutet, war in Cato etwas zerbrochen. Mit zweiundzwanzig hatte er eine Attilia geheiratet, die er mit kalter, schroffer Gleichgültigkeit behandelte. Nachdem Caesar sie verführt hatte, ließ er sich von ihr scheiden und verbot ihr jeden Kontakt zu ihrer Tochter und ihrem Sohn, die Cato seitdem in einem frauenlosen Haushalt aufzog.


  »Laß mich deine Hände waschen«, sagte Marcia zu Cato, als der erste Gang abgeräumt und der zweite hereingebracht wurde: gebratenes Babylamm, gebratene Küken, zahllose Gemüsesorten, gekocht mit Pinienkernen, geschältem Knoblauch oder zerkrümeltem Käse, Schweinebraten in Pfeffersoße und Schweinswürste, die mit Honig eingepinselt worden waren, damit sie nicht anbrannten. Für Philippus, der wußte, daß sein Gast einfaches Essen vorzog, war es ein bescheidenes Mahl, für Cato dagegen ein üppiges und schwerverdauliches Essen. Doch Marcia zuliebe aß er von diesem und naschte von jenem.


  »Wie ich gehört habe, hast du noch zwei Stiefschwestern und einen Stiefbruder«, sagte Cato.


  Ihr Gesicht fing an zu strahlen. »Ja, bin ich nicht ein Glückspilz?«


  »Demnach magst du sie gern.«


  »Man muß sie mögen«, sagte sie treuherzig.


  »Und wen magst du am liebsten?«


  »Ach, das ist leicht«, sagte sie liebevoll. »Den kleinen Gaius Octavius.«


  »Wie alt ist er?«


  »Sechs, aber vom Verstand her eher sechzig.«


  Jetzt lachte Cato sogar, und es war nicht sein übliches Wiehern, sondern ein sympathisches Glucksen. »Dann muß er ja ein ganz süßer Junge sein.«


  Stirnrunzelnd dachte sie über seine Bemerkung nach. »Nein, süß nicht. Er ist — faszinierend. Zumindest ist das das Wort, das mein Vater benutzt. Er ist sehr kalt und verschlossen und hört nie auf nachzudenken. Alles wird auseinandergenommen, analysiert und gewogen.« Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Er ist sehr schön.«


  »Dann gerät er nach seinem Großonkel Gaius Caesar«, sagte Cato. Seine Stimme hatte zum ersten Mal einen barschen Unterton.


  Das entging Marcia nicht. »In gewisser Weise ja. Er hat einen scharfen Verstand, aber er ist nicht so vielseitig begabt, und was das Lernen betrifft, faul. Er haßt Griechisch und gibt sich nicht die geringste Mühe, es zu lernen.«


  »Willst du damit sagen, Caesar sei vielseitig begabt?«


  »So sagt man zumindest«, meinte sie versöhnlich.


  »Und was sind die Talente des jungen Gaius Octavius?«


  »Seine Vernunft«, sagte sie, »seine Tapferkeit, sein Selbstbewußtsein und sein Wagemut.«


  »Dann ist er wirklich ganz der Großonkel.«


  Marcia kicherte. »Nein, er ist er selbst.«


  Der zweite Gang wurde abgeräumt, und in Philippus regte sich der Feinschmecker. »Marcus Cato«, sagte er, »ich habe ein neues Dessert zubereiten lassen, das du unbedingt probieren mußt!« Er ließ den Blick suchend über Obstsalate, Rosinengebäck, in Honig getränkte Kuchen und zahllose Käsesorten schweifen. »Aha!« rief er dann, als ein Sklave mit dem Dessert erschien, einem hellgelben Klumpen, der als Käse hätte durchgehen können, wäre er nicht auf einem Teller hereingebracht worden, der auf einer mit — Schnee? — beladenen Platte stand.


  »Es wurde auf dem Mons Fiscellus hergestellt, und in keinem anderen Monat hättest du es kosten können. Honig, Eier und der von der Milch eines zweijährigen Mutterschafs abgeschöpfte Rahm werden in einem Faß, das in einem Faß mit gesalzenem Schnee steht, verquirlt und dann, in Schnee verpackt, im Galopp nach Rom gebracht. Ich nenne das Gericht Mons-Fiscellus-Götterspeise.«


  Vielleicht hatte die Unterhaltung über Caesars Großneffen einen bitteren Geschmack in Catos Mund hinterlassen, jedenfalls lehnte er höflich ab, und nicht einmal Marcia konnte ihn überreden, das Dessert zu probieren.


  Kurz darauf zogen sich die beiden Frauen zurück. Schlagartig war Catos Vergnügen an dem Besuch in der Höhle der Epikureer beendet. Ihm wurde so schlecht, daß er zuletzt die Latrine aufsuchen mußte, um sich unauffällig zu übergeben. Wie konnte man nur so viel essen? Sogar die Latrine war luxuriös ausgestattet! Obwohl es, wie er zugeben mußte, sehr angenehm war, sich den Mund mit einem dünnen Wasserstrahl auszuspülen und dann darunter die Hände zu waschen.


  Auf dem Rückweg durch die Kolonnade kam er an einer offenen Tür vorbei.


  »Marcus Cato!«


  Er blieb stehen, spähte ins Zimmer und begegnete Marcias erwartungsvollem Blick.


  »Komm doch einen Moment herein.«


  Obwohl es gegen alle gesellschaftlichen Regeln Roms verstieß, trat Cato ein.


  »Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich deine Gesellschaft genossen habe«, sagte Marcia. Sie sah dabei nicht auf seine Augen, sondern auf seinen Mund.


  Nein! Das war unerträglich!! Sieh mir in die Augen, Marcia, nicht auf den Mund, sonst muß ich dich küssen! Tu mir das nicht an!


  Bevor er wußte, wie ihm geschah, lag sie in seinen Armen, und der Kuß war Wirklichkeit — wirklicher als jeder Kuß, den er je erlebt hatte, was angesichts seiner selbstauferlegten Askese allerdings nicht viel hieß. Cato hatte in seinem Leben nur zwei Frauen geküßt, Aemilia Lepida und Attilia, und Attilia nur selten und ohne tiefere Gefühle. Jetzt dagegen spürte er weiche und dennoch kräftige Lippen, die sich lustvoll auf die seinen preßten. Marcia schmiegte sich an ihn, seufzte, schlang ihre Zunge um seine und führte seine Hand an ihre Brüste.


  Keuchend entwand Cato sich ihren Armen und floh.


  Seine Verwirrung war so groß, daß er auf dem Heimweg nicht mehr wußte, welche von den hundert Türen in der engen Gasse auf dem Palatin seine war. Sein leerer Magen rebellierte, und ihr Kuß spukte in seinem Kopf herum, bis er an nichts anderes mehr denken konnte als an das unbeschreibliche Gefühl ihres Körpers in seinen Armen.


  Im Atrium wurde er bereits von Athenodorus Cordylion und Statyllus erwartet, die alles über das Essen, die Speisefolge, die Gesellschaft und die Unterhaltung im Hause Philippus wissen wollten.


  »Verschwindet!« schrie er und schloß sich in seinem Arbeitszimmer ein, wo er bis zur Morgendämmerung ohne einen Schluck Wein auf und ab ging. Er wollte nicht, daß sich jemand in sein Herz schlich, er wollte nicht lieben. Die Liebe war eine Falle, eine Qual, eine Katastrophe, ein Schrecken ohne Ende. All die Jahre, die er Aemilia Lepida geliebt hatte, und was war daraus geworden? Sie hatte den Schwachkopf Metellus Scipio vorgezogen. Aber die sinnliche Liebe zu Aemilia Lepida war nichts verglichen mit der Liebe, die er für seinen Bruder Caepio empfunden hatte. Caepio war einsam gestorben, während er auf Cato gewartet hatte, ohne eine Hand, an der er sich hätte festhalten können, ohne einen Freund, der ihn getröstet hätte. Es war eine Qual gewesen, ohne Caepio weiterleben zu müssen — Cato hatte eine entsetzliche Leere und Trostlosigkeit empfunden, die nicht von ihm gewichen war, bis heute nicht, elf lange Jahre später. Liebe war immer auch Verrat — am Verstand, an der Selbstbeherrschung, an der Fähigkeit, sich über Schwächen zu erheben und ein selbstloses Leben zu führen. Und sie mündete in eine Trauer, die noch einmal zu ertragen er zu alt war.


  Trotzdem schlüpfte er, als die Sonne hoch genug stand, in eine frische, mit Kreide geweißte Toga und kehrte zum Haus des Lucius Marcius Philippus zurück, um dort um die Hand von Philippus’ Tochter anzuhalten — zwischen Bangen und Hoffen, daß Philippus nein sagen würde.


  Aber Philippus sagte ja.


  »Das verschafft mir ein Standbein in beiden Lagern«, frohlockte er und drückte Catos Hand. »Mit Caesars Nichte verheiratet, Vormund seines Großneffen und außerdem Schwiegervater von Cato, besser könnte es nicht sein.«


  Auch die Ehe hätte besser nicht sein können, obwohl Cato angesichts des reinen Glücks, das er erlebte, unablässig von bohrenden Zweifeln geplagt wurde. Wie hatte er das verdient? Es konnte doch nicht recht sein, so im Genuß zu schwelgen. In der Hochzeitsnacht hatte er den sicheren Beweis erhalten, daß Philippus’ Tochter noch Jungfrau war; aber woher hatte sie dann diese Leidenschaft, dieses Wissen? Denn Cato wußte ja nichts von Frauen, hatte keine Ahnung, was kleine Mädchen aus Unterhaltungen, erotischen Wandgemälden, phallischen Gegenständen, Geräuschen hinter verschlossenen Türen, flüchtigen Blicken oder von erfahrenen älteren Brüdern lernten. Es beunruhigte ihn, daß er ihrem Charme hilflos erlag und so ausschließlich von seinen heftigen Gefühlen für sie beherrscht wurde. Venus selbst hatte ihm diese Braut zugeführt, während er ein Geschöpf des eisernen Dis war.


  Deshalb nahm er, als zwei Jahre nach der Hochzeit der senile, alte Hortensius zu ihm kam und seine Tochter oder eine seiner Nichten heiraten wollte, keinen Anstoß an dessen ungeheuerlicher letzter Bitte — daß Cato ihm erlauben sollte, seine Frau zu heiraten. Schlagartig erkannte Cato den einzigen Weg, der ihn von seiner Pein erlösen und ihm beweisen würde, daß er noch sich selbst gehörte. Er würde Marcia Quintus Hortensius überlassen, dem zahnlosen, haarlosen und kraftlosen alten Lüstling; Hortensius würde in unaussprechlicher Weise ihr Fleisch beflecken, sie furzend und sabbernd zur Fellatio zwingen und sie mit Abscheu erfüllen, sie, seine geliebte Marcia, angesichts von deren zukünftigem Leid ihm das Herz blutete. Wie konnte er sie zu einem solchen Schicksal verurteilen? Doch er mußte es, wollte er nicht verrückt werden.


  Und so geschah es, und entgegen den Gerüchten nahm er keinen einzigen Sesterz von Hortensius, obgleich Philippus damals natürlich Millionen genommen hatte.


  »Ich lasse mich von dir scheiden«, hatte er ihr mit seiner lautesten, barschesten Stimme mitgeteilt, »und dann verheirate ich dich mit Quintus Hortensius. Ich erwarte, daß du ihm eine gute Frau bist. Dein Vater hat bereits zugestimmt.«


  Sie hatte aufrecht vor ihm gestanden, die großen Augen voller ungeweinter Tränen, und dann hatte sie die Hand ausgestreckt und ganz leicht, voller Liebe, seine Wange berührt.


  »Ich verstehe, Marcus«, sagte sie. »Ja, ich verstehe. Ich liebe dich. Ich werde dich über den Tod hinaus lieben.«


  »Ich will nicht, daß du mich liebst!« hatte er aufgeheult. »Ich will meinen Frieden, ich will in Ruhe gelassen werden, ich will nicht, daß mich irgend jemand liebt, schon gar nicht über den Tod hinaus! Geh zu Hortensius, und lerne mich zu hassen!«


  Sie hatte nur gelächelt.
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  Seitdem waren fast vier Jahre vergangen, vier Jahre, in denen der Schmerz nie von ihm gewichen war, nie auch nur um ein Jota nachgelassen hätte. Er vermißte Marcia noch genauso schmerzlich wie damals in ihrer Hochzeitsnacht bei Hortensius, und immer noch quälte ihn die Vorstellung dessen, was Hortensius ihr alles angetan oder von ihr verlangt haben mochte. Noch immer hatte er den Klang ihrer Stimme im Ohr, als sie gesagt hatte, sie verstehe ihn und sie würde ihn über den Tod hinaus lieben. Sie liebte ihn so sehr, daß sie eine Bestrafung auf sich nahm, die sie nicht verdient hatte, nie und nimmer verdient haben konnte. Und er hatte das alles nur getan, um sich zu beweisen, daß er ohne sie leben, daß er der Ekstase entsagen konnte.


  Warum dachte er ausgerechnet an diesem Tag an sie, an dem er eigentlich an Curio und an Caesars verabscheuungswürdigen Sieg hätte denken sollen? Warum verzehrte er sich vor Sehnsucht nach ihr und danach, sein Gesicht an ihrer Brust zu bergen und sie zu lieben, wenigstens für eine halbe Nacht? Warum ging er Athenodorus Cordylion und Statyllus aus dem Weg? Er goß unverdünnten Wein in einen großen Becher und trank ihn in einem Zug. Das Schlimmste war, daß er seit der Trennung von Marcia so viel trank und daß der Wein nie schnell genug wirkte, um den Schmerz zu betäuben.


  Polternd schlug jemand gegen die Haustür. Cato zog den Kopf zwischen die Schultern und versuchte, es zu überhören. Sollten doch Athenodorus Cordylion oder Statyllus oder einer der drei Diener aufmachen. Aber die Diener waren vermutlich in der Küche am hinteren Ende des Säulengartens, und die beiden Philosophen schmollten anscheinend, weil er vorhin gleich in sein Arbeitszimmer gegangen war und hinter sich abgeschlossen hatte. Cato stellte den Becher auf den Tisch und stand auf, um dem hartnäckigen Trommeln ein Ende zu machen.


  »Ach du bist es, Brutus«, sagte er und hielt die Tür auf. »Ich nehme an, du willst zu mir.«


  »Sonst wäre ich nicht hier, Onkel Cato.«


  »Kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«


  »Es muß ein tolles Gefühl sein, als rücksichtsloser Grobian zu gelten«, sagte Brutus, während er das Arbeitszimmer betrat. »Was gäbe ich doch dafür, es dir gleichzutun.«


  Cato grinste säuerlich. »Das würdest du bei deiner Mutter nicht wagen. Sie würde dir den Kopf abreißen.«


  »Das hat sie schon vor Jahren getan.« Brutus goß sich Wein ein. Er sah sich vergeblich nach Wasser um, trank achselzuckend einen Schluck und v«rzog angewidert das Gesicht. »Du solltest wirklich den einen oder anderen Sesterz für anständigen Wein ausgeben.«


  »Ich trinke nicht, um meinem Gaumen zu schmeicheln, ich will mich betrinken.« »Das ist ja der reinste Essig. Dein Magen muß ein faulender Käse sein.«


  »Mein Magen ist in einem besseren Zustand als deiner, Brutus. Ich hatte mit dreiunddreißig keine Pickel. Mit achtzehn übrigens auch nicht.«


  Brutus zuckte zusammen. »Kein Wunder, daß du die Wahlen zum Konsulat verloren hast.«


  »Die Leute hören eben nicht gern die Wahrheit, was mich allerdings nicht davon abhalten kann, sie auch weiterhin zu sagen.«


  »Das merke ich, Onkel Cato.«


  »Was führt dich überhaupt hierher?«


  »Das heutige Debakel in der Curia Pompeia.«


  Cato grinste höhnisch. »Pah! Curio wird untergehen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil er sein Veto begründet hat.«


  »Jedes Veto läßt sich begründen. Curio war gekauft.«


  Kein Wunder, dachte Brutus, daß ihnen ohne Bibulus nichts gelang. Zwar versuchte er, Bibulus zu vertreten, aber er scheiterte immer wieder kläglich, wie bei den meisten Dingen außer beim Geldverdienen. Und warum er ausgerechnet darin gut war, hätte er nicht sagen können.


  Er versuchte es noch einmal. »Aber damit ist die Sache doch nicht erledigt. Ob Curio gekauft wurde oder nicht, ist unwichtig. Entscheidend ist der Grund seines Vetos. Wir haben Caesars Bitte um Gleichbehandlung mit Pompeius abgelehnt und Curio damit Munition verschafft.«


  »Wir können Caesar doch nicht genauso behandeln wie Pompeius. Ich hasse Pompeius zwar, aber er ist unendlich fähiger als Caesar. Er spielt seit der Zeit Sullas eine wichtige Rolle in Rom, seine Karriere ist mit Ehrungen, Sondervollmachten und höchst einträglichen Kriegen nur so gespickt, und er hat unser Einkommen verdoppelt.«


  »Das liegt über zehn Jahre zurück. In den letzten zehn Jahren hat Caesar ihn in den Augen der Plebs und des ganzen römischen Volkes in den Schatten gestellt. Mag sein, daß der Senat die Außenpolitik bestimmt und bei militärischen Entscheidungen das letzte Wort hat, aber auch die Plebs und das römische Volk sind wichtig. Sie mögen Caesar — nein, sie beten ihn regelrecht an.«


  »Für ihre Dummheit bin ich nicht verantwortlich!« sagte Cato bissig.


  »Ich auch nicht. Aber es bleibt die Tatsache, daß Curio mit der Ankündigung, sein Veto erst aufzuheben, wenn der Senat der Gleichbehandlung Caesars mit Pompeius zustimmt, einen gewaltigen Sieg errungen hat. Dadurch hat er die Gegner Caesars ins Unrecht gesetzt. Jetzt sieht es aus, als handelten wir nur aus Neid und Mißgunst.«


  »Was aber nicht stimmt, Brutus.«


  »Was ist dann das Motiv der boni?«


  »Caesar hat mich in den vierzehn Jahren, die ich im Senat bin, nie täuschen können, Brutus«, sagte Cato ernst. »Er ist wie Sulla! Er will König von Rom werden. Und ich habe mir vor vierzehn Jahren geschworen, alles zu tun, um zu verhindern, daß er seine ehrgeizigen Pläne verwirklicht. Caesar eine Armee zur Verfügung zu stellen ist Selbstmord. Dank Publius Vatinius haben wir ihm sogar drei Legionen gegeben. Und was tat Caesar? Er rekrutierte ohne unsere Zustimmung noch mehr Legionen und bezahlte sie sogar, bis der Senat einlenkte.«


  »Wie ich gehört habe, soll er als Konsul eine gewaltige Bestechungssumme von Ptolemaios Auletes angenommen und im Gegenzug für ein Dekret gesorgt haben, das Auletes’ Anspruch auf den ägyptischen Thron bestätigt.«


  »Das stimmt«, sagte Cato bitter. »Ich habe selbst mit Ptolemaios Auletes gesprochen, als er nach seinem Sturz nach Rhodos kam — du konntest mir damals ja leider nicht helfen, weil du dich in Pamphylien erholen mußtest.«


  »Nein, Onkel Cato, ich habe damals doch schon in deinem Auftrag Gelder des zypriotischen Königs Ptolemaios beschlagnahmt. Du hast meine Krankheit doch selbst für beendet erklärt, weißt du das nicht mehr?«


  »Egal.« Cato zuckte die Achseln. »Ptolemaios Auletes kam jedenfalls zu mir nach Lindos, und ich riet ihm, nach Alexandria zurückzukehren und mit seinem Volk Frieden zu schließen. Ich warnte ihn davor, nach Rom zu gehen, weil er dort nur viel Geld für nutzlose Bestechungsversuche ausgeben würde. Aber er wollte ja nicht hören, ging nach Rom, verschwendete ein Vermögen für Bestechungsgelder, und was hat er erreicht? Überhaupt nichts. Eines hat er mir immerhin verraten — daß er Caesar mit sechstausend Goldtalenten bestochen hat. Davon hat Caesar viertausend behalten, und Marcus Crassus und Pompeius bekamen jeweils tausend. Von diesen viertausend Goldtalenten hat Caesar Ausrüstung und Sold seiner illegal rekrutierten Legionen bezahlt.«


  »Worauf willst du hinaus?« fragte Brutus.


  »Ich hatte mir geschworen, niemals zuzulassen, daß Caesar eine Armee befehligt, doch konnte ich es nicht verhindern, weil Caesar den Senat einfach ignorierte und von seinem Geld selber eine Armee aufstellte. Mit dem Ergebnis, daß er heute elf Legionen hat und alle an Italia angrenzenden Provinzen kontrolliert — Illyricum, das italische Gallien, Gallia Narbonensis und die neue Provinz Gallia Comata. Wenn wir ihn jetzt nicht aufhalten, Brutus, wird er die Republik stürzen, ohne daß wir es verhindern können!«


  »Ich wünschte, ich könnte dir recht geben, Onkel Cato, aber ich kann es nicht. Du siehst rot, sobald der Name Caesar fällt. Curio hat den Hebel an genau der richtigen Stelle angesetzt, indem er sich nämlich verpflichtet hat, sein Veto unter bestimmten, den meisten Römern und mindestens der Hälfte der Senatoren völlig einleuchtenden Bedingungen zurückzuziehen. Pompeius muß gleichzeitig mit Caesar zurücktreten.«


  »Aber dazu darf es nicht kommen!« kreischte Cato. »Pompeius ist ein Einfaltspinsel aus Picenum. Er will zwar auch der Erste sein, was ich nicht billigen kann, aber bei seiner Herkunft kann er gar nicht König von Rom werden. Deshalb sind er und seine Armee unser einziger Schutz gegen Caesar. Wir dürfen Curios Bedingungen nicht akzeptieren und auch nicht zulassen, daß der Senat sie akzeptiert.«


  »Das leuchtet mir ja ein, Onkel. Aber wenn wir es verhindern, wird man uns für neidisch und rachsüchtig halten, und außerdem ist damit noch lange nicht gesagt, daß wir unser Ziel auch erreichen.«


  Cato verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Wir werden unser Ziel erreichen!«


  »Und wenn Caesar verspricht, daß er im selben Moment wie Pompeius zurücktritt?«


  »Wahrscheinlich wird er genau das tun, was aber auch nichts hilft, denn Pompeius wird nie und nimmer bereit sein, zurückzutreten.«


  Cato goß sich noch einen Becher Wein ein und stürzte ihn hinunter. Brutus, der seinen Wein nicht anrührte, runzelte die Stirn.


  »Sage jetzt ja nicht, ich würde zuviel trinken«, schimpfte Cato, dem das Stirnrunzeln nicht entgangen war.


  »Das wollte ich auch gar nicht«, sagte Brutus würdevoll.


  »Weshalb dann dieser mißbilligende Blick?«


  »Ich habe nachgedacht.« Brutus hielt inne und sah seinen Onkel an. »Hortensius ist schwer krank.«


  Cato sog hörbar die Luft ein. »Was geht mich das an?«


  »Er fragt nach dir.«


  »Und?«


  »Ich finde, du solltest ihn besuchen.«


  »Er ist nicht mit mir verwandt.«


  Brutus nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Aber du hast ihm vor vier Jahren einen großen Gefallen getan.«


  »Ich gab ihm Marcia nicht, um ihm einen Gefallen zu tun.«


  »Aber er glaubt es. Ich komme gerade von seinem Krankenbett.«


  »Also meinetwegen, dann gehe ich zu ihm. Du kannst mich ja begleiten.« Cato stand auf.


  »Eigentlich müßte ich nach Hause«, meinte Brutus zaghaft. »Mutter will bestimmt, daß ich ihr von der Sitzung erzähle.«


  Die blutunterlaufenen und verquollenen grauen Augen funkelten. »Begleite mich ruhig. Meine Halbschwester versteht nichts von Politik. Erzähle ihr nicht Dinge, die sie unweigerlich falsch auslegen und wahrscheinlich sofort haarklein ihrem Liebhaber Caesar schreiben wird.«


  Brutus gab einen eigentümlichen Laut von sich. »Caesar ist schon viele Jahre fort, Onkel Cato.«


  Cato sah ihn an. »Verstehe ich dich richtig, Brutus?«


  »Ja. Sie hat ein Verhältnis mit Lucius Pontius Aquila.«


  »Mit wem?«


  »Du hast richtig gehört.«


  »Aber er könnte ihr Sohn sein!«


  »Allerdings«, sagte Brutus trocken, »er ist drei Jahre jünger als ich. Aber das schreckt sie nicht ab. Es ist ein unglaublicher Skandal — zumindest, wenn es sich herumspricht.«


  »Dann wollen wir hoffen, daß es sich nicht herumspricht.« Cato öffnete die Haustür. »Immerhin hat sie es geschafft, daß Caesar jahrelang ein gut gehütetes Geheimnis blieb.«


  Das Haus des Quintus Hortensius Hortalus war eines der schönsten und größten auf dem Palatin. Es stand auf der früher weniger gefragten Seite des Hügels mit Blick auf Vallis Murcia, Circus Maximus und Aventin und verfügte neben dem Säulengarten über weitere Gärten, geschmückt mit großen Marmorbecken, in denen sich Hortensius’ geliebte Fische tummelten.


  Cato hatte Hortensius’ Haus seit dessen Hochzeit mit Marcia nicht mehr betreten; die ständigen Essenseinladungen schlug er ebenso aus wie die Aufforderungen zu einem Besuch, um den Wein eines besonders guten Jahrgangs zu kosten. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er bei einem dieser Besuche Marcia zu Gesicht bekäme!


  Nun allerdings ließ es sich nicht vermeiden. Hortensius mußte mittlerweile mindestens Anfang siebzig sein. Er hatte es aufgrund des jahrelangen Krieges zwischen Sulla und Carbo und der anschließenden Diktatur Sullas erst sehr spät zum Prätor und Konsul gebracht, und vielleicht lag es an dieser ärgerlichen Unterbrechung seiner politischen Laufbahn, daß er sich zunehmend dem Vergnügen hingegeben hatte. So hatte sein einst sprühender Geist schließlich in ständiger Umnebelung geendet.


  Als Cato und Brutus allerdings jetzt das große Atrium betraten, machte es bis auf ein paar Diener einen ausgestorbenen Eindruck. Auch als sie zum »Ruhegemach« geführt wurden, wie Hortensius sein Zimmer zu nennen pflegte, das wenig Ähnlichkeit mit einem Arbeitszimmer hatte, war nirgends eine Spur von Marcia zu sehen. Die Wände des Zimmers waren mit auffallenden Fresken geschmückt, Kopien von Wandgemälden aus dem zerstörten Palast König Minos’ in Kreta. Kurzberockte Männer mit Wespentaillen und Frauen mit langen, schwarzen Locken sprangen erstaunlich friedlichen Stieren auf den Rücken und turnten akrobatisch auf deren gebogenen Hörnern. Alles war in Blau-, Braun-, Weiß-, Schwarz— und Gelbtönen gehalten. Hortensius’ Geschmack war in jeder Hinsicht erlesen. Was für einen Genuß mußte ihm Marcia bereitet haben!


  Das Zimmer stank nach Alter, Exkrementen und jenem undefinierbaren Geruch, der den bevorstehenden Tod ankündigt. Auf einem großen Bett, das im ägyptischen Stil in den Blau— und Gelbtönen der Wandgemälde lackiert war, lag Quintus Hortensius Hortalus, einstmals unumstrittener Herr der Gerichte.


  Die eingeschrumpfte Gestalt glich einer ägyptischen Mumie, wie Herodot sie beschrieben hatte: haarlos, ausgetrocknet, die Haut wie Pergament. Die wäßrigen Augen erkannten Cato freilich sofort. Hortensius streckte eine mit Leberflecken übersäte Hand aus und umklammerte Catos Hand mit erstaunlicher Kraft.


  »Ich sterbe«, sagte er kläglich.


  »Das müssen wir alle«, entgegnete der Meister des Taktgefühls.


  »Ich habe solche Angst!«


  »Warum?« fragte Cato verständnislos.


  »Wenn die Griechen nun recht haben und mich schreckliche Qualen erwarten?«


  »Du meinst, das Schicksal von Sisyphus oder Ixion?«


  Hortensius entblößte sein zahnloses Zahnfleisch. »Ich tauge nicht dazu, Felsbrocken einen Berg hinauf zu wälzen.« Seinen Humor hatte er offenbar noch nicht ganz verloren.


  »Sisyphus und Ixion haben die Götter beleidigt, Hortensius, du hast nur Menschen beleidigt. Dafür kommt man nicht in den Tartarus.«


  »Nein? Meinst du nicht, die Götter erwarten, daß wir die Menschen genauso behandeln wie sie?«


  »Menschen sind keine Götter, deshalb heißt die Antwort darauf nein.«


  »Der Wagen der Seele wird bei allen Menschen von einem schwarzen und einem weißen Pferd gezogen«, fügte Brutus tröstend hinzu.


  Hortensius kicherte. »Meine Pferde waren beide schwarz, Brutus.« Er sah wieder Cato an, der sich vom Bett entfernt hatte. »Ich wollte dich sehen, um dir zu danken.«


  »Mir danken? Wofür?«


  »Für Marcia, die mir mehr Glück geschenkt hat, als ein alter, sündiger Mensch verdient. Sie war die pflichtbewußteste und aufmerksamste Ehefrau, die man sich wünschen kann… « Seine Augen wanderten unstet durch das Zimmer. »Ich war mit Lutatia verheiratet, Catulus’ Schwester, du weißt schon. Oder weißt du es nicht? Die Mutter meiner Kinder… Sie war sehr energisch, sehr starrsinnig, geradezu gefühllos. Meine Fische… Sie konnte meine schönen Fische nicht leiden… Ich konnte ihr nie die Freude vermitteln, die ich beim Anblick dieser so friedlich und elegant durchs Wasser gleitenden Tiere empfand… Marcia hingegen hat meine Fische auch gerne angesehen. Wahrscheinlich tut sie es immer noch. Gestern hat sie mir in einem Glas Paris gebracht, meinen Lieblingsfisch… «


  Doch Cato hatte jetzt genug. Anstandshalber beugte er sich noch zu Hortensius und küßte dessen dürre Lippen. »Ich muß gehen, Quintus Hortensius.« Er richtete sich wieder auf. »Du brauchst den Tod nicht zu fürchten, er ist eine Gnade. Manchmal ist er dem Leben vorzuziehen. Er ist angenehm, davon bin ich überzeugt, auch wenn sein Eintreten qualvoll sein kann. Wir tun, was von uns verlangt wird, und dann finden wir unseren Frieden. Aber sorge dafür, daß dein Sohn bei dir ist und dir die Hand hält. Niemand sollte allein sterben.«


  »Ich würde lieber deine Hand halten«, sagte Hortensius. »Du bist der größte aller Römer.«


  »Dann werde ich deine Hand halten, wenn es soweit ist.«


  Curios Beliebtheit auf dem Forum wuchs in dem Maße, wie seine Beliebtheit im Senat zurückging. Er zog sein Veto nicht zurück, erst recht nicht, nachdem er den Senatoren einen Brief Caesars vorgelesen hatte, in dem dieser sich bereit erklärte, auf sein Imperium, seine Provinzen und seine Armee zu verzichten, vorausgesetzt, Pompeius der Große verzichtete ebenfalls auf sein Imperium, seine Provinzen und seine Armee. Pompeius blieb daraufhin nichts anderes übrig, als zu erklären, Caesars Forderung sei unzumutbar und er könne unmöglich einem Mann, der sich dem Senat und dem Volk von Rom widersetze, Zugeständnisse machen.


  Daraufhin konnte Curio behaupten, daß in Wirklichkeit Pompeius den Umsturz plane — Caesar seinerseits sei ja bereit, sich wie ein treuer Diener des Staates zu verhalten. Überhaupt, was für Pläne hätte Caesar denn haben sollen?


  »Caesar will die Republik stürzen und König von Rom werden!« schrie Cato, über die Maßen gereizt. »Er wird mit seiner Armee nach Rom marschieren!«


  »Quatsch!« spottete Curio. »Du solltest dir wegen Pompeius Sorgen machen, nicht wegen Caesar. Caesar ist bereit zurückzutreten, Pompeius nicht. Wer plant also einen Staatsstreich? Na also, Pompeius natürlich!«


  So verging eine Senatssitzung nach der anderen. Der März neigte sich dem Ende zu, der April verstrich, und Curio blieb bei seinem Veto, ohne sich von wütenden Prozeß- oder Morddrohungen einschüchtern zu lassen. Überall wurde ihm begeistert zugejubelt, so daß niemand wagte, ihn festzunehmen, geschweige denn ihn wegen Hochverrats anzuklagen. Er war ein Held geworden. Pompeius galt zunehmend als Schurke und die boni als Haufen scheinheiliger Neider, Caesar dagegen als Opfer einer Verschwörung der boni, die Pompeius zum Diktator Roms machen wollten.


  Voller Zorn über diesen Wandel der öffentlichen Meinung schrieb Cato fast täglich ratsuchend an Bibulus in Syrien, doch erst am letzten Tag des April erhielt er Antwort.


  Cato, mein lieber Schwiegervater und noch lieberer Freund, ich werde mir den Kopf zerbrechen und versuchen, einen Ausweg aus Deinem Dilemma zu finden, aber noch stehe ich unter dem Schock dessen, was hier geschehen ist. Meine Augen sind voller Tränen, und meine Gedanken kehren ständig zum Verlust meiner beiden Söhne zurück. Sie sind tot, Cato, ermordet in Alexandria.


  Wie Du sicher weißt, starb letztes Jahr im Mai, eine ganze Weile vor meiner Ankunft in Syrien, Ptolemaios Auletes. Seine älteste noch lebende Tochter Kleopatra bestieg mit siebzehn Jahren den Thron. Da der Thron zwar in weiblicher Linie vererbt wird, jedoch nicht von einer Frau allein besetzt werden kann, mußte sie ein Mitglied der engeren Familie heiraten — einen Bruder, Vetter ersten Grades oder Onkel. Dadurch bleibt das königliche Blut rein, obwohl nicht der geringste Zweifel daran bestehen kann, daß Kleopatras Blut nicht rein ist. Ihre Mutter war die Tochter König Mithridates’ von Pontus, die Mutter ihrer jüngeren Schwester und ihrer beidenjüngeren Brüder dagegen war die Halbschwester des Ptolemaios Auletes.


  Ach, ich muß mich zwingen, bei der Sache zu bleiben! Vielleicht sollte ich mir einfach alles von der Seele reden, denn hier habe ich keinen Ansprechpartner von geeignetem Rang oder einen Anhänger der boni, der mir zuhören könnte. Du dagegen bist der Vater meiner geliebten Frau, mein Freund seit ewigen Zeiten und der erste, dem ich diese schreckliche Nachricht mitteile.


  Als ich in Antiochia eintraf, jagte ich als erstes den jungen Gaius Cassius Longinus weg — einen äußerst arroganten und eingebildeten jungen Schnösel. Kannst Du Dir vorstellen, daß er doch glatt die Frechheit hatte, dasselbe zu tun wie Lucius Piso am Ende seiner Statthalterschaft in Makedonien? Er hat seine Armee ausbezahlt! Und zwar mit der Begründung, daß der Senat ihn als Statthalter bestätigt habe, indem er keinen Ersatz für Marcus Crassus geschickt hätte, und er, Cassius, demzufolge mit sämtlichen Rechten, Vorrechten und Vergünstigungen eines Statthalters ausgestattet sei! Jawohl, Cassius hat die Männer seiner beiden Legionen ausbezahlt und entlassen und ist dann mit der gesamten Beute von Marcus Crassus getürmt — einschließlich des Goldes aus dem großen Tempel von Jerusalem und der Statue aus massivem Gold der Atargatis aus deren Tempel in Bambyce.


  Trotz der wachsenden Bedrohung durch die Parther (Cassius hat zwar Pacorus, den Sohn des parthischen Königs Orodes, in einen Hinterhalt gelockt und besiegt, doch die Parther zogen sich nur für kurze Zeit zurück) hatte ich nur die eine Legion, die ich aus Italia mitbrachte, und was das für ein jämmerlicher Haufen ist, weißt Du selbst. Dank Pompeius’ Gesetz, demzufolge alle Männer zwischen siebzehn und vierzig eine Zeitlang in der Armee dienen müssen, konnte Caesar wie verrückt rekrutieren, und aus Gründen, die ich absolut nicht nachvollziehen kann, zogen sämtliche Zwangsverpflichteten den Dienst unter Caesar dem unter Bibulus vor. Ich mußte einigen Druck ausüben, um überhaupt eine Legion zusammenzubringen, und entsprechend gering ist die Lust der Soldaten, gegen die Parther zu kämpfen.


  Ich beschloß deshalb, daß die vorläufig beste Taktik darin bestünde, das Partherreich von innen zu unterminieren. Also kaufte ich einen parthischen Adligen namens Ornadapates und veranlagte ihn, gegenüber König Orodes anzudeuten, daß sich dessen geliebter Sohn des Thrones bemächtigen wolle. Wie ich kürzlich erfuhr, ging mein Plan tatsächlich auf. Orodes ließ Pacorus hinrichten. Auf Umsturzversuche von Familienangehörigen reagieren die Könige des Ostens sehr empfindlich.


  Doch solange ich nicht wußte, ob meine List gelingen würde, verursachte mir der Umstand, daß ich über keine vernünftige Armee zum Schutz meiner Provinz verfügte, unausgesetzt rasende Kopfschmerzen, Schließlich machte der idumäische Prinz Antipater, ein Mann von hohem Rang und Ansehen amjüdischen Hof von Hyrcanus, den Vorschlag ich solle jene Legion zurückrufen, die Aulus Gabinius nach der Wiedereinsetzung des Ptolemaios Auletes in Ägypten zurückgelassen habe; die Legionäre seien seinerzeit mit Flaccus und Pimbria nach Osten gezogen, um im Auftrag Carbos und Cinnas gegen Mithridates zu kämpfen. Die damals Siebzehnjährigen hätten vierunddreißig Jahre lang unter Fimbria, Sulla, Murena, Lucullus, Pompeius und Gabinius gedient und seien mit ihren einundfünfzig Jahren keineswegs zu alt zum Kämpfen, zumal angesichts ihrer großen Kriegserfahrung. Sie lebten in geregelten Verhältnissen außerhalb Alexandrias, wären jedoch nicht Eigentum Ägyptens, sondern nach wie vor Römer und noch immer dem römischen Adler unterstellt.


  Ich verlieh also im Februar diesen Jahres meinen Söhnen Marcus und Gnaeus ein proprätorisches Imperium und schickte sie nach Alexandria, wo sie von Königin Kleopatra, deren Mann und Bruder Ptolemaios XIII. erst neun Jahre alt ist, die sofortige Freigabe der römischen Legionäre verlangen sollten. Ich dachte, meine Söhne könnten dabei Erfahrung sammeln, da es sich um eine eher kleine Mission handelte, die diplomatisch allerdings einige Bedeutung hatte. Bisher war es noch zu keinem offiziellen Treffen zwischen Rom und der neuen Herrscherin Ägyptens gekommen; somit würden meine Söhne als erste den Kontakt aufnehmen.


  Da keiner der beiden besonders seefest ist, reisten sie auf dem Landweg nach Ägypten. Jeder wurde von sechs Liktoren und einer Schwadron galatischer Reiter begleitet, die Cassius versehentlich nicht entlassen hatte. In der Nähe des Sees Genezareth stieß Antipater zu ihnen und eskortierte sie persönlich durch das jüdische Königreich bis zur Grenze bei Gaza, wo er zurückblieb. Anfang März trafen sie in Alexandria ein.


  Königin Kleopatra empfing sie sehr freundlich. Ich bekam einen Brief von Marcus, der mich jedoch erst erreichte, nachdem ich von seinem Tod erfahren hatte — welch ein Alptraum, Cato, die Worte eines geliebten Kindes zu lesen, das tot ist! Er war sehr beeindruckt von der mädchenhaften Königin, einer schmächtigen Person mit einem Gesicht, das seine Anziehungskraft nur der Jugend verdankte, denn Kleopatra hat, wie Marcus schrieb, eine Nase, die mit der Deinen konkurrieren könnte — und was bei einem Mann durchaus stattlich sein mag, ist bei einer Frau nicht gerade eine Zier. Wie er schrieb, sprach sie ein vollendetes attisches Griechisch, und sie war wie ein Pharao gekleidet — mit einer hohen, zweiteiligen, außen weißen und innen roten Krone, einem kunstvoll gefältelten Gewand aus durchscheinendem weißem Leinen und einem fast dreißig Zentimeter breiten, edelsteinbesetzten Halsband. Sie trug sogar einen falschen, goldblau emaillierten Bart. In der einen Hand hielt sie ein Zepter, ähnlich einem kurzen, gekrümmten Schäferstab, in der anderen einen Fliegenwedel aus Leinenbändern mit perlenbesetztem Griff. Die Fliegen sind in Syrien und Ägypten eine ständige Plage.


  Die Königin erklärte sich sofort bereit, die Legionäre aus dem Garnisonsdienst in Alexandria zu entlassen, da ihre Anwesenheit dort längst nicht mehr nötig sei. Also ritten meine Söhne zum römischen Lager vor dem östlichen oder kanopischen Stadttor, einer eigenen kleinen Stadt. Die Legionäre hatten Mädchen aus der Umgebung geheiratet und betätigten sich als Schmiede, Zimmerleute und Steinmetze. Vom militärischen Geist war nichts geblieben.


  Als Marcus, der als Sprecher auftrat, ihnen mitteilte, sie würden vom syrischen Statthalter zum Dienst in Syrien abkommandiert, weigerten sie sich! Davon wollte wiederum Marcus nichts wissen. Man habe Schiffe gemietet, sagte er, die abfahrbereit im Hafen Eunostus bei Alexandria lägen; nach römischem Recht und mit Genehmigung der ägyptischen Königin hätten sie auf der Stelle ihre Sachen zu packen und an Bord zu gehen. Daraufhin trat der ranghöchste Zenturio vor, ein niederträchtiger Kerl, und erklärte, sie dächten gar nicht daran, wieder in einer römischen Armee zu dienen; Aulus Gabinius hätte sie nach dreißig Jahren Dienst entlassen, damit sie an Ort und Stelle ihren Ruhestand genießen könnten. Außerdem hätten sie Frauen, Kinder und Arbeit.


  Marcus wurde wütend, Gnaeus ebenfalls. Gnaeus befahl seinen Liktoren, den Zenturio zu verhaften, worauf weitere Zenturionen vortraten und sich schützend um ihn stellten. Sie würden Ägypten keinesfalls verlassen, beharrten sie. Daraufhin befahl Gnaeus seinen Liktoren, zusammen mit den Liktoren seines Bruders die Aufrührer festzunehmen. Doch als die Liktoren versuchten, Hand an die Männer zu legen, zogen diese ihre Schwerter. Es kam zum Kampf. Außer den in die fasces gebundenen Äxten trugen freilich weder meine Söhne noch ihre Liktoren Waffen, und die galatischen Reiter waren für ein paar Tage Urlaub in Alexandria geblieben.


  Deshalb mußten meine Söhne und ihre Liktoren sterben. Königin Kleopatra handelte sofort. Sie befahl ihrem Feldherrn Achillas, die römischen Legionäre einzuschließen und die Zenturionen in Ketten zu legen. Meine Söhne erhielten ein Staatsbegräbnis, ihre Asche wurde in kostbare kleine Urnen gefüllt, wie ich sie noch nie gesehen habe. Kleopatra schickte mir die Asche meiner Söhne und die gabinianischen Aufrührer nach Antiochia, zusammen mit einem Brief, in dem sie die volle Verantwortung für den tragischen Vorfall übernahm. Sie erwarte meine Entscheidung, schrieb sie, wie mit Ägypten zu verfahren sei. Was immer ich wünsche, werde geschehen, auch wenn dies ihre eigene Verhaftung einschließe. Zum Schluß schrieb sie noch, die Legionäre seien auf Schiffe verladen worden und würden bald in Antiochia eintreffen.


  Ich schickte der Königin die Zenturionen zurück, mit der Begründung, sie könne in diesem fall im Unterschied zu mir ein unvoreingenommenes Urteil fällen. Sie selbst sprach ich von jeder bösen Absicht frei. Ich glaube, sie ließ die beiden ranghöchsten Zenturionen hinrichten, und Achillas steckte die übrigen heimlich zur Verstärkung in die ägyptische Armee. Die Legionäre trafen wie versprochen in Antiochia ein, wo ich sie strenger römischer Militärdisziplin unterwarf. Königin Kleopatra hatte auf eigene Kosten zusätzliche Schiffe angeheuert und Frauen, Kinder und Besitz der Männer nachgeschickt, und nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Schluß, daß es klug sei, den Legionären zu gestatten, mit ihren ägyptischen Familien zusammenzuleben. Nicht daß ich Mitleid mit ihnen hätte, aber meine Söhne sind tot, und ich bin kein Lucullus.


  Was Rom betrifft, Cato, halte ich es für nutzlos, im Senat weiterhin gegen Curio anzukämpfen. Je länger die Schlacht dort dauert, desto besser wird sein Ruf außerhalb des Senats und bei den Rittern, auf deren Unterstützung wir dringend angewiesen sind. Deshalb halte ich es für klüger, wenn die boni eine Vertagung der Debatte über Caesars Provinzen beschließen, und zwar so lange, bis Plebs und Volk Curios heldenhaftes Auftreten vergessen haben. Verschiebt also die Debatte über Caesars Provinzen auf die Iden des November. Zwar wird Curio auch dann gegen Euch stimmen und sein Veto einlegen, aber einen Monat später scheidet er aus dem Amt, und Caesar wird nie wieder einen Volkstribunen bekommen, der Gaius Scribonius Curio ebenbürtig wäre. Im Dezember verliert Caesar dann sein Imperium, und wir können ihn umgehend durch Lucius Ahenobarbus ablösen lassen. Alles, was Curio dann für ihn erreicht hätte, wäre ein Aufschub des Unvermeidlichen. Ich habe keine Angst vor Caesar. Er ist ein durch und durch verfassungstreuer Mann, kein notorischer Gesetzesbrecher wie Sulla. Ich weiß, daß Du darüber anderer Meinung bist, doch ich war als Ädil, Prätor und Konsul Caesars Kollege, und er ist ein sehr mutiger Mann, aber zugleich muß für ihn alles seine Ordnung haben.


  Jetzt geht es mir schon besser. Ein Problem zu haben, über das man nachdenken kann, ist eine Art Schmerzmittel gegen den Kummer. Wenn ich Dir schreibe und Dich im Geist vor mir sehe, fühle ich mich schon getröstet. Aber ich muß noch dieses Jahr nach Hause zurückkehren, Cato! Beim Gedanken, der Senat könnte meine Statthalterschaft verlängern, packt mich das kalte Grausen. Syrien bringt mir kein Glück, und mir schwant Schlimmes. Meinen Spionen zufolge werden die Parther im Sommer wiederkommen, aber wenn ich abgelöst werde, bin ich noch vorher weg. Ich muß weg sein!


  Obwohl ich Cicero weder mag noch schätze, fühle ich doch mit ihm, der dieselbe Tortur durchmacht. Zwei widerwilligere Statthalter als Cicero und mich lassen sich schwerlich denken. Obwohl er wenigstens einen Feldzug führen konnte, an dem er durch den Verkauf von Sklaven zwölf Millionen verdient hat. Mir dagegen trug unser gemeinsamer Feldzug im Amanus-Gebirge sechs Ziegen, zehn Schafe und so fürchterliche Kopfschmerzen ein, daß ich weder aus noch ein wußte. Cicero hat Pomptinus heimkehren lassen, und wenn seine Statthalterschaft nicht schriftlich verlängert wird, will er am letzten Tag des Quinctilis ebenfalls abreisen, egal, ob er einen Nachfolger hat oder nicht. Gut möglich, daß ich seinem Beispiel folge. Ich fürchte zwar nicht, daß Caesar die Monarchie anstrebt, aber ich will im Senat sicherstellen, daß ihm verboten wird, nächstes Jahr in absentia für das Konsulat zu kandidieren. Und ich werde ihn wegen maiestas anklagen, darauf kannst Du Dich verlassen.


  Als Brutus’ Onkel und Servilias Bruder — ja, ich weiß, Halbbruder! — solltest Du meiner Meinung nach eine der Geschichten erfahren, von denen Cicero in seinen Briefen nach Hause an Atticus, Caelius und weiß der Himmel wen so eifrig berichtet. Du kennst bestimmt diesen widerwärtigen Publius Vedius, einen Ritter, der so vulgär wie reich ist. Jedenfalls begegnete Cicero ihm auf einer Straße in Kilikien an der Spitze eines absonderlichen, geschmacklosen Zuges, zu dem unter anderem zwei von Wildeseln gezogene Streitwagen gehörten; in dem einen saß ein hundsgesichtiger Pavian, den man mit festlicher Frauenkleidung herausgeputzt hatte — welch ungeheure Schande für Rom. Kurz und gut, aufgrund einer Reihe von Vorfällen, mit denen ich Dich nicht weiter langweilen will, wurde Vedius ’ Gepäck durchsucht, und dabei kamen Bilder von fünf in ganz Rom bekannten jungen, adligen Damen zutage, alle mit überaus blasierten Kerlen verheiratet; unter ihnen waren auch die Frau des Manius Lepidus und eine von Brutus ’ Schwestern. Ich vermute, Cicero meint Junia Prima, die Frau des Vatia Isauricus, denn Junia Secunda ist ja mit Marcus Lepidus verheiratet. Es sei denn — was natürlich ebensogut möglich ist —, Vedius wollte Lepidus Hörner aufsetzen. Ich überlasse es Dir, was Du in dieser Sache unternimmst, aber ich gebe zu bedenken, daß sie schon bald in ganz Rom bekannt sein dürfte. Vielleicht sprichst Du mit Brutus, und er könnte mit Servilia sprechen. Sie sollte davon wissen.


  Es geht mir jetzt wirklich besser. Zum ersten Mal habe ich ein paar Stunden nicht geweint. Benachrichtige bitte alle Betroffenen vom Tod meiner Söhne, vor allem ihre Mutter Domitia, es wird ihr das Herz brechen. Sage es auch den beiden Porcias, Ahenobarbus’ Frau und meiner eigenen, und Brutus.


  Paß auf Dich auf, Cato. Ich kann es kaum erwarten, wieder Dein liebes Gesicht zu sehen.


  Als Cato etwa die Hälfte von Bibulus’ Brief gelesen hatte, beschlich ihn eine seltsame Angst, deren Ursache er jedoch nur so weit bestimmen konnte, als daß sie etwas mit Caesar zu tun hatte. Caesar, Caesar, immer wieder Caesar! Ein Mann, dessen Glück geradezu sprichwörtlich war, der nie einen Fehler machte. Was hatte Catulus einmal gesagt? Daß Caesar wie Odysseus war, daß er so hell leuchtete, daß sich alle, die mit ihm in Berührung kämen, verbrannten. Man rang ihn nieder, und im nächsten Augenblick wuchs er wieder aus dem Boden wie der auf dem Feld des Todes ausgesäte Zahn eines Drachens. Jetzt hatte Bibulus also seine beiden ältesten Söhne verloren. Syrien brachte ihm, wie er sagte, kein Glück. Konnte das sein? Nein!


  Cato rollte den Brief zusammen, verscheuchte seine unguten Gedanken und ließ Brutus rufen. Sollte doch Brutus sehen, wie er mit der Treulosigkeit seiner Schwester, dem Zorn seiner Mutter und dem Kummer von Catos Tochter fertig wurde. Ihm lagen solche Dinge. Man sah ihn auf jeder Beerdigung; er hatte ein Händchen für Beileidsbekundungen.
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  Also ging Brutus, sich seiner Rolle als Überbringer schlechter Nachrichten kläglich bewußt, zum Haus des Marcus Calpurnius Bibulus. Zuvor hatte er noch mit seiner Mutter gesprochen. Als Servilia erfahren hatte, was für ein ungezogenes Mädchen Junia war, hatte sie nur mit den Achseln gezuckt und gesagt, Junia sei alt genug, um ihr eigenes Leben zu führen. Als sie jedoch erfuhr, wer der Mann war, mit dem Junia herumschäkerte, machte sie einen Satz höher als der Ararat. Ein Wurm wie Publius Vedius? Sie brüllte und kreischte, trommelte mit den Absätzen auf den Boden, knirschte mit den Zähnen und fluchte schlimmer als der niedrigste Hafenarbeiter Roms! So ungeheuer war ihre Empörung, daß Brutus die Flucht ergriff und es Servilia überließ, ihre Tochter im Haus des Vatia Isauricus zur Rede zu stellen. Denn in Servilias Augen bestand das Verbrechen nicht im Ehebruch, sondern im Verlust von dignitas. Junia war immerhin von vornehmster Abstammung, da ließ man sich doch nicht mit einer Kröte wie Vedius ein.


  Brutus klopfte an die Tür und wurde von Bibulus’ Verwalter eingelassen, dessen Hochnäsigkeit noch die seines Herrn übertraf. Als Brutus nach der Hausherrin Porcia fragte, musterte der Verwalter ihn herablassend und zeigte stumm Richtung Säulengarten. Dann schritt er davon, wie um zu sagen, daß er mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wolle.


  Brutus hatte Porcia seit ihrer Hochzeit zwei Jahre zuvor nicht mehr gesehen. Zwar hatte er Bibulus oft besucht, doch war dessen Frau ihm dabei nie begegnet. Die Ehen mit zwei Domitias, Frauen, die Caesar verführt hatte, weil er Bibulus haßte, hatten es Bibulus ausgetrieben, seine Frau zum Essen einzuladen, wenn er männliche Gäste hatte, auch wenn es sich dabei um einen Vetter ersten Grades seiner Frau handelte oder der Besucher einen so untadeligen Ruf wie Brutus hatte.


  Als Brutus sich dem Säulengarten näherte, hörte er Porcias lautes, wieherndes Lachen und das helle Lachen eines Kindes. Die beiden rannten hintereinander durch den Garten, Porcia mit verbundenen Augen. Ihr zehnjähriger Stiefsohn tollte um sie herum, zupfte an ihrem Kleid, um schon im nächsten Moment wie erstarrt stehenzubleiben, während sie tastend und kichernd nur wenige Schritte entfernt an ihm vorbeiging. Dann lachte er und stürzte davon, und sie nahm erneut seine Verfolgung auf.


  Brutus’ Herz verkrampfte sich. Warum hatte er nicht eine große Schwester wie Porcia haben können? Jemanden zum Spielen, Herumalbern und Lachen? Oder so eine Mutter? Er kannte einige Männer, die solche Mütter hatten und heute noch mit ihnen herumtobten, wenn sich die Gelegenheit ergab. Wie wunderbar es für den kleinen Lucius Bibulus sein mußte, eine Stiefmutter wie Porcia zu haben, ein so liebenswertes Trampeltier.


  »Ist jemand zu Hause?« rief er.


  Die beiden blieben stehen und drehten sich um. Porcia riß sich die Augenbinde herunter und quietschte vor Vernügen. Gefolgt von dem kleinen Lucius eilte sie zu Brutus und umarmte ihn so stürmisch, daß er vom Boden abhob.


  »Brutus!« rief sie und setzte ihn wieder ab. »Lucius, das ist mein Vetter Brutus. Kennst du ihn?«


  Lucius nickte, sichtlich weniger begeistert von Brutus’ Auftauchen als seine Stiefmutter.


  »Ave, Lucius«, sagte Brutus und lächelte, um zu zeigen, daß er schöne Zähne hatte und sein Lächeln in einem weniger abstoßenden Gesicht einen gewissen Charme gehabt hätte. »Tut mir leid, wenn ich dir den Spaß verderbe, aber ich muß unter vier Augen mit Porcia sprechen.«


  Lucius nickte betrübt und ging.


  »Ist er nicht ein lieber Kerl?« fragte Porcia. Sie führte Brutus in ihr Wohnzimmer. »Und ist es nicht schön hier? Ich habe so viel Platz, Brutus!«


  »Es heißt doch, daß Pflanzen und Lebewesen die Leere verabscheuen, und wie ich sehe, stimmt das genau. Hier ist jedenfalls kein leerer Fleck mehr.«


  »Ich weiß, ich weiß! Bibulus liegt mir ständig in den Ohren, ich solle ordentlicher werden, aber ich fürchte, das liegt mir einfach nicht.«


  Sie setzte sich auf einen Stuhl, und er folgte ihrem Beispiel. Wenigstens beschäftigte Bibulus genügend Personal, um dafür zu sorgen, daß das Chaos seiner Frau abgestaubt wurde und nichts auf den Stühlen lag, dachte er.


  Wie er feststellte, hatte sich ihr Geschmack in Sachen Kleider nicht gebessert. Sie trug eines ihrer sackartigen, schmutzigbraunen Gewänder, das die Breite ihrer Schultern betonte und sie wie eine kriegerische Amazone aussehen ließ. Doch ihre feuerrote Mähne war beträchtlich länger und noch viel schöner geworden, und die großen grauen Augen leuchteten genauso ernst, wie er sie in Erinnerung hatte.


  »Schön, daß du da bist«, sagte sie lächelnd.


  »Das ist es, Porcia.«


  »Warum hast du mich nicht schon früher besucht? Bibulus ist mittlerweile fast ein Jahr fort.«


  »Es schickt sich nicht, eine Frau in Abwesenheit ihres Mannes zu besuchen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das ist doch lächerlich!«


  »Immerhin sind seine beiden ersten Frauen ihm untreu gewesen.«


  »Was hat das mit mir zu tun, Brutus? Wäre Lucius nicht gewesen, ich wäre vor Einsamkeit gestorben.«


  »Immerhin hast du Lucius.«


  »Ich habe seinen Lehrer entlassen — einen völligen Schwachkopf! Jetzt unterrichte ich Lucius selbst, und er macht unglaubliche Fortschritte. Wissen läßt sich nicht einprügeln, man muß Begeisterung dafür wecken.«


  »Man sieht, daß er dich liebt.«


  »Und ich liebe ihn.«


  Zwar war Brutus aus einem anderen Anlaß gekommen, aber da er noch mehr über die verheiratete Porcia erfahren wollte und wußte, daß er dazu keine Gelegenheit mehr haben würde, sobald er die Nachricht vom Tod der beiden Söhne des Bibulus überbrachte, fragte er: »Wie gefällt dir das Leben als Ehefrau?«


  »Sehr gut.«


  »Und was gefällt dir daran am besten?«


  »Die Freiheit.« Sie lachte übermütig. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie herrlich es ist, in einem Haus ohne Athenodorus Cordylion und Statyllus zu leben! Ich weiß, daß Papa die beiden überaus schätzt, aber ich konnte das nie. Du kannst dir nicht vorstellen, wie eifersüchtig sie waren! Jedesmal, wenn es so aussah, als könnte ich einen kurzen Moment mit ihm allein verbringen, kamen sie angerannt und verdarben alles. In all den Jahren, in denen ich mit Papa unter einem Dach lebte, war ich nie mit ihm allein — nie ohne seine griechischen Schmarotzer. Wie ich sie haßte, diese Kleingeister! Und sie haben ihn zum Trinken angestachelt.«


  Das meiste von dem, was sie sagt, stimmt, dachte Brutus, aber nicht alles; Cato trinkt, weil er es selbst will, und das liegt zum großen Teil an seiner feindseligen Einstellung gegenüber all denen, die er des mos maiorum für unwürdig hält, und an Marcia. Doch auch Brutus ahnte nichts von Catos streng gehütetem Geheimnis: seiner Einsamkeit ohne seinen Bruder Caepio und seiner panischen Angst davor, einen anderen Menschen so sehr zu lieben, daß das Leben ohne ihn zur Qual wurde.


  »Bist du gern mit Bibulus verheiratet?« »Ja«, sagte sie kurz.


  »War es sehr schwer?«


  Porcia war nie von Frauen erzogen worden, sie verstand die Frage deshalb so, wie ein Mann sie verstanden hätte. »Du meinst, mit ihm zu schlafen?«


  Er errötete, was bei seinem dunklen, stoppligen Gesicht jedoch nicht auffiel. »Ja.«


  Seufzend beugte sie sich vor, die Hände zwischen den weit geöffneten Knien gefaltet. Offenbar hatte Bibulus ihr die männlichen Angewohnheiten nicht austreiben können. »Ach weißt du, Brutus, man findet sich mit dem Unvermeidlichen ab. Die Götter tun es auch, wenn man den Griechen glauben darf. Außerdem habe ich in den Schriften der Philosophen keinen Anhaltspunkt dafür gefunden, daß Frauen Spaß daran haben sollten. Für Männer ist es schön, und wenn Männer nicht danach verlangen würden, würde man es nicht tun. Ich kann nichts Schlimmeres und Besseres darüber sagen, als daß ich es ertrage und mich nicht davor ekle.« Sie zuckte die Achseln. »Schließlich dauert es ja nur kurz und ist nicht wirklich schwer, sobald die Schmerzen nachlassen.«


  »Nach dem ersten Mal sollte es eigentlich nicht mehr weh tun, Porcia«, sagte Brutus.


  »Ja wirklich?« sagte sie gleichgültig. »Bei mir ist das anders.« Und sie fügte hinzu, ohne gekränkt zu klingen: »Bibulus sagt, ich sei ausgetrocknet.«


  Brutus errötete noch tiefer, während sich gleichzeitig sein Herz erneut zusammenkrampfte. »Ach Porcia! Vielleicht wird es ja anders, wenn Bibulus zurückkommt. Vermißt du ihn denn?«


  »Man muß seinen Mann doch vermissen.«


  »Du liebst ihn also immer noch nicht.«


  »Ich liebe meinen Vater, ich liebe den kleinen Lucius, und ich liebe auch dich, Brutus. Bibulus achte ich.«


  »Wußtest du eigentlich, daß dein Vater wollte, daß ich dich heirate?«


  Erstaunt riß sie die Augen auf. »Nein.«


  »Er wollte es, aber ich nicht.«


  »Warum nicht?« fragte sie, sichtlich verletzt.


  »Es hatte nichts mit dir zu tun, Porcia. Der Grund war, daß ich mich in eine Frau verliebt hatte, die mich nicht liebte.«


  »Julia.«


  »Ja, Julia.« Er verzog das Gesicht. »Und als sie starb, wollte ich nur eine Frau heiraten, die mir nichts bedeutete. Deshalb habe ich Claudia geheiratet.«


  »Brutus, du Armer!«


  Er räusperte sich. »Bist du denn nicht neugierig auf den Grund meines Besuches?«


  »Ich muß gestehen, daß ich noch nicht weiter darüber nachgedacht habe. Ich habe mich einfach über dein Kommen gefreut.«


  Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, dann sah er sie fest an. »Ich muß dir eine schlechte Nachricht überbringen, Porcia.«


  Sie erbleichte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Bibulus ist tot.«


  »Nein, Bibulus geht es gut. Aber Marcus und Gnaeus wurden in Alexandria ermordet.«


  Tränen schossen ihr aus den Augen und strömten über ihr Gesicht, aber sie sagte kein einziges Wort. Brutus zog sein Taschentuch heraus und gab es ihr. Er ließ sie eine Weile weinen, dann stand er verlegen auf.


  »Ich muß gehen, Porcia. Darf ich wiederkommen? Soll ich dem kleinen Lucius vom Tod seiner Brüder erzählen?«


  »Nein«, murmelte sie durch das Taschentuch. »Ich sage es ihm selbst, Brutus. Aber komme bitte wieder.«


  Traurig ging Brutus hinaus, doch trauerte er nicht um die Söhne des Marcus Bibulus, sondern um die so lebensfrohe, blühende Porcia, deren Mann nichts Besseres über sie zu sagen wußte, als daß sie — welch grauenvolles Wort! — ausgetrocknet sei.
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  Cato war damit beschäftigt, möglichst viele boni für die Vertagung der Debatte über Caesars Provinzen auf die Iden des November zu gewinnen, als ihn die Nachricht erreichte, Hortensius liege im Sterben und wünsche ihn zu sehen.


  Im Atrium drängten sich bereits die Angehörigen, doch geleitete ein Diener Cato unverzüglich ins »Ruhegemach«. Hortensius lag in Decken gehüllt auf seinem prächtigen Bett. Er zitterte heftig, aus seinem linken, schlaff herunterhängenden Mundwinkel tropfte Speichel, und die rechte Hand bewegte sich unruhig zwischen den Decken, doch er erkannte Cato sofort. Der junge Quintus Hortensius, genauso alt wie Brutus und im Senat bereits fest etabliert, erhob sich und bot Cato mit wahrer hortensianischer Höflichkeit seinen Stuhl an.


  »Es dauert nicht mehr lange«, sagte Hortensius mit belegter Stimme. »Heute morgen hatte ich einen Schlaganfall, jetzt kann ich die linke Seite nicht mehr bewegen. Ich kann zwar noch sprechen, aber die Zunge ist schwer. Was für ein Schicksal für mich, wie? Es dauert nicht mehr lange. Bald kommt der nächste Schlag.«


  Cato schlug die Decken ein Stück zurück und nahm tröstend die unruhig zupfende Rechte von Hortensius in seine Hand. Mitleiderregend klammerte sich Hortensius fest.


  »Ich habe dich in meinem Testament bedacht, Cato.«


  »Du weißt, daß ich keine Erbschaften annehme, Quintus Hortensius.«


  »Kein Geld, nein.« Der Sterbende kicherte. »Ich wußte, daß du kein Geld nehmen würdest. Aber das wirst du annehmen.« Er schloß die Augen und schien einzudösen.


  Während Cato die Hand des Alten hielt, hatte er Zeit, sich im Zimmer umzusehen, was er mit eiserner Entschlossenheit tat. Ja, Marcia war da, zusammen mit drei anderen Frauen.


  Hortensia kannte er gut. Sie war die Witwe seines Bruders Caepio, die nie wieder geheiratet hatte. Neben ihr stand ihre gemeinsame Tochter Servilia; sie war, wie Cato entsetzt feststellte, bereits im heiratsfähigen Alter — wie hatte die Zeit so schnell vergehen können? War es denn schon so lange her, daß Caepio gestorben war? Kein sympathisches Mädchen, die junge Servilia. Ob es am Namen lag, daß alle Servilias ähnlich veranlagt waren? Die dritte Frau, Lutatia, war die Gattin des jungen Quintus Hortensius. Als Tochter des Catulus war sie eine Cousine ersten Grades ihres Mannes. Sie war ungemein stolz und auf eine kalte Art schön.


  Marcia hielt die Augen auf einen Leuchter in der entferntesten Zimmerecke gerichtet, so daß Cato sie ansehen konnte, ohne fürchten zu müssen, ihrem Blick zu begegnen. Er war nicht imstande, die Gesichtszüge eines geliebten Menschen aus dem Gedächtnis heraufzubeschwören, was ihm besonders seit dem Tod seines Bruders Caepio zu schaffen machte, und jetzt starrte er Marcia erstaunt an. Hatte sie tatsächlich so ausgesehen?


  Er begann mit lauter, barscher Stimme zu sprechen. Hortensius fuhr zusammen, öffnete die Augen und lächelte Cato demütig an.


  »Quintus Hortensius liegt im Sterben«, sagte Cato zu den Frauen. »Holt euch Stühle und setzt euch so, daß er euch sehen kann, Marcia und Servilia hier neben mich, Hortensia und Lutatia auf die andere Seite des Bettes. Es ist dem Sterbenden ein Trost, seine Angehörigen um sich versammelt zu sehen.«


  Der junge Quintus Hortensius, der jetzt zwischen seiner Frau und seiner Schwester saß, hatte die gelähmte Linke seines Vaters in die Hände genommen. Für den Nachkommen eines ausgesprochen unmilitärischen Mannes war er ein recht soldatischer Bursche. Dasselbe ließ sich auch von Ciceros Sohn sagen; Söhne schienen ihren Vätern nicht nachzuschlagen. Catos Sohn war weder soldatisch noch tapfer oder politisch interessiert. Seltsam, daß sowohl er, Cato, als auch Hortensius Töchter gezeugt hatten, die bedeutend besser geeignet waren, in die Fußstapfen der Familie zu treten. Hortensia las viel, kannte sich in juristischen Belangen glänzend aus und war eine gute Rednerin. Und Porcia hätte Catos Platz im Senat und in der Öffentlichkeit übernehmen können.


  Cato hatte die Familie so um das Bett herum gruppiert, daß er Marcia nicht anschauen mußte, obwohl er sich ihrer körperlichen Nähe — nur eine Handbreit trennte sie voneinander — nur zu bewußt war.


  So saßen sie stundenlang, merkten kaum, daß bei Einbruch der Dunkelheit Diener hereinkamen, um die Lampen anzuzünden, und verließen das Bett höchstens, um kurz die Latrine aufzusuchen. Alle blickten auf den Sterbenden, dessen Augen bei Sonnenuntergang wieder zugefallen waren. Um Mitternacht erlitt Hortensius, ohne daß jemand es bemerkte, einen zweiten Schlaganfall, der die lebenswichtigen Teile seines Gehirns abtötete. Nur die sinkende Temperatur seiner Hand verriet Cato, was geschehen war. Cato atmete tief ein, dann wand er seine tauben Finger vorsichtig aus der starren Umklammerung und stand auf.


  »Quintus Hortensius ist tot«, sagte er. Er langte über das Bett, um Hortensius’ schlaffe Linke aus der Hand seines Sohnes zu lösen und die Hände des Toten über der Brust zu falten. »Steck ihm die Münze in den Mund, Quintus.«


  »Wie friedlich er gestorben ist!« staunte Hortensia.


  »Warum nicht?« fragte Cato und verließ das Zimmer, um sich in die Einsamkeit des winterlichen Gartens zurückzuziehen.


  Nachdem er eine Weile die Wege entlanggeschritten war, hatten sich seine Augen an die Dunkelheit der mondlosen, bewölkten Nacht gewöhnt. Er wollte so lange draußen bleiben, bis das Totenbett den Leichenbestattern übergeben worden war, und dann, ohne noch einmal ins Haus zurückzukehren, durchs Gartentor auf die Straße schlüpfen. Er dachte nicht an Quintus Hortensius Hortalus, er dachte an Marcia.


  Sie nahm so unvermutet Gestalt vor ihm an, daß er nach Luft schnappte. Und dann zählte nichts mehr, nicht die vergangenen Jahre, nicht der betagte Ehemann, nicht die Einsamkeit. Marcia drängte sich in seine Arme, nahm sein Gesicht in die Hände und lächelte zu ihm auf.


  »Mein Exil ist vorbei«, sagte sie und bot ihm den Mund zum Kuß.


  Er küßte sie, von Schuldgefühlen gepeinigt. All die Leidenschaft und die aufgestauten Gefühle brachen aus ihm heraus und übermannten ihn mit einer solchen Heftigkeit, wie er es seit jenen längst vergessenen Tagen vor Caepios Tod nicht mehr erlebt hatte. Tränen strömten ihm über das Gesicht, und Marcia leckte sie mit der Zunge ab; er riß an ihrem schwarzen Kleid und sie an seinem, und selbstvergessen sanken sie auf den gefrorenen Boden. Nicht ein einziges Mal in den beiden Jahren, die sie bei ihm gewesen war, hatte er sie so leidenschaftlich, so rückhaltlos geliebt wie jetzt, überwältigt von der Macht seiner Gefühle. Der Damm war gebrochen, und die ganze strenge Disziplin seiner selbstauferlegten Moral konnte ihn nicht daran hindern, sich einem Glück hinzugeben, von dessen Existenz er nichts geahnt hatte, hier mit ihr und in ihr, immer und immer wieder.


  Es dämmerte bereits, als sie sich trennten. Die ganze Zeit hatten sie kein Wort gesprochen, und auch jetzt schwiegen sie, als er sich losriß und durch den Garten auf die belebte Straße trat, während sie ihre Kleider irgendwie ordnete und unbemerkt in ihre Zimmer eilte. Ein Gefühl unaussprechlichen Triumphes erfüllte sie. Vielleicht, dachte sie, war ihr Exil für Cato der einzige Weg gewesen, mit seinen Gefühlen für sie zurechtzukommen. Lächelnd begab sie sich ins Bad.


  Philippus, der Cato an diesem Morgen besuchte, rieb sich verwundert die müden Augenlider, als er Roms berühmtesten Stoiker vor Leben sprühend und noch dazu lächelnd antraf.


  »Biete mir bloß nichts von dieser gräßlichen Pisse an, die du Wein nennst«, sagte er, als er auf einem Stuhl Platz nahm.


  Cato setzte sich an seinen schäbigen Schreibtisch und wartete.


  »Ich bin der Testamentsvollstrecker von Quintus Hortensius«, erklärte sein sichtlich gereizter Besucher.


  »Richtig, Quintus Hortensius sprach von einer Hinterlassenschaft.«


  »Hinterlassenschaft? Ich würde es eher ein Geschenk der Götter nennen!«


  Cato zog fragend die hellroten Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin ganz Ohr, Lucius Marcius«, sagte er. Seine Augen funkelten.


  »Was ist eigentlich heute morgen mit dir los, Cato?«


  »Nichts.«


  »Den Eindruck habe ich nicht, aber du bist ein seltsamer Kauz.«


  »Stimmt, das war ich schon immer.«


  Philippus holte tief Luft. »Hortensius hat dir den gesamten Inhalt seines Weinkellers hinterlassen.«


  »Wie reizend von ihm. Kein Wunder, daß er meinte, ich würde annehmen.« »Aber im Grunde ist es dir egal, oder?«


  »Da irrst du dich gewaltig, Lucius Marcius. Ich freue mich sehr darüber.«


  »Weißt du eigentlich, was Quintus Hortensius in seinem Keller hat?«


  »Ein paar exzellente Weine, könnte ich mir vorstellen.«


  »Ja, die hat er in der Tat! Aber weißt du, wie viele Amphoren?«


  »Nein, woher auch.«


  »Zehntausend!« Philippus’ Stimme überschlug sich. »Zehntausend Amphoren mit den besten Weinen der Welt, und wem hinterläßt er sie — ausgerechnet dir! Dem größten Kostverächter von ganz Rom!«


  »Ich verstehe, wie dir zumute sein muß, Philippus.« Cato beugte sich vor und legte Philippus die Hand aufs Knie — eine Geste, die Philippus an Cato so überraschte, daß er sein Bein beinahe weggezogen hätte. »Hör zu, Philippus, ich schlage dir ein Geschäft vor.«


  »Ein Geschäft?«


  »Ja, ein Geschäft. Ich kann unmöglich zehntausend Amphoren in meinem Haus unterbringen, und wenn ich den Wein in Tusculum einlagere, würde ich ihn bald an Diebe verlieren. Deshalb nehme ich mir die fünfhundert schlechtesten Amphoren aus dem Keller des armen Hortensius und überlasse dir die anderen neuntausendfünfhundert.«


  »Du bist verrückt, Cato! Miete ein einbruchssicheres Lagerhaus für den Wein oder verkaufe ihn! Ich werde so viel kaufen, wie ich mir leisten kann, dann habe ich auch etwas davon. Du kannst ihn doch nicht einfach verschenken!«


  »Von verschenken war nicht die Rede. Ich habe von einem Geschäft gesprochen. Ich will ihn eintauschen.«


  »Was um alles in der Welt sollte ich besitzen, was so wertvoll wäre?«


  »Deine Tochter.«


  Philippus fiel die Kinnlade herunter. »Was?«


  »Ich tausche den Wein gegen deine Tochter.«


  »Aber du hast dich doch von ihr scheiden lassen!«


  »Dann heirate ich sie jetzt eben wieder.«


  »Du bist wirklich verrückt! Wozu willst du sie zurückhaben?«


  »Das ist meine Sache«, sagte Cato und strahlte. »Ich werde sie heiraten, sobald Quintus Hortensius zu Asche geworden ist.«


  Die Kinnlade schnappte wieder zu, der Mund arbeitete, Philippus schluckte. »Mein lieber Cato, das ist unmöglich! Die offizielle Trauerzeit dauert volle zehn Monate! Selbst wenn ich zustimmen würde.«


  Das Strahlen in Catos Augen erlosch, und Catos Gesicht bekam wieder seinen gewohnten strengen Ausdruck. Er preßte die Lippen zusammen. »In zehn Monaten ist vielleicht schon die Welt untergegangen«, sagte er schroff. »Oder Caesar ist in Rom einmarschiert, oder ich bin in ein Dorf am Schwarzen Meer verbannt. Zehn Monate sind eine wertvolle Zeit. Deshalb heirate ich Marcia sofort nach der Bestattung von Quintus Hortensius.«


  »Das geht nicht! Ich werde niemals zustimmen! Rom würde wahnsinnig werden!«


  »Das ist es doch schon.«


  »Nein, ich kann nicht zustimmen!«


  Seufzend drehte Cato sich um und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. »Neuntausendfünfhundert große, runde Amphoren, gefüllt mit erlesenen Weinen«, sagte er. »Wieviel paßt in eine Amphore? Fünfundzwanzig Krüge? Multipliziert man neuntausendfünfhundert mit fünfundzwanzig, dann sind das zweihundertsiebenunddreißigtausendfünfhundert Krüge unvergleichlicher Weine, Falerner, Fuciner, Weine aus Chios, aus Samos…« Er richtete sich so plötzlich auf, daß Philippus zusammenfuhr. »Ich glaube sogar, Quintus Hortensius besaß einige Amphoren jenes Weines, den König Tigranes, König Mithridates und der Partherkönig immer bei Publius Servilius gekauft haben!«


  Philippus riß seine Augen auf, und auf seinem schönen Gesicht malte sich Bestürzung. Er schlug die Hände zusammen und streckte sie Cato flehend entgegen. »Ich kann nicht! Es gäbe einen noch größeren Skandal als deine Scheidung und Marcias Hochzeit mit dem alten Hortensius! Bitte, Cato! Warte ein paar Monate!«


  »Dann eben keinen Wein!« erklärte Cato. »Statt dessen kannst du mir dabei zusehen, wie ich eine Wagenladung nach der anderen zum Mons Testaceus im Hafen von Rom bringe und die Amphoren eigenhändig mit dem Hammer zerschlage.«


  Philippus wurde leichenblaß. »Das würdest du nie tun!«


  »Doch, das würde ich. Schließlich bin ich, wie du selbst gesagt hast, der größte Kostverächter Roms. Den Wein aber zu verkaufen wäre dasselbe, wie Geld von Quintus Hortensius zu nehmen, und ich akzeptiere nun einmal keine finanziellen Hinterlassenschaften.« Cato lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah Philippus ironisch lächelnd an. »Entscheide dich! Entweder du führst deine verwitwete Tochter in fünf Tagen zur Hochzeit mit ihrem früheren Mann und trinkst dich durch zweihundertsiebenunddreißigtausendfünfhundert Krüge mit den besten Weinen der Welt — oder du wirst Zeuge, wie ich die Amphoren auf dem Mons Testaceus in Scherben schlage. Und danach heirate ich Marcia trotzdem. Sie ist vierundzwanzig Jahre alt und kann schon seit sechs Jahren selbst entscheiden, was sie will. Du kannst uns nicht aufhalten. Das einzige, was du tun kannst, ist, unserer zweiten Verbindung zu ein wenig Achtbarkeit zu verhelfen. Du weißt, daß ich persönlich darauf keinen Wert lege, aber ich möchte, daß Marcia aus dem Haus gehen kann, ohne angepöbelt zu werden.«


  Stirnrunzelnd musterte Philippus Cato, der ihn unverwandt anstarrte. Vielleicht war er tatsächlich verrückt, ja, er mußte verrückt sein. Im Grunde war das bekannt. Sich mit einer solchen Hingabe einem bestimmten Ziel zu widmen! Man brauchte nur an die Verbissenheit zu denken, mit der er Caesar verfolgte. Er würde nie lockerlassen. Die heutige Begegnung hatte jedoch erheblich mehr Seiten von Catos Wahnsinn enthüllt, als Philippus bis dahin vermutet hatte.


  Seufzend zuckte er mit den Achseln. »Na schön, wenn es denn unbedingt sein muß. Aber auf eure Verantwortung, deine und Marcias.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Daß Hortensius sie nicht angerührt hat, weißt du ja. Oder zumindest nehme ich an, daß du es weißt, weil du sie heiraten willst.«


  »Ich wußte es nicht. Ich nahm das Gegenteil an.«


  »Er war zu alt, zu krank und zu verwirrt. Er verehrte sie einfach als Catos Frau.«


  »Dann hat sie nie aufgehört, Catos Frau zu sein. Danke für den Hinweis, Philippus. Sie hätte es mir bestimmt selbst gesagt, aber ich hätte ihr vermutlich nicht ohne weiteres geglaubt.«


  »Denkst du so schlecht von meiner Marcia? Nachdem du mit ihr verheiratet warst?«


  »Ich war auch mit einer Frau verheiratet, die mich mit Caesar betrogen hat.«


  Philippus stand auf. »Stimmt, aber Frauen unterscheiden sich ebensosehr wie Männer.« Er ging zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. »Ist dir eigentlich klar, Cato, daß ich bis heute nicht wußte, daß du Humor hast?«


  Cato machte ein verdutztes Gesicht. »Ich habe keinen Humor«, sagte er.


  Und so kam es kurz nach der Beerdigung des Quintus Hortensius Hortalus zum pikantesten und aufregendsten Skandal in der Geschichte Roms. Marcus Porcius Cato heiratete zum zweiten Mal Marcia, die Tochter des Lucius Marcius Philippus.
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  Mitte Mai stimmte der Senat dafür, die Debatte über Caesars Provinzen auf die Iden des November zu vertagen. Catos Bemühen war erfolgreich gewesen, auch wenn sich — nicht weiter verwunderlich — die Überredung seiner treuesten Anhänger als besonders schwer erwiesen hatte. Lucius Domitius Ahenobarbus weinte, Marcus Favonius heulte. Erst nachdem beide Briefe von Bibulus erhalten hatten, fanden sie sich schließlich mit der Verlegung ab.


  »Wunderbar!« frohlockte Curio nach der Abstimmung im Senat. »Jetzt nehme ich mir ein paar Monate frei. Aber glaubt bloß nicht, daß ich an den Iden des November kein Veto einlege, denn genau das werde ich tun.«


  »Tu das ruhig, Gaius Curio!« rief Cato, dem seine skandalöse Wiedervermählung eine nicht unbeträchtliche Faszination verlieh. »Kurz danach scheidest du ohnehin aus dem Amt, und dann stürzt Caesar.«


  »Jemand anders wird meinen Platz einnehmen«, erwiderte Curio unbekümmert.


  »Aber keiner wie du«, sagte Cato. »Einen wie dich findet Caesar nicht mehr.«


  Vielleicht hatte er damit recht, aber der von Caesar vorgesehene Nachfolger Curios war bereits auf dem Weg von Gallien nach Rom. Mit Hortensius war nicht nur ein großer Anwalt gestorben, sondern auch ein Augur, was bedeutete, daß im Augurenkollegium ein Nachfolger gewählt werden mußte. Einer der Anwärter war Ahenobarbus, fest entschlossen, seiner Familie wieder Zugang zur exklusiven Priesterelite Roms zu verschaffen. Ob er Priester oder Augur wurde, war ihm egal, auch wenn das Priesteramt für den Enkel eines ehemaligen Pontifex Maximus angemessener gewesen wäre.


  Nur die Bewerber für das Amt des Konsuls oder Prätors mußten ihre Kandidatur persönlich innerhalb der heiligen Stadtgrenze anmelden; für alle anderen Ämter einschließlich der religiösen Ämter konnte man in absentia kandidieren. Deshalb schickte der aus Gallien herbeieilende, von Caesar zum Nachfolger Curios bestimmte Mann einen Boten voraus und ließ sich als Kandidat für die vakante Augurenstelle von Quintus Hortensius eintragen. Die Wahl fand statt, bevor er Rom erreichte — und er gewann, sehr zum Ärger des Ahenobarbus.


  »Marcus Antonius!« schluchzte Ahenobarbus und grub die Fingernägel in seinen glänzenden, kahlen Schädel. Seine Wut war einer tiefen Verzweiflung gewichen; schon bei der letzten Augurenwahl war er unterlegen, damals Cicero. »Ausgerechnet Marcus Antonius! Dieser Einfaltspinsel, diese Ratte, dieser hirnlose Schläger! In Rom wimmelt es von seinen Bastarden! Ein Kretin, der sich öffentlich übergibt, dessen Vater lieber Selbstmord beging, als sich dem Gericht zu stellen, dessen Onkel freie griechische Männer, Frauen und Kinder gefoltert hat, dessen Schwester so häßlich war, daß sie mit einem Krüppel verheiratet werden mußte, dessen Mutter zwar eine Julia ist, aber trotzdem das dümmste aller Weiber, und dessen Brüder sich nur darin von ihm unterscheiden, daß sie noch dümmer sind!«


  Ahenobarbus’ einziger Zuhörer war Marcus Favonius. Cato schien jede freie Minute zu Hause mit Marcia zu verbringen, Metellus Scipio hielt sich in Kampanien auf, wo er um Pompeius herumschwänzelte, und die weniger bedeutenden boni scharten sich bewundernd um die Marceller.


  »Kopf hoch, Lucius Domitius«, tröstete Favonius. »Jeder weiß, weshalb du verloren hast. Caesar hat Antonius den Posten gekauft.«


  »Caesar hat nicht halb so viel an Bestechungsgeldern ausgegeben wie ich«, jammerte Ahenobarbus. Zu allem Übel plagte ihn jetzt auch noch ein Schluckauf. Dann brach es aus ihm heraus: »Ich habe wegen meiner Glatze verloren, Favonius! Hätte ich auf meinem Kopf auch nur eine einzige Haarsträhne, wäre alles gut gegangen, aber sieh mich an, einen Siebenundvierzigjährigen, der kahl wie ein Pavianarsch ist, seit er die Fünfundzwanzig überschritten hat. Kinder zeigen kichernd mit dem Finger auf mich und nennen mich Eierkopf, Frauen verziehen verächtlich die Lippen, und die römischen Männer halten mich für zu altersschwach für ein Amt!«


  »Ach was«, versuchte Favonius ihn zu beruhigen. Dann fiel ihm etwas ein. »Caesar hat auch eine Glatze, aber er hat keine Probleme.«


  »Er hat keine Glatze!« schrie Ahenobarbus. »Er hat immer noch genug Haare, um sie nach vorn zu kämmen und seine Kopfhaut zu bedecken. Also kann er nicht kahl sein!« Erbittert knirschte er mit den Zähnen. »Außerdem muß er ja laut Gesetz bei allen offiziellen Anlässen seinen Eichenkranz tragen, was verhindert, daß die Haare nach hinten geweht werden.«


  Ahenobarbus’ Frau Porcia trat ein, Catos ältere Schwester — eine kleine, pummelige Person mit rotblonden Haaren und Sommersprossen. Sie und Ahenobarbus hatten früh geheiratet und waren sehr glücklich miteinander. In regelmäßigen Abständen hatten sie Kinder bekommen, zwei Söhne und vier Töchter, und Lucius Ahenobarbus war zum Glück so reich, daß die Zahl der Söhne, deren Karriere er finanzieren mußte, und der Töchter, für deren Mitgift er zu sorgen hatte, keine Rolle spielte. Einen Sohn hatten sie einem gewissen Attilius Serranus zur Adoption gegeben.


  Porcia sah die Männer an, begann leise zu summen, warf Favonius einen wohlwollenden Blick zu und zog den Kopf ihres verschmähten Ahenobarbus auf ihren Bauch und klopfte ihm auf den Rücken. »Sei nicht traurig, mein Lieber. Ich weiß nicht, warum du nicht in ein Priesterkollegium gewählt wirst. Mit deinen fehlenden Haaren hat es jedenfalls nichts zu tun, denn dann wärst du doch auch nicht Konsul geworden. Konzentriere deine Kraft lieber darauf, daß unser Sohn Gnaeus zum Priester gewählt wird. Er ist ein netter Kerl, und die Wähler mögen ihn. — Ist ja gut, so beruhige dich doch.«


  »Ausgerechnet Marcus Antonius!« stöhnte Ahenobarbus.


  »Marcus Antonius ist eben beim Volk beliebt, wie ein Gladiator.« Sie ließ ihre Hand über den Rücken ihres Mannes kreisen wie eine Mutter bei einem Baby, das Bauchweh hat. »Zwar kann er sich mit Caesar nicht messen, aber wenn es darum geht, die Massen in den Bann zu ziehen, ist er ihm ebenbürtig. Die Menschen wählen ihn eben gern, das ist alles.«


  »Porcia hat recht, Lucius Domitius«, sagte Favonius.


  »Natürlich habe ich recht.«


  »Dann erkläre mir bitte, warum Antonius eigens nach Rom gekommen ist? Er wurde doch in absentia gewählt.«
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  Ahenobarbus’ mit wehleidiger Stimme gestellte Frage wurde wenige Tage später beantwortet, als Marcus Antonius, frischgebackener Augur, seine Kandidatur für das Amt eines Volkstribuns ankündigte.


  »Die boni sind nicht beeindruckt«, grinste Curio.


  Für jemanden, der schon immer gut ausgesehen hatte, sah Antonius jetzt noch besser aus, dachte Curio. Das Leben mit Caesar hatte ihm sichtlich gutgetan, nicht zuletzt Caesars Weinverbot. Selten hatte Rom einen so stattlichen Mann hervorgebracht, einen Mann von seiner Größe, seiner kraftvollen, männlichen Statur, seinen gewaltigen Geschlechtsorganen und seinem unverwüstlichen Optimismus. Die Menschen sahen ihn an und hatten ihn auf ganz andere Weise gern als Caesar, vielleicht deshalb, dachte Curio zynisch, weil Antonius Männlichkeit ausstrahlte, ohne ein schönes Gesicht zu haben. Caesar dagegen übte ähnlich wie Sulla Anziehungskraft auf beide Geschlechter aus; nur deshalb hatte sich die alte Anekdote von Caesars Affäre mit König Nicomedes halten können, obwohl es seitdem keinerlei Anhaltspunkte für ähnliche Affären mehr gegeben hatte und die Geschichte mit König Nicomedes nur durch die Aussagen zweier Männer bezeugt wurde, die Caesar haßten: die des toten Lucullus und die des sehr lebendigen Bibulus. Antonius dagegen, der sich nicht scheute, Curio in aller Öffentlichkeit laszive Küsse zu geben, wäre nie auch nur eine Sekunde lang für homosexuell gehalten worden.


  »Ich habe nicht erwartet, daß die boni beeindruckt sind«, erwiderte Antonius. »Aber Caesar meint, ich könnte einen guten Volkstribunen abgeben, auch wenn das heißt, daß ich deinen Anweisungen folgen muß.«


  »Da gebe ich Caesar recht. Und ob es dir gefällt oder nicht, mein lieber Marcus Antonius, du wirst in den nächsten Monaten schön aufpassen und lernen. Ich bringe dir bei, wie man mit den boni fertig wird.«


  Neben Curio lag auf dem Sofa die hochschwangere Fulvia. Antonius, seinen Freunden gegenüber stets treu, kannte sie seit vielen Jahren und schätzte sie sehr. Sie war leidenschaftlich, hingebungsvoll, intelligent, verläßlich. Obwohl ihre Jugendliebe Publius Clodius gewesen war, hatte sie es offenbar geschafft, ihre Gefühle auf den ganz anderen Curio zu übertragen. Anders als die meisten Frauen, die Antonius kannte, verschenkte Fulvia ihre Liebe nicht, um versorgt zu werden. Nur wer tapfer und klug war und auf der politischen Bühne etwas darstellte, konnte ihre Liebe gewinnen, wie Clodius oder jetzt Curio. Bei einer Enkelin des Gaius Gracchus und einer so temperamentvollen Frau war das auch gar nicht verwunderlich. Obwohl sie inzwischen die Dreißig überschritten hatte, war sie noch immer sehr schön und so fruchtbar wie eh und je. Vier Kinder hatte sie Clodius geboren, und nun bekam sie eines von Curio. Wie brachte sie es nur fertig, in einer Stadt, deren adlige Frauen so häufig im Kindbett starben, ein Kind nach dem anderen in die Welt zu setzen — obwohl ihr Stammbaum so alt war und ihre vornehmen Ahnen so oft untereinander geheiratet hatten?


  »Wann ist es denn soweit?« fragte Antonius.


  »Bald«, antwortete Fulvia. Sie streckte den Arm aus und zauste Curio das Haar. Dann lächelte sie Antonius an. »Wir — äh — haben unserer rechtlichen Verbindung vorgegriffen.«


  »Warum habt ihr nicht früher geheiratet?«


  »Frag Curio.« Sie gähnte.


  »Ich wollte erst meine Schulden loswerden, bevor ich eine steinreiche Frau heirate.«


  Antonius sah ihn entgeistert an. »Ich werde einfach nicht schlau aus dir, Curio. Was kümmern dich Schulden?«


  »Weil Curio eben nicht so ist wie wir anderen armen Schlucker«, ertönte eine vergnügte Stimme.


  »Dolabella! Komm rein!« rief Curio. »Mach Platz, Antonius.«


  Publius Cornelius Dolabella, ein verarmter Patrizier, machte es sich neben Antonius auf dem Sofa bequem und nahm dankend einen Becher mit Wasser verdünntem Wein in Empfang, den Curio eingegossen hatte.


  »Gratuliere, Antonius«, sagte er.


  Sie verkörperten beide den gleichen Typus Mann, dachte Curio, zumindest von der Figur her. Dolabella war wie Antonius hochgewachsen und von prachtvoller Statur sowie beherrschender Männlichkeit, auch wenn Curio ihn für geistig überlegen hielt, und sei es nur deshalb, weil ihm Antonius’ Maßlosigkeit fehlte. Außerdem hatte er ein erheblich schöneres Gesicht als Antonius; daß er und Fulvia Blutsverwandte waren, zeigte sich deutlich an ihren Gesichtszügen und den hellbraunen Haaren, den schwarzen Augenbrauen und Wimpern und den dunkelblauen Augen.


  Dolabellas finanzielle Situation war derart prekär, daß er nur dank einer Zufallsheirat vor zwei Jahren in den Senat gelangt war. Auf Clodius’ Betreiben hatte er Fabia, die frühere Erste Vestalin und Halbschwester von Ciceros Frau Terentia, umworben und schließlich erobert. Zwar hatte die Ehe nicht lange gehalten, aber Dolabella war als Eigentümer von Fabias riesiger Mitgift aus ihr hervorgegangen und erfreute sich obendrein der Zuneigung von Ciceros Frau, die Fabia die Schuld an der Auflösung der Ehe gab.


  »Du sollst ein Auge auf Ciceros Tochter geworfen haben, Dolabella. Habe ich da richtig gehört?« fragte Fulvia, einen Apfel kauend.


  Dolabella sah sie zerknirscht an. »Wie ich sehe, funktioniert die Gerüchteküche wieder einmal bestens.«


  »Du machst Tullia also den Hof?«


  »Eigentlich versuche ich, es nicht zu tun. Das Dumme ist nur, daß ich mich in sie verliebt habe.«


  »In Tullia?«


  »Das kann ich gut verstehen«, mischte sich Antonius ein. »Klar, wir alle lachen über Ciceros Mätzchen, aber auch sein größter Feind kann nicht bestreiten, daß er Geist und Verstand besitzt. Und Tullia ist mir bereits vor Jahren aufgefallen, als sie mit ihrem ersten Mann verheiratet wurde — mit Piso Frugi. Ausgesprochen hübsch und temperamentvoll. Ich könnte mir vorstellen, daß man mit ihr einigen Spaß hat.«


  »Ganz sicher«, sagte Dolabella.


  »Bloß mit Terentia als Mutter, wie sehen da wohl Tullias Kinder aus?« fragte Curio in gespieltem Ernst.


  Alle brüllten vor Lachen, aber Dolabella schien tatsächlich verliebt.


  »Paß bloß auf, daß Cicero eine anständige Mitgift herausrückt«, riet Antonius ihm. »Kann sein, daß er jammert, er sei ein armer Mann, aber unter Geldmangel leidet er ganz bestimmt nicht. Ihm gehören einige der besten Ländereien Italias, und Terentia besitzt sogar noch mehr.«
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  Anfang Juni versammelte sich der Senat in der Curia Pompeia, um über die Gefahr eines Überfalls der Parther auf Syrien zu sprechen, mit dem man im Sommer rechnete. Dabei stellte sich auch die leidige Frage nach den Nachfolgern für Cicero in Kilikien und Bibulus in Syrien. Beide Männer hatten ihre Anhänger beauftragt, darauf zu drängen, daß ihre Statthalterschaft nicht um ein Jahr verlängert wurde, ein ausgesprochen schwieriges Unterfangen, weil nur wenige potentielle Statthalter zur Verfügung standen (die meisten übernahmen gleich nach Ablauf ihrer Amtszeit als Konsul oder Prätor eine Provinz — Fälle wie Cicero und Bibulus waren selten) und die wichtigsten von ihnen Caesar nachfolgen wollten, nicht Cicero oder Bibulus. Niemand wollte gegen die Parther Krieg führen, während Caesars Provinzen unleugbar für viele Jahre befriedet waren.


  Pompeius saß unübersehbar in der unteren Sitzreihe links, Auge in Auge mit seiner Statue auf dem kurulischen Podium. In der unteren Reihe rechts saß mit entschlossenem, erheblich zuversichtlicherem Gesicht als früher Cato, neben sich Appius Claudius Pulcher, der von der Anklage gegen ihn freigesprochen und prompt zum Zensor gewählt worden war. Problematisch war dabei nur, daß der andere Zensor Lucius Calpurnius Piso war, Caesars Schwiegervater, mit dem Appius Claudius sich nicht verstand. Immerhin sprachen sie noch miteinander, vor allem deshalb, weil Appius Claudius eine Säuberungsaktion im Senat plante, und ein Zensor nach den neuen Gesetzen, die sein eigener Bruder Publius Clodius noch als Volkstribun durchgesetzt hätte, nicht eigenmächtig jemanden aus dem Senat ausschließen oder den Status eines Ritters in den Tribus oder Zenturien ändern durfte. Clodius hatte das Vetorecht bei den Zensoren eingeführt, was hieß, daß Appius Claudius für sein Vorhaben die Zustimmung Lucius Pisos brauchte.


  Die Claudii Marcelli waren nach wie vor das Zentrum der Opposition im Senat gegen Caesar und seine Anhänger, deshalb leitete der zweite Konsul Gaius Marcellus der Ältere die Sitzung — er war im Juni Träger der fasces.


  »Wie wir durch die Briefe von Marcus Bibulus wissen, ist die militärische Lage in Syrien kritisch«, begann Marcellus. »Bibulus verfügt über insgesamt siebenundzwanzig Kohorten, eine lächerlich geringe Zahl. Außerdem taugen die Soldaten nicht viel, nicht einmal die aus Alexandria zurückgeholten Legionäre, und Bibulus ist in der schwierigen Situation, Soldaten befehligen zu müssen, die seine Söhne ermordet haben. Wir müssen unbedingt zusätzliche Legionen nach Syrien schicken.«


  »Woher sollen wir diese Legionen nehmen?« rief Cato. »Dank Caesars rücksichtsloser Rekrutierung — in diesem Jahr waren es weitere zweiundzwanzig Kohorten — gibt es in ganz Italia und Gallia Cisalpina keine Männer mehr.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewußt, Marcus Cato«, sagte Marcellus steif. »Doch ändert das nichts daran, daß wir mindestens zwei zusätzliche Legionen nach Syrien schicken müssen.«


  Pompeius zwinkerte Metellus Scipio zu, der ihm mit selbstgefälliger Miene gegenübersaß; dank Pompeius’ Nachsicht gegenüber der Vorliebe seines Schwiegervaters für Pornographie verstanden sich die beiden blendend. Dann meldete er sich zu Wort. »Zweiter Konsul, darf ich einen Vorschlag machen?«


  »Nur zu, Gnaeus Pompeius.«


  Mit einem süffisanten Grinsen stand Pompeius auf. »Wenn ein Mitglied dieses Hauses jetzt vorschlagen würde, unser Dilemma dadurch zu lösen, daß wir Gaius Caesar befehlen, eine seiner vielen Legionen aufzugeben, würde unser geschätzter Volkstribun Gaius Curio wahrscheinlich sofort sein Veto dagegen einlegen. Deshalb schlage ich vor, im Rahmen der von Gaius Curio geforderten Gleichbehandlung vorzugehen.«


  Cato lächelte, Curio runzelte die Stirn.


  »Wenn das möglich ist, wäre ich hocherfreut, Gnaeus Pompeius«, sagte Marcellus.


  »Ganz einfach.« Pompeius strahlte. »Ich schlage vor, daß ich eine meiner Legionen für Syrien stifte und Caesar dasselbe tut. Auf diese Weise wird keiner von uns benachteiligt, denn wir verzichten beide auf denselben Anteil an Soldaten. Das ist doch richtig, Gaius Curio?«


  »Ja«, sagte Curio kurz.


  »Und du würdest dagegen kein Veto einlegen, Gaius Curio?«


  »Nein, Gnaeus Pompeius.«


  »Na, wunderbar!« rief Pompeius. »Dann gebe ich hiermit dem Haus bekannt, daß ich am heutigen Tag eine meiner Legionen für Syrien stifte.«


  »Und welche, Gnaeus Pompeius?« fragte Metellus Scipio, den es vor lauter Begeisterung kaum auf seinem Stuhl hielt.


  »Meine Sechste, Quintus Metellus Scipio«, antwortete Pompeius.


  Schweigen senkte sich über den Raum. Auch Curio war sprachlos. Bravo, du Saukerl aus Picenum, fluchte er im Stillen. Damit hast du erreicht, daß Caesar gleich zwei Legionen verliert, ohne daß ich es verhindern kann. Denn die Sechste Legion dient seit Jahren unter Caesar, der sie einmal von Pompeius geborgt und bis heute behalten hat. Aber sie gehörte ihm nicht.


  »Eine glänzende Idee!« grinste Marcellus. »Ich bitte um das Handzeichen. Alle, die damit einverstanden sind, daß Gnaeus Pompeius seine Sechste Legion für Syrien stiftet, heben bitte ihre Hand.«


  Selbst Curio hob die Hand.


  »Und jetzt heben bitte alle die Hand, die damit einverstanden sind, daß Gaius Caesar eine seiner Legionen für Syrien stiftet.«


  Wieder hob Curio die Hand.


  »Dann werde ich an Gaius Caesar in Gallia Transalpina schreiben und ihn vom Beschluß dieses Hauses in Kenntnis setzen.«


  »Und wer soll neuer Statthalter von Syrien werden?« fragte Cato. »Ich nehme an, die Mehrheit der eingeschriebenen Väter ist ebenfalls der Meinung, daß wir Marcus Bibulus nach Hause holen sollten.«


  Sofort meldete sich Curio zu Wort. »Ich beantrage, daß wir Lucius Domitius Ahenobarbus als Nachfolger von Marcus Bibulus nach Syrien schicken.«


  Ahenobarbus stand auf und schüttelte traurig den Kopf. »Das würde ich ja gern tun, Gaius Curio«, sagte er, »aber meine Gesundheit läßt leider nicht zu, daß ich nach Syrien gehe.« Er senkte das Kinn auf die Brust und präsentierte dem Senat seinen kahlen Schädel. »Dort ist die Sonne zu stark, eingeschriebene Väter. Ich würde mir das Gehirn verbrennen.«


  »Dann setz einen Hut auf, Lucius Domitius«, meinte Curio vergnügt. »Was für Sulla taugte, taugt mit Sicherheit auch für dich.«


  »Aber das ist ja das andere Problem, Gaius Curio«, entgegnete Ahenobarbus. »Ich kann keinen Hut tragen. Ich ertrage noch nicht einmal einen Helm. Sobald ich einen aufsetze, bekomme ich fürchterliche Kopfschmerzen.«


  »Du bereitest uns fürchterliche Kopfschmerzen!« herrschte ihn der Zensor Lucius Piso an.


  »Und du bist ein ungebildeter Barbar!« knurrte Ahenobarbus.


  »Ruhe!« brüllte Marcellus. »Ruhe!«


  Pompeius stand erneut auf. »Darf ich einen anderen Vorschlag machen, Gaius Marcellus?« fragte er demütig.


  »Du hast das Wort, Gnaeus Pompeius.«


  »Wir könnten zwar auf verschiedene Prätoren zurückgreifen, aber ich denke, wir stimmen alle darin überein, daß es zu riskant wäre, Syrien einem Mann anzuvertrauen, der nicht Konsul war. Dürfte ich deshalb — da auch ich der Meinung bin, daß wir Marcus Bibulus hier brauchen — vorschlagen, daß wir einen ehemaligen Konsul entsenden, auch wenn seit dem Ende seiner Amtszeit noch nicht die in meiner lex Pompeia vorgeschriebenen fünf Jahre vergangen sind? Im Lauf der Zeit wird sich die Lage wieder beruhigen, und wir werden keine derartigen Probleme mehr haben, aber gegenwärtig sollten wir meiner Ansicht nach Vorsicht walten lassen. Wenn der Senat einverstanden ist, können wir ein Ausnahmegesetz für diese Person schaffen.«


  »Nun mach schon, Pompeius!« seufzte Curio. »Nenn deinen Mann beim Namen, los!«


  »Also gut. Ich schlage Quintus Caecilius Metellus Pius Scipio Nascia vor.«


  »Deinen Schwiegervater«, sagte Curio. »Es lebe die Vetternwirtschaft.«


  »Vetternwirtschaft ist weder unredlich noch verwerflich«, rief Cato.


  »Vetternwirtschaft ist ein Fluch!« schrie Marcus Antonius von der hinteren Reihe.


  »Ruhe! Ich verlange Ruhe!« donnerte Marcellus. »Marcus Antonius, du hast hier als pedarius kein Rederecht!«


  »Gerrae! Blödsinn!« brüllte Antonius. »Mein Vater ist der beste Beweis dafür, daß Vetternwirtschaft ein Fluch ist!«


  »Marcus Antonius, sei sofort still, oder ich lasse dich aus dem Saal werfen!«


  »Du und wer sonst noch?« fragte Antonius verächtlich. Er hob die Fäuste. »Na los, wer wagt es?«


  »Setz dich, Antonius!« sagte Curio erschöpft.


  Grinsend nahm Antonius wieder Platz.


  »Metellus Scipio«, sagte Vatia Isauricus, »der kann sich doch noch nicht einmal gegen Frauen wehren.«


  »Ich schlage Publius Vatinius vor!« brüllte Marcus Antonius. »Und Gaius Trebonius! Und Gaius Fabius! Und Quintus Cicero! Und Lucius Caesar! Und Titus Labienus!«


  Gaius Marcellus löste die Sitzung auf.


  »Wenn du erst Volkstribun bist, wirst du die anderen mit deinen Reden schockieren«, sagte Curio zu Antonius, als sie zum Palatin zurückkehrten. »Aber reize Gaius Marcellus nicht zu sehr. Er ist genauso jähzornig wie der Rest dieser Sippe.«


  »Diese Bastarde! Sie haben Caesar um zwei Legionen geprellt.«


  »Das war schlau eingefädelt. Ich werde ihm unverzüglich schreiben.«
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  Anfang Quinctilis wußte ganz Rom, daß Caesar mit seiner gewohnten Schnelligkeit die Alpen überquert hatte und mit Titus Labienus und drei Legionen in Gallia Cisalpina eingetroffen war. Zwei Legionen, die Sechste des Pompeius und Caesars Fünfzehnte, waren für Syrien bestimmt; die Fünfzehnte war eine Legion von Rekruten, die soeben eine harte Ausbildung unter Gaius Trebonius absolviert, aber keinerlei Kampferfahrung hatten. Die dritte Legion, die Caesar gehörte, sollte in Gallia Cisalpina bleiben; es handelte sich um die Dreizehnte, bestehend aus altgedienten Legionären, die stolz auf ihre Unglückszahl waren. Die Legionäre waren Caesars persönliche Klienten, Männer mit latinischem Bürgerrecht aus dem italischen Gallien jenseits des Padus.


  Rom reagierte zutiefst beunruhigt. Eben noch hatte keine einzige Legion in Gallia Cisalpina gestanden, jetzt waren es plötzlich drei. Mit einem Mat begannen sich die Menschen zu fragen, ob der Senat gut daran getan hatte, einen Mann zu provozieren, der allgemein als bester Feldherr seit Gaius Marius oder vielleicht sogar als bester Feldherr aller Zeiten galt. Zwischen Caesar und Italia, zwischen ihm und Rom gab es nicht einmal eine Grenze. Und er war allen ein Rätsel. Niemand kannte ihn wirklich, zu lange war er fort gewesen. Marcus Porcius Cato verbreitete auf dem Forum, Caesar sei zum Bürgerkrieg und zum Marsch auf Rom entschlossen, er werde sich niemals von einer seiner Legionen trennen und wolle die Republik stürzen. Die Menschen hörten ihm zu und bekamen Angst, eine Angst, für die es keinerlei greifbare Gründe gab außer die — durchaus üblichen — Truppenbewegungen eines Statthalters von einer seiner Provinzen zur anderen. Zugegeben, sonst führte Caesar nicht eine Legion in ständiger Bereitschaft mit sich, und diesmal klebte die Dreizehnte regelrecht an ihm. Aber was war schon eine Legion? Wären da nicht noch die anderen beiden Legionen gewesen, die Menschen hätten weniger Angst gehabt.


  Dann kam die Nachricht, daß ein junger Mann namens Appius Claudius die Sechste und die Fünfzehnte Legion ins Lager nach Capua eskortierte, wo sie auf den Abtransport nach Osten warten sollten. Ein Seufzer der Erleichterung ging durch Rom — wie hatte man vergessen können, daß die beiden Legionen Caesar gar nicht mehr gehörten? Daß er sie nach Gallia Cisalpina hatte bringen müssen? Die Götter seien gepriesen! Und die Erleichterung wuchs, als der junge Appius Claudius mit der Sechsten und Fünfzehnten um Rom herum marschierte und dem Zensor, dem Oberhaupt seiner Familie, mitteilte, daß die Soldaten beider Legionen Caesar zutiefst haßten und — wie die anderen Legionen Caesars — sogar im Begriff gewesen seien zu meutern.


  »Ist das nicht schlau von dem Alten?« fragte Antonius und sah Curio an.


  »Schlau? Wem sagst du das, Antonius, falls du mit dem Alten Caesar meinst. Er wird übrigens in ein paar Tagen fünfzig, was ja nun nicht gerade alt ist.« »Ich meine das ganze Gerede, daß seine Legionäre fast gemeutert hätten. Caesars Legionäre und meutern? Nie im Leben, Curio, nie! Sie würden sich ihm zu Füßen werfen und sich von ihm vollscheißen lassen, sie würden für ihn sterben bis zum letzten Mann, auch die Männer aus Pompeius’ Sechster.«


  »Warum dann das Gerede?«


  »Er legt sie rein, Curio, der gerissene alte Fuchs. Ich habe zufällig erfahren, daß Caesar vor der Übergabe der Sechsten und Fünfzehnten die Soldaten versammelt und ihnen erklärt hat, wie leid es ihm tue, sie gehen lassen zu müssen. Dann gab er jedem Mann eine Prämie von tausend Sesterzen, versprach, daß sie ihren Anteil an der Beute noch erhalten würden und bedauerte sie, weil sie von nun an wieder nur den üblichen Sold bekommen würden.«


  »Ein gerissener alter Fuchs, wahrhaftig!« rief Curio. Doch plötzlich fröstelte er und sah Antonius besorgt an. »Antonius, er würde doch nicht — oder etwa doch?«


  »Was denn?« Antonius zwinkerte einem hübschen Mädchen zu.


  »Nach Rom marschieren.«


  »Doch, wir glauben alle, daß er es tun würde, wenn man ihn dazu zwingt«, sagte Antonius beiläufig.


  »Wir alle?«


  »Seine Legaten. Trebonius, Decimus Brutus, Fabius, Sextius, Sulpicius und Hirtius.«


  Curio brach der kalte Schweiß aus. Zitternd fuhr er sich mit der Hand über die Stirn.


  »Beim Jupiter! Antonius, hör sofort auf, den Frauen nachzustarren, und komm zu mir nach Hause!«


  »Warum denn?«


  »Damit ich endlich anfangen kann, dir ernsthaft etwas beizubringen, du Trottel! Es liegt an mir und dann an dir, zu verhindern, daß Caesar nach Rom marschieren muß.«


  »Du hast recht, wir müssen erreichen, daß er in absentia für das Konsulat kandidieren kann. Ansonsten wird es von Rhegium bis Aquileia ein schönes Schlamassel gehen.«


  »Wenn Cato und seine Parteigänger doch nur den Mund halten würden, dann hätten wir vielleicht eine Chance.« Curio rannte inzwischen fast.


  »Dazu sind sie zu dumm«, sagte Antonius verächtlich.
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  Im Quinctilis wurden dreierlei Wahlen abgehalten. Marcus Antonius bekam bei der Wahl der Volkstribunen die meisten Stimmen, ein Ergebnis, das die boni allerdings nicht im geringsten beeindruckte. Curio hatte die ganzen Jahre hindurch stets hervorragendes Können bewiesen, während alles, was Marcus Antonius jemals gezeigt hatte, der Umriß seines gewaltigen Penis unter einer enganliegenden Tunika gewesen war. Wenn Caesar tatsächlich hoffte, Curio durch Antonius ersetzen zu können, mußte er, so das einhellige Urteil der boni, verrückt sein. Neben Marcus Antonius wurden Gaius Cassius Longinus, der sich nach wie vor im Ruhm seiner in Syrien vollbrachten Heldentaten sonnte, und sein jüngerer Bruder Quintus Cassius Longinus zu Volkstribunen gewählt. Während jedoch Gaius Cassius, wie es sich für den Mann von Brutus’ Schwester gehörte, ein überzeugter Anhänger der boni war, gehörte Quintus Cassius hundertprozentig zu Caesar. Die Konsuln für das kommende Jahr waren beide boni; Gaius Claudius Marcellus der Jüngere würde Erster, Lucius Cornelius Lentulus Crus Zweiter Konsul werden. Die Prätoren unterstützten größtenteils Caesar, mit Ausnahme von Catos Geschöpf Marcus Favonius, der die wenigsten Stimmen erhielt.


  Metellus Scipio wurde zum Nachfolger Bibulus’ in Syrien ernannt, obwohl Curio und Antonius, der als gewählter Volkstribun mittlerweile Rederecht im Senat besaß, das zu verhindern suchten. Der ehemalige Prätor Publius Sestius ging als Nachfolger Ciceros nach Kilikien; er nahm als obersten Legaten Marcus Junius Brutus mit.


  »Wie kannst du Rom nur in einer solchen Zeit verlassen?« wollte Cato mißmutig von Brutus wissen.


  Brutus sah ihn wie gewöhnlich zerknirscht an, aber sogar Cato wußte inzwischen, daß Brutus sich nie von seinen Plänen abbringen ließ. »Ich muß gehen, Onkel Cato«, sagte er entschuldigend.


  »Warum?«


  »Weil Cicero als Statthalter von Kilikien fast alle meine finanziellen Beteiligungen in dieser Gegend ruiniert hat.«


  »Brutus!« rief Cato aufgebracht. »Du hast mehr Geld als Pompeius und Caesar zusammen! Was sind schon ein oder zwei Außenstände, verglichen mit dem Schicksal Roms? Ich sage dir: Caesar will die Republik stürzen! Wir brauchen jeden Mann, um dem, was Caesar bis zu den Konsulatswahlen im nächsten Jahr tun wird, entgegenzutreten. Es ist deine Pflicht, in Rom zu bleiben, statt dich in Kilikien, Zypern, Kappadokien oder wo immer man dir Geld schuldet, herumzutreiben! Du bist ja noch schlimmer als Marcus Crassus!«


  »Tut mir leid, Onkel, aber ich habe Klienten wie Matinius und Scaptius, die dadurch geschädigt wurden. Die oberste Pflicht eines Mannes ist die Sorge für seine Klienten.«


  »Nein, die Sorge für sein Land.«


  »Rom ist nicht in Gefahr.«


  »Rom steht am Rande des Bürgerkriegs!«


  »Das behauptest du schon die ganze Zeit«, seufzte Brutus. »Aber ich glaube dir nicht. Du bildest dir das ein, Onkel Cato, wirklich.«


  Cato funkelte seinen Neffen zornig an. »Gerrae! In Wirklichkeit gehst du doch gar nicht wegen deiner Klienten oder wegen unbezahlter Schulden, Brutus. Du willst abhauen, um dich vor dem Militärdienst zu drücken, so wie du es dein Leben lang getan hast!«


  Brutus erbleichte. »Das stimmt nicht!« keuchte er.


  »Das glaube ich dir nicht. Du bist nie dort, wo die entfernte Möglichkeit besteht, daß ein Krieg ausbricht.«


  »Wie kannst du das behaupten? Die Parther werden wahrscheinlich im Osten angreifen, noch bevor ich dort bin!«


  »Die Parther werden in Syrien, nicht in Kilikien einfallen, genau wie im letzten Sommer, auch wenn Cicero in den Briefen, die er bergeweise nach Hause geschickt hat, immer etwas anderes behauptet hat! Solange wir Syrien nicht verlieren, und das glaube ich nicht, bist du in Tarsus genauso sicher wie in Rom. Nur daß Rom von Caesar bedroht wird.«


  »Und das ist ebenfalls Quatsch, Onkel. Du erinnerst mich an die Frau von Scaptius, die ihre Kinder so sehr bemuttert und behütet hat, bis sie alle Hypochonder waren. Ein roter Fleck war sofort Krebs, Kopfschmerzen waren der Beweis einer furchtbaren Krankheit im Kopf, und Magenzwicken war der Beginn einer Lebensmittelvergiftung oder Sommergrippe. Bis sie mit ihrem Gegackere die Göttin des Schicksals herausforderte und einer ihrer Söhne starb. Aber nicht an einer Krankheit, sondern durch ihre Unachtsamkeit. Statt auf ihn achtzugeben, hatte sie nur Augen für die Marktstände, und er geriet unter die Räder eines Fuhrwerks.«


  »Eine wirklich interessante Geschichte, Brutus«, sagte Cato aufgebracht. »Bist du sicher, daß Scaptius’ Frau nicht in Wirklichkeit deine Mutter ist, die ohne Frage aus dir einen Hypochonder gemacht hat?«


  Brutus’ traurige braune Augen funkelten gefährlich. Wortlos drehte er sich um und ging weg, allerdings nicht nach Hause. Heute war der Tag, an dem er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, Porcia einen Besuch abzustatten.


  Als Porcia von dem Streit hörte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und schlug die Hände zusammen. »Ach Brutus, tata ist manchmal so jähzornig. Nimm es ihm bitte nicht übel! Er wollte dich bestimmt nicht kränken. Er ist manchmal einfach so — so aggressiv. Wenn er sich einmal in etwas verbissen hat, kann er nicht mehr lockerlassen. Caesar ist seine Obsession.«


  »Das könnte ich deinem Vater ja noch verzeihen, Porcia, aber nicht seinen Dogmatismus!« Brutus war noch immer verärgert. »Die Götter wissen, daß ich Caesar weder liebe noch schätze, aber er versucht doch nur, politisch zu überleben. Ich könnte ein halbes Dutzend anderer aufzählen, die genau dasselbe getan haben, ohne daß sie nach Rom marschiert sind. Denk doch nur an Lucius Piso, als der Senat ihm die Befehlsgewalt über Makedonien entzog.«


  Porcia sah ihn überrascht an. »Aber Brutus, das kannst du doch nicht vergleichen! Du bist so begriffsstutzig, wenn es um Politik geht! Warum kannst du politische Zusammenhänge nicht ähnlich klar wie finanzielle durchschauen?«


  Starr vor Ärger stand er auf. »Wenn jetzt auch du mich bekehren willst, Porcia, gehe ich!«


  »Ach nein! Bitte!« Voller Reue ergriff sie seine Hand und drückte sie an ihre Wange. Tränen schimmerten in ihren weit aufgerissenen grauen Augen. »Verzeih mir! Geh nicht weg! Bitte!«


  Besänftigt entzog er ihr die Hand und setzte sich wieder. »Na gut. Aber du mußt endlich einsehen, wie begriffsstutzig du bist, Porcia. Du willst nicht hören, daß Cato unrecht hat, dabei weiß ich, daß das öfters der Fall ist, zum Beispiel bei seiner gegenwärtigen Kampagne gegen Caesar auf dem Forum. Was glaubt er eigentlich, was er damit erreicht? Er bewirkt, daß die Leute Angst bekommen, obwohl Caesar ihnen dazu gar keinen Anlaß gibt. Denk doch nur an die Panik wegen der drei Legionen, mit denen Caesar über die Alpen kam. Er mußte sie mitbringen! Und zwei davon hat er sofort nach Capua geschickt. Während dein Vater laut verkündete, Caesar werde sie nie abgeben. Er hatte unrecht, Porcia! Er hatte unrecht! Caesar tat genau das, was der Senat angeordnet hatte.«


  »Ja, ich gebe zu, daß tata dazu neigt, Dinge zu übertreiben«, sagte Porcia und schluckte. »Aber streite nicht mit ihm, Brutus.« Eine Träne tropfte auf ihre Hand. »Ich wünschte, du würdest nicht fortgehen!«


  »Ich gehe ja noch nicht morgen«, sagte er sanft. »Und wenn ich aufbreche, ist Bibulus wieder zu Hause.«


  »Ja, natürlich«, sagte sie dumpf. Dann begann sie plötzlich zu strahlen und klatschte sich mit den Händen auf die Knie. »Sieh dir das an, Brutus. Ich habe mich mit Fabius Pictor beschäftigt, und ich glaube, ich bin auf etwas sehr Merkwürdiges gestoßen. Und zwar in dem Abschnitt, wo er über den Auszug der Plebs auf den Aventin schreibt.«


  Aha, das klang schon besser! Erleichtert wandte Brutus seine Aufmerksamkeit dem Buch zu, wobei sein Blick allerdings häufiger auf Porcias munterem Gesicht als auf dem Text von Fabius Pictor ruhte.


  Die Gerüchte verstummten freilich nicht, sondern verstärkten sich noch. Glücklicherweise brachte der Frühling, der mit dem kalendarischen Sommer zusammenfiel, in diesem Jahr heitere Tage. Es fiel weder zu viel noch zu wenig Regen, die Sonne schien angenehm warm, und die Vorstellung, Caesar würde in Gallia Cisalpina wie eine Spinne darauf lauern, sich auf Rom zu stürzen, schien unwirklich. Das einfache Volk hatte sowieso keine derartigen Sorgen; es betete Caesar an, gab eher dem Senat die Schuld an Caesars Verstimmung und glaubte, daß alles schon wieder ins Lot kommen würde. Den mächtigen Rittern der achtzehn obersten Zenturien gingen die Gerüchte jedoch entschieden unter die Haut. Ihr Interesse galt nur dem Geld, und deshalb ließ der geringste Hinweis auf Bürgerkrieg ihnen die Haare zu Berge stehen.


  Die Bankiers, die Caesar unterstützten — Balbus, Oppius und Rabirius Postumus — machten unermüdlich für ihn Stimmung, hielten Reden, beschwichtigten unterschwellige Ängste und versuchten Plutokraten wie Titus Pomponius Atticus davon zu überzeugen, daß Caesar unmöglich ein Interesse an einem Bürgerkrieg haben könne, daß Cato und die Marcelli unverantwortlich handelten, wenn sie Caesar Motive unterstellten, die seinem tatsächlichen Verhalten widersprachen, und daß Cato und die Marcelli Rom und seiner Wirtschaft mit ihren Verdächtigungen mehr schadeten als alles, was Caesar im Interesse seiner Karriere und seiner dignitas unternehmen würde. Er sei ein verfassungstreuer Mensch, sei es immer gewesen: Weshalb sollte er plötzlich die Verfassung brechen wollen? Hatten Cato und die Marcelli auch nur einen einzigen greifbaren Beweis dafür? Nein, denn es gab keinen. Benutzten Cato und die Marcelli Caesar nicht vielmehr als Mittel zum Zweck, um Pompeius zum Diktator zu machen? War es nicht Pompeius, der sich am Rande der Legalität bewegte? Strebte nicht Pompeius nach der Diktatur? Wer hatte denn in der Vergangenheit mehr Machtgier gezeigt, Caesar oder Pompeius? Wer stellte die wahre Gefahr für die Republik dar, Caesar oder Pompeius?


  Indessen wurde Pompeius, der auf Urlaub in seiner Villa an der kampanischen Küste nahe Neapolis weilte, krank — sterbenskrank, wie es hieß. Zahlreiche Senatoren und Ritter pilgerten unverzüglich zu seiner Villa, wo sie von einer sehr gefaßten Cornelia Metella empfangen, mit präzisen Angaben zum Gesundheitszustand ihres Mannes versorgt und mit der entschiedenen Ablehnung eines Krankenbesuches abgefertigt wurden.


  »Bedaure, Titus Pomponius«, sagte sie zu Atticus, der sich als einer der ersten einfand. »Die Ärzte haben jeglichen Besuch verboten. Mein Mann kämpft um sein Leben, und dazu braucht er jetzt all seine Kraft.«


  »Das ist ja schrecklich«, keuchte Atticus entsetzt. »Der gute Gnaeus Pompeius ist für uns unersetzlich, Cornelia!«


  Dabei hatte er eigentlich etwas ganz anderes sagen wollen. Er hatte Pompeius fragen wollen, inwieweit er hinter der Hetzkampagne des Senats gegen Caesar steckte. Der steinreiche Atticus mußte Pompeius unbedingt erklären, welch fatale Auswirkung es auf das Geld hatte, wenn die Senatoren ihren politischen Gegner weiterhin mit Schmutz bewarfen. Pompeius, der selbst reich war, verstand nämlich nichts vom Umgang mit Geld. Sein Geld wurde für ihn verwaltet; es lag auf einer Bank oder war wie bei Senatoren üblich in Grundbesitz angelegt. Brutus an seiner Stelle hätte die reizbaren boni längst zum Schweigen gebracht, denn ihr Geschrei verschreckte das Geld. Und das war für Atticus ein Alptraum. Das Geld verschwand, wurde an unzugänglichen Orten in Sicherheit gebracht, war nicht mehr zu sehen und arbeitete nicht mehr. Irgend jemand mußte den boni klarmachen, daß sie mit Roms Lebenselixier spielten — mit dem Geld.


  So aber blieb ihm nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge abzuziehen, wie alle anderen, die nach Neapolis gekommen waren.


  Pompeius saß indessen unerreichbar für Augen und Ohren seiner Besucher in einem Zimmer seiner Villa und dachte nach. Je höher er in Rom aufstieg, desto weniger echte Freunde schien er zu haben. Gegenwärtig war sein einziger Trost sein Schwiegervater Metellus Scipio, mit dem er die List seiner schweren Krankheit ausgeheckt hatte.


  »Ich muß herausfinden, was die Menschen von mir denken und was sie für mich empfinden«, hatte er zu Metellus Scipio gesagt.


  »Werde ich gebraucht? Werde ich geliebt? Bin ich noch der Erste Mann? Cornelia macht eine Liste von allen Besuchern, die nach mir fragen, zusammen mit einem Bericht über das, was sie sagen. So erfahre ich, was ich wissen muß.«


  Der Verstand von Metellus Scipio zeichnete sich bedauerlicherweise nicht durch besonderen Scharfsinn aus, so daß ihm nicht einfiel, Pompeius darauf hinzuweisen, daß natürlich alle Besucher überschwenglich von tiefer Zuneigung zu ihm sprechen würden, was aber nicht der Wahrheit entsprechen mußte. Genausowenig wäre ihm in den Sinn gekommen, daß mindestens die Hälfte der Besucher Pompeius den Tod wünschten.


  So vergnügten sich die beiden damit, Cornelia Metellas Liste zu lesen, Würfel, Dame und Domino zu spielen und getrennt ihren verschiedenen Interessen nachzugehen. Pompeius las — nicht gerade mit Vergnügen — immer wieder Caesars Bücher über den gallischen Krieg. Dieser verdammte Kerl war nicht nur ein militärisches Genie, er verfügte auch über ein Selbstbewußtsein, wie Pompeius es nie besessen hatte. Caesar raufte sich bei einem Rückschlag nicht die Haare und zog sich verzweifelt in sein Feldherrnzelt zurück, er machte einfach weiter. Und warum hatte ausgerechnet er so hervorragende Legaten? Wären Afranius und Petreius in Spanien nur halb so fähige Männer wie Trebonius oder Fabius oder Decimus Brutus gewesen — Pompeius hätte hoffnungsfroher in die Zukunft geblickt. Metellus Scipio dagegen vertrieb sich seine Freizeit damit, ergötzliche kleine Stücke mit nackten Schauspielern und Schauspielerinnen zu verfassen, bei denen er dann selbst Regie führte.


  Pompeius’ schwere Krankheit dauerte einen Monat. Dann, Mitte Sextilis, schlüpfte Pompeius in eine Sänfte und begab sich zu seiner Villa auf dem Marsfeld. Die Nachricht von seinem bedenklichen Zustand hatte sich herumgesprochen, und so wurde er überall von seinen Klienten begrüßt (da er nicht wirklich krank werden wollte, nahm er den gesünderen Weg über die Via Latina im Landesinnern). Sie strömten in Scharen herbei, um ihn zu begrüßen, und wenn er den Kopf durch den Vorhang seiner Sänfte steckte, matt lächelte und kraftlos winkte, ließen sie ihn hochleben. Da er ungern in einer Sänfte reiste, beschloß er, die Reise bei Nacht fortzusetzen, damit er einige der endlosen, langweiligen Stunden wenigstens schlafen konnte. Doch wie er glücklich überrascht feststellen mußte, kamen die Menschen weiterhin, um ihn zu begrüßen und hochleben zu lassen, und ihre Fackeln machten seine Reise zu einem Triumphzug.


  »Wahrhaftig!« sagte er freudestrahlend zu Metellus Scipio, mit dem er die geräumige Sänfte teilte (Cornelia Metella, die keine Lust hatte, sich ständig Pompeius’ amouröser Annäherungsversuche erwehren zu müssen, hatte es vorgezogen, allein zu reisen). »Sie lieben mich, Scipio! Sie lieben mich wirklich! Es stimmt, was ich immer gesagt habe!«


  »Und was hast du gesagt?« fragte Metellus Scipio gähnend.


  »Daß ich, wenn ich in Italia Truppen aufstellen will, nichts weiter tun muß, als mit dem Fuß aufzustampfen.«


  »Hm«, brummte Metellus Scipio und schlief ein.


  Pompeius schlief nicht. Er zog die Vorhänge so weit zur Seite, daß man ihn sehen konnte, lehnte sich mit dem Rücken an einen Berg von Kissen und lächelte und winkte Meile für Meile. Es stimmte wahrhaftig! Das Volk von Italia liebte ihn. Weshalb also sollte er Caesar fürchten? Caesar hatte keine Chance, selbst wenn er so dumm war und nach Rom marschierte. Was er natürlich nicht tun würde. Tief im Innersten wußte Pompeius nur zu gut, daß solche Methoden nicht zu Caesar paßten. Statt dessen würde Caesar im Senat und auf dem Forum kämpfen — und, wenn die Zeit kam, vor Gericht. Denn Caesar mußte zu Fall gebracht werden. Darin stimmte Pompeius mit den boni überein; er wußte, daß Caesars Laufbahn als Feldherr noch keineswegs beendet war und daß Caesar, wenn man ihn nicht daran hinderte, ihn, Pompeius, weit hinter sich lassen und zuletzt Caesar der Große heißen würde — ohne daß er sich diesen Beinamen selbst geben mußte.


  Woher er das wußte? Weil Titus Labienus, der in aller Bescheidenheit hoffte, daß sein Gönner Gnaeus Pompeius Magnus ihm den bedauerlichen Ausrutscher mit Murcia Tertia längst verziehen hatte, ihm geschrieben hatte. Caesar, schrieb er, habe sich inzwischen gegen ihn gestellt — aus Neid natürlich. Caesar ertrage nun einmal niemanden neben sich, der eigenverantwortlich handle und so erfolgreich wie Titus Labienus sei. Folglich würde es auch nicht zu dem versprochenen gemeinsamen Konsulat mit Caesar kommen. Caesar habe ihm bei der Überquerung der Alpen Richtung Gallia Cisalpina mitgeteilt, daß er ihn nach dem Ende seiner Statthalterschaft in Gallien sofort fallen lassen würde. Einen Marsch auf Rom habe Caesar allerdings nie ernstlich in Erwägung gezogen, das wisse er, Titus Labienus, genau. Caesar habe nie den Wunsch erkennen lassen, die Regierung zu stürzen, noch habe einer seiner Legaten von Trebonius bis Hirtius entsprechende Andeutungen gemacht. Nein — alles, was Caesar wolle, sei ein zweites Konsulat und anschließend im Osten einen erfolgreichen Feldzug gegen die Parther, um seinen toten Freund Marcus Licinius Crassus zu rächen.


  Pompeius hatte während seiner selbstauferlegten Isolation, von der nur Metellus Scipio ausgenommen war, lange über dieses Schreiben nachgedacht. Seinem Schwiegervater hatte er nichts davon gesagt.


  Verpa! Cunnus! Mentula! schimpfte Pompeius, während ein brutales Grinsen um seine Lippen spielte. Wie konnte Titus Labienus glauben, er wäre so wichtig, daß ihm verziehen würde? Nichts war ihm verziehen worden, und nichts würde ihm je verziehen werden, dem Ehebrecher! Andererseits könnte er sich noch als sehr nützlich erweisen. Afranius und Petreius wurden alt und waren ihren Aufgaben immer weniger gewachsen. Warum sollte er sie nicht einfach durch Titus Labienus ersetzen, der es genau wie sie niemals mit Pompeius dem Großen würde aufnehmen können und der sich nie würde Labienus der Große nennen dürfen?


  Ein Feldzug im Osten gegen die Parther… Darauf also zielte Caesars Ehrgeiz! Klug, wirklich klug. Caesar wollte sich nicht in Rom aufreiben lassen, sondern statt dessen als Roms größter Feldherr aller Zeiten in die Geschichte eingehen. Nach der Eroberung von Gallia Comata wollte er die Parther besiegen und den Provinzen des römischen Reichs riesige neue Gebiete hinzufügen. Wie konnte er, Pompeius, sich damit messen? Hatte er sich doch darauf beschränkt, über römisches oder römisch verwaltetes Gebiet zu marschieren und gegen alte Feinde Roms, Männer wie Mithridates und Tigranes, zu kämpfen. Dagegen war Caesar ein Neuerer. Er ging in Gegenden, die vor ihm noch kein Römer betreten hatte. Und mit Caesar als Oberbefehlshaber von elf — nein, neun ihm blind ergebenen Legionen würde es keine Niederlage wie bei Carrhae geben. Caesar würde die Parther haushoch schlagen. Er würde ins ferne Serica ziehen, von Indien ganz zu schweigen! Er würde Länder betreten und Völker zu Gesicht bekommen, deren Existenz nicht einmal Alexander der Große in seinen kühnsten Träumen geahnt hatte. Er würde König Orodes nach Rom bringen und in seinem Triumphzug mitführen. Und Rom würde ihn anbeten.


  Nein, Caesar mußte verschwinden. Man mußte ihm seine Armee und seine Provinzen wegnehmen und ihn so oft vor Gericht verurteilen, daß er sich in Italia nie wieder blicken lassen konnte. Labienus, der ihn kannte und neun Jahre an seiner Seite gekämpft hatte, meinte, Caesar würde niemals nach Rom marschieren, eine Einschätzung, die sich mit Pompeius’ eigener deckte. Deshalb beschloß er, aufgerichtet durch den begeisterten Jubel der Menschen über seine Genesung, nichts zu unternehmen, um die boni in Gestalt von Cato und den Marcelli zurückzuhalten. Sollten sie ruhig weitermachen. Und überhaupt, warum sollte man ihnen nicht helfen, indem man sowohl unter den Reichen wie im Senat einige Gerüchte ausstreute? Etwa, daß Caesar seine anderen Legionen über die Alpen nach Gallia Cisalpina bringen wollte, um mit ihnen nach Rom zu marschieren! Von Panik erfaßt, würde Rom Caesar jede Bitte abschlagen! Und zuletzt würde der hochmütige Patrizier, dessen Stammbaum angeblich bis zur Göttin Venus zurückreichte, sich höchst würdevoll für immer ins Exil zurückziehen müssen.


  In der Zwischenzeit, dachte Pompeius, würde er den Zensor Appius Claudius aufsuchen und ihm zu verstehen geben, daß es das sicherste wäre, die meisten von Caesars Anhängern aus dem Senat zu vertreiben. Appius Claudius würde sich das nicht zweimal sagen lassen — und zu weit gehen, denn zweifellos würde er auch versuchen, Curio auszuschließen. Dagegen würde der andere Zensor Lucius Piso sein Veto einlegen; gegen den Ausschluß der weniger wichtigen Senatoren würde der träge Piso dagegen kaum tätig werden.
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  Anfang Oktober schrieb Labienus, Caesar habe Gallia Cisalpina verlassen und sich mit der gewohnten Schnelligkeit auf den langen Weg zur Festung Nemetocenna im Land der belgischen Atrebaten gemacht, wo Trebonius mit der Fünften, Neunten, Zehnten und Elften Legion einquartiert sei. Trebonius habe Caesar durch einen Eilkurier mitgeteilt, daß die Belgen einen neuen Aufstand planten.


  Pompeius rieb sich die Hände. Er würde, während Caesar tausend Meilen von Rom entfernt war, mit Hilfe seiner Handlanger unzählige Gerüchte in Rom verbreiten, je verrückter, desto besser. Und so hörten Atticus und andere plötzlich, Caesar werde an den Iden des Oktober vier Legionen über die Alpen nach Placentia führen und sie dort stationieren; er wolle Druck auf den Senat ausüben, damit dieser die Finger von seinen Provinzen ließ, wenn an den Iden des November erneut darüber verhandelt wurde.


  Ganz Rom wisse, schrieb Atticus in einem Eilbrief an Cicero, der auf dem Rückweg von Kilikien in Ephesus eingetroffen war, daß Caesar sich weigern würde, seine Armee abzugeben.


  In heller Panik eilte Cicero über das Ägäische Meer nach Athen, wo er an den Iden des Oktober eintraf. Von dort schrieb er Atticus, daß er lieber an Pompeius’ Seite untergehen wolle, als mit Caesar zu siegen.


  Verwundert starrte Atticus Ciceros Brief an und lachte bitter. Was für eine seltsame Formulierung! Glaubte Cicero das wirklich? Glaubte er allen Ernstes, daß Pompeius und alle staatstreuen Römer in einem Bürgerkrieg keine Chance gegen Caesar hatten? Diese Meinung konnte er nur von seinem Bruder Quintus Cicero übernommen haben, der lange Jahre unter Caesar im Land der langhaarigen Gallier gedient hatte. Aber wenn Quintus Cicero das glaubte, wäre es dann nicht klüger, alles zu vermeiden, was Caesar auf den Gedanken bringen könnte, Atticus sei sein Gegner?


  Die folgenden Tage verbrachte Atticus damit, seine Finanzen neu zu ordnen und seine Mitarbeiter zu instruieren. Anschließend reiste er nach Kampanien, um Pompeius aufzusuchen, der wieder in seiner neapolitanischen Villa weilte. Rom schwirrte noch immer vor Gerüchten über die vier in Placentia stationierten Veteranenlegionen — obwohl alle Römer, die Verwandte oder Bekannte in Placentia hatten, von diesen hörten, daß nirgendwo in der Nähe von Placentia Legionen zu sehen seien.


  Pompeius äußerte sich zu Caesar nur sehr vage und wollte sich auf keine Meinung festlegen. Seufzend wechselte Atticus das Thema — nachdem er sich im Stillen vorgenommen hatte, weiterhin auf seinen gesunden Menschenverstand zu vertrauen und alles zu vermeiden, was Caesar reizen konnte — und erging sich statt dessen in Lobeshymnen über Ciceros Statthalterschaft in Kilikien. Wobei er nicht einmal übertrieb, denn der Stubenhocker Cicero hatte seine Sache in der Tat sehr gut gemacht, angefangen bei einer gerechten und vernünftigen Reform des kilikischen Finanzwesens bis hin zu einem profitablen kleinen Feldzug. Pompeius nickte zu allem; auf seinem runden, fleischigen Gesicht lag ein gnädiger Ausdruck. Was Pompeius wohl sagen würde, wenn er ihm erzählte, daß Cicero lieber mit ihm untergehen als mit Caesar siegen wollte, überlegte Atticus boshaft. Laut sprach er von Ciceros Anspruch auf einen Triumphzug für seine Siege in Kappadokien und im Amanus-Gebirge, worauf Pompeius in freundlichem Ton bekräftigte, daß Cicero sich den Triumphzug redlich verdient habe und er im Senat dafür stimmen werde.


  Daß Pompeius an der entscheidenden Senatssitzung an den Iden des November nicht teilnahm, war bezeichnend für ihn; er rechnete nicht mit einem Sieg des Senats und ersparte sich lieber die persönliche Demütigung, wenn Curio wieder die Gleichbehandlung von Caesar und Pompeius forderte. Pompeius sollte recht behalten, der Senat kam keinen Schritt weiter, die Lage blieb weiter ungeklärt, und wenn Curios hartnäckiges Gekläff einmal verstummte, ertönte sofort das rechthaberische Gebell von Marcus Antonius.


  Die Ritter und unter ihnen besonders die, die aufgrund ihres hohen Ranges zu einer der ersten achtzehn Zenturien gehörten, standen dem Hin und Her mit sehr gemischten Gefühlen gegenüber, liefen sie doch Gefahr, im Falle eines Bürgerkriegs am meisten zu verlieren. Ihre Geschäfte würden zusammenbrechen, Schulden könnten nicht mehr eingetrieben werden, und Investitionen in Übersee wären früher oder später nicht mehr kontrollierbar. Das Schlimmste war die Ungewißheit: Wer hatte recht, wer sagte die Wahrheit? Standen wirklich vier Legionen in Gallia Cisalpina? Wenn ja, warum hatte sie dann niemand gesehen? Und wenn nein, warum wurde das nicht öffentlich klargestellt? Ging es Leuten wie Cato und den Marcelli einzig und allein darum, Caesar eine Lektion zu erteilen? Und was für eine Lektion überhaupt? Was genau hatte Caesar eigentlich verbrochen? Was geschah mit Rom, wenn man Caesar in absentia für das Konsulat kandidieren ließ und nicht des Hochverrats anklagte, wie die boni es unbedingt wollten? In Rom würde alles beim alten bleiben. Wohingegen ein Bürgerkrieg die größte Katastrophe wäre. Und wie es aussah, würde dieser Bürgerkrieg nur um eines Prinzips willen geführt werden. Für einen Geschäftsmann gab es aber nichts Unverständlicheres und Unwichtigeres als ein Prinzip. Deswegen einen Krieg führen? Wahnsinn! Also begannen die Ritter, Druck auf empfängliche Senatoren auszuüben; sie sollten Caesar entgegenkommen.


  Aber auch wenn viele Senatoren geneigt waren, der finanzkräftigen Lobby Gehör zu schenken, die Hardliner unter den boni waren es nicht; Geld bedeutete für Cato oder die Marcelli nichts, verglichen mit dem schweren Verlust von Prestige und Einfluß, den sie in aller Augen erleiden würden, wenn Caesar den Kampf um Gleichbehandlung mit Pompeius gewann. Wo stand überhaupt Pompeius, der in Kampanien noch immer dem Müßiggang frönte? Alles deutete auf ein Bündnis mit den boni, aber nicht wenige glaubten, dieses Bündnis ließe sich sprengen, wenn man Pompeius lange genug bearbeitete.


  Ende November verließ der neue Statthalter Kilikiens, Publius Sestius, gemeinsam mit seinem ersten Legaten Brutus Rom. Brutus’ Abreise hinterließ im Leben seiner Cousine Porcia eine trostlose Leere, was sich vom Leben seiner Frau Claudia, die ihn kaum zu Gesicht bekam, nicht behaupten ließ. Und Servilia war mit ihrem Schwiegersohn Gaius Cassius wesentlich enger befreundet, als sie es jemals mit ihrem Sohn gewesen war; Cassius entsprach ihrer Vorliebe für Tatmenschen, für Männer, die als Soldaten glänzten. Aus diesem Grund setzte sie auch die Liaison mit Lucius Pontius Aquila diskret fort.


  »Ich bin sicher, daß ich Bibulus auf dem Weg nach Osten begegne«, sagte Brutus zu Porcia, als er sich von ihr verabschiedete. »Er ist in Ephesus und wird dort wahrscheinlich abwarten, was in Rom passiert — ich meine, was Caesar macht.«


  Porcia weinte bitterlich, obwohl sie wußte, daß sich das nicht gehörte. »Ach Brutus, wie soll ich es hier aushalten, wenn ich dich nicht mehr zum Reden habe? Außer dir ist niemand nett zu mir! Immer wenn ich Tante Servilia begegne, nörgelt sie an meiner Kleidung und meinem Aussehen herum, und immer wenn ich Papa sehe, ist er zwar körperlich anwesend, aber in Gedanken bei Caesar, Caesar und noch einmal Caesar. Und Tante Porcia hat nie Zeit, weil sie zu beschäftigt mit ihren Kindern und Lucius Domitius ist. Du dagegen warst immer so nett, so liebevoll. Wie werde ich dich vermissen!«


  »Aber Marcia ist doch jetzt wieder bei deinem Vater, Porcia. Das ändert bestimmt einiges. Sie ist kein herzloser Mensch.«


  »Das weiß ich ja selbst«, heulte Porcia und zog trotz des Taschentuchs von Brutus, mit dem sie ständig herumfuchtelte, laut die Nase hoch. »Aber sie hat immer nur Augen für Papa, genau wie damals, als sie das erste Mal verheiratet waren. Ich existiere überhaupt nicht für sie. Niemand existiert für sie, außer Papa!« Sie schluchzte immer heftiger. »Brutus, ich will, daß mich auch jemand liebt! Aber keiner tut es! Keiner!«


  »Was ist mit Lucius?« fragte er mit zugeschnürter Kehle. Wußte er nicht genau, wie ihr zumute war, er, der auch nie geliebt worden war? Die Mißgeburten und die Häßlichen wurden verachtet, auch von denen, die sie trotz ihrer Mängel hätten lieben müssen.


  »Lucius wird älter, er entfernt sich von mir.« Porcia wischte sich die Tränen fort. »Ich verstehe das und würde es nie mißbilligen. Es ist völlig normal, daß er sich ändert. Seit einigen Monaten zieht er die Gesellschaft meines Vaters der meinen vor. Politik ist ihm wichtiger als Kinderspiele.«


  »Aber bald ist Bibulus wieder zu Hause.«


  »Wirklich? Glaubst du das wirklich, Brutus? Warum denke ich dann immer, ich sehe ihn nie wieder?«


  Brutus stellte fest, daß auch er dieses Gefühl hatte. Warum, wußte er nicht. Außer, daß Rom plötzlich ein unerträglicher Ort schien, ein Ort, an dem etwas Schreckliches passieren würde. Die Menschen dachten nur noch an sich und ihre kleinlichen Ziele, nicht mehr an Rom. Das galt auch für Cato. Caesar zu stürzen war das einzige, was für ihn zählte.


  Er nahm Porcias Hand, küßte sie und ging.
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  An den Kalenden des Dezember berief Gaius Scribonius Curio den Senat zu einer Sitzung ein. Gaius Marcellus der Ältere war in diesem Monat Inhaber der fasces, was, wie Curio wußte, von Nachteil war: Da Pompeius in seiner Villa auf dem Marsfeld weilte, wurde die Versammlung in seiner Curia abgehalten, einem Ort, der Curio überhaupt nicht zusagte. Hoffentlich gewinnt Caesar, dachte er, als die Sitzung eröffnet wurde; Caesar wäre wenigstens bereit, die Curia Hostilia wieder aufzubauen.


  »Ich will es kurz machen«, sagte er zu den versammelten Senatoren. »Ich bin das ergebnislose Hin und Her genauso leid wie ihr. Aber solange ich im Amt bin, werde ich weiter jedesmal mein Veto einlegen, wenn der Senat Maßnahmen gegen Gaius Julius Caesar ergreifen will, die nicht gleichzeitig für Gnaeus Pompeius Magnus gelten. Deshalb werde ich jetzt einen Antrag stellen und darauf bestehen, daß darüber abgestimmt wird. Wenn Gaius Marcellus versucht, mich daran zu hindern, verfahre ich so mit ihm, wie es Volkstribunen tun, die an der Ausübung ihrer Pflichten gehindert werden — ich lasse ihn vom Tarpejischen Felsen stürzen. Und das meine ich ernst! Jedes Wort! Wenn ich zu meiner Hilfe die Hälfte der Plebs aufrufen muß — die sich übrigens draußen im Säulengarten versammelt hat, eingeschriebene Väter —, werde ich das tun! Laß dir das eine Warnung sein, Zweiter Konsul! Ich will, daß das Haus über meinen Antrag abstimmt.«


  Marcellus saß mit zusammengepreßten Lippen auf seinem Amtsstuhl und schwieg. Curio machte nur von seinen Rechten Gebrauch. Die Abstimmung würde sich nicht verhindern lassen.


  »Ich beantrage«, sagte Curio, »daß Gaius Julius Caesar und Gnaeus Pompeius Magnus ihre Imperien, Provinzen und Armeen genau zur selben Zeit abgeben. Alle, die dafür sind, gehen bitte auf die rechte Seite des Gangs, wer dagegen ist, geht nach links.«


  Das Ergebnis war überwältigend. Dreihundertsiebzig Senatoren stellten sich auf die rechte Seite, nur zweiundzwanzig auf die linke. Zu ihnen gehörten Pompeius, Metellus Scipio, die drei Marcelli, der künftige Konsul Lentulus Crus (eine Überraschung), Ahenobarbus, Cato, Marcus Favonius, Varro, Pontius Aquila (eine weitere Überraschung, da nicht bekannt war, daß er Servilias Liebhaber war) und Gaius Cassius.


  »Der Entschluß ist gefaßt, Zweiter Konsul«, rief Curio. »Sorge dafür, daß er ausgeführt wird!«


  Marcellus stand auf und gab seinen Liktoren ein Zeichen. »Die Sitzung ist geschlossen«, sagte er knapp und verließ den Saal.


  Der Entschluß sollte freilich nie ausgeführt werden. Während Curio auf dem Forum zu einer begeisterten Menge sprach, rief Gaius Marcellus den Senat zu einer Sitzung im Saturn-Tempel in unmittelbarer Nähe der rostra, auf der Curio stand.


  Er hielt eine Schriftrolle in der Hand. »Ich habe hier eine Nachricht der Duumvirn von Placentia, eingeschriebene Väter«, verkündete er laut. »Sie teilen darin dem Senat und dem Volk von Rom mit, daß Gaius Julius Caesar soeben in Placentia eingetroffen ist und vier seiner Legionen mitgebracht hat. Er muß gestoppt werden! Er ist drauf und dran, nach Rom zu marschieren, die Duumvirn haben ihn das sagen hören! Er denkt nicht daran, seine Armee abzugeben, und er will mit dieser Armee Rom erobern! In genau diesem Moment bereitet er die vier Veteranenlegionen auf den Einmarsch nach Italia vor!«


  Ungeheurer Tumult folgte auf seine Worte. Stühle kippten um, als die Männer aufsprangen. Einige der Hinterbänkler flohen überstürzt aus dem Tempel, andere wie Marcus Antonius fingen an zu brüllen, daß alles gelogen sei, zwei hochbetagte Senatoren fielen in Ohnmacht, und Cato schrie pausenlos, daß Caesar gestoppt werden müsse!


  Mitten in dieses Chaos platzte Curio. Seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung, so schnell war er über das untere Forum und die vielen Stufen zum Tempel hinauf gerannt.


  »Das ist eine Lüge!« brüllte er. »Senatoren, überlegt doch! Caesar ist in Gallia Transalpina, nicht in Placentia, und es sind auch keine Legionen in Placentia! Selbst die Dreizehnte ist nicht in Gallia Cisalpina, sondern bei Tergeste in Illyricum!« Er fuhr zu Marcellus herum. »Du gewissenloser, unverschämter Lügner, Gaius Marcellus! Du Abschaum auf Roms Tümpeln, du Dreck aus den römischen Kloaken! Lügner, Lügner, Lügner!«


  »Die Sitzung ist geschlossen!« brüllte Marcellus. Er stieß Curio so heftig zur Seite, daß dieser taumelte, und stürmte aus dem Tempel.


  »Lügen, nichts als Lügen!« schrie Curio weiter auf die noch Anwesenden ein. »Der Zweite Konsul hat gelogen, Pompeius zuliebe! Pompeius will weder seine Provinzen noch seine Armee verlieren! Pompeius, Pompeius, Pompeius! Macht die Augen auf! Nehmt euren Verstand zusammen! Marcellus hat gelogen! Er hat gelogen, um Pompeius zu schützen! Caesar ist nicht in Placentia! Es gibt keine vier Legionen in Placentia!«


  Doch niemand hörte ihm zu, und die Senatoren eilten in Panik hinaus.


  »Ach Antonius!« schluchzte Curio, als sie allein im SaturnTempel zurückblieben. »Ich hätte nie gedacht, daß Marcellus so weit gehen würde — bisher habe ich noch nie erlebt, daß er gelogen hat! Er hat alles kaputtgemacht! Was immer jetzt in Rom geschieht, beruht auf einer Lüge!«


  »Und wer daran schuld ist, weißt du ja, Curio«, knurrte Antonius. »Es ist dieser Scheißkerl Pompeius! Marcellus ist ein Lügner, aber Pompeius ist ein Kriecher. Auch wenn er es nicht zugibt, er würde niemals seine Stellung als Erster Mann von Rom aufgeben.«


  »Wo ist Caesar denn?« jammerte Curio. »Die Götter mögen verhüten, daß er immer noch in Nemetocenna weilt!«


  »Wärst du heute morgen nicht so früh aus dem Haus gegangen, um im Forum herumzutönen, hättest du seinen Brief noch bekommen«, sagte Antonius. »Wir haben beide einen erhalten. Caesar ist nicht mehr in Nemetocenna. Er ist nur so lange dort geblieben, bis Trebonius und die vier Legionen an die Mosa zwischen Treverer und Remer verlegt waren. Dann reiste er zu Fabius, der mittlerweile mit den vier anderen Legionen in Bibracte ist. Jetzt ist er in Ravenna.«


  Verblüfft riß Curio den Mund auf. »In Ravenna? Das kann nicht sein!«


  »Hm!« brummte Antonius. »Er reist schnell wie der Wind und diesmal ohne eine Legion im Schlepptau. Die Legionen sind alle noch dort, wo sie sein sollten, nämlich jenseits der Alpen. Aber er ist in Ravenna.«


  »Was tun wir jetzt? Was sagen wir ihm?«


  »Die Wahrheit«, meinte Antonius gelassen. »Wir sind nur seine Helfer, Curio, vergiß das nicht. Die Entscheidungen trifft er.«
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  Gaius Claudius Marcellus der Ältere hatte eine Entscheidung getroffen. Sobald er den Senat entlassen hatte, machte er sich, begleitet von Cato, Ahenobarbus, Metellus Scipio und den beiden designierten Konsuln, seinem Vetter Gaius Marcellus dem Jüngeren und Lentulus Crus, auf den Weg zu Pompeius’ Villa auf dem Marsfeld. Auf halber Strecke holte sie der von Marcellus dem Älteren eilig zu seinem Haus auf dem Palatin geschickte Diener ein, das Schwert seines Herrn in Händen. Es handelte sich um das zwei Fuß lange, zweischneidige und sehr scharfe römische Schwert, wie es die meisten Adligen besaßen; von den Schwertern gewöhnlicher Soldaten unterschied es sich durch seine kostbar gearbeitete silberne Scheide und den zu einem römischen Adler geschnitzten Griff aus Elfenbein.


  Pompeius erwartete sie persönlich an der Tür und führte sie in sein Arbeitszimmer, wo ein Diener ihnen Wasser und Wein einschenkte — allen bis auf Cato, der das Wasser angewidert ablehnte. Pompeius wartete inzwischen ungeduldig; er hatte der Delegation nichts anbieten wollen, doch hatten die Männer ausgesehen, als könnten sie dringend etwas zu trinken gebrauchen.


  »Nun?« fragte er gebieterisch. »Was ist passiert?«


  Als Antwort überreichte Marcellus der Ältere ihm schweigend sein in der Scheide steckendes Schwert. Pompeius nahm es bestürzt und starrte es an, als hätte er noch nie ein Schwert gesehen.


  Er befeuchtete sich die Lippen. »Was hat das zu bedeuten?« fragte er unruhig.


  »Gnaeus Pompeius Magnus«, sagte Marcellus feierlich. »Hiermit ermächtige ich dich, Rom im Auftrag des Senats und des römischen Volkes gegen Gaius Julius Caesar zu verteidigen. Im Namen des Senats und des römischen Volkes übertrage ich dir offiziell die Verfügungsgewalt über die beiden von Caesar nach Capua geschickten Legionen, die Sechste und die Fünfzehnte, und beauftrage dich ferner, mit der Rekrutierung weiterer Legionen zu beginnen, bis du dein eigenes Heer aus Spanien zurückholen kannst. Es wird Bürgerkrieg geben.«


  Die glänzenden blauen Augen weit aufgerissen, starrte Pompeius wieder auf das Schwert; abermals fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Es wird Bürgerkrieg geben«, wiederholte er langsam. »Ich hätte nicht gedacht, daß es dazu kommt. Ich hätte — wirklich — nicht…« Er straffte sich. »Wo ist Caesar? Wie viele Legionen hat er in Gallia Cisalpina? Wie weit ist er bis jetzt vorgerückt?«


  »Er hat eine Legion und ist noch gar nicht vorgerückt«, sagte Cato.


  »Noch nicht vorgerückt? Und — welche Legion?«


  »Die Dreizehnte. Sie ist in Tergeste.«


  »Dann — dann — was ist denn passiert? Warum seid ihr hier? Mit einer Legion marschiert Caesar nicht nach Rom!«


  »Das glauben wir auch nicht«, sagte Cato. »Deshalb sind wir hier. Um ihn vom endgültigen Hochverrat abzuhalten, dem Marsch auf Rom. Unser Erster Konsul wird Caesar mitteilen, welche Schritte unternommen wurden, und das ist hoffentlich das Ende der ganzen Sache. Wir kommen ihm zuvor.«


  »Aha, verstehe«, sagte Pompeius. Er gab Marcellus das Schwert zurück. »Ich danke dir und weiß die Bedeutung dieser Geste zu schätzen, aber ich habe mein eigenes Schwert, und es ist stets bereit, Rom zu verteidigen. Die beiden Legionen in Capua übernehme ich gern, aber ist es wirklich schon nötig, mit der Rekrutierung zu beginnen?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Marcellus entschieden. »Caesar muß merken, daß wir es ernst meinen.«


  Pompeius schluckte. »Und der Senat?« fragte er.


  »Der Senat tut, was ihm gesagt wird«, erklärte Ahenobarbus.


  »Aber daß ihr zu mir kommt, hat er abgesegnet.«


  »Selbstverständlich«, log Marcellus.


  Es war der zweite Tag des Dezember.
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  Am dritten Tag des Dezember erfuhr Curio, was sich in Pompeius’ Villa abgespielt hatte, und kehrte empört in den Senat zurück. Mit Antonius’ tatkräftiger Unterstützung beschuldigte er Marcellus den Älteren des Hochverrats und appellierte an die eingeschriebenen Väter, sich hinter ihn, Curio, zu stellen und zur Kenntnis zu nehmen, daß Caesar kein Unrecht begangen hatte, daß mit Ausnahme der Dreizehnten in Gallia Cisalpina keine Legion in Italia stationiert war und daß die ganze Krise arglistig von höchstens sieben boni und Pompeius eingefädelt worden war.


  Doch viele Senatoren waren der Sitzung ferngeblieben, und die wenigen, die gekommen waren, wirkten so verdattert und verwirrt, daß sie zu keinerlei Reaktion, geschweige denn einer vernünftigen Entscheidung imstande waren. Curio und Antonius kamen keinen Schritt weiter.


  Am sechsten Tag des Dezember traf Aulus Hirtius in Rom ein. Caesar hatte ihn beauftragt festzustellen, ob noch etwas zu retten war. Doch als Curio und Antonius ihm von der Übergabe des Schwertes an Pompeius berichteten, gab Hirtius jede Hoffnung auf. Balbus hatte für den nächsten Morgen ein Treffen zwischen Hirtius und Pompeius arrangiert, doch Hirtius ging nicht mehr hin.


  Wozu, fragte er sich, wenn Pompeius das Schwert bereits angenommen hatte? Er kehrte besser sofort nach Ravenna zurück und berichtete Caesar persönlich von den Ereignissen, über die dieser sonst nur aus Briefen erfuhr.


  Pompeius wartete am Morgen des siebten Dezember nicht lange auf Hirtius; bereits am frühen Vormittag machte er sich auf den Weg nach Capua, um die Sechste und die Dreizehnte zu inspizieren.


  Der letzte Tag von Curios denkwürdigem Volkstribunat war der neunte Dezember. Erschöpft sprach er noch einmal vor dem Senat — wieder vergeblich —, bevor er am Abend nach Ravenna zu Caesar aufbrach. Den Stab des Volkstribunen hatte er dem als wenig tüchtig geltenden Marcus Antonius übergeben.


  Cicero war Ende November in Brundisium eingetroffen, wo ihn Terentia bereits erwartete. Ihr Kommen überraschte ihn nicht, hatte sie doch einiges gutzumachen. Tullia hatte mit ihrem Einverständnis Dolabella geheiratet, eine Heirat, der sich Cicero entschieden widersetzt hatte. Er wollte seine Tochter mit Tiberius Claudius Nero verheiraten, einem hochmütigen, jungen patrizischen Senator von beschränktem Verstand und ohne Charme.


  Das Mißvergnügen des großen Anwalts wurde durch seine Sorge um Tiro noch vergrößert, seinen geliebten Sekretär, den er krank in Patrae hatte zurücklassen müssen. Zu allem Überfluß erfuhr er nun auch noch, daß Cato für Bibulus einen Triumphmarsch beantragt und anschließend dagegen gestimmt hatte, auch Cicero diese Ehre zuteil werden zu lassen.


  »Wie konnte Cato das wagen!« sagte Cicero wutschnaubend zu seiner Frau. »Bibulus hat sein Haus in Antiochia nie verlassen, während ich Schlachten geschlagen habe!«


  »Ja, Schatz«, sagte Terentia abwesend; sie hatte im Moment andere Sorgen. »Willst du nicht endlich Dolabella kennenlernen? Sobald du ihn siehst, wirst du verstehen, warum ich mich der Heirat nicht widersetzt habe.« Ihr häßliches Gesicht hellte sich auf. »Er ist so reizend, Marcus, wirklich! Witzig, intelligent — und Tullia so ergeben.«


  »Ich hatte es verboten!« rief Cicero. »Ich hatte es verboten, Terentia! Du hattest kein Recht, es zuzulassen!«


  »Jetzt höre mir mal zu«, fauchte Terentia. »Tullia ist siebenundzwanzig! Sie braucht deine Erlaubnis zum Heiraten nicht!«


  »Aber ich muß die Mitgift stellen, also bin ich auch der, der ihren Ehemann aussucht!« brüllte Cicero, ermutigt durch die vielen, fern von Terentia verbrachten Monate, in denen er sich als vortrefflicher Statthalter erwiesen hatte. Höchste Zeit, daß er seine Autorität auch in der häuslichen Sphäre geltend machte.


  Verblüfft, daß er es wagte, ihr zu widersprechen, kniff Terentia die Augen zusammen, gab aber nicht klein bei. »Zu spät!« brüllte sie noch lauter. »Tullia hat Dolabella geheiratet, und du zahlst die Mitgift, oder ich kastriere dich eigenhändig!«


  Von Brundisium reiste Cicero in Begleitung seiner Xanthippe, die ihm seine unveräußerlichen Rechte als pater familias vorenthielt, die italische Halbinsel hinauf. Er fand sich damit ab, den verhaßten Dolabella kennenlernen zu müssen, was er in Beneventum auch tat, wobei er zu seiner Bestürzung feststellte, daß er Dolabellas Charme genauso erlag wie Terentia. Zur Krönung des Ganzen war Tullia auch noch schwanger, ein Schicksal, das ihr bei keinem ihrer beiden früheren Männer vergönnt gewesen war.


  Dolabella berichtete seinem Schwiegervater von der Niedertracht, mit der in Rom Politik gemacht wurde, klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken und ritt nach Rom zurück, um dort seinen Teil zur Schlägerei beizutragen, wie er es ausdrückte.


  »Ich bin für Caesar!« brüllte er zum Abschied vom sicheren Pferderücken aus. »Feiner Kerl, dieser Caesar!«


  Um schneller voranzukommen, verzichtete Cicero fortan auf Sänften und setzte die Reise ins westliche Kampanien mit einer in Beneventum gemieteten Kutsche fort.


  In Pompeji, wo er eine gemütliche, kleine Villa besaß, traf er Pompeius. Von ihm hoffte er Genaueres über die undurchsichtige Lage in Rom zu erfahren.


  »Ich habe gestern in Trebula zwei Briefe erhalten«, sagte er stirnrunzelnd zu Pompeius. »Einen von Balbus und einen von Caesar persönlich. Überaus nett und freundlich… wenn sie irgend etwas für mich tun könnten… es wäre ihnen eine Ehre, meinem wohlverdienten Triumphzug beizuwohnen, ob ich vielleicht ein kleines Darlehen brauchte? Wozu sollte Caesar das tun, wenn er vorhat, nach Rom zu marschieren? Weshalb umwirbt er mich? Er weiß genau, daß ich nie sein Parteigänger war.«


  »Also in Wirklichkeit sind Gaius Marcellus die Nerven durchgegangen«, sagte Pompeius verlegen. »Er hat Dinge getan, zu denen er offiziell überhaupt nicht befugt war. Ich wußte das damals allerdings nicht, Cicero, ich schwöre es. Hast du gehört, daß er mir ein Schwert übergab und ich es annahm?«


  »Ja, Dolabella hat es mir erzählt.«


  »Das Problem ist, daß ich gedacht habe, der Senat hätte ihn geschickt, was aber nicht stimmte. Und da sitze ich nun zwischen Scylla und Charybdis — mehr oder weniger verpflichtet, Rom zu verteidigen, den Befehl über zwei Legionen zu übernehmen, die jahrelang für Caesar gekämpft haben, und in ganz Kampanien, Samnium, Lukanien und Apulien mit der Rekrutierung zu beginnen. Im Grunde verstößt das gegen das Gesetz, Cicero. Weder hat der Senat mich beauftragt, noch ist ein senatus consultum ultimum in Kraft. Trotzdem weiß ich, daß uns ein Bürgerkrieg bevorsteht.«


  Ciceros Mut sank. »Bist du dir sicher, Gnaeus Pompeius? Ganz sicher? Hast du dich außer mit Fanatikern wie Cato und den Marcelli noch mit anderen beraten? Hast du mit Atticus oder anderen einflußreichen Rittern gesprochen? Hast du an den Senatssitzungen teilgenommen?«


  »Wie kann ich an Senatssitzungen teilnehmen, wenn ich Truppen rekrutieren muß?« knurrte Pompeius. »Atticus habe ich vor ein paar Tagen getroffen. Na ja, eigentlich ist unsere Begegnung schon länger her, aber es kommt mir vor wie gestern.«


  »Bist du absolut sicher, daß sich der Bürgerkrieg nicht mehr abwenden läßt?«


  »Absolut«, sagte Pompeius entschieden. »Es wird Bürgerkrieg geben. Deshalb bin ich auch froh, eine Zeitlang nicht in Rom zu sein. Hier ist es einfacher, über alles nachzudenken. Denn wir dürfen nicht zulassen, daß Italia ein weiteres Mal bluten muß, Cicero. Der Krieg gegen Caesar darf nicht auf italischem Boden stattfinden, er muß im Ausland ausgetragen werden, in Griechenland zum Beispiel oder in Makedonien, jedenfalls irgendwo im Osten. Der gesamte Osten gehört zu meiner Klientel, und ich kann überall Hilfe bekommen, von Actium bis Antiochia. Außerdem kann ich meine spanischen Legionen direkt von Spanien dorthin verlegen, ohne daß sie italischen Boden betreten müßten. Caesar hat jetzt noch neun Legionen plus etwa zweiundzwanzig Kohorten mit neuen Rekruten von jenseits des Padus. Ich habe sieben Legionen in den spanischen Provinzen, zwei Legionen in Capua und so viele Kohorten, wie ich jetzt noch rekrutieren kann. Zwei Legionen stehen in Makedonien, drei in Syrien, eine in Kilikien und eine in der Provinz Asia. Außerdem kann ich bei Deiotarus von Galatien und bei Ariobarzanes von Kappadokien Truppen anfordern. Notfalls fordere ich auch eine Armee aus Ägypten an und lasse zusätzlich die afrikanische Legion herüberkommen. Insgesamt habe ich damit über sechzehn römische Legionen, zehntausend ausländische Soldaten und — na ja, sechs— oder siebentausend Reiter.«


  Cicero sah ihn bestürzt an. »Magnus, du kannst doch angesichts der Bedrohung durch die Parther keine Legionen aus Syrien abziehen!«


  »Meinen Informanten zufolge stellen die Parther zur Zeit keine Gefahr dar, Cicero. Orodes hat selbst Probleme in seinem Land. Er hätte den Surenas und später Pacorus nicht hinrichten lassen dürfen. Pacorus war immerhin sein Sohn.«


  »Aber — aber solltest du nicht zuerst versuchen, dich mit Caesar zu versöhnen? Aus Balbus’ Brief weiß ich, daß er verzweifelt versucht, eine militärische Auseinandersetzung abzuwenden.«


  »Ach was!« sagte Pompeius höhnisch. »Du hast überhaupt keine Ahnung, Cicero! Balbus hat mich gebeten, doch ja nicht schon im Morgengrauen der Nonen nach Kampanien aufzubrechen, denn Aulus Hirtius, von Caesar geschickt, wolle mich sprechen. Also warte ich und warte, bis ich schließlich herausfinde, daß Hirtius schon wieder auf dem Weg nach Ravenna zu Caesar ist und gar nicht versucht hat, die Verabredung mit mir einzuhalten!


  Daran sieht man, wieviel Caesar am Frieden liegt, Cicero! Was Balbus sagt, ist doch alles nur Fassade. Ich sage dir ganz offen, Caesar will den Bürgerkrieg, und nichts wird ihn davon abhalten. Ich aber habe einen Entschluß gefaßt. Ich werde den Bürgerkrieg nicht auf italischem Boden austragen, sondern in Griechenland oder Makedonien.«


  Aber, dachte Cicero später, als er einen Brief an Atticus in Rom schrieb, nicht Caesar will den Bürgerkrieg — oder zumindest nicht er allein. Magnus ist ganz versessen darauf und glaubt, alles sei vergeben und vergessen, wenn er dafür sorgt, daß der Bürgerkrieg nicht auf italischem Boden ausgetragen wird. Das ist seine Lösung.
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  Ciceros Gespräch mit Pompeius fand am zehnten Tag des Dezember statt. Am selben Tag trat Marcus Antonius sein Amt als Volkstribun an und bewies sogleich, daß er schlagfertig und ein genauso fähiger Redner war wie sein Großvater, der Orator. Er hielt eine so gewaltige Rede darüber, wie der Zweite Konsul Pompeius widerrechtlich das Schwert angeboten hatte, daß sogar Cato verstummte.


  »Ferner«, donnerte Marcus Antonius, »hat Gaius Julius Caesar mich ermächtigt, euch zu sagen, daß er jederzeit auf die beiden gallischen Provinzen jenseits der Alpen und sechs seiner Legionen verzichtet, wenn das Haus ihm gestattet, Gallia Cisalpina, Illyricum und zwei Legionen zu behalten.«


  »Das sind insgesamt nur acht Legionen, Marcus Antonius«, sagte Marcellus der Ältere. »Was ist mit der Neunten und den zweiundzwanzig Rekrutenkohorten?«


  »Die Neunte Legion, die jetzt noch die Vierzehnte ist, wird sich auflösen, Gaius Marcellus. Caesar übergibt keine unterbesetzten Legionen, und zur Zeit sind all seine Legionen deutlich unterbesetzt. Eine Legion und die zweiundzwanzig Kohorten werden in die acht anderen Legionen eingegliedert.«


  Es war eine einleuchtende Antwort, aber eine Antwort auf eine irrelevante Frage, da Gaius Marcellus und die beiden designierten Konsuln gar nicht beabsichtigten, über Antonius’ Vorschlag abstimmen zu lassen. Außerdem war das Haus nicht beschlußfähig, weil so viele Senatoren fehlten; einige hatten Rom bereits in Richtung Kampanien verlassen, andere versuchten verzweifelt, ihr Vermögen beiseite zu schaffen oder noch schnell genügend Geld zusammenzukratzen, um für die Dauer des Bürgerkriegs ein angenehmes Leben im Exil führen zu können. Daß es zum Bürgerkrieg kommen würde, schien außer Frage zu stehen, auch wenn sich allmählich die Erkenntnis durchsetzte, daß überhaupt keine zusätzlichen Legionen in Gallia Cisalpina stationiert waren und Caesar friedlich in Ravenna saß, während die Legionäre der Dreizehnten Urlaub am nahegelegenen Strand machten.


  Heldenhaft kämpften Antonius, Quintus Cicero, Caesars Bankiers und seine wichtigsten Anhänger in Rom dafür, Caesar alle Möglichkeiten offenzuhalten. Unentwegt versicherten sie jedem Senator und Ritter, der es hören wollte, daß Caesar bereit sei, sechs seiner Legionen sowie die beiden Provinzen in Gallia Transalpina abzugeben. Doch am Tag nach Curios Ankunft in Ravenna erhielten sowohl Antonius als auch Balbus von Caesar kurze Briefe mit der Mitteilung, er könne nicht länger ignorieren, daß er möglicherweise eine Armee brauche, um seine Person und seine dignitas vor den boni und Pompeius zu schützen. Er habe daher heimlich einen Boten zu Fabius nach Bibracte geschickt, damit dieser ihm zwei seiner vier Legionen schicke, und einen anderen Boten an die Mosa zu Trebonius. Trebonius sollte sofort drei seiner vier Legionen nach Narbo schicken, wo sie dem Befehl von Lucius Caesar unterstellt würden und Pompeius’ spanische Legionen am Marsch nach Italia hindern sollten.


  »Er ist bereit«, sagte Antonius zufrieden zu Balbus.


  Der kleine Balbus, aufgrund der Anstrengungen der vergangenen Zeit weniger rund als sonst, musterte Antonius besorgt mit seinen großen und traurigen braunen Augen und schürzte die vollen Lippen. »Wir werden stärker sein, Marcus Antonius«, sagte er. »Wir müssen stärker sein!«


  »Solange die Marcelli an der Macht sind und Cato nicht mit seinem Gekeife aufhört, haben wir keine Chance. Der Senat — oder zumindest der Rest, der noch den Mut aufbringt, zu den Sitzungen zu erscheinen — wird nur wiederholen, daß Caesar der Diener Roms und nicht sein Herr sei.«


  »Aber was ist dann Pompeius?«


  »Eindeutig der Herr Roms«, sagte Antonius. »Aber wer, glaubst du, hat das Sagen? Pompeius oder die boni?«


  »Jeder glaubt, er bestimme über die anderen.«
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  Der Dezember verging schnell. Die Reihen im Senat lichteten sich noch mehr, zahlreiche Häuser auf dem Palatin und den Carinae wurden verriegelt und die Türklopfer abmontiert. Viele große Firmen, Makleragenturen, Banken und Händler zogen die Konsequenzen aus den bitteren Erfahrungen, die sie bei früheren Bürgerkriegen gesammelt hatten, und verstärkten ihre Schutzvorrichtungen, bis sie überzeugt waren, allem, was geschehen würde, standhalten zu können. Denn geschehen würde etwas, dafür würden Pompeius und die boni schon sorgen. Und auch Caesar würde erst nachgeben, wenn er sein Ziel erreicht hatte.


  Am einundzwanzigsten Tag des Dezember hielt Marcus Antonius im Senat eine glänzend formulierte und vorgetragene Rede. Detailliert und in peinlich genauer Chronologie schilderte er sämtliche Verstöße Pompeius’ gegen den mos maiorum — von seinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr an, als er widerrechtlich die Veteranen seines Vaters einberufen und sich mit drei Legionen in Marsch gesetzt hatte, um Sulla im damaligen Bürgerkrieg zu unterstützen, bis hin zu seiner Amtszeit als Konsul sine collega und der Annahme des ihm vom Zweiten Konsul angebotenen Schwertes. Der Schluß der Rede war einer beißend ironischen Analyse der Charaktereigenschaften der zweiundzwanzig Wölfe gewidmet, denen es gelungen war, die dreihundertsiebzig Schafe im Senat einzuschüchtern.


  Pompeius gab sein Exemplar der Rede Cicero zu lesen, als sie sich am fünfundzwanzigsten Tag des Dezember in Formiae trafen, wo beide Villen besaßen. In Ciceros Villa verbrachten sie viele Stunden im Gespräch.


  »Ich bleibe dabei«, sagte Pompeius, nachdem Cicero angestrengt versucht hatte zu begründen, warum eine Versöhnung mit Caesar noch immer möglich sei. »Es dürfen nicht die geringsten Zugeständnisse an Caesar gemacht werden. Caesar will keine friedliche Einigung, egal was Balbus, Oppius und die anderen sagen! Mir ist sogar egal, was Atticus sagt!«


  »Ich wünschte, Atticus wäre hier.« Cicero seufzte müde.


  »Warum ist er denn nicht hier? Ist ihm meine Gesellschaft nicht gut genug?«


  »Er hat gerade das Viertagesfieber, Magnus.«


  »Ach so.«


  Obwohl sein Hals schmerzte und sich schon wieder die scheußliche Augenentzündung ankündigte, beschloß Cicero weiterzukämpfen. Hatte es der alte Scaurus einst nicht auch ganz allein geschafft, den gesamten Senat, der geschlossen gegen ihn gestanden hatte, auf seine Seite zu ziehen? Und Scaurus war keineswegs der größte Redner in den Annalen Roms! Diese Ehre gebührte allein ihm, Marcus Tullius Cicero. Das Problem war nur, daß Pompeius seit seiner Krankheit in Neapolis geradezu anmaßend selbstsicher geworden war. Persönlich miterlebt hatte Cicero den Wandel zwar nicht, weil er außer Landes gewesen war, aber alle hatten ihm davon erzählt, in Briefen und später mündlich. Jetzt erkannte er etwas von jener Selbstgefälligkeit wieder, die Pompeius bereits im Alter von siebzehn Jahren im Überfluß zur Schau getragen und auch später nicht abgelegt hatte, als er auszog, um Sulla bei dessen Eroberungen zu helfen. Erst Spanien und Quintus Sertorius hatten sie ihm ausgetrieben, obwohl er zuletzt als Sieger aus diesem Krieg hervorgegangen war, und bis vor kurzem hatte sie sich nicht mehr gezeigt. Bildete sich Pompeius etwa ein, er könnte in der zerstörerischen Konfrontation mit einem anderen militärischen Genie — Caesar — an seine Jugend anknüpfen und sich für alle Zeiten ein Denkmal setzen als der bedeutendste Mann, den Rom je hervorgebracht hatte? Aber war er das wirklich? Verlieren konnte er eigentlich nicht (und zu diesem Schluß mußte er selbst gekommen sein, sonst wäre er nicht derart entschlossen zum Bürgerkrieg), schließlich war er Caesar zahlenmäßig mindestens zwei zu eins überlegen. Und anschließend würde man ihn natürlich als Retter Roms feiern, weil er sich geweigert hatte, auf römischem Boden zu kämpfen.


  »Magnus, was kann es denn schaden, ihm ein kleines Zugeständnis zu machen? Wenn er nun einverstanden wäre, nur eine Legion und Illyricum zu behalten?«


  »Keine Zugeständnisse«, beharrte Pompeius.


  »Aber haben wir denn nicht alle unser eigentliches Ziel aus den Augen verloren? Hat nicht alles damit angefangen, daß Caesar das Recht verweigert wurde, in absentia für das Konsulat zu kandidieren? Wäre es nicht vernünftiger, ihm das zu erlauben? Dann könnte er sein Imperium behalten und einem Prozeß wegen Hochverrats aus dem Weg gehen. Nimm ihm alles außer Illyricum — nimm ihm all seine Legionen! Laß ihn nur sein Imperium behalten und in absentia für das Konsulat kandidieren!«


  »Keine Zugeständnisse«, fuhr Pompeius wütend auf.


  »In einem haben Caesars Anhänger recht, Magnus. Man hat dir viele Zugeständnisse gemacht, die größer waren. Warum jetzt nicht Caesar eines machen?«


  »Weil Caesar selbst als privatus ohne Provinzen, Armee und Imperium noch den Umsturz planen würde, du Dummkopf!«


  Cicero ignorierte die Beleidigung und versuchte es noch einmal und noch einmal. Immer wieder. Doch die Antwort blieb stets dieselbe: Niemals würde Caesar freiwillig sein Imperium abgeben, er würde Armee und Provinzen in jedem Fall behalten. Ein Bürgerkrieg sei unvermeidbar.


  Gegen Ende des Tages wechselten sie das Thema und widmeten sich statt dessen der Rede des Marcus Antonius.


  »Ein Gespinst aus Halbwahrheiten«, lautete Pompeius’ abschließendes Urteil. Naserümpfend schnippte er gegen das Papier. »Was meinst du, wie Caesar sich erst aufführt, sollte er Erfolg haben, wenn schon ein aufgeblasener Speichellecker wie Antonius es wagt, derartige Dinge zu behaupten.«


  Cicero war heilfroh, als sein Gast das Haus verließ, und wollte sich schon betrinken, als ihm etwas Schreckliches einfiel: Er schuldete Caesar noch Millionen! Millionen, die er jetzt auftreiben und zurückzahlen müßte. Denn einem politischen Gegner Geld zu schulden war der Gipfel der Geschmacklosigkeit.


  VII. Der Rubikon


  1. Januar bis 5. April 49 v. Chr.


  Rom


  In den Morgenstunden des Neujahrstages traf Gaius Scribonius Curio wieder in seinem Haus auf dem Palatin ein. Seine Frau begrüßte ihn überschwenglich.


  »Ist ja gut, ist ja gut!« sagte er, während er sie leidenschaftlich an sich drückte, so froh war er, sie wiederzusehen. »Wo ist mein Sohn?«


  »Du kommst gerade rechtzeitig — ich wollte ihn gleich stillen.« Fulvia nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Kinderzimmer. »Ist er nicht wunderschön?« fragte sie stolz und hob den schlummernden kleinen Curio aus der Wiege. »Ich wollte schon immer ein rothaariges Baby. Er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten und wird wahrscheinlich ein genauso frecher Bengel!«


  »Frech? Er ist doch ganz friedlich.«


  »Seine Welt ist ja auch noch in Ordnung; seine Mutter hält alle Sorgen von ihm fern.« Fulvia entließ das Kindermädchen mit einem Nicken und streifte ihr Kleid von Schultern und Armen.


  Zum Vorschein kamen ihre drallen Brüste, aus den Warzen perlte Milch. Für Curio war dies der schönste Anblick, den er sich vorstellen konnte — und alles war sein Werk! Seine Lenden schmerzten vor Begehren, aber als Fulvia sich setzte, um dem immer noch schlummernden Baby die Brust zu geben, holte er sich auch einen Stuhl. Sobald der kleine Curio die Brustwarze im Mund spürte, begann er mit großen, schmatzenden Schlucken zu saugen, und seine kleinen Hände schmiegten sich zufrieden an die braune Haut seiner Mutter.


  »Jetzt, wo ich das gesehen habe, könnte ich beruhigt sterben«, sagte Curio mit belegter Stimme. »All die Jahre, die du mit Clodius zusammen warst, habe ich gar nicht bemerkt, was für eine gute Mutter du bist. Du brauchst keine Ammen, du kannst das alles allein. Das Muttersein sein scheint deine zweite Natur zu sein.«


  Fulvia sah ihn überrascht an. »Babys sind etwas so Entzückendes, Curio. Sie sind der höchste Ausdruck der Verbindung von Mann und Frau. In gewisser Hinsicht sind sie anspruchslos, aber sie brauchen sehr viel Zuwendung. Es macht mir Freude, mich um sie zu kümmern, und es ist ein so wunderbares Gefühl, wenn sie meine Milch trinken. Meine Milch, Curio, Milch, die ich produziere!« Sie lächelte verschmitzt. »Trotzdem lasse ich das Kindermädchen gerne die Windeln wechseln, und die Waschfrau darf sie waschen.«


  »Gut so.« Curio lehnte sich zurück, um die beiden zu betrachten.


  »Er ist heute genau vier Monate alt«, sagte Fulvia.


  »Ja, und ich habe ihn drei Wochen lang nicht gesehen.«


  »Wie ging es in Ravenna?«


  Er zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht.


  »Oder hätte ich lieber fragen sollen, wie geht es Caesar?«


  »Ich weiß es nicht, Fulvia.«


  »Hast du nicht mit ihm gesprochen?«


  »Stundenlang jeden Tag, drei Wochen lang.«


  »Und du weißt es trotzdem nicht?«


  »Er spricht über alles sachlich und nüchtern, aber seine eigene Meinung behält er für sich«, sagte Curio stirnrunzelnd. Er lehnte sich vor und strich seinem Sohn über den unbestreitbar roten Flaum auf dem hin und her ruckelnden Kopf. »Caesar stellt jeden griechischen Logiker in den Schatten, so ausgewogen und klar argumentiert er.«


  »Und?«


  »Am Ende hat man alles verstanden, außer der Sache, die einen am brennendsten interessiert.«


  »Die wäre?«


  »Was er zu tun gedenkt.«


  »Er wird doch nicht nach Rom marschieren?«


  »Ich würde es dir gerne sagen, wenn ich es wüßte, aber ich habe keine Ahnung.«


  »Pompeius und die boni glauben nicht, daß er es tut.«


  »Fulvia!« rief Curio und setzte sich auf. »Pompeius kann doch nicht so naiv sein wie Cato!«


  »Und ob!« Sie nahm den kleinen Curio von der Brust und setzte ihn nach vorn geneigt auf ihren Schoß, bis er laut aufstieß. Dann legte sie ihn an die andere Brust und nahm das Gespräch auf, als sei es gar nicht unterbrochen worden: »Weißt du, sie erinnern mich an diese kleinen Tiere, die keinen wirklichen Kampfgeist haben und nur zum Schein angreifen, weil sie herausgefunden haben, daß das wirkt — bis dann ein Elefant kommt und sie zertrampelt, weil er sie gar nicht sieht.« Sie seufzte. »Die Spannung in Rom ist unerträglich, Curio. Alle warten wie gelähmt darauf, was passiert. Trotzdem benehmen die boni sich weiter wie diese kleinen Tiere. Sie stellen sich auf das Forum und schwingen große Reden, bis der Senat und die achtzehn Ritterzenturien vor Angst fast den Verstand verlieren. Pompeius predigt Angsthasen wie dem armen Cicero von der Unvermeidlichkeit eines Bürgerkrieges, aber er glaubt selbst nicht, was er sagt. Er weiß schließlich, daß Caesar nur eine Legion diesseits der Alpen hat, und nichts weist darauf hin, daß es mehr werden; sonst müßten die Legionen ja schon in Gallia Cisalpina sein. Die boni wissen das auch. Je mehr Wirbel sie machen und je mehr Aufregung sie verursachen, desto größer wird ihr Sieg erscheinen, wenn Caesar aufgibt.«


  »Und wenn er nicht aufgibt?«


  »Dann haben sie Pech gehabt.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Du mußt doch irgendein Gefühl haben, Curio. Was sagt es dir?«


  »Daß Caesar immer noch versucht, das Problem auf legale Weise zu lösen.«


  »Klein beigeben wird er nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Er hat sich sicher schon eine Strategie zurechtgelegt.« »Ja, sicher, Fulvia.«


  »Bist du mit einem Auftrag hier, oder bleibst du zu Hause?«


  »Ich habe dem Senat einen Brief Caesars zu überbringen. Er soll heute bei der Antrittssitzung der neuen Konsuln verlesen werden.«


  »Wer wird ihn verlesen?«


  »Antonius. Mir würden sie nicht zuhören, ich bin zur Zeit privatus.«


  »Kannst du wenigstens ein paar Tage hierbleiben?«


  »Ich hoffe, daß ich nie mehr weg muß, Fulvia!«


  Kurz darauf machte sich Curio auf den Weg zum Tempel des Jupiter Optimus Maximus auf dem Kapitol, wo wie immer die Sitzung des Senats zum Neuen Jahr stattfand. Ein paar Stunden später kehrte er zusammen mit Marcus Antonius zurück.


  Die Vorbereitungen für das Abendessen nahmen einige Zeit in Anspruch; Gebete mußten gesprochen, den Laren und den Penaten ein Opfer dargebracht werden, die Togen mußten abgelegt und gefaltet, die Schuhe ausgezogen und die Füße gewaschen und abgetrocknet werden. Fulvia schwieg während dieser Vorbereitungen und nahm dann auf dem rechten Sofa Platz — sie war eine jener schrecklich emanzipierten Frauen, die unbedingt im Liegen essen wollten.


  »Aber jetzt erzählt!« sagte sie, nachdem der erste Gang aufgetragen war und die Diener sich zurückgezogen hatten. »Ich will alles wissen.«


  Antonius aß gierig, während Curio berichtete.


  »Unser hungriger Freund hier hat Caesars Brief mit so lauter Stimme verlesen, daß nichts ihn übertönen konnte«, sagte er schmunzelnd.


  »Und was stand in dem Brief?«


  »Caesar schlägt vor, daß er entweder seine Provinzen und sein Heer behalten darf oder alle anderen Träger eines Imperiums genau zur gleichen Zeit ihr Amt niederlegen wie er.«


  »Aha!« rief Fulvia. »Er wird also nach Rom marschieren.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil er eine inakzeptable Forderung gestellt hat.« »Schon, aber… «


  »Sie hat recht«, sagte Antonius kauend, ein Ei im Mund, ein anderes in der Hand. »Er wird marschieren.«


  »Was passierte dann?«


  »Lentulus Crus führte den Vorsitz. Er verhinderte eine Debatte und eine Abstimmung über Caesars Forderung, indem er sich endlos über die allgemeine Lage der Republik erging.«


  »Aber Erster Konsul ist doch Marcellus Minor, er führt im Januar die fasces. Warum hat nicht er die Versammlung geleitet?«


  »Er ging nach den religiösen Zeremonien nach Hause«, sagte Antonius mit vollem Mund. »Kopfschmerzen oder so.«


  »Marcus Antonius! Mit vollem Mund redet man nicht!« sagte Fulvia streng.


  Antonius schluckte vor Schreck und setzte ein reuiges Lächeln auf. »Entschuldigung!«


  »Sie ist eine strenge Mutter«, erklärte Curio und sah seine Frau anbetend an.


  »Und was passierte dann?« fragte die gestrenge Mutter.


  »Dann hat Metellus Scipio eine Rede vom Stapel gelassen«, seufzte Curio. »Bei den Göttern, ist der langweilig! Zum Glück wollte er unbedingt einen Antrag stellen, so daß uns sein sonstiges endloses Geschwafel erspart blieb. Das Gesetz über die Volkstribunen sei nichtig, sagte er, in anderen Worten, Caesar habe keinerlei Recht auf seine Provinzen und sein Heer. Wenn er für die nächsten Konsulatswahlen kandidieren wolle, müsse er als privatus nach Rom kommen. Scipio beantragte, von Caesar die Entlassung seines Heeres zu einem noch festzusetzenden Zeitpunkt zu verlangen oder ihn zum Feind Roms zu erklären.«


  »Das ist frech!« sagte Fulvia empört.


  »Allerdings«, bestätigte Curio. »Aber der Senat war auf Scipios Seite. Kaum einer hat gegen den Antrag gestimmt.«


  »Trotzdem ist er sicher nicht angenommen worden.«


  Antonius schluckte schnell und sagte mit lobenswerter Deutlichkeit: »Quintus Cassius und ich haben dagegen gestimmt.«


  »Recht so!«


  Pompeius war über dieses Veto anderer Meinung. Als die Debatte am zweiten Januar im Senat wiederaufgenommen wurde und mit einem weiteren Veto der beiden Tribunen endete, geriet er völlig außer sich. Die Spannung setzte ihm mehr zu als den anderen Menschen in der verschreckten und verängstigten Stadt. Er hatte schließlich am meisten zu verlieren.


  »So kommen wir nicht weiter!« herrschte er Metellus Scipio an. »Ich will endlich eine Entscheidung! Das kann tagelang, ja monatelang so weitergehen — wenn wir nicht aufpassen, sitzen wir noch an den Kalenden des März hier, und Caesar tanzt uns immer noch auf der Nase herum! Ich habe das Gefühl, Caesar will mich fertigmachen, und dieses Gefühl gefällt mir ganz und gar nicht! Mit diesem Theater muß jetzt Schluß sein! Der Senat muß endlich handeln. Wenn die Senatoren nicht in der Lage sind, in der Volksversammlung ein Gesetz durchzusetzen, das Caesar seiner Macht beraubt, müssen sie eben durch ein senatus consultum ultimum den Ausnahmezustand erklären! Den Rest erledige ich!«


  Er klatschte dreimal in die Hände, das Zeichen für seinen Hausdiener.


  »Ich will, daß alle Senatoren in Rom unverzüglich benachrichtigt werden, daß sie sich in zwei Stunden hier einzufinden haben«, befahl er ihm kurz angebunden.


  Metellus Scipio sah ihn besorgt an. »Findest du das klug, Pompeius?« fragte er. »Zensoren und Konsulare herzubestellen?«


  »Ja! Ich bin es leid, Scipio. Ich will das Thema Caesar endlich vom Tisch haben!«


  Pompeius war ein Mann der Tat; unentschiedene Situationen lagen ihm nicht. Er wollte sich nicht von einem Haufen unfähiger, zögerlicher Senatoren gängeln lassen, von denen ihm, wie er wußte, keiner das Wasser reichen konnte. Es war zum Verzweifeln!


  Warum hatte Caesar nicht nachgegeben? Und da er nicht nachgegeben hatte, warum saß er immer noch mit nur einer Legion in Ravenna? Warum unternahm er nichts? Er konnte unmöglich vorhaben, nach Rom zu marschieren, aber was hatte er dann vor?


  Er sollte doch endlich nachgeben! Aber nein, das würde Caesar nicht tun. Aber was plante er dann? Wollte er die Pattsituation im Senat noch bis zu den Nonen des Quinctilis und den Konsulatswahlen verlängern? Aber er würde nie die Erlaubnis bekommen, in absentia zu kandidieren, auch wenn er es schaffte, sein Imperium zu behalten! Oder wollte er ein paar tausend ihm treu ergebene Soldaten zur Wahlzeit sozusagen auf Heimaturlaub nach Rom schicken? Vor sechs Jahren hatte er das schon einmal getan, um Pompeius und Crassus das Konsulat zu sichern. Aber in absentia war nichts zu wollen. Wollte er den Senat mit den Soldaten unter Druck setzen und eine Kandidatur in Abwesenheit erzwingen?


  In quälenden Gedanken ging Pompeius auf und ab, bis sein Diener schüchtern eintrat und ihm mitteilte, daß im Atrium die Senatoren warteten.


  »Ich habe es satt!« schrie er, als er mit großen Schritten den Raum betrat. »Satt, satt, satt!«


  Etwa hundertfünfzig Männer starrten ihn erschrocken an. Wütend ließ Pompeius den Blick über die Reihen der Senatoren schweifen: Es fehlten der Zensor Lucius Calpurnius Piso, beide Konsuln, viele Konsulare, sämtliche Anhänger Caesars und einige Senatoren, die zwar nicht hinter Caesar standen, denen es aber mißfiel, von einem Mann herbestellt zu werden, der dazu überhaupt nicht befugt war. Trotzdem waren für seine Zwecke genügend Senatoren da.


  »Ich habe es satt!« sagte Pompeius noch einmal und stieg auf eine Bank aus wertvollem rosafarbenen Marmor. »Ihr seid Feiglinge! Dummköpfe! Wankelmütige Schlappschwänze! Ich bin der Erste Mann Roms, und ich schäme mich dafür! Seht euch doch an! Zehn Monate dauert das Theater um die Provinzen und die Armee Caesars nun schon, und was habt ihr erreicht? Nichts! Überhaupt nichts!«


  Er verbeugte sich vor Cato, Favonius, Ahenobarbus, Metellus Scipio und zwei der drei Marcelli. »Ihr, verehrte Kollegen, seid damit nicht gemeint. Ich habe euch gerufen, damit ihr Zeugen seid. Die Götter wissen, daß ihr lange und unerbittlich gegen den unrechtmäßigen Aufstieg Caesars gefochten habt. Aber bisher hat euch im Grunde niemand geholfen, und das soll sich heute abend ändern.«


  Er wandte sich wieder an die anderen, von denen ihn einige, darunter Appius Claudius Pulcher, inzwischen eher feindselig anstarrten. »Ich sage es nochmal: Dummköpfe! Feiglinge! Nichtsnutze! Ihr jämmerlicher Haufen von Schwächlingen und Ewiggestrigen! Ich habe es satt!« Er atmete zischend ein. »Ich habe alles versucht. Ich war geduldig, ich habe mich zurückgehalten. Was habe ich nicht alles mit euch durchgemacht! Ich habe euch den Arsch geputzt und den Kopf gehalten, wenn ihr gekotzt habt. Sieh mich nicht so beleidigt an, Varro! Das mußt du dir schon sagen lassen! Der Senat von Rom sollte ein Vorbild für alle anderen politischen und öffentlichen Institutionen des Römischen Reiches sein, doch in Wirklichkeit ist er eine Schande! Jeder einzelne von euch ist eine Schande! Seht euch doch an: Seit zehn Monaten laßt ihr euch von einem Mann — einem einzigen Mann! — auf der Nase herumtanzen! Ihr schwankt und zögert, heult und debattiert und stimmt immer wieder ab. Und was habt ihr erreicht? Nichts! Caesar lacht sich ins Fäustchen. Bei den Göttern!«


  Die Senatoren waren wie vom Donner gerührt. Nur wenige Anwesende hatten unter Pompeius gedient und auf dem Schlachtfeld seine unangenehmen Seiten kennengelernt, aber die meisten begriffen jetzt, warum Pompeius sich durchsetzte: Ihr umgänglicher, liebenswürdiger, selbstkritischer Gnaeus Pompeius Magnus war in Wirklichkeit ein peitschenknallender Zuchtmeister. Viele hatten schon erlebt, was es hieß, wenn Caesar die Geduld verlor, und sie zitterten bei der Erinnerung daran. Jetzt erlebten sie, was es hieß, wenn Pompeius die Geduld verlor — und sie zitterten wieder und fragten sich, wer von beiden wohl der strengere Herr sein würde.


  »Ihr braucht mich!« brüllte Pompeius, »vergeßt das nicht! Ich bin eure einzige Rettung: Nur ich stehe zwischen euch und Caesar, nur ich kann Caesar auf dem Schlachtfeld schlagen. Ihr tut also gut daran, mir zu gehorchen. Findet eine Lösung für unser Problem! Faßt einen Beschluß und legt der Volksversammlung ein Gesetz vor, das Caesar seine Armee, seine Provinzen und sein Imperium wegnimmt! Das kann ich nicht für euch tun, denn ich habe ja nur eine Stimme — und ihr habt ja nicht den Mut, das Kriegsrecht zu verhängen und mir den Oberbefehl zu geben!«


  Er fletschte die Zähne. »Ich sage euch ganz offen, eingeschriebene Väter, ich mag euch nicht! Wenn ich euch ächten könnte, würde ich das tun! Ich würde euch haufenweise vom Tarpejischen Felsen stürzen! Ich habe es satt! Caesar bietet euch die Stirn, er bietet Rom die Stirn. Das muß ein Ende haben — und es ist eure Aufgabe, dem ein Ende zu setzen. Wer Caesar hilft, darf keine Gnade von mir erwarten! Dieser Mann ist ein Verbrecher, er muß ausgestoßen, geächtet werden! Aber ihr habt ja nicht den Mut, ihn zum Staatsfeind zu erklären. Ich warne euch — von heute an betrachte ich jeden, der Caesar hilft, selbst als geächtet!«


  Er machte eine unwirsche Handbewegung. »Und jetzt geht nach Hause! Denkt nach, und dann tut endlich was, beim Jupiter! Schafft mir Caesar vom Hals!«


  Stumm wandten die Senatoren sich zum Gehen.


  Pompeius sprang von seiner Bank herunter. »So, jetzt geht es mir schon viel besser!« sagte er zu der kleinen Gruppe von boni, die noch geblieben war.


  »Du hast ihnen immerhin tüchtig eingeheizt«, sagte Cato ausdruckslos.


  »Das war aber auch nötig, Cato! Einmal tanzen sie nach unserer Pfeife, dann wieder nicht. Ich möchte dieses Theater endlich beenden.«


  »Das haben wir gehört«, sagte Marcellus Maior trocken. »Aber so kann man nicht Politik machen, Pompeius. Man kann römische Senatoren nicht wie Rekruten auf dem Exerzierplatz behandeln.«


  »Jemand mußte es tun!« brauste Pompeius auf.


  »So habe ich dich noch nie erlebt«, sagte Marcus Favonius.


  »Dann bete darum, daß du mich nie wieder so erleben mußt!« entgegnete Pompeius grimmig. »Wo waren die Konsuln? Keiner der beiden war hier.«


  »Sie konnten nicht kommen, Pompeius«, sagte Marcus Marcellus. »Als Konsuln stehen sie im Rang über dir. Ihr Kommen hätte bedeutet, daß sie dich als Herrn anerkennen.«


  »Servius Sulpicius war auch nicht hier.«


  »Der läßt sich nicht von dir herzitieren«, sagte Gaius Marcellus Maior und ging zur Tür.


  Kurz darauf war nur noch Metellus Scipio anwesend. Er betrachtete seinen Schwiegersohn vorwurfsvoll.


  »Was ist denn los? Was glotzt du mich so an?« fragte Pompeius barsch.


  »Nichts, überhaupt nichts! Ich denke nur, daß du nicht sehr klug gehandelt hast, Magnus.« Metellus seufzte schwer. »Überhaupt nicht klug.«


  Der nächste Tag war Ciceros siebenundfünfzigster Geburtstag, und an diesem Tag traf der Statthalter vor den Toren Roms ein und bezog eine Villa auf dem Pincius. Das pomerium, die heilige Stadtgrenze, durfte er noch nicht überschreiten, da man ihm einen Triumphzug gewährt hatte. So begrüßte ihn Atticus vor den Toren der Stadt und berichtete ihm unverzüglich von dem außergewöhnlichen Vorfall des vorangegangenen Abends.


  »Woher weißt du das?« fragte Cicero bestürzt.


  »Von deinem Freund Rabirius Postumus, dem Senator — nicht von Rabirius Postumus, dem Bankier.«


  »Vom alten Postumus? Du meinst doch sicher den Sohn.«


  »Ich meine den alten Rabirius Postumus. Er ist wie neugeboren, seit es mit Perperna bergab geht.«


  »Was hat Magnus alles gesagt?«


  »Er hat getobt, bis die Senatoren, die noch in Rom sind, vor Angst bibberten. Die meisten von ihnen haben Pompeius noch nie so wütend erlebt. Er hat Gift und Galle gespuckt. Er sagte, die Senatoren müßten gegenüber Caesar endlich entschieden auftreten. Er sagte nicht, was er wirklich will, aber das konnten alle erraten.« Atticus runzelte die Stirn. »Er drohte ihnen mit der Proskription — daran kannst du sehen, wie wütend er war — und damit, sie haufenweise vom Tarpejischen Felsen zu stürzen. Sie sind zu Tode erschrocken!«


  »Aber der Senat hat doch alles versucht!« protestierte Cicero, in Gedanken beim Prozeß gegen Milo. »Worauf will Pompeius hinaus? Das tribunizische Veto ist ein unveräußerliches Recht.«


  »Der Senat soll den Notstand ausrufen und ihm den Oberbefehl übertragen. Mit weniger wird er sich nicht zufriedengeben«, erklärte Atticus bestimmt. »Die Spannung zehrt unendlich an Pompeius. Er wünscht sich ein Ende des ganzen Hin und Hers — und meistens sind seine Wünsche wahr geworden. Er ist in dieser Beziehung schrecklich verwöhnt, und daran trägt zum Teil auch der Senat die Schuld, Cicero! Seit Jahrzehnten geben ihm die Senatoren nach. Sie haben ihn mit einer Sondergewalt nach der anderen ausgestattet und ihm Dinge verziehen, die sie Caesar nie verziehen hätten. Jetzt verlangt Caesar, ein Mann aus altem römischem Geschlecht, daß der Senat ihn genauso behandelt wie Pompeius. — Wer steht denn deiner Meinung nach hinter Pompeius?«


  »Cato, Bibulus — wenn er hier ist —, die Marcelli, Ahenobarbus, Metellus Scipio und noch ein paar Dickschädel«, sagte Cicero.


  »Aber im Gegensatz zu Pompeius sind das alles doch nur Handlanger. Ohne Pompeius würde ihr Widerstand zusammenbrechen. Pompeius will keine Rivalen, und Caesar ist ein gefährlicher Rivale.«


  »Wenn nur Julia nicht gestorben wäre!« jammerte Cicero.


  »Nein, Cicero. Als Julia noch lebte, war Caesar keine Gefahr für ihn. Jedenfalls sah Pompeius das so. Er ist kein besonders weitsichtiger Mensch, und er würde sich heute kein Haar anders verhalten, auch wenn Julia noch lebte.«


  »Ich muß ihn heute noch treffen«, sagte Cicero entschieden.


  »Was willst du tun?«


  »Ich will versuchen, ihn zu einer Einigung mit Caesar zu bewegen. Wenn er das ablehnt, soll er Rom verlassen, sich nach Spanien zu seinem Heer zurückziehen und die Sache dort aussitzen. Ich habe das Gefühl, daß die Senatoren trotz Cato und den fanatischen boni zu einem Kompromiß mit Caesar bereit wären, wenn sie nicht mehr auf Pompeius zählen können. Pompeius ist in ihren Augen der einzige, der Caesar schlagen kann.«


  »Du scheinst das allerdings nicht zu glauben«, sagte Atticus.


  »Mein Bruder glaubt es nicht, und er muß es wissen.«


  »Wo ist Quintus denn?«


  »Quintus ist bereits in Rom, er muß ja nicht wie ich vor der Stadtgrenze warten. Er wollte feststellen, ob deine Schwester inzwischen etwas sanftmütiger geworden ist.«


  Atticus lachte schallend, bis ihm Tränen in die Augen traten. »Pomponia? Sanftmütiger? Eher würden Pompeius und Caesar sich aussöhnen!«


  »Warum hängt in unserer Familie eigentlich immer der Familiensegen schief? Warum sind unsere Frauen immer so unverbesserlich zänkische Weiber?«


  »Weil sowohl du, mein lieber Marcus, als auch dein Bruder Quintus eure Frauen wegen des Geldes geheiratet habt«, sagte Atticus nüchtern. »Und ihr bekommt bei eurer Abstammung eben nur die reichen Frauen, die andere nicht wollen.«


  Zerknirscht begab Cicero sich zum Marsfeld (wo seine kilikischen Soldaten lagerten und auf seinen bescheidenen Triumphzug warteten) und zu Pompeius’ Villa.


  Pompeius lehnte Ciceros Vorschlag, Rom zu verlassen und nach Spanien zu gehen, entrüstet ab.


  »Ich soll einen Rückzieher machen?« rief er empört.


  »Das ist doch Unsinn, Magnus! Tu doch einfach so, als würdest du Caesars Forderungen zustimmen, und warte in Spanien, bis alles vorbei ist. Du bist schließlich kein Konsul mehr, sondern nur einer von vielen Prokonsuln. Welcher Bauer läßt denn zwei erstklassige Böcke auf derselben Weide grasen? Hast du erst die römische Weide verlassen, kann es keinen Kampf geben. In Spanien bist du in Sicherheit und kannst ruhig abwarten. Und du hast dein Heer! Da überlegt Caesar doch zweimal, ob er gegen dich kämpft. Wenn du aber in Italia bleibst, sind seine Truppen näher bei ihm als deine Truppen bei dir — und seine Truppen stehen zwischen Spanien und Italia. Geh nach Spanien, Magnus, ich bitte dich!«


  »Ich habe noch nie einen größeren Unsinn gehört!« knurrte Pompeius. »Nein, ich gehe nicht!«
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  Am sechsten Tag des Januar, während im Senat weiter hitzig gestritten wurde, ließ Cicero den Bankier Lucius Cornelius Balbus durch einen Boten höflich zu sich auf den Pincius bitten.


  »Du willst doch auch eine friedliche Lösung«, begrüßte er ihn. »Beim Jupiter, hast du abgenommen!«


  »Natürlich will ich eine friedliche Lösung, Cicero«, bestätigte Balbus. »Und abgenommen habe ich auch.«


  »Ich habe Pompeius vor drei Tagen gesprochen.«


  Balbus seufzte. »Mich will er leider nicht sprechen, seit Aulus Hirtius Rom verlassen hat, ohne ihn aufzusuchen.«


  »Pompeius ist zu keinem Zugeständnis bereit.«


  »Wenn man doch nur eine gemeinsame Basis finden könnte!«


  »Hm«, meinte Cicero, »ich habe mir Tag und Nacht den Kopf darüber zerbrochen — vielleicht habe ich eine Lösung.«


  »Die wäre?«


  »Um Caesar zu überzeugen, brauche ich deine Hilfe und wahrscheinlich auch die von Oppius und den anderen.«


  »Sieh mich an, Cicero, ich bin nur noch Haut und Knochen. Was kann ich noch mehr tun?«


  »Du müßtest zusammen mit Oppius und Rabirius Postumus einen Brief an Caesar schreiben.«


  »Das wäre kein Problem. Was soll in dem Brief stehen?«


  »Sobald du gegangen bist, will ich zu Pompeius gehen und ihm sagen, Caesar sei bereit, auf alles zu verzichten außer auf eine Legion und die Provinz Illyricum. Glaubst du, ihr könnt Caesar dazu bewegen, dem zuzustimmen?«


  »Ja, ich glaube schon, wenn wir alle unser Gewicht in die Waagschale werfen. Ich bin überzeugt, daß Caesar eine friedliche Regelung vorzieht. Aber er kann nicht alles aufgeben — das muß dir klar sein. Denn damit würde er sich selbst zugrunde richten. Man würde ihm den Prozeß machen und ihn verbannen. Doch eine Legion und Illyricum müßten ihm reichen. Wichtig ist ihm zunächst vor allem sein Imperium. Das Problem mit den Konsulatswahlen kann er später noch lösen. Ich kenne niemanden, der über solch unerschöpfliche Kräfte und Mittel verfügt.«


  »Ich auch nicht«, sagte Cicero niedergeschlagen.


  Pompeius hatte eine Reihe schlafloser Nächte hinter sich. Nachdem die Erleichterung verflogen war, die er nach seinem Wutausbruch im Senat empfunden hatte, merkte er, was er angerichtet hatte. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß keiner der boni, auch nicht sein Schwiegervater, gutgeheißen hatte, was er gesagt und wie er es gesagt hatte. Selbstherrlich, arrogant und unklug hatten sie sein Verhalten genannt. Sie brauchten ihn, zugegeben, aber er brauchte sie auch. Und er hatte sie vor den Kopf gestoßen. Seitdem hatte ihn kein Senator mehr aufgesucht, und keine Senatssitzung war außerhalb des pomerium abgehalten worden. Alles fand ohne ihn statt — die erbitterten Diskussionen, das Veto der Tribunen, der Widerstand dieses Antonius und eines gewissen Cassius. Eines Cassius! Der es doch eigentlich besser wissen müßte! Mit was für Leuten hatte er sich da bloß eingelassen! Und wie kam er jetzt wieder von ihnen los? Was hatten die Senatoren vor? Sie würden ihm sicher nicht den Oberbefehl geben, auch wenn sie das Kriegsrecht verhängten. Warum hatte er nur von Proskription und vom Tarpejischen Felsen gesprochen? Er war zu weit gegangen, viel zu weit. Er hätte die Senatoren nicht wie unerfahrene Rekruten behandeln dürfen, auch wenn sie es noch so sehr verdienten!


  Cicero traf den Ersten Mann Roms also in einer milderen, versöhnlicheren Stimmung an. Er kam gleich zur Sache.


  »Ich weiß aus sicherer Quelle, Magnus, daß Caesar bereit wäre, auf alles zu verzichten außer auf Illyricum und auf eine Legion«, sagte Cicero. »Wenn du einer entsprechenden Regelung zustimmst und sie durchsetzt, wirst du ein Held sein. Dann hast du ganz allein den Bürgerkrieg verhindert. Abgesehen von Cato und ein paar anderen wird dir ganz Rom zu Füßen liegen und dich mit Statuen und einem Dankesfest ehren. Wir wissen beide, daß eine Verurteilung und Verbannung Caesars zwar Catos erklärtes Ziel ist, aber doch nicht deines, habe ich recht? Dein Wunsch ist doch nur, nicht so behandelt zu werden wie Caesar und nicht verlieren zu müssen, was er verliert.«


  Pompeius’ Miene hellte sich auf. »Ich hasse Caesar wirklich nicht so, wie Cato ihn haßt, ich bin auch nicht so stur wie Cato. Ich bin auch nicht unbedingt dagegen, daß Caesar in absentia für das Konsulat kandidiert — aber das ist ein anderes Problem, das noch Zeit hat. Du hast recht — einen Bürgerkrieg zu verhindern ist im Moment das Wichtigste. Und wenn Caesar mit Illyricum und einer Legion zufrieden ist… Wenn er von mir nicht dasselbe verlangt… Tja, warum nicht? Soll er Illyricum und eine Legion behalten, wenn er auf alles andere verzichtet. Mit einer Legion ist er machtlos. Ja, ich bin einverstanden!«


  Cicero wurde ganz schwach vor Erleichterung. »Ich trinke sonst nicht, Magnus, aber jetzt könnte ich einen Tropfen von deinem ausgezeichneten Wein vertragen.«


  In diesem Moment betraten Cato und der Zweite Konsul Lentulus Crus das Atrium, in dem Cicero und Pompeius noch immer standen. Hätten sie sich in Pompeius’ Arbeitszimmer zurückgezogen, so wären die Besucher angemeldet worden, und Cicero hätte Pompeius dazu überreden können, sie abzuweisen. So aber war Pompeius gezwungen, sie zu empfangen.


  »Nur herein!« Vergnügt begrüßte Pompeius die Ankömmlinge. »Wir wollten gerade auf eine friedliche Einigung mit Caesar trinken.«


  »Was wolltet ihr?« Cato erstarrte.


  »Caesar hat sich einverstanden erklärt, auf alles zu verzichten außer auf Illyricum und eine Legion; ich muß nur noch zustimmen. Keine Rede mehr von dem Unsinn, daß auch ich auf alles verzichten soll. Die Gefahr des Bürgerkriegs ist vorüber, Caesar ist entmachtet. Mit seiner Kandidatur als Konsul können wir uns beschäftigen, wenn die Zeit kommt. Ich habe jedenfalls den Bürgerkrieg abgewendet!«


  Cato gab einen Laut von sich wie einen unterdrückten Schrei, hob die Hände und raufte sich die Haare. »Du Idiot!« kreischte er. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Du selbstgefälliges, maßlos arrogantes, in die Jahre gekommenes Wunderkind! Du willst den Bürgerkrieg abgewendet haben? Weißt du, was du getan hast? Du bist vor dem größten Feind der Republik in die Knie gegangen!« Er knirschte mit den Zähnen und kratzte sich mit den Fingernägeln die Wangen blutig. Drohend ging er auf Pompeius zu, der verdutzt zurückwich.


  »Du hast also ganz allein den Streit mit Caesar beigelegt? Und wer gibt dir dazu das Recht? Du bist ein Diener des Senats, Pompeius, nicht sein Herr! Und genau das sollst du Caesar klarmachen! Du sollst nicht mit ihm zusammen die römische Republik stürzen!«


  Catos Wutausbruch stand dem eines Pompeius in nichts nach. Cato hatte Pompeius die Initiative aus der Hand genommen und ihn in eine Verwirrung gestürzt, die es ihm unmöglich machte, die richtigen Worte zu seiner Rechtfertigung zu finden. Denn das war Pompeius’ verhängnisvolle Schwäche: Brachte ihn erst jemand aus dem Gleichgewicht, war er nicht mehr in der Lage, seine Fassung wiederzufinden und die Kontrolle über eine Situation zurückzugewinnen. In seinem Kopf drehte sich alles; einen so schrecklichen Wutausbruch wie den Catos hatte er noch nie erlebt. Das war keine Wut mehr, das war Raserei!


  Cicero versuchte einzulenken. »Cato!« rief er. »So nimm dich doch zusammen! Bringe Caesar vor Gericht, aber zwinge ihn nicht zum Bürgerkrieg!«


  Lentulus Crus, ein großer, leicht reizbarer Mann, packte Cicero grob an der linken Schulter. »Halte du den Mund!« bellte er. »Mische dich da nicht ein!« Er unterstrich jedes Wort mit einem Stoß gegen Ciceros Brust, so daß dieser rückwärts durch das Atrium taumelte.


  »Du bist kein Diktator!« schrie Cato Pompeius an. »Du regierst Rom nicht! Du bist nicht ermächtigt, hinter unserem Rücken mit einem Verräter zu verhandeln! Illyricum und eine Legion, was? Nein, mein Lieber, ganz bestimmt nicht! Das wäre ein großes, ein viel zu großes Zugeständnis! Und ich sage dir eins, Gnaeus Pompeius Magnus: Caesar bekommt nichts, rein gar nichts, nicht einmal den Dreck unter dem Nagel eines toten Römers! Caesar muß lernen, daß hier der Senat bestimmt, nicht er! Und wenn du das auch noch lernen mußt, Pompeius, dann hast du jetzt Gelegenheit dazu! Du willst dich mit Caesar verbünden? Sehr schön! Tu das, verbünde dich mit diesem Verräter, und du wirst dasselbe Schicksal erleiden wie er! Doch du wirst noch tiefer stürzen als Caesar, das schwöre ich dir bei all unseren Göttern! Ich werde dafür sorgen, daß du zugleich mit Caesar dein Imperium, deine Provinzen und dein Heer verlierst! Ein Wort von mir im Senat genügt, und die Senatoren werden dem zustimmen, und kein Veto der Tribunen wird es verhindern, denn weder ein Curio noch ein Antonius schulden dir Loyalität! Dir stehen nur zwei Legionen zur Verfügung, zwei Legionen, die Caesar treu ergeben sind! Deine anderen Legionen sind tausend Meilen weit weg in den spanischen Provinzen! Wie willst du mich also aufhalten, Pompeius? Ich bringe dich zu Fall, verlasse dich drauf! Und zwar mit größtem Vergnügen! Wir boni werden alles tun, um Caesar zu Fall zu bringen, und mit der gleichen Entschlossenheit werden wir gegen jeden kämpfen, der für ihn Partei ergreift — auch gegen dich! Dann wirst du geächtet, dann wirst du vom Tarpejischen Felsen gestürzt!«


  »Halt! Halt!« stöhnte Pompeius und streckte Cato die Hände flehend entgegen. »Hör doch auf, Cato, ich bitte dich! Du hast recht, du hast ja recht, ich gebe es zu. Cicero hat mich beschwatzt, ich war… ich war schwach. Es war ein Moment der Schwäche. Seit drei Tagen hat mich niemand besucht… «


  Ein wütender Cato ließ sich allerdings nicht so schnell besänftigen wie ein wütender Pompeius. Er brauchte lange, bis er sich soweit beruhigt hatte, daß er die Kapitulation des anderen annehmen konnte. So tobte er noch eine halbe Ewigkeit, dann war er still und stand bebend da.


  »Nimm doch Platz, Cato!« sagte Pompeius und schob ihm dienstfertig einen Stuhl hin. »Bitteschön!« Er schenkte ihm einen Becher Wein ein und gab ihn ihm. »Hier, trink das! Du hast ja recht — ich habe einen Fehler gemacht, ich gebe es zu. Aber daran ist nur Cicero schuld! Er hat mich in einem schwachen Moment erwischt.« Er sah Lentulus Crus bittend an. »Nimm dir doch auch Wein! Laßt uns zusammensitzen und alle Unstimmigkeiten aus dem Weg räumen. Ich verspreche euch, alles wird sich klären. Nimm dir Wein, Lentulus Crus, bitte!«


  »Ach nein!« rief Cicero verzweifelt.


  Aber Pompeius beachtete ihn nicht, und so drehte Cicero sich um und verließ das Haus. Auf dem Heimweg über das Marsfeld zum Pincius zitterte er fast so stark wie zuvor Cato.


  Das war also das Ende. Von diesem Punkt gab es kein Zurück mehr. Dabei war er dem Erfolg so nahe gewesen! So nahe! Warum mußten die beiden reizbaren boni auch genau im falschen Moment hereinkommen?


  Zu Hause setzte er sich an seinen Schreibtisch, um eine Nachricht an Balbus zu verfassen. »Tja«, murmelte er, »wenn es zum Bürgerkrieg kommen sollte, ist daran nur einer schuld: Cato.«
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  In den Morgenstunden des siebten Januar kam der Senat im Tempel des Jupiter Stator zusammen, einem Ort, dessen Wahl Pompeius’ Kommen verhinderte. Auch der Erste Konsul Gaius Marcellus Minor war anwesend, doch nachdem die Gebete gesprochen und die Opfer dargebracht waren, übertrug er, blaß wie er war, den Vorsitz seinem Amtskollegen Lentulus Crus.


  »Ich will nicht lange reden«, sagte Lentulus Crus schroff. Sein rotes Gesicht war mit hektischen Flecken gesprenkelt, sein Atem ging schwer. »Es ist höchste Zeit, eingeschriebene Väter, die gegenwärtige Krise auf dem einzig vernünftigen Weg zu beheben. Ich schlage vor, den Ausnahmezustand zu erklären und die Konsuln und Prätoren, die Volkstribunen, die Konsulare und die Promagistraten in der näheren Umgebung Roms dazu zu ermächtigen, die Interessen der Republik gegen das Veto der Tribunen zu verteidigen.«


  Lautes Stimmengewirr erhob sich. Die Senatoren waren erstaunt über Lentulus’ Formulierung dieses senatus consultum ultimum und nicht weniger erstaunt darüber, daß Pompeius mit keinem Wort erwähnt wurde.


  »So geht das nicht!« schrie Marcus Antonius und sprang auf. »Das bedeutet ja, die Volkstribunen müßten die Republik vor ihrem Vetorecht schützen! Das ist unmöglich! Der Ausnahmezustand darf nicht dazu benutzt werden, die Volkstribunen mundtot zu machen! Die Volkstribunen sind seit je die Diener des Volkes und werden es immer sein! Was du verlangst, verstößt gegen die Verfassung, Lentulus Crus. Der Ausnahmezustand kann nur verhängt werden, um den Staat vor Hochverrat zu schützen, und man kann nicht behaupten, daß einer meiner zehn Aratskollegen ein Verräter sei! Ich werde die Sache vors Volk bringen, das verspreche ich dir, und ich werde dafür sorgen, daß es dich vom Tarpejischen Felsen stürzt, weil du versucht hast, uns an der Ausübung unserer Pflicht zu hindern!«


  »Liktoren, entfernt diesen Mann!« befahl Lentulus Crus.


  »Veto, Lentulus! Ich erhebe Einspruch gegen deinen Antrag.«


  »Liktoren! Entfernt diesen Mann!«


  »Dann müssen sie mich gleich mitnehmen!« brüllte Cassius.


  »Liktoren, entfernt diese beiden Männer!«


  Als aber die zwölf Liktoren des Konsuls Antonius und Cassius abführen wollten, kam es zu einem ungleichen Kampf. Noch einige Dutzend Liktoren, die bei der Sitzung zugegen waren, mußten eingreifen, um mit dem wild um sich schlagenden Antonius und dem wutentbrannten Cassius fertigzuwerden und die beiden Männer schließlich zerkratzt und blutend und mit zerrissenen Togen aus dem Tempel zu zerren.


  »Diese Halunken!« brummte Curio, der die Versammlung ebenfalls verlassen hatte.


  »Scheinheiliges Pack!« pflichtete ihm Marcus Caelius Rufus bei. »Wo gehen wir jetzt hin?«


  »Zum Versammlungsort der Komitien«, sagte Antonius. Er streckte die Hand aus, um Cassius daran zu hindern, seine Toga zu ordnen. »Nein, Quintus! Wir bleiben so, bis wir bei Caesar in Ravenna sind! Er soll selbst sehen, was Lentulus angerichtet hat.«


  Am Komitium angelangt, hatte sich schnell eine Menschenmenge um sie versammelt—kaum verwunderlich in diesen schwierigen Zeiten, in denen so viele verunsicherte Menschen das Forum bevölkerten. Antonius und Cassius zeigten den Menschen ihre Verletzungen.


  »Hier seht!« rief Antonius. »Man hat die Volkstribunen aus der Sitzung geworfen und sie an der Ausübung ihrer Pflicht gehindert! Und warum? Um die Interessen einiger weniger Leute zu schützen, die Rom selbstherrlich regieren wollen. Das ist unannehmbar! Der Senat will anstelle des Volkes herrschen! Paßt auf, Plebejer und ihr Patrizier, die ihr nicht zu den boni gehört, paßt auf! Die Tage der Komitien sind gezählt! Wenn Cato und seine Handlanger im Senat die Macht an sich reißen — und das tun sie in diesem Moment —, werden sie euch mit Waffengewalt und mit Pompeius als Oberbefehlshaber jede Mitsprache nehmen! Und sie werden Männer wie Caesar ausschalten, die immer gegen die absolute Macht des Senats waren und auf der Seite des Volkes standen!«


  Über die Köpfe der Menge hinweg sah er, wie ein großer Trupp Liktoren vom Tempel des Jupiter Stator zum Forum heruntermarschierte. »Meine Rede kann nicht lange ausfallen, Quiriten. Da kommen schon die Häscher des Senats, um mich ins Gefängnis zu werfen. Aber ich gehe nicht ins Gefängnis! Ich gehe zusammen mit meinem mutigen Kollegen Quintus Cassius und diesen beiden Volkshelden, Gaius Curio und Marcus Caelius, zu Gaius Julius Caesar nach Ravenna! Ich werde Caesar zeigen, was der Senat uns angetan hat! Und vergeßt nicht, Plebejer und Patrizier, Caesar ist das Opfer einer kleinen Minderheit rachsüchtiger Senatoren, die keine Opposition dulden! Sie verfolgen Caesar und schmälern seine dignitas — sie schmälern auch eure dignitas, Quiriten —, und sie treten Roms Verfassung mit den Füßen! Wahrt eure Rechte, Römer! Caesar wird kommen und das Volk rächen!«


  Breit grinsend und von den Hochrufen der Menge umtost, stieg Antonius von der Rednerbühne und verschwand mit seinen drei Genossen. Als die Liktoren sich den Weg durch die Menschenmassen gebahnt hatten, waren die vier schon längst über alle Berge.


  Im Tempel des Jupiter Stator sah es für die boni sehr viel besser aus. Das senatus consultum ultimum wurde fast einstimmig angenommen, und nur wenigen fiel auf, daß der Erste Konsul Gaius Marcellus Minor im Gegensatz zu den bisherigen Konsuln, seinem Bruder und seinem Vetter, wie ein Häufchen Elend auf seinem Amtsstuhl zusammengesunken war und nichts sagte. Bei der Abstimmung schleppte er sich auf die rechte Seite des Gangs, dann kehrte er müde zu seinem Stuhl zurück.


  Als die Liktoren mit leeren Händen vom Komitium zurückkehrten, war der Senatsbeschluß angenommen und das Kriegsrecht über die Republik verhängt.


  »Ich vertage die Sitzung auf morgen«, erklärte Lentulus Crus zufrieden. »Morgen tagen wir in der Curia Pompeia auf dem Marsfeld. Unser geschätzter Konsular und Prokonsul Gnaeus Pompeius Magnus darf von den weiteren Beratungen nicht ausgeschlossen werden.«


  »Das bedeutet jetzt wohl, daß wir Caesar, der selbst noch nichts unternommen hat, den Krieg erklärt haben«, sagte Servius Sulpicius Rufus. Er war zusammen mit Marcus Claudius Marcellus Konsul gewesen.


  »Wir haben ihm bereits den Krieg erklärt, als wir Pompeius das Schwert übergaben«, erwiderte Marcellus Maior.


  »Caesar hat uns den Krieg erklärt!« brüllte Cato. »Er selbst hat sich gegen das Gesetz gestellt, als er sich weigerte, den Weisungen dieser Körperschaft Folge zu leisten!«


  »In eurem Beschluß ist davon aber nicht die Rede«, sagte Servius Sulpicius freundlich. »Caesar ist noch nicht offiziell zum Staatsfeind erklärt. Solltet ihr das nicht tun?«


  »Natürlich sollten wir das!« sagte Lentulus Crus. Sein Gesicht war hochrot, und sein Atem ging schwer, obwohl er noch besser aussah als Marcellus Minor.


  »Aber das könnt ihr nicht!« meldete sich Caesars Onkel, Lucius Cotta, zu Wort. Er gehörte zu den wenigen, die gegen das senatus consultum ultimum gestimmt hatten. »Ihr habt Caesar den Krieg erklärt, ohne daß er angegriffen hätte. Solange er das nicht tut, ist er kein Staatsfeind und kann folglich auch nicht zum Staatsfeind erklärt werden.«


  »Wir müssen zuerst zuschlagen, darauf kommt es an«, sagte Cato.


  »Genau das ist auch meine Meinung«, stimmte ihm Lentulus Crus zu. »Deshalb treffen wir uns morgen auf dem Marsfeld. Dort wird unser Experte uns sagen, wie und wo wir zuschlagen sollen.«


  Lentulus Crus’ Experte Pompeius Magnus machte jedoch am nächsten Tag in der Curia Pompeia unmißverständlich klar, daß er weder beabsichtigte, zuerst zuzuschlagen, noch, überhaupt zuzuschlagen. Er verließ sich mehr auf seine militärische Stärke als auf taktische Überlegungen.


  »Wir dürfen nicht vergessen«, sagte er zu den Versammelten, »daß Caesars Legionen demoralisiert sind. Ich bezweifle stark, daß sie einem Marschbefehl folgen würden. Was unsere Truppen betrifft, so stehen dank der tatkräftigen Aushebungen der letzten Tage inzwischen drei Legionen in Italia. Meinen sieben Legionen in Spanien habe ich inzwischen die Mobilmachung befohlen. Problematisch ist, daß sie zu dieser Jahreszeit nicht mit dem Schiff fahren können, sondern über Land marschieren müssen, aber sie müssen eben aufbrechen, bevor Caesar sie abfangen kann. Es gibt also keinerlei Grund zur Beunruhigung, eingeschriebene Väter.« Er lächelte aufmunternd.


  Der Senat tagte jetzt täglich, und man traf Vorkehrungen für alle Eventualitäten. Als Faustus Sulla beantragte, den Numiderkönig Juba zum Freund und Verbündeten des römischen Volkes zu erklären, erwachte Gaius Marcellus Minor aus seiner Apathie und unterstützte den Antrag. Der Antrag wurde angenommen. Gegen Faustus Sullas Vorschlag, persönlich nach Mauretanien zu reisen und mit König Bocchus und König Bogud zu verhandeln — eine Strategie, die wieder Marcellus Minors Zustimmung fand —, legte jedoch der Volkstribun Philippus Junior sein Veto ein.


  »Du bist genauso unentschlossen wie dein Vater!« fauchte Cato.


  »Ganz bestimmt nicht, Cato! Aber wenn Caesar angreift, brauchen wir Faustus Sulla hier in Rom!« erwiderte Philippus Junior mit Bestimmtheit.


  Trotz des Ausnahmezustands, der die Republik vor dem Veto der Tribunen schützen sollte, wurde dem Einspruch stattgegeben.


  Dann ging der Senat mit diebischem Vergnügen daran, Caesar sein Imperium, seine Provinzen und seine Armee zu entziehen! Er bestellte Lucius Domitius Ahenobarbus zum Prokonsul von Gallia Transalpina und den ehemaligen Prätor Marcus Considius Nonianus zum Statthalter von Gallia Cisalpina und Illyricum.


  Caesar war damit ein privatus, seine bisherige Immunität war aufgehoben. Auch Cato kam freilich nicht ungeschoren davon; er, der nie eine Provinz hatte haben wollen, wurde Statthalter von Sizilien. Die Provinz Africa ging an Lucius Aelius Tubero; seine Loyalität zu den boni war zwar zweifelhaft, doch mußte man auf ihn zurückgreifen, da sonst niemand zur Verfügung stand. Mit derselben Begründung schlug Pompeius Appius Claudius Censor, der schon eine Provinz gehabt hatte, zum Statthalter von Griechenland vor; Makedonien dagegen sollte vorerst in der Hand des Quästors Titus Antistius verbleiben. Da Pompeius’ Absicht, Caesar nicht auf italischem Boden, sondern im Osten zu bekämpfen, nicht allgemein bekannt war, entging die Bedeutung dieser beiden Besetzungen den meisten Senatoren, deren Gedanken nicht weiter reichten als bis zu der Frage, ob Caesar nun nach Rom marschieren würde oder nicht.


  »Wir müssen sicherstellen, daß Italia sicher ist und gut verteidigt wird«, sagte Lentulus Crus. »Ich schlage vor, in alle Teile des Landes Legaten zu entsenden, die mit prokonsularischen Imperien ausgestattet sind. Da wir nicht genügend kampfbereite Einheiten haben, wird es ihre erste Pflicht sein, an Ort und Stelle Truppen auszuheben.«


  »Ich kann ein Imperium übernehmen«, sagte Ahenobarbus schnell. »Im Moment ist es mir wichtiger, mich um Italia zu kümmern als um meine Provinzen. Gebt mir die Adriaküste südlich von Picenum. Ich kann über die Via Valeria reisen und bei den Marsern und Paelignern, die zu meiner Klientel gehören, ganze Legionen von Freiwilligen ausheben.«


  »Die Aufsicht über die Via Aemilia Scaura, die Via Aurelia und die Via Claudia, also über den Norden Etruriens, sollte Lucius Scribonius Libo übernehmen«, schlug Pompeius eifrig vor.


  Einige der Anwesenden grinsten, als sie das hörten. Die Ehe zwischen Pompeius’ ältestem Sohn Gnaeus und Appius Claudius’ Tochter war weder besonders glücklich noch dauerhaft gewesen. Zum Verdruß des Vaters hatte Gnaeus nach der Scheidung Scribonius Libos Tochter geheiratet, und jetzt mußte Pompeius für den mittelmäßigen Scribonius Libo einen guten Posten finden. Da Caesar es kaum auf Etrurien abgesehen haben konnte, war dieses Gebiet gerade richtig.


  Quintus Minucius Thermus bekam mit der Via Flaminia den Norden Ostumbnens zugeteilt und wurde angewiesen, in Iguvium Quartier zu beziehen.


  Auch Pompeius’ Vorschlag seines Vetters Gaius Lucilius Hirrus für das picenische Camerium war von Nepotismus geleitet. Picenum war natürlich Pompeius’ Domäne. Da es Ravenna und somit Caesar am nächsten lag, wurden noch andere Männer dorthin entsandt: der Konsular Lentulus Spinther nach Ancona und der ehemalige Prätor Publius Attius Varus in Pompeius’ Heimatstadt Auximum.


  Der arme Cicero, der an diesen Senatssitzungen teilnehmen konnte, weil sie außerhalb des pomeriums abgehalten wurden, wurde nach Kampanien geschickt, um dort Truppen auszuheben.


  »Gut!« frohlockte Lentulus Crus am Ende der Sitzung. »Wenn Caesar hört, was wir alles getan haben, überlegt er es sich zweimal, nach Rom zu marschieren. Ich bin überzeugt, daß er es nicht wagt!«
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  Von Ravenna nach Ancona


  Nachdem Antonius und Cassius aus der Senatssitzung geworfen worden waren, schickten sie, noch bevor sie selbst aus Rom flohen, einen Eilboten zu Caesar. Der Bote erreichte im Morgengrauen des neunten Januartages Caesars Villa in Ravenna. Caesar empfing ihn sofort, nahm den Brief entgegen und ließ dem Boten, der die zweihundert Meilen in einem mörderischen Ritt in weniger als zwei Tagen zurückgelegt hatte, zum Dank eine Mahlzeit bringen und ein bequemes Bett bereiten.


  Antonius’ Brief war kurz.


  Caesar, man hat Quintus Cassius und mich aus der Senatsversammlung geworfen, als wir versuchten, unser Veto gegen ein senatus consultum ultimum einzulegen. Der Beschluß beauftragt alle Magistraten und Konsulare, den Staat vor dem Veto der Tribunen zu schützen — merkwürdigerweise wurdest Du aber nicht zum Staatsfeind erklärt, und Pompeius wird nicht namentlich genannt. Der einzige Bezug zu Pompeius ist, daß der Auftrag auch an alle Promagistraten in der näheren Umgebung Roms< geht. Das betrifft Cicero, der immer noch vor Rom sitzt und auf seinen Triumphzug wartet, genauso wie Pompeius, der auch vor Rom sitzt und wahrscheinlich auf gar nichts mehr wartet, so enttäuscht wird er sein, daß die boni ihm keine Sondergewalt verliehen haben — aber das tun sie eben so ungern.


  Wir kommen zu viert; auch Curio und Caelius haben es vorgezogen, die Stadt zu verlassen. Wir reisen auf der Via Flaminia.


  Auch wenn ich nicht weiß, ob es Dir etwas nützt, habe ich doch beschlossen, daß wir in genau dem Zustand zu Dir kommen, in dem wir nach der Auseinandersetzung mit den Liktoren waren. Das heißt, wir sind nicht gerade frisch gewaschen. Bereite also warme Bäder für uns vor.


  Caesars getreuer Legat Aulus Hirtius fand den Feldherrn mit dem Brief in der Hand vor. Versunken betrachtete Caesar das Wandmosaik, das die Flucht des Aeneas aus Troja darstellte — den alten Vater auf der rechten Schulter, die Statue der Athene unter dem linken Arm.


  »Das Beste an Ravenna ist die Kunstfertigkeit seiner Mosaikkünstler«, sagte Caesar, ohne Hirtius anzusehen. »Sie sind noch besser als die Griechen in Sizilien.«


  Hirtius setzte sich und betrachtete Caesar. Er sah aufgeräumt und zufrieden aus.


  »Ich habe gehört, ein Eilbote sei eingetroffen«, sagte Hirtius.


  »Ja. Der Senat hat den Ausnahmezustand verhängt.«


  Hirtius pfiff durch die Zähne. »Und du bist zum Staatsfeind erklärt?«


  »Nein«, entgegnete Caesar ruhig, »der wahre Feind Roms scheint das Veto der Volkstribunen zu sein. Die boni sind wie Sulla — für sie kommt der Feind niemals von außen, immer nur von innen. Deshalb müssen die Volkstribunen mundtot gemacht werden.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich breche auf.«


  »Wohin?«


  »Nach Süden, nach Ariminum. Antonius, Cassius, Curio und Caelius sind auf der Via Flaminia hierher unterwegs. Sie sind nicht so schnell wie ihr Bote, aber sie dürften in zwei Tagen, den heutigen Tag mitgezählt, Ariminum erreichen.«


  »Du bist immer noch Träger eines Imperiums. Wenn du nach Ariminum willst, mußt du den Rubikon überqueren, und damit betrittst du Italia.«


  »Bis dahin bin ich wahrscheinlich schon privatus und kann gehen, wohin ich will. Der Senat wird mir im Zusammenhang mit dem Ausnahmezustand sicher sofort jede Amtsgewalt entziehen.«


  »Du nimmst die Dreizehnte also nicht mit nach Ariminum?« fragte Hirtius gespannt. Caesar sah entspannt und ruhig aus wie immer — ein Mann, der sich stets in der Gewalt hatte und nie von Zweifeln geplagt wurde, der sich selbst und die Lage immer unter Kontrolle hatte. Mochten ihn seine Legaten deshalb so? Er weckte überall Zuneigung, aber nicht weil er sie gebraucht hätte, sondern weil… weil… warum eigentlich? Weil alle Männer so sein wollten wie er?


  »Doch, natürlich nehme ich sie mit«, sagte Caesar und stand auf. »Die Männer sollen in zwei Stunden marschbereit sein, auch der gesamte Troß und die Artillerie.«


  »Wirst du den Legionären sagen, wohin es geht?« Caesars blonde Brauen hoben sich. »Vorerst nicht. Sie kommen von der anderen Seite des Padus — was bedeutet ihnen da der Rubikon?«
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  Junge Legaten, darunter Gaius Asinius Pollio, rannten durch das Lager und schrien den Militärtribunen und Zenturionen Befehle zu. Innerhalb von zwei Stunden hatte die Dreizehnte ihr Lager abgeschlagen und stand in Kolonnen zum Abmarsch bereit. Die Legionäre waren ausgeruht und in guter Form, trotz des von Caesar angeordneten Übungsmarsches unter Pollios Kommando nach Tergeste, wo sie verschiedene Manöver durchgeführt hatten.


  Dann waren sie zu einem letzten Urlaub nach Ravenna zurückgekehrt, der lang genug gewesen war, um ihre Kampflust aufs äußerste zu schärfen.


  Caesar gab ein gemächliches Tempo vor. Die Dreizehnte marschierte zu einem gut befestigten Lager nördlich des Rubikon, der offiziellen Grenze zwischen Gallien und Italia. Auch wenn keiner ein Wort darüber verlor, wußte doch jeder Legionär und jeder Zenturio über den Rubikon Bescheid. Sie waren Caesar völlig ergeben und froh, daß er nicht klein beigab, daß er sich anschickte, seine so schmählich verletzte dignitas zu verteidigen und damit die dignitas eines jeden, der unter ihm diente, vom Legaten bis zum einfachen Mitglied des Trosses.


  »Wir werden Geschichte machen«, sagte Pollio zu seinem Kollegen Quintus Valerius Orca. Pollio beschäftigte sich gern mit Geschichte.


  »Jedenfalls kann niemand behaupten, Caesar hätte nicht versucht, das alles zu verhindern«, sagte Orca lachend. »Das ist doch wieder typisch Caesar — mit nur einer Legion loszumarschieren. Was ist, wenn uns in Picenum zehn Legionen erwarten?«


  »Keine Sorge, Caesar weiß, was er tut«, entgegnete Pollio. »Vielleicht stehen dort drei oder vier Legionen, aber mehr nicht. Und die werden wir schlagen.«


  »Wenn darunter die Sechste und die Fünfzehnte sind, auf jeden Fall!«


  »Eben.«


  Am späten Nachmittag des zehnten Januar stand die Dreizehnte am Ufer des Rubikon. Den Männern wurde befohlen, den Fluß unverzüglich zu überqueren und am anderen Ufer ein Lager zu errichten.


  Caesar und seine Legaten blieben am Nordufer und nahmen dort eine Mahlzeit ein. Die Flüsse führten zu dieser herbstlichen Jahreszeit auf dem kurzen Weg vom Apennin zur Adria hinunter nur noch wenig Wasser; der Schnee war schon lange geschmolzen, Regen fiel nur selten. Der zu anderen Jahreszeiten breite Strom des Rubikon war auch an den tiefsten Stellen nur knietief und bildete weder für die Männer noch für die Pferde ein Hindernis.


  Nur wenig wurde gesprochen, und was Caesar sagte, war ernüchternd alltäglich. Er aß wie immer schlicht und nicht viel — ein wenig Brot, ein paar Oliven, ein Stück Käse —, wusch die Hände in einer Schale, die ihm sein Diener reichte, und stand dann von seinem elfenbeinernen Amtsstuhl auf, den er immer noch mitführte.


  »Zu den Pferden!« befahl er.


  Der Stallbursche brachte Caesars Pferd, nicht eines seiner edlen Reitpferde, sondern ein robusteres Pferd, bereits das dritte seiner Art, das er im Kampf ritt, seit Sulla ihm das Zuchttier geschenkt hatte. Der geschmeidige Braune mit langer Mähne und langem Schweif hatte ihm all die Jahre in Gallien gute Dienste geleistet, und Caesar zog ihn allemal dem rassigen Feldherrnschimmel eines Pompeius vor. Die Füße des Pferdes waren in drei Zehen gespalten, die in kleinen Hufen endeten.


  Die Legaten sahen gespannt vom Sattel aus zu. Vergeblich hatten sie bisher auf eine Kriegserklärung Caesars gewartet, doch da war sie nun: Wenn Caesar dieses Pferd bestieg, ritt er in die Schlacht.


  Caesar gab dem Pferd die Sporen und ritt an die Spitze. Dann trabte er langsam über das gelbe Gras zwischen den Bäumen zum Ufer des glitzernden Flusses. Dort hielt er an.


  Er konnte immer noch zurück, noch hatte er Legalität und Verfassungstreue nicht hinter sich gelassen. Wenn er aber diesen unscheinbaren Fluß überquerte, wurde er vom Diener des Staates zu dessen Angreifer. Seit zwei Jahren hatte er diese Situation kommen sehen. Er hatte alles versucht — nachgedacht, geplant, die unglaublichsten Zugeständnisse gemacht. Er hätte sich sogar mit Illyricum und einer Legion abgefunden. Aber bei jedem Schritt, den er tat, war nur deutlicher geworden, was er immer gewußt hatte: daß sie nicht nachgeben würden. Sie wollten ihn in den Staub treten und auf ihn spucken, sie wollten ihn auslöschen. Aber ein Caesar gab sich niemals geschlagen. Cato hatte ihn gezwungen, gegen sein Land zu marschieren. Und Pompeius würde bald merken, was es hieß, einen starken Gegner zu haben. Wenn er sein Pferd jetzt in diesen Fluß lenkte, war er ein Geächteter. Um diese Schande von seinem Namen zu waschen, mußte er gegen seine eigenen Landsleute in den Krieg ziehen — und er würde diesen Krieg gewinnen.


  Was erwartete ihn jenseits des Rubikon? Wie viele Legionen hatten sie zusammengezogen? Wie gut waren sie vorbereitet? Sein Feldzug basierte nur auf seiner Annahme, daß sie gar nichts gemacht hatten, und darauf, daß Pompeius nicht wußte, wie man einen Krieg eröffnete, und die boni nicht wußten, wie man ihn führte. Denn Pompeius hatte nie einen Krieg eröffnet, er hatte immer mit den übriggebliebenen gegnerischen Truppen aufgeräumt. Und die boni konnten nichts, außer einen Krieg beginnen. Wie würden Pompeius und die boni miteinander auskommen, wenn der Kampf erst begonnen hatte? Wer würde Pompeius bremsen, wer ihn kritisieren, wer ihn aufhalten? Sie hielten den Krieg für ein Spiel, eine Möglichkeit — nicht eine Wirklichkeit. Wahrscheinlich war der Krieg auch ein Spiel. Er, Caesar, war nicht nur ein genialer Feldherr, er hatte auch Glück im Spiel.


  Plötzlich warf er lachend den Kopf zurück. Ein Vers seines Lieblingsdichters Menander war ihm eingefallen:


  »So sollen die Würfel fallen!« rief er auf Griechisch aus. Dann stieß er seinem Pferd in die Flanken und ritt durch den Rubikon nach Italia.
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  Die Einwohner der wohlhabenden Stadt Ariminum am Ende der Via Flaminia wollten nicht kämpfen, und so waren sie lediglich mit herbstlichen Blumengirlanden bewaffnet. Laut jubelte die Menge Caesar zu und bewarf die Legionäre mit Blumen. Daß Ariminum nicht auf der Seite Pompeius’ und des Senats stand, war für Caesar eine große Überraschung, denn es lag bereits am Rand von Pompeius’ Herrschaftsgebiet. Wie heftig würde der Widerstand gegen ihn in Picenum sein? Er erfuhr, daß Thermus in Iguvium war, Lucilius Hirrus in Camerinum, Lentulus Spinther in Ancona und Varus in Auximum. Lentulus Spinther hatte mit zehn Kohorten wohl die größte Truppe ausheben können, die anderen hatten je fünf Kohorten. Für die Dreizehnte war das kein besonders schreckliches Aufgebot, zumal, wenn die Bevölkerung von Italia auf Caesars Seite stand. Zu Caesars Erleichterung schien dies plötzlich sehr wahrscheinlich. Er wollte kein Blutvergießen, je weniger es davon gab, desto besser.


  Am Morgen des elften Januar trafen Antonius, Cassius, Curio und Caelius im Lager vor Ariminum ein. Die beiden Volkstribunen boten in ihren zerrissenen und blutverschmierten Togen und mit den Kratzern und Blutergüssen in ihren Gesichtern einen jämmerlichen Anblick — gerade richtig für Caesars Zwecke. Er ließ die Legionäre zusammenrufen und trat mit Marcus Antonius und Quintus Cassius vor sie.


  »Genau deshalb sind wir in Italia einmarschiert!« rief er. »Um diesem Unrecht Einhalt zu gebieten! Keine Einrichtung Roms, so altehrwürdig und erhaben sie auch sein mag, hat das Recht, die Unantastbarkeit der Volkstribunen zu verletzen. Die Volkstribunen sind beauftragt, das Volk zu schützen, alle Mitglieder der Plebs, von den capite censi über die Soldaten bis zu den Geschäftsleuten und Beamten. Die Plebejer im Senat aber sind nur Möchtegern-Patrizier! Wenn sie die Volkstribunen so behandeln wie Marcus Antonius und Quintus Cassius, haben sie ihren plebejischen Stand verwirkt!


  Die Person des Volkstribuns ist unantastbar, sein Vetorecht unveräußerlich! Antonius und Cassius haben ihr Veto gegen einen dreisten, gegen die Volkstribunen und damit auch gegen mich gerichteten Beschluß eingelegt. Ich habe diese Möchtegern-Patrizier beleidigt, indem ich das Ansehen Roms überall auf der Welt gesteigert und Roms Schatzkammern mit Reichtümern gefüllt habe. Ich gehöre nicht zu ihnen, ich war nie einer von ihnen. Ich war Senator, Magistrat und Konsul, ja, aber ich gehörte nie zu jener kleinen Gruppe nachtragender Kleingeister, die sich selbst die >Guten< nennen, die boni. Die boni wollen das Mitbestimmungsrecht des Volkes abschaffen, sie wollen, daß die alleinige Regierungsgewalt beim Senat liegt. Doch das ist ihr Senat, Männer, nicht der meine! Mein Senat ist euer Diener, ihr Senat will euer Herr sein. Sie wollen bestimmen, wieviel Geld ihr bekommt, wenn euer Dienst unter einem Feldherrn wie mir beendet ist, ob ihr ein kleines Stück Land bekommt oder nichts. Sie wollen über euren Anteil an der Beute bestimmen, über euren Platz im Triumphzug, sie wollen sogar darüber bestimmen, ob ihr das Bürgerrecht bekommt, ob euer Rücken, der sich für den Dienst am Vaterland krumm gemacht hat, mit der Peitsche geschlagen werden darf oder nicht. Römische Legionäre, sie wollen von euch als eure Herren anerkannt werden — ihr sollt euch ducken und katzbuckeln wie Bettler in einer Gasse in Syrien!«


  Hirtius schnaufte zufrieden. »Er ist richtig in Fahrt!« sagte er zu Curio. »Das wird eine seiner besten Reden.«


  »So kann er gar nicht verlieren«, sagte Curio.


  »Diese kleine Gruppe von Männern«, fuhr Caesar fort, »und der Senat, der von ihnen manipuliert wird, haben meine dignitas verletzt, mein Recht und meinen Anspruch auf ehrenvolle Behandlung aufgrund meiner persönlichen Leistungen. Was ich getan habe, wollen sie zerstören, nennen sie Hochverrat. Damit aber und indem sie meine dignitas angreifen, machen sie auch euch zu Verrätern und greifen sie auch eure dignitas an! Denkt an all die beschwerlichen Märsche, Männer, an die vielen Wochen, die ihr gehungert habt! Denkt an die Wunden, die Schwerter, Pfeile und Speere euch zugefügt haben! Denkt an jene, die tapfer und ehrenvoll im Kampf gefallen sind! Denkt daran, was wir erreicht haben! Denkt an all das Blut, den Schweiß und die Mühen, die es gekostet hat! Denkt an den gewaltigen Ruhm, den unsere Taten Rom eingebracht haben! Und was haben wir davon? Daß unsere Tribunen einen Tritt in den Hintern kriegen, daß unsere Erfolge verlacht und verhöhnt werden, daß eine eingebildete Clique von Möchtegern-Patriziern uns in den Dreck zieht! Zu Soldaten taugen sie nicht, zu Feldherrn noch weniger! Wer hätte je vom Feldherrn Cato gehört oder von Ahenobarbus, dem Eroberer?«


  Caesar hielt inne, grinste und zuckte die Schultern. »Ihr kennt Cato wahrscheinlich nicht einmal mit Namen. Ahenobarbus kennt ihr vielleicht — sein Urgroßvater war ein guter Soldat. Aber jetzt nenne ich euch einen Namen, den ihr kennt: Gnaeus Pompeius, der sich selbst den Beinamen Magnus gegeben hat. Gnaeus Pompeius, der eigentlich für mich und für euch kämpfen sollte, der aber alt und träge geworden ist und lieber seinen Freunden, den boni, in den Arsch kriecht! Pompeius, der kein Soldat mehr ist! Er war von Anfang an für diesen Feldzug gegen mich! Und warum? Weil er sich hat übertölpeln lassen! Weil er nicht einsehen kann, daß jemand anders bessere Soldaten hat, als er je gehabt hat! Denn wer könnte es mit euch aufnehmen? Keiner! Ihr seid die besten Soldaten, die jemals für Rom gekämpft haben! Hier stehen wir nun auf der falschen Seite des Flusses, unterwegs, unsere mit Füßen getretene dignitas zu rächen!


  Aus einem geringeren Grund würde ich nicht in den Krieg ziehen, würde ich mich nicht gegen diese Einfaltspinsel von Senatoren stellen. Meine dignitas ist mir aber wichtiger als alles andere, sie steht für alles, was ich erreicht habe. Ich werde nicht zulassen, daß man sie mir nimmt! Und ich werde auch nicht zulassen, daß man sie euch nimmt. Was ich bin, seid ihr auch! Wir sind zusammen durch Schnee und Eis, durch Hagel und Regen marschiert und haben dem Cerberus alle drei Köpfe abgeschlagen! Wir haben den Ozean überquert, Gebirge bezwungen und Ströme durchschwömmen! Wir haben die tapfersten Völker der Welt in die Knie gezwungen und sie Rom unterworfen! Und was tut Gnaeus Pompeius? Alles bis zum Letzten will er uns nehmen, unsere Ehre, unseren Ruhm, unsere großartigen Erfolge — alles, was unsere dignitas ausmacht!«


  Caesar hielt inne und breitete die Arme aus, als wollte er sie alle umarmen. »Ich bin euer Diener, Männer, ich lebe nur durch euch. Und so müßt ihr diese letzte Entscheidung treffen: Marschieren wir nach Rom, rächen wir unsere Volkstribunen und gewinnen wir unsere dignitas zurück? Oder drehen wir um und kehren nach Ravenna zurück? Was wollt ihr? Vorwärts oder zurück?«


  Während Caesars Rede hatte keiner der Männer einen Laut von sich gegeben, nicht einmal ein Husten, ein Niesen oder ein Flüstern war zu hören gewesen. Auch nachdem der Feldherr geendet hatte, herrschte atemlose Stille.


  Dann schrie der primus pilus, der ranghöchste der Zenturionen: »Vorwärts! Vorwärts!«


  Die Soldaten fielen ein. »Vorwärts! Vorwärts!«


  Caesar stieg von seinem Podest. Lächelnd schritt er durch die Reihen und schüttelte Hände, die sich ihm entgegenstreckten.


  »Was für ein Mann!« sagte Pollio zu Orca.
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  Beim Abendessen hielt Caesar Kriegsrat. Auch die vier Flüchtigen waren anwesend; sie hatten gebadet und steckten in ledernen Brustpanzern.


  »Hirtius, wurde meine Rede wörtlich aufgezeichnet?« fragte Caesar.


  »Sie wird gerade abgeschrieben, Caesar.«


  »Ich wünsche, daß sie an alle meine Legaten verteilt und in allen Legionen verlesen wird.«


  »Stehen deine Legaten denn auf unserer Seite?« fragte Caelius.


  »Alle bis auf Titus Labienus.«


  »Warum er nicht?« Caelius war am schlechtesten informiert und fragte daher Dinge, die den anderen klar waren.


  Caesar zuckte nur mit den Achseln. »Ich wollte ihn nicht dabei haben.«


  »Und woher wissen deine Legaten, was wir vorhaben?«


  »Ich war im Oktober bei ihnen in Gallia Comata.«


  »Du hast das schon damals gewußt?« fragte Caelius erstaunt.


  »Mein lieber Caelius«, erklärte Caesar geduldig, »der Rubikon war immer eine Alternative, auch wenn ich sie mir bis zuletzt aufsparen wollte. Ihr wißt, daß ich die gegenwärtige Situation mit allen Mitteln abzuwenden versucht habe. Ich wäre aber ein Narr, würde ich nicht jede Möglichkeit erwägen.«


  Caelius wollte noch etwas fragen, aber Curio stieß ihm in die Seite.


  »Wohin marschieren wir jetzt?« fragte Quintus Cassius.


  »Unsere Gegner sind offensichtlich schlecht vorbereitet. Genauso offensichtlich ist, daß die Bevölkerung mich Pompeius und den boni vorzieht.« Caesar steckte sich ein Stück ölgetränktes Brot in den Mund, kaute und schluckte. »Ich teile die Dreizehnte. Du, Antonius, übernimmst die fünf Rekrutenkohorten und marschierst sofort nach Arretium, um die Via Cassia zu halten. Im Moment ist es wichtiger, die Zugänge nach Gallia Cisalpina offenzuhalten, als die Via Flaminia zu besetzen. Curio, du bleibst mit drei Kohorten hier in Ariminum, bis ich dir befehle, nach Iguvium zu marschieren und dort Thermus hinauszuwerfen. Dann habe ich sowohl die Via Cassia als auch die Via Flaminia in der Hand. Ich selbst marschiere mit den beiden Veteranenkohorten nach Süden, nach Picenum.«


  »Das sind nur tausend Mann, Caesar«, bemerkte Pollio stirnrunzelnd.


  »Aber es müßte reichen. Für den Fall, daß ich Verstärkung brauche, bleibt ja Curio vorerst hier.«


  »Du hast recht, Caesar«, sagte Hirtius. »Nicht die Zahl der Soldaten zählt, sondern die Fähigkeit ihrer Anführer. Attius Varus leistet vielleicht Widerstand, aber Thermus, Hirrus und Lentulus Spinther… Die könnten doch nicht einmal ein Mutterschaf an der Leine führen!«


  »Da fällt mir ein, daß ich Aulus Gabinius schreiben muß«, sagte Caesar. »Es ist Zeit, daß dieser großartige Soldat aus dem Exil zurückgeholt wird.«


  »Und Milo? Holst du den auch?« fragte Caelius, der ein Freund Milos war.


  »Nein, Milo nicht!« entgegnete Caesar kurz und beendete die Mahlzeit.


  »Ist dir eigentlich aufgefallen, daß Caesar so tut, als könnte er Verbannte einfach zurückholen?« sagte Caelius zu Pollio, als sie allein waren. »Glaubt er denn so fest, daß er diesen Krieg gewinnen wird?«


  »Er glaubt es nicht — er weiß es.«


  »Aber Pollio! Das wissen doch nur die Götter!«


  »Und wer, glaubst du, ist der Liebling der Götter?« fragte Pollio lächelnd. »Pompeius vielleicht? Oder Cato? Nein, Caelius! Ein großer Mann sorgt selbst für sein Glück, er packt es am Schopf. Die meisten von uns nehmen ihre Chancen gar nicht wahr, weil sie dem Glück gegenüber blind sind. Er aber sieht die Gunst der Stunde und nutzt sie. Das mögen die Götter.«


  Caesar verließ Ariminum mit seinen beiden Kohorten und zog langsam nach Süden. Als die Männer am Abend des vierzehnten Januar das Lager aufschlugen, hatten sie keine lange Strecke zurückgelegt. Caesar wollte dem Senat Gelegenheit geben, mit ihm zu einer Einigung zu kommen, außerdem verspürte er wenig Lust auf einen Krieg gegen seine Landsleute. Kurz nachdem das Lager aufgeschlagen war, erschienen auf erschöpften Pferden zwei Gesandte des Senats, die Senatoren Lucius Caesar Junior, der Sohn von Caesars Vetter in Narbo, und Lucius Roscius. Beide waren boni, sehr zum Leidwesen von Lucius Caesar Senior, dessen Sohn ein besonders sturer und untypischer Sproß des julianischen Geschlechts war.


  »Wir sind gekommen, um deine Bedingungen für einen Rückzug nach Gallia Cisalpina zu hören«, sagte Lucius Caesar schroff.


  »Aha.« Caesar sah ihn durchdringend an. »Meinst du nicht, du solltest dich zuerst nach deinem Vater erkundigen?«


  Lucius Caesar Junior errötete, sagte aber nur: »Da ich nichts von ihm gehört habe, gehe ich davon aus, daß es ihm gutgeht.«


  »Es geht ihm gut.«


  »Dann also deine Bedingungen!«


  »Geduld, Geduld, Lucius! Ich brauche ein paar Tage, um sie auszuarbeiten. Bis dahin müßt ihr beide mit mir marschieren. Nach Süden.«


  »Das ist Hochverrat!«


  »Da ich schon des Hochverrats beschuldigt wurde, als ich noch auf der anderen Seite der Grenze war, macht das nun auch keinen Unterschied mehr.«


  »Ich bringe einen Brief von Gnaeus Pompeius«, sagte Roscius.


  »Sei bedankt.« Caesar nahm den Brief. Nach einer Pause, in der keiner etwas sagte, entließ Caesar sie mit einem Kopfnicken. »Ihr könnt gehen. Hirtius kümmert sich um euch.«


  Von einem Verräter so herablassend behandelt zu werden, mißfiel ihnen zwar entschieden, aber sie gehorchten. Caesar setzte sich und öffnete Pompeius’ Brief.


  Was für eine schreckliche Geschichte, Caesar! Ich muß gestehen, ich hätte nie gedacht, daß Du es tun würdest. Mit einer Legion! Das schaffst Du nicht. Du wirst zugrunde gehen. Ganz Italia steht unter Waffen.


  Ich schreibe Dir nun, um Dich inständig zu bitten, das Gemeinwohl über Deine Interessen zu stellen — auch ich habe das getan, seit diese Wirren ausgebrochen sind. Denn eigentlich läge es doch mehr in meinem Interesse, mich mit Dir zu verbünden. Zusammen könnten wir beide über die ganze Welt herrschen, aber einer allein ist dazu nicht stark genug. Soweit ich mich erinnere, waren das Deine eigenen Worte, bevor Du Konsul wurdest, und Du hast sie vor sechs, nein sieben Jahren in Luca noch einmal bekräftigt. Wie die Zeit vergeht! Seit sieben Jahren haben wir uns nicht mehr gesehen.


  Ich hoffe, Du bist dadurch, daß ich mich Deinen Gegnern angeschlossen habe, nicht gekränkt. Ich kann Dir versichern, meine Entscheidung hatte nichts mit Dir persönlich zu tun, sie erfolgte zum Nutzen Roms und der Republik. Ein bewaffneter Aufstand ist sinnlos, Caesar, das müßtest Du eigentlich selbst am besten wissen. Kein bewaffneter Aufstand hatte je Erfolgg. Denk doch an Lepidus, an Brutus, an Catilina. Ist es das, was Du dir erträumst? Ein Tod in Schimpf und Schande? Bitte denke nach, Caesar!


  Ich bitte Dich dringend, Deinen Arger und Deinen Ehrgeiz im Interesse unserer geliebten Republik zurückzustellen, wie ich es auch getan habe. Du kannst mit dem Senat sicher zu einer Einigung kommen; ich werde alles tun, Dir dabei zu helfen. Denke immer zuerst an Rom und die Republik! Solltest Du weiterhin zum Kampf entschlossen sein, so wisse, Du schadest damit unweigerlich auch der Republik — denn Deine Feinde sind genauso Teil der Republik wie Du. Verständige Dich mit uns und kehre nach Gallia Cisalpina zurück. Das ist das einzig Vernünftige für unser Vaterland. Wäge zwischen den Möglichkeiten ab und sende uns durch Lucius Caesar und Lucius Roscius die Antwort eines vernünftigen Mannes.


  Caesar lächelte kalt, knüllte das kurze Schreiben zusammen und warf es ins Kohlenbecken.


  »Was bist du nur für ein Heuchler, Pompeius!« murmelte er und sah zu, wie das Papier Feuer fing und verbrannte. »Ich habe also nur eine Legion, was? Was du wohl geschrieben hättest, wenn du wüßtest, daß ich sogar mit nur zwei Kohorten nach Süden marschiere, mit nur tausend Mann? Wenn du das wüßtest, Pompeius, würdest du gegen mich kämpfen. Aber gegen eine ganze Legion anzutreten, wagst du nicht. Von deinen Legionen taugen nur die Sechste und die Fünfzehnte etwas, und sie haben für mich gekämpft! Und du weißt nicht, wie sie reagieren würden, wenn du ihnen befiehlst, das Schwert gegen mich zu ziehen, gegen ihren ehemaligen Befehlshaber!«
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  Tausend Mann waren entschieden genug. Als Caesar in Pisaurum mit Jubelrufen und Blumen empfangen wurde, schickte er einen Boten zu Curio in Ariminum; Curio sollte nach Iguvium marschieren und dort Thermus vertreiben. Auch in Fanum Fortunae wurde Caesar ähnlich empfangen. Am sechzehnten Tag des Januar ergab sich vor den Augen der beiden Gesandten des Senats freudig auch die große Hafenstadt Ancona. Von Lentulus Spinther und seinen zehn Kohorten war nichts zu sehen; er hatte sich nach Süden, nach Asculum Picentum zurückgezogen. Bisher hatte Caesar noch keinen Tropfen römischen Blutes vergossen. Die Städte, die kapituliert hatten, wurden fair behandelt; sie wurden nicht geplündert, und Caesar bezahlte alles, was er für seine Truppen beanspruchte.
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  Von Rom nach Kampanien


  An den Iden des Januar, am dreizehnten Tag jenes Monats also, passierte ein Mann auf einem lahmenden Pferd die Mulvische Brücke nördlich von Rom. Von der Wache, die nach der Verhängung des Ausnahmezustandes dort aufgestellt worden war, erfuhr er, daß der Senat in der Curia Pompeia auf dem Marsfeld tagte; von ihr bekam er für die letzten Meilen seines Weges außerdem ein neues Pferd. Der Mann, ein Klient des Pompeius, hatte die Straße von Ravenna nach Ariminum bewacht und war nach Rom geritten, weil er seine Neuigkeiten unbedingt persönlich überbringen wollte. Er gab seinem Pferd noch einmal die Sporen und sprengte mit lautem Hufgeklapper vor die Curia Pompeia.


  Dort stieg er ab, ging auf das zweiflügelige Bronzeportal zu und hämmerte mit der Faust dagegen. Als ein verblüffter Liktor einen Flügel öffnete und den Kopf herausstreckte, riß der Klient ihm die Tür aus der Hand und schritt in den Saal.


  »He! Du kannst hier nicht einfach hereinplatzen!« schrie der Liktor. »Das ist eine geschlossene Sitzung!«


  »Senatoren! Ich bringe euch wichtige Neuigkeiten!« rief der Mann.


  Die Senatoren starrten ihn an, und Marcellus Minor und Lentulus Crus erhoben sich von ihren Amtsstühlen. Der Mann sah sich suchend um, bis er Pompeius auf der linken Seite in der ersten Reihe entdeckte.


  Pompeius erkannte ihn. »Was gibt es, Nonius?«


  »Gaius Julius Caesar hat den Rubikon überschritten und marschiert mit einer Legion nach Ariminum.«


  Pompeius, der gerade hatte aufstehen wollen, erstarrte wie vom Donner gerührt mitten in der Bewegung; dann sank er auf seinen Stuhl zurück. Er war wie betäubt und brachte kein Wort heraus.


  »Also Bürgerkrieg!« stammelte Gaius Marcellus Minor.


  Auch Lentulus Crus, der entscheidungsfreudigere der beiden Konsuln, wurde grau im Gesicht. Zögernd trat er einen Schritt vor. »Wann?«


  »Vor drei Tagen, kurz vor Sonnenuntergang, trieb er sein Pferd durch den Fluß, verehrter Konsul.«


  »Beim Jupiter!« kreischte Metellus Scipio. »Er hat es getan!«


  Diese Worte lösten Panik und Entsetzen aus. Die Senatoren stürmten Hals über Kopf zum Ausgang, drängten und quetschten sich durch die Tür, und flüchteten in heller Aufregung durch den Säulengarten in Richtung Stadt.


  Nur ein paar boni waren geblieben.


  Pompeius kam wieder zu sich und stand mühsam auf. »Kommt mit!« sagte er nur und ging zu der Tür, die zu seiner Villa führte.


  Als Cornelia Metella die Gesichter der ins Atrium kommenden Männer sah, zog sie sich sogleich zurück. Pompeius mußte selbst einen Diener rufen, der sich um Nonius kümmerte und ihn versorgte.


  »Ich danke dir!« sagte er zu Nonius und klopfte ihm auf die Schulter. Dann führte er die anderen Männer in sein Arbeitszimmer, wo sie sofort zu dem Tisch stürzten, auf dem der Wein stand, und sich mit zitternden Händen unverdünnten Wein einschenkten. Pompeius selbst setzte sich hinter seinen Schreibtisch, ohne sich darum zu kümmern, ob er die Konsuln und Konsulare damit kränkte.


  »Eine Legion«, sagte er, nachdem alle Platz genommen hatten und ihn hilfesuchend anstarrten, als sei er die letzte Rettung in stürmischer See. »Eine Legion!«


  »Er muß verrückt sein!« murmelte Marcellus Minor und wischte sich mit dem Purpursaum seiner Toga den Schweiß von der Stirn.


  Die angsterfüllten Augen, die Pompeius ansahen, regten ihn viel mehr an als der Wein. Er straffte sich, legte die Hände auf den Schreibtisch und räusperte sich.


  »Caesars Geisteszustand steht hier nicht zur Debatte«, sagte er. »Er hat uns den Kampf angesagt, dem Senat und dem Volk von Rom. Er hat mit einer Legion den Rubikon überquert und marschiert mit ihr nach Ariminum. Er will Italia mit nur einer Legion erobern.« Er zuckte mit den Achseln. »Das ist unmöglich. Nicht einmal Mars könnte es.«


  »Nach allem, was ich über Mars weiß, fürchte ich, daß Caesar der bessere Feldherr ist«, sagte Marcellus Maior trocken.


  Pompeius ignorierte diese Bemerkung und sah Cato an, der nichts gesagt hatte, seit Nonius in die Versammlung geplatzt war, dafür aber kräftig dem unverdünnten Wein zugesprochen hatte.


  »Marcus Cato! Was schlägst du vor?«


  »Ich schlage vor, wer die große Krise heraufbeschworen hat, der soll sie auch wieder beenden«, krächzte Cato.


  »Willst du damit sagen, daß du mit alledem nichts zu tun hast und ich an allem schuld bin?«


  »Mein Widerstand gegen Caesar ist politischer, nicht militärischer Natur.«


  Pompeius holte tief Luft und wandte sich an den Ersten Konsul Marcellus Minor. »Heißt das, ich werde mit der Abwehr Caesars beauftragt?« Er sah den Zweiten Konsul Lentulus Crus an. »Heißt es das?«


  »Ja«, bestätigte Lentulus Crus, als Marcellus Minor nicht antwortete.


  »Dann«, sagte Pompeius munter, »schicken wir jetzt so schnell wie möglich zwei Boten zu Caesar.«


  »Wozu?« fragte Cato.


  »Um seine Bedingungen für einen Rückzug nach Gallia Cisalpina zu erfahren.«


  »Er wird sich nicht zurückziehen«, sagte Cato matt.


  »Eins nach dem anderen, Marcus Cato.« Pompeius ließ seinen Blick über die fünfzehn Männer vor ihm gleiten. Bei dem jungen Lucius Caesar und dessen Freund Lucius Roscius machte er halt. »Lucius Caesar und Lucius Roscius! Ihr reitet so schnell wie möglich zu Caesar. Nehmt die Via Flaminia, und wechselt die Pferde, wenn sie erschöpft sind. Ihr werdet keine Rast machen, ihr werdet nicht einmal zum Pissen anhalten.« Er nahm Papier und Rohrfeder. »Als offizielle Gesandte sprecht ihr für den gesamten Senat und alle Magistraten. Außerdem werdet ihr Caesar einen Brief übergeben.« Er grinste vergnügt. »Meine persönliche Bitte an ihn, seiner Entscheidung das Wohl der Republik voranzustellen.«


  »Caesar will die Alleinherrschaft, nur darum geht es ihm«, sagte Cato.


  Pompeius antwortete nicht. Er schrieb einen Brief, bestreute ihn mit Sand und rollte ihn dann zusammen. Als er Wachs erhitzte, um ihn zu versiegeln, sagte er: »Was Caesar will, wissen wir erst, wenn er es uns gesagt hat.« Er drückte seinen Ring in das Wachs und gab Roscius den Brief. »Roscius, du bist mein Gesandter und gibst ihm diesen Brief. Du, Lucius Caesar, wirst für den Senat sprechen. Nun geht! Laßt euch von meinem Verwalter Pferde geben, die besser als eure sind. Außerdem spart ihr Zeit, wenn ihr gleich von hier losreitet.«


  »Wir können nicht in unseren Togen reiten!« wandte Lucius Caesar ein.


  »Ihr bekommt von meinem Verwalter Reitkleidung. Kann zwar sein, daß sie euch nicht paßt, aber egal. Jetzt geht!«


  Sie gingen.


  »Spinther hat in Ancona genauso viele Soldaten wie Caesar«, sagte Metellus Scipio. »Er wird schon mit ihm fertigwerden!«


  »Spinther!« Pompeius machte eine verächtliche Grimasse. »Spinther wollte selbst dann noch keine Truppen nach Ägypten schicken, als Gabinius Ptolemaios Auletes schon wieder auf den Thron zurückgebracht hatte! Wir dürfen also nicht zuviel von ihm erwarten. Ich werde Ahenobarbus befehlen, sich mit ihm und Attius Varus zusammenzuschließen. Dann ist das eine sichere Sache.«


  In den folgenden drei Tagen trafen freilich nur schlechte Nachrichten ein: Caesar zog in Ariminum ein, dann in Pisaurum und dann in Fanum Fortunae, und die Bevölkerung empfing ihn jubelnd und mit Blumen. Und das war das eigentliche Problem. Niemand hatte daran gedacht, wie die ländliche Bevölkerung und die Einwohner der vielen Kleinstädte reagieren würden. Daß Caesar ohne Widerstand und mit nur zwei Kohorten nach Süden zog, niemandem ein Haar krümmte und auch noch bezahlte, was er an Verpflegung brauchte, war eine schockierende Nachricht.


  Sie wurde jedoch am Abend des siebzehnten Januar von zwei neuen Nachrichten noch übertroffen: Lentulus Spinther und seine zehn Kohorten hatten sich von Ancona nach Asculum Picentum zurückgezogen, und Caesar war auch in Ancona jubelnd empfangen worden. Der Senat trat sofort zusammen.


  »Das ist ja unglaublich!« schrie der Zauderer Philippus. »Mit fünftausend Mann bleibt Spinther nicht in Ancona, um Caesar und zwei Kohorten entgegenzutreten! Was tue ich eigentlich noch hier in Rom? Eigentlich müßte ich mich vor Caesar auf den Boden werfen! Dieser Mann hat euch ausgetrickst! Ihr taugt wirklich nicht als Feldherrn — Caesar hatte recht. Das gilt inzwischen auch für dich, Pompeius Magnus!«


  »Ich habe Spinther nicht zur Verteidigung Anconas eingesetzt!« brüllte Pompeius. »Das war eine Entscheidung des Senats, und du hast dafür gestimmt, wie du dich vielleicht erinnerst!«


  »Ich hätte besser dafür stimmen sollen, Caesar zum König von Rom zu machen!«


  »Halte deinen vorlauten Mund!« kreischte Cato.


  »Halte du doch deinen, du aufgeblasene Null!« brüllte Philippus.


  »Ruhe!« sagte Marcellus Minor müde.


  Das wirkte besser als ein lauter Schrei. Philippus und Cato setzten sich und starrten einander haßerfüllt an.


  »Wir sind nicht hier, um zu streiten, sondern um zu besprechen, wie wir vorgehen wollen«, fuhr der Konsul fort. »In Caesars Hauptquartier wird auch nicht gestritten. Caesar würde es nicht zulassen, und die Konsuln von Rom lassen es auch nicht zu.«


  »Weil die Konsuln Roms Diener sind! Caesar aber weigert sich, irgend jemandes Diener zu sein!« sagte Cato.


  »Warum bist du immer so schwierig, Marcus Cato? Ich will jetzt Antworten hören, keine belanglosen Meinungen oder dummen Fragen. Was sollen wir tun?«


  Metellus Scipio meldete sich zu Wort. »Ich schlage vor, daß der Senat Pompeius als Oberbefehlshaber unserer Truppen und Legaten einsetzt.«


  »Ich stimme dir zu, Quintus Scipio«, sagte Cato. »Wer die Krise heraufbeschworen hat, soll sie jetzt auch beenden. Hiermit schlage ich Gnaeus Pompeius als Oberbefehlshaber unserer Armee vor.«


  »Jetzt hör mal zu«, sagte Pompeius finster. Ihm war nicht entgangen, daß Cato ihn nicht mit seinem Beinamen Magnus genannt hatte. »Das hast du neulich schon mal zu mir gesagt, und es stimmt nicht! Nicht ich habe diese >große Krise< zu verantworten, sondern du, Cato! Du und deine Anhänger unter den boni! Ich soll nur wieder den Karren für euch aus der Scheiße ziehen! Ich mache das! Aber ich habe den Karren nicht in die Scheiße gefahren, das warst du selbst Cato, — du ganz allein!«


  »Ordine!« seufzte Marcellus Minor. »Uns liegt ein Antrag vor, und ich glaube nicht, daß eine formelle Abstimmung nötig ist. Ich bitte um Zuruf.«


  Mit überwältigender Mehrheit wählte der Senat Pompeius zum Oberbefehlshaber der republikanischen Legionen und Legaten.


  Marcus Marcellus erhob sich. »Senatoren, ich erfahre gerade von Cicero, daß die Truppenaushebungen in Kampanien nur schleppend vorangehen. Wie können wir das beschleunigen? Wie können wir mehr Soldaten bekommen?«


  »Sieh an!« höhnte Favonius, tödlich beleidigt, weil Pompeius seinen geliebten Cato angegriffen hatte. »Wer hat denn immer gesagt, er brauche in Italia nur mit dem Fuß aufzustampfen und schon würden die Truppen nur so aus dem Boden wachsen? Wer war das denn?«


  »Schweig, Favonius!« brauste Pompeius auf.


  »Bitte antworte auf die Anfrage von Marcus Marcellus, Gnaeus Pompeius«, sagte Gaius Marcellus Minor.


  »Also gut!« knurrte Pompeius. »Wenn die Aushebungen in Kampanien nicht vorangehen, kann das nur die Schuld derer sein, die sie vornehmen. Marcus Cicero beschäftigt sich ja lieber mit seinen Büchern als mit Rekrutenlisten! Soldaten zu bekommen ist kein Problem! Nachdem das jetzt meine Aufgabe ist, beschaffe ich sie euch auch, eingeschriebene Väter. Und das geht noch schneller, wenn mir die Ratten aus den Kloaken Roms aus dem Weg gehen!«


  »Ratten? Du schimpfst mich eine Ratte?« brüllte Favonius und sprang auf.


  »Setz dich hin, du Schwachkopf! Ich habe dich schon vor Jahren eine Ratte genannt! Benutze doch auch einmal deinen Verstand und denke über eine Lösung nach, Favonius!«


  »Ordine!« rief Marcellus Minor schwach.


  »Es ist wirklich zum Auswachsen mit euch Senatoren!« polterte Pompeius zornig weiter. »Jeder von euch denkt, er hätte etwas zu sagen, und jeder von euch denkt, er könnte regieren. Ihr glaubt, jede Entscheidung müßte demokratisch gefällt werden! Aber ich sage euch: Eine Armee kann nicht nach demokratischen Grundsätzen geführt werden! Das wäre ihr Ende! Eine Armee hat dem Feldherrn zu gehorchen. Sein Wort ist Befehl und Gesetz. Und jetzt bin ich euer Feldherr! Ich lasse mich nicht von einem Haufen ahnungsloser Idioten an der Ausübung meiner Aufgabe hindern!«


  Er stand auf und ging in die Mitte des Ganges. »Wir haben Bürgerkrieg, und mit der letzten Abstimmung habt ihr mir das Oberkommando übertragen. Ich nehme die Wahl an. Ab jetzt entscheide ich, was gemacht wird, und ihr gehorcht, ist das klar?«


  »Kommt darauf an«, warf Philippus grinsend ein.


  Pompeius zog es vor, ihn zu überhören. »Ich befehle, daß alle Senatoren die Stadt unverzüglich verlassen! Jeder Senator, der morgen noch in Rom ist, gilt als Anhänger Caesars und wird entsprechend behandelt!«


  »Ach, ihr Götter!« Philippus seufzte tief. »Ich hasse Kampanien im Winter! Warum soll ich das schöne Rom verlassen?«


  »Dann bleib doch ruhig hier, Philippus«, sagte Pompeius kalt. »Schließlich bist du auch mit Caesars Nichte verheiratet.«


  »Und ich bin Catos Schwiegervater«, säuselte Philippus.
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  Das Chaos, das auf Pompeius’ Befehl folgte, erfaßte auch die Römer, die keine Senatoren waren. Die flüchtenden Senatoren hatten die Nachricht verbreitet, daß Caesar den Rubikon überschritten habe, und damit die ganze Stadt in helle Aufregung versetzt. Aus dem Mund der Ritter vernahm man immer wieder das schreckliche Wort, das unter Sullas Diktatur aufgekommen war: Proskription. Wer damals auf der an der Rednerbühne der Volksversammlung angeschlagenen Liste genannt worden war, war zum Staatsfeind erklärt worden; er konnte von jedermann getötet werden, und sein Besitz und sein Geld wurden vom Staat konfisziert. Zweitausend Senatoren und Ritter waren getötet und Sullas leere Geldtruhen mit ihrem Besitz wieder aufgefüllt worden.


  Wer viel zu verlieren hatte, ging davon aus, daß Caesar in die Fußstapfen Sullas treten würde, der damals in Brundisium gelandet und ebenfalls nach Rom marschiert war. Auch er war von der Bevölkerung jubelnd und mit Blumengirlanden empfangen worden und hatte für jeden Bissen bezahlt, den seine Soldaten gegessen hatten. Und warum sollte ein Julier anders handeln als ein Cornelier? Beide waren von ihrer Abstammung hoch über Ritter und Geschäftsleute erhaben, und Ritter und Geschäftsleute waren weniger als der Staub unter ihren Füßen!


  Nur Balbus, Oppius, Rabirius Postumus und Atticus versuchten, der Panik Einhalt zu gebieten, indem sie immer wieder erklärten, Caesar sei nicht Sulla, er strebe weder nach der Alleinherrschaft noch werde er wahllos Menschen abschlachten; er wolle lediglich seine verletzte dignitas wiederherstellen und sei von einer kleinen Gruppe halsstarriger, fanatischer Aufwiegler im Senat zum Marsch auf Rom gezwungen worden. Sobald er diese Gruppe dazu gezwungen habe, ihre Politik zu ändern, würde wieder Normalität einkehren.


  Aber es half wenig. Niemand hörte ihnen zu, der gesunde Menschenverstand schien den Römern abhanden gekommen. Über Rom war eine Katastrophe hereingebrochen, die Stadt stand vor einem Bürgerkrieg — und dann würde es auch Proskriptionen geben! Hatte nicht Pompeius wutentbrannt davon gesprochen und gedroht, Tausende vom Tarpejischen Felsen zu werfen? Gefangen zwischen einer Harpyie und einer Sirene — bei den Göttern, es war hoffnungslos! Welche Seite auch gewann, die Ritter der achtzehn Zenturien waren verloren!


  Die Senatoren rafften ihre Habe zusammen, packten ihre Truhen, verfaßten Testamente und versuchten, ihren Frauen zu erklären, warum sie Rom verlassen mußten. Dabei wußten die meisten selbst nicht, warum ihnen die Flucht befohlen worden war. Blieben sie, würden sie als Anhänger Caesars gelten, das war das einzige, was sie verstanden hatten.


  Am achtzehnten Tag des Januar flüchteten die beiden Konsuln und fast der gesamte Senat aus Rom. Mit schwer beladenen Karren drängten sie zu Hunderten durch die Porta Capena in Richtung Neapolis, Formiae, Pompeji, Herculaneum und Capua und zu anderen Orten in Kampanien. Angesichts des Durcheinanders war kaum verwunderlich, daß man das Wichtigste übersehen hatte: Weder Pompeius noch Cato, noch einer der drei Marcelli, Lentulus Crus oder sonst jemand hatte daran gedacht, die Schatzkammer zu leeren, die bis an die Decke vollgestopft war mit Geld und Gold— und Silberbarren, ganz zu schweigen von weiteren Schätzen und Opfergaben in den Tempeln der Ops, der Juno Moneta, des Hercules Olivarius und des Mercurius und Tausenden mit Geld gefüllten Kästen in den Tempeln der Juno Lucina, des Juventus, der Venus Libitina und der Venus Erucina. Nur Ahenobarbus hatte sich einige Tage zuvor vom Schatzamt sechs Millionen Sesterze geben lassen, um die vielen Truppen zu bezahlen, die er unter den Marsern und den Paelignern auszuheben gedachte. Der römische Staatsschatz verblieb also in der Stadt.


  Doch nicht alle Senatoren flohen. Zu denen, die blieben, gehörten Lucius Aurelius Cotta, Lucius Piso Censor und Lucius Marcius Philippus. Sie trafen sich am neunzehnten Tag des Januar, vielleicht um sich gegenseitig in ihrer Entscheidung zu bestärken, zum Essen bei Philippus.


  »Ich bin frisch verheiratet und mein Sohn ist noch ein Säugling«, sagte Piso. »Die Lage ist für einen Mann meines Alters zwar gefährlich, aber ich kann mich doch nicht davonmachen wie ein sardischer Bandit.«


  »Ich bin geblieben, weil ich an Caesars Sieg glaube«, sagte Cotta freundlich lächelnd. »Er ist mein Neffe, und ich habe noch nie erlebt, daß er unüberlegt gehandelt hätte.«


  »Und ich«, rief Philippus, »ich bin einfach zu bequem. Ich habe doch keine Lust, den Winter in Kampanien zu verbringen! Scheußlich! Ausgekühlte, leere Häuser und kein Personal, um die Kohlenbecken anzuzünden! Kein Fisch, dafür jeden Tag Kohl! Nein, das wäre entsetzlich!«


  Die anderen lachten, und das Mahl verlief in allgemeiner Heiterkeit. Piso war ohne seine neue Frau gekommen, Cotta war Witwer, aber Philippus’ Frau Atia und ihr dreizehnjähriger Sohn Gaius Octavius waren anwesend.


  »Was sagst du denn zu alldem, Gaius Octavius?« fragte Cotta, sein Großonkel.


  Der allein lebende Cotta war oft bei Philippus zu Gast, denn Atia sorgte und kümmerte sich um ihn. Der junge Gaius Octavius faszinierte Cotta, wenn auch nicht auf dieselbe Weise wie Caesar, als dieser ein Kind gewesen war. Eine gewisse Ähnlichkeit war allerdings vorhanden. Auch Gaius Octavius war schön, nur seine Ohren standen etwas ab. Caesars Schönheit war makellos gewesen. Beide waren blond; im Gegensatz zu Caesars geheimnisvollen Augen waren Octavius’ Augen größer und von einem leuchtenden Grau. Nachdenklich überlegte Cotta, wie man Caesars Blick treffend beschreiben konnte. Zuerst hielt man ihn für unschuldig und aufrichtig, bis man irgendwann merkte, daß sein Blick niemals seine Gedanken verriet. Seine Augen blickten nicht leidenschaftlich, sondern geheimnisvoll, verschleiert.


  »Ich glaube, Caesar wird siegen, Onkel Cotta.«


  »Darin sind wir uns einig. Aber warum glaubst du das?«


  »Weil er besser ist als die anderen.« Gaius Octavius nahm einen leuchtend roten Apfel und biß mit seinen ebenmäßigen, weißen Zähnen hinein. »Auf dem Schlachtfeld kann es keiner mit ihm aufnehmen. Pompeius ist ein guter Organisator, als Feldherr jedoch zweitklassig. Er hat keine Schlachten geschlagen, die einen zweiten Polybius inspirieren könnten. Er hat seine Gegner immer zermürbt, das war seine Stärke. Onkel Caesar hat das zwar auch getan, er hat aber auch viele glänzende Siege errungen.«


  »Na ja, einige waren nicht so glänzend, Gergovia zum Beispiel.«


  »Stimmt, aber verloren hat er auch nicht.«


  »Stimmt auch wieder. Gut, soweit zur Kriegführung. Was kann Caesar deiner Meinung nach noch besser?«


  »Er ist ein guter Politiker und beherrscht die Kunst der Manipulation. Weder gibt er sich einer aussichtslosen Sache hin noch verbündet er sich mit Leuten, die das tun. Dabei ist er genauso fähig wie Pompeius, wenn nicht fähiger! Er ist ein besserer Redner, ein besserer Rechtsgelehrter und ein besserer Stratege.«


  Piso wurde bei diesen Worten plötzlich bewußt, daß er den Jungen nicht mochte. Wie kam es, daß ein Junge dieses Alters wie ein Lehrer daherredete? Für wen hielt er sich eigentlich? Und dann war er noch schön, viel zu schön! So affektiert, wie er war, würde er wahrscheinlich in einem Jahr schon einen Liebhaber haben.
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  Pompeius, die Konsuln und ein Großteil der Senatoren trafen am zweiundzwanzigsten Tag des Januar in Teanum Sidicinum in Kampanien ein. Dort machten sie Station, um ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen, das die Flucht aus der Hauptstadt nach sich gezogen hatte. Nicht alle Senatoren waren Pompeius gefolgt; einige waren zu ihren leerstehenden Landhäusern an der Küste gereist, andere irgendwohin, wo Pompeius nicht war.


  In Teanum Sidicinum erwartete sie Titus Labienus. Pompeius begrüßte ihn wie einen verlorenen Bruder, umarmte ihn und küßte ihn auf die Wange.


  »Woher kommst du?« fragte er ihn. Neben Pompeius standen seine Aufpasser aus dem Senat, Cato, die drei Marcelli und Lentulus Crus, hinter ihm mit betrübter Miene Metellus Scipio.


  »Aus Placentia«, antwortete Labienus.


  Die Männer kannten Labienus vom Sehen aus seiner Zeit als Volkstribun; allerdings hatten sie ihn wie Pompeius seit zehn Jahren nicht mehr gesehen — seit Labienus unter Caesars Konsulat Rom verlassen und Dienst in Gallia Cisalpina getan hatte. Erschrocken starrten sie ihn an, so sehr hatte er sich verändert. Labienus war ein hartgesottener, skrupelloser und autoritärer Offizier geworden und sah mit seinen knapp vierzig Jahren genauso aus. Seine dichten, schwarzen Locken waren inzwischen grau meliert, der schmale Mund mit den dunklen Lippen zerschnitt den unteren Teil seines Gesichtes wie eine Narbe, und mit der große Hakennase und den breiten Nasenlöchern sah er aus wie ein Adler. Seine dunklen Augen fixierten die Männer und Pompeius geringschätzig aus engen Schlitzen; in seinem Blick lag die Brutalität eines Jungen, der ein Insekt beäugt, um festzustellen, ob man ihm die Flügel ausreißen kann.


  »Wann hast du Placentia verlassen?« wollte Pompeius wissen.


  »Zwei Tage nachdem Caesar den Rubikon überschritten hat.«


  »Wie viele Legionen hat er in Placentia? Sie sind sicher schon auf dem Marsch zu ihm.«


  Labienus warf seinen angegrauten Kopf nach hinten, entblößte seine großen, gelben Zähne und lachte laut. »Bei den Göttern, was seid ihr für Dummköpfe! In Placentia stehen keine Legionen, dort standen nie welche. Caesar hat nur die Dreizehnte. Er schickte sie zum Exerzieren nach Tergeste und hatte die meiste Zeit in Ravenna keine Soldaten bei sich; das scheint eurer Aufmerksamkeit entgangen zu sein. Mit der Dreizehnten marschiert er jetzt, eine andere Legion hat er nicht. Er glaubt, er kann mit einer Legion mit euch fertigwerden, und soweit ich das beurteilen kann, liegt er damit gar nicht so falsch.«


  »Wenn das so ist«, sagte Pompeius langsam, während er seinen Plan aufgab, Italia zu verlassen und nach Makedonien und Griechenland überzusetzen, »kann ich ihn vielleicht in Picenum aufhalten — falls Lentulus Spinther und Attius Varus das nicht schon längst getan haben. Caesar hat die Dreizehnte nämlich geteilt. Antonius hält mit fünf Kohorten Arretium und die Via Cassia, und Curio« — Pompeius machte eine Grimasse — »hat Thermus mit drei Kohorten aus Iguvium vertrieben. Caesar hat im Moment also nur zwei Kohorten.«


  »Was tut ihr dann noch hier?« sagte Labienus vorwurfsvoll. »Ihr solltet schon längst auf dem Weg nach Norden sein!«


  Pompeius sah Gaius Marcellus Maior haßerfüllt an. »Man hat mich glauben gemacht«, sagte er würdevoll, »Caesar habe vier Legionen. Als wir hörten, er marschiere nur mit einer Legion, nahmen wir an, daß die anderen Legionen ihm folgen würden.«


  »Du willst doch gar nicht gegen Caesar kämpfen, Magnus«, sagte Labienus kalt.


  »Das glaube ich auch!« meckerte Cato.


  Würde dieses ewige Genörgel denn nie aufhören? Hatte er, Pompeius, jetzt das Oberkommando, oder hatte er es nicht? Hatte er den anderen nicht gesagt, daß jetzt Schluß war mit der Demokratie? Daß jetzt er entscheiden würde, was zu tun war? Warum hielten sie nicht den Mund? Und jetzt hatte er auch noch mit Titus Labienus zu tun.


  Er straffte sich und holte tief Luft, bis sein Lederpanzer knarrte.


  »Ich habe hier das Kommando«, sagte er unter Aufbietung seiner ganzen Beherrschung, »und ihr werdet tun, was ich sage, verstanden? Ich fälle erst dann eine Entscheidung, wenn meine Kundschafter mich genauestens darüber aufgeklärt haben, wo Caesar sich aufhält und wie viele Truppen er dabei hat. Wenn du recht hast, Labienus, können wir ihn in Picenum in die Knie zwingen. Das Wichtigste ist für mich aber die Sicherheit Italias. Ich habe geschworen, keinen Bürgerkrieg auf italischem Boden auszutragen. Der letzte Bürgerkrieg, der Bundesgenossenkrieg, hat das Land um zwanzig Jahre zurückgeworfen. Ich werde also abwarten, bis ich weiß, was in Picenum los ist, dann werde ich entscheiden, ob ich Caesar in Italia zurückdränge oder mit meinem Heer und der römischen Regierung nach Osten ausweiche.«


  »Du willst Italia verlassen?« kreischte Marcus Marcellus.


  »Ja. Das hätte Carbo auch tun sollen, als Sulla mit dem Marsch auf Rom drohte.«


  »Sulla hat Carbo geschlagen«, bemerkte Cato.


  »Auf italischem Boden. Darum geht es!«


  »Es geht vor allem darum, daß du in genau der gleichen Lage bist wie damals Carbo. Auch deine Soldaten sind entweder zu alt oder zu unerfahren, um es mit einem Heer erfahrener Veteranen aufzunehmen, das gerade einen langen Krieg in einem fremden Land hinter sich hat.«


  »Ich habe in Capua die Sechste und die Fünfzehnte, Labienus«, widersprach Pompeius, »also Soldaten, die man kaum zu alt oder zu unerfahren nennen kann.«


  »Die Sechste und die Fünfzehnte waren Caesars Legionen.«


  »Die Legionäre sind aber sehr unzufrieden mit Caesar«, erklärte Metellus Scipio. »Das wissen wir von Appius Claudius.«


  Sie sind wie Kinder, dachte Labienus. Sie glauben alles, was man ihnen erzählt, statt Kundschafter auszuschicken, um sich selbst ein Bild zu machen. Und Pompeius? Ich habe mit ihm im Osten gedient, damals war er ein tüchtiger Soldat. Ist er alt geworden, oder hat er Angst? Hat etwa Caesar ihm Angst gemacht? Oder diese unfähigen Senatoren hier?


  »Caesars Legionen sind keineswegs unzufrieden, Scipio«, sagte er langsam und deutlich. »Auch wenn euch das ein höchst angesehener Mann gesagt hat, glaubt mir, es stimmt nicht. Ich weiß es.« Er sah Pompeius an. »Du mußt jetzt handeln, Magnus. Nimm die Fünfzehnte und die Sechste und alle Truppen, die du auftreiben kannst, und marschiere gegen Caesar, und zwar jetzt! Sonst rücken die anderen Legionen zu seiner Verstärkung an. Noch stehen keine Legionen in Gallia Cisalpina, aber das kann sich schnell ändern. Caesars Legaten in Gallia Transalpina halten ihm die Treue bis in den Tod.«


  »Warum tust du das nicht, Labienus?« fragte Gaius Marcellus Minor.


  Labienus’ dunkle, fettige Haut wurde noch dunkler vor Ärger, doch dann sagte er ruhig: »Ich halte Rom die Treue, Marcellus. Caesar begeht Hochverrat. Das will ich nicht.«


  Wie das Gespräch weitergegangen wäre, blieb offen, denn in diesem Augenblick trafen Lucius Caesar Junior und Lucius Roscius ein.


  »Wann habt ihr Caesar verlassen?« fragte Pompeius ungeduldig.


  »Vor vier Tagen«, erwiderte Lucius Caesar.


  »Ein Bote Caesars hätte in vier Tagen vierhundert Meilen zurückgelegt«, sagte Labienus. »Und wie weit seid ihr in vier Tagen gekommen? Nicht einmal hundertfünfzig Meilen!«


  »Und wer bist du, daß du dir mir gegenüber diesen Ton anmaßt?« fragte Lucius Caesar kühl.


  »Ich bin Titus Labienus, Junge.« Er musterte Lucius Caesar verächtlich. »Wer du bist, sieht man an deinem Gesicht — man sieht aber auch, daß du nicht auf der Seite deines Vaters stehst.«


  »Schluß jetzt!« sagte Pompeius mühsam beherrscht. »Was habt ihr zu berichten?«


  »Caesar war in Auximum. Er wurde mit offenen Armen empfangen. Attius Varus und seine fünf Kohorten flohen, bevor wir ankamen, Caesar schickte ihnen aber seine erste Zenturie hinterher. Attius Varus wurde nach kurzem Kampf geschlagen. Die meisten Männer ergaben sich und liefen zu Caesar über. Einige flohen.«


  Daraufhin herrschte Stille. Nach einer Weile sagte Cato gedrückt: »Caesars erste Zenturie — achtzig Mann — hat zweitausend Männer besiegt.«


  »Varus’ Männer kämpften nicht mit Überzeugung«, sagte Lucius Roscius. »Ihnen schlotterten schon beim Gedanken an Caesar die Knie. Sobald sie aber zu Caesar übergelaufen waren, faßten sie Mut und benahmen sich wieder wie Soldaten. Bemerkenswert.«


  »Nein, normal.« Labienus lächelte kalt.


  Pompeius schluckte. »Hat Caesar Bedingungen genannt?«


  »Ja.« Lucius Caesar holte tief Luft und zitierte Caesars Worte, die er sich genau eingeprägt hatte. »Er hat mich ermächtigt, dir, Gnaeus Pompeius, folgendes mitzuteilen: Erstens sollt ihr beide, du und Caesar, eure Armeen auflösen. Zweitens sollst du dich sofort nach Spanien zurückziehen. Drittens sollen die Truppenverbände in ganz Italia aufgelöst werden. Viertens soll die Schreckensherrschaft beendet werden. Fünftens soll es freie Wahlen geben, und der Senat und das Volk sollen wieder regieren, wie die Verfassung es vorsieht. Sechstem sollst du dich mit Caesar persönlich treffen, damit ihr euren Streit beilegen und zu einer Einigung gelangen könnt, die durch einen Schwur besiegelt werden soll. Siebtens wird Caesar, sobald diese Einigung erzielt wurde, seine Provinzen an seine Nachfolger übergeben. Und achtens will Caesar nicht in Abwesenheit für das Konsulat kandidieren, sondern persönlich dazu nach Rom kommen.«


  »Das ist doch alles Schwachsinn!« ereiferte sich Cato. »Er meint kein Wort von dem, was er sagt. So absurde Bedingungen habe ich wirklich noch nie gehört!«


  »Das hat Cicero auch gesagt«, bestätigte Lucius Caesar. »Absurd.«


  Labienus starrte ihn an. »Wo hast du denn Cicero getroffen?«


  »Auf seinem Gut bei Minturnae.«


  »Minturnae… Das liegt nicht gerade auf dem Weg von Picenum hierher!«


  »Ich mußte vorher noch nach Rom. Wir waren länger bei Caesar als vorgesehen. Ich habe unerträglich gestunken!«


  »Ach so, natürlich«, sagte Labienus angewidert, »du konntest dich nicht waschen. Hat Caesar auch gestunken? Oder seine Männer?«


  »Caesar nicht. Aber er badet in eiskaltem Wasser.«


  »So hält man sich während eines Feldzuges sauber.«


  Pompeius versuchte, die Kontrolle über das Gespräch wiederzuerlangen. »Das sind also seine Bedingungen, und er hat sie öffentlich ausgesprochen, auch wenn sie noch so absurd sind. Ich glaube auch nicht, daß er sie ernst meint, er will nur Zeit gewinnen.« Er wandte sich zur Tür. »Vibullius! Sestius!«


  Die beiden Präfekten betraten das Zimmer. Lucius Vibullius Rufus war praefectus fabrum, Sestius Präfekt der Reiterei.


  »Vibullius, du reitest sofort nach Picenum und suchst Lentulus Spinther und Attius Varus. Sie sollen Caesar unverzüglich angreifen. Er hat nur zwei Kohorten, es ist also möglich, ihn zu schlagen. Sage ihnen, das ist ein Befehl!«


  Vibullius Rufus grüßte und ging.


  »Sestius, du gehst als Gesandter zu Caesar. Sage ihm, daß ich seine Bedingungen erst annehme, wenn er die Städte, die er in Picenum besetzt hält, räumt und über den Rubikon wieder nach Gallia Cisalpina zurückkehrt. Dadurch zeigt er seinen guten Willen, und dann werden wir weitersehen. Solange er auf der italischen Seite des Rubikon steht und der Senat nicht nach Rom zurückkehren kann, verhandle ich nicht mit ihm. Sage ihm das klar und deutlich!«


  Auch Publius Sestius grüßte und ging.


  »Sehr gut!« sagte Cato zufrieden.


  »Was meint Caesar eigentlich mit Schreckensherrschaft?« fragte Metellus Scipio.


  »Roscius und ich glauben, er meint die Panik, die in Rom ausgebrochen ist«, sagte Lucius Caesar.


  »Ach so, das.«


  Pompeius räusperte sich. »Tja, meine Freunde, morgen trennen sich unsere Wege.« Er schien noch zufriedener als Cato und Metellus zusammen. »Labienus und ich gehen nach Larinum. Die Sechste und die Fünfzehnte sind bereits auf dem Marsch dorthin. Die Konsuln gehen nach Capua und beschleunigen dort die Truppenaushebungen! Wenn ihr Cicero trefft, sagt ihm, er soll sich endlich entscheiden, auf welcher Seite er steht, und etwas tun. Was macht er überhaupt in Minturnae? Bestimmt nicht Truppen ausheben! Wahrscheinlich schreibt er den ganzen Tag Briefe an Atticus und was weiß ich wen!«


  »Und von Larinum marschiert ihr nach Norden, nach Picenum und zu Caesar«, sagte Cato.


  »Das werden wir noch sehen.«


  »Daß die Konsuln in Capua gebraucht werden, ist klar.« Cato wurde lauter: »Wir anderen kommen natürlich mit dir.«


  »Nein, das werdet ihr nicht!« erwiderte Pompeius. Sein Kinn zitterte. »Nur Labienus begleitet mich nach Larinum, ihr bleibt vorerst in Capua. Caesar hat dort eine Gladiatorenschule mit fünftausend Mann; sie muß aufgelöst werden. In Zeiten wie dieser wünschte ich, wir hätten ein paar Gefängnisse, da wir aber keine haben, müßt ihr eben selbst eine Lösung finden.«
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  Cicero war tatsächlich unschlüssig und hob keine Truppen aus, weder in Minturnae noch sonstwo an der kampanischen Küste, wo er viele Villen besaß. Von Minturnae war er mit seinem Sohn Marcus, seinem Bruder Quintus und dessen Sohn Quintus Junior sowie seinen zwölf Liktoren nach Misenum gereist.


  Die männlichen Mitglieder der Familie bei sich zu haben war schon lästig genug, und genauso lästig waren die Liktoren! Aber er brauchte sie, denn er war immer noch Träger eines Imperiums, eines Imperiums im Ausland. Die Liktoren trugen prachtvolle, karmesinrote Tuniken und schwarze, messingbeschlagene Ledergürtel, und ihre fasces waren mit Lorbeer bekränzt, denn Cicero war ein Triumphator, der immer noch auf seinen Triumph wartete. Es war alles sehr beeindruckend, nur plagten Cicero leider ganz andere Sorgen.


  Er hatte Besuch von seinem Schützling, dem vielversprechenden jungen Advokat Gaius Trebatius Testa, erhalten. Der kleine, dicke Testa war seit seinem Dienst unter Caesar so durchdrungen von dessen Denkweise, daß, er kein Wort gegen seinen Meister hören wollte. Er bat Cicero, unverzüglich nach Rom zurückzukehren, das, wie Testa sagte, dringend ein paar Konsulare benötigte, um seine innere Ruhe zurückzugewinnen.


  »Ich lasse mir doch nicht von einem Geächteten sagen, wohin ich gehen soll!« erklärte Cicero empört.


  »Caesar ist kein Geächteter«, widersprach Testa. »Er will nur seine dignitas wiederherstellen und für die Zukunft sichern. Danach, aber auch schon während seines Marsches, will er Frieden und Wohlstand für Rom. Er meint, deine Anwesenheit würde das Volk beruhigen.«


  »Was er meint, interessiert mich nicht!« brauste Cicero auf. »Ich kann doch nicht meine Kollegen hintergehen, die für die Republik kämpfen. Caesar will König werden, wie Pompeius übrigens auch; ich glaube nicht, daß Pompeius es ablehnen würde, als König Magnus zu regieren, wenn man ihn dazu aufforderte. Magnus Rex! Haha!«


  Es blieb Testa nichts anderes übrig, als wieder aufzubrechen.


  Dann kam ein Brief von Caesar selbst. Seine Kürze und scheinbare Zerstreutheit verrieten, wie ernst es Caesar meinte.


  Mein lieber Marcus Cicero, Du bist einer der wenigen, die in diesem ganzen Durcheinander noch die Voraussicht und den Mut haben, einen vermittelnden Weg einzuschlagen. Ich mache mir Tag und Nacht Sorgen über die Lage in Rom, das durch die beklagenswerte Flucht der Regierung führungslos geworden ist. Was ist das denn für eine Art, tumultus zu schreien und dann das sinkende Schiff zu verlassen? Dazu haben Cato und die Marcelli Pompeius angestiftet. Soweit ich sehe, denkt keiner von ihnen, auch Pompeius nicht, an Rom — entgegen all ihren Reden.


  Deine Rückkehr nach Rom wäre eine große Hilfe. Titus Atticus teilt diese Ansicht mit mir. Ich bin froh, daß er von seinem Fieber wieder genesen ist. Er kümmert sich zuwenig um seine Gesundheit. Ich weiß noch, wie Ria, Quintus Sertorius’ Mutter, sich um mich kümmerte, als mich das Fieber einmal fast dahingerafft hätte; nach meiner Rückkehr nach Rom schrieb sie mir in einem Brief, welche Kräuter ich ans Kohlenbecken hängen und welche ich darin verbrennen sollte, damit das Fieber zurückging. Es hat geholfen; seitdem hatte ich keinen Anfall mehr. Ich habe Atticus zwar gesagt, was er machen soll, aber er tut es nicht.


  Denke bitte über eine Rückkehr nach Rom nach, Cicero. Nicht meinetwegen, es wird Dich deshalb auch niemand für meinen Parteigänger halten. Tu es für Rom.


  Aber wenn Cicero zurückkehrte, würde er damit lediglich Caesar einen Gefallen erweisen. Und das, gelobte er sich, würde er nie tun!
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  Als aber der Januar zu Ende ging und es Februar wurde, war Cicero hin— und hergerissen. Alles, was er hörte, machte ihn nur noch mißtrauischer. Erst versicherte man ihm, Pompeius sei nach Picenum unterwegs, um Caesar niederzuwerfen, bevor dieser richtig anfangen konnte, dann wieder hörte er, Pompeius sei in Larinum und wolle nach Brundisium marschieren, um von dort die Fahrt über das Adriatische Meer nach Epirus oder Westmakedonien anzutreten. Caesars Brief hatte an einem wunden Punkt gerührt. Cicero ärgerte sich über Pompeius’ Gleichgültigkeit gegenüber Rom. Warum verteidigte er die Stadt nicht?


  Caesar hatte inzwischen den gesamten Norden von der Via Aurelia an der tyrrhenischen Küste bis zur Adria in der Hand. Er hatte alle großen Straßen besetzt oder wußte zumindest, daß auf ihnen keine gegnerischen Truppen unterwegs waren. Hirrus hatte Camerinum geräumt, Lentulus Spinther war aus Asculum Picentum geflohen, Caesar hatte also ganz Picenum an sich gebracht, das Land des Pompeius — während dieser in Larinum saß. Pompeius’ praefectus fabrum Vibullius Rufus hatte Lentulus Spinther auf dessen Flucht aus Asculum Picentum in einem erbärmlichen Zustand angetroffen. Er hatte sich dem hochnäsigen Konsular standhaft entgegengestellt, das Kommando über dessen Truppen übernommen und diese samt dem entmutigten Spinther in Eilmärschen nach Corfinium geführt, wo sich Ahenobarbus niedergelassen hatte.


  Von allen Legaten, die der Senat damals, bevor Caesar den Rubikon überschritten hatte, zur Verteidigung Italias eingesetzt hatte, war nur Ahenobarbus erfolgreich gewesen. In Alba Fucens am Fucinus Lacus hatte er bei den Marsern, einem kriegerischen Volk, das zu seiner Klientel gehörte, zwei Legionen ausgehoben, anschließend war er mit ihnen in die befestigte Stadt Corfinium im Aternustal marschiert, entschlossen, Corfinium und Sulmo gegen Caesar zu verteidigen. Dank Vibullius bekam er Spintriers zehn Kohorten dazu und außerdem fünf weitere Kohorten, die Vibullius von Hirrus abgezogen hatte, als dieser Camerinum verlassen hatte. Cicero hatte den Eindruck, als sei Ahenobarbus der einzig ernstzunehmende Gegner Caesars, nachdem Pompeius, wie inzwischen klar war, Caesar auswich.


  Unzählige Schauergeschichten kursierten über Caesars Absichten, wenn er erst ganz Italia und Rom erobert hatte. Er würde alle Schulden erlassen, den gesamten Ritterstand ächten und den Senat und die Komitien den capite censi öffnen, jenem Teil der Plebs, der nichts besaß und dem Staat nichts geben konnte außer Kindern. Daß Atticus unermüdlich versicherte, Caesar würde nichts dergleichen tun, war für Cicero immerhin ein Trost, wenngleich ein schwacher Trost.


  »Caesar ist kein Saturninus und auch kein Catilina«, schrieb Atticus Cicero. »Er ist ein fähiger und kluger Mann mit ausreichend gesundem Menschenverstand. Er wird nicht so dumm sein und Schulden erlassen, und ich habe den Eindruck, daß ihm Schutz und Wohl der römischen Geschäftswelt sehr am Herzen liegen. Caesar ist kein radikaler Neuerer, Cicero!«


  Cicero hätte das zu gerne geglaubt, nur leider konnte er es nicht, weil er auf jeden hörte und jedem recht gab — außer denen, die wie Atticus für Caesar Partei ergriffen, auch wenn sie es noch so zurückhaltend und vernünftig taten. Er konnte Caesar einfach nicht gern haben und ihm glauben, nicht seit jenem schrecklichen Jahr seines Konsulats, als er Catilinas Umsturzpläne vereitelt und Caesar ihn beschuldigt hatte, römische Bürger ohne Prozeß hingerichtet zu haben. Das war für ihn unentschuldbar, das konnte er ihm nicht verzeihen. Und Caesars Anhänger Clodius hatte ihn verfolgt und für achtzehn Monate in die Verbannung geschickt.


  Sein Bruder Quintus verlor die Geduld. »Du bist ein Narr!« schimpfte er.


  »Wie bitte?« Cicero schnappte nach Luft.


  »Du hast mich gut verstanden! Du bist ein Narr! Wieso siehst du nicht ein, daß Caesar ein ehrbarer Mann ist? Er ist ein gemäßigter Politiker und der beste Feldherr, den Rom hervorgebracht hat!« Quintus schüttelte verächtlich den Kopf. »Er wird sie alle überrennen, Marcus. Sie haben nicht die geringste Chance gegen ihn, da können sie noch so lange über deine schöne Republik daherschwafeln!«


  »Ich wiederhole noch einmal, was ich schon des öfteren gesagt habe«, erklärte Cicero würdevoll. »Ich will hundert-, ja tausendmal lieber mit Pompeius untergehen als mit Caesar siegen!«


  »Erwarte aber von mir nicht, daß ich diese Einstellung teile. Ich habe unter Caesar gedient. Ich mag ihn, und, bei den Göttern, ich bewundere ihn! Ich werde nicht gegen ihn kämpfen.«


  »Ich bin das Oberhaupt der Familie!« brüllte der große Bruder. »Und du wirst tun, was ich sage!«


  »Ich werde der Familie zuliebe nicht für Caesar kämpfen, aber ich werde das Schwert auch nicht gegen ihn ziehen.«


  Von dieser Meinung ließ Quintus sich nicht abbringen.


  Als Ciceros Frau Terentia und seine Tochter Tullia sowie Pomponia, Quintus’ Frau und Atticus’ Schwester, in Formiae eintrafen, kam es darüber zu einem noch heftigeren Streit. Terentia stand — was selten vorkam — auf Ciceros Seite, Tullia und Pomponia, ein noch größerer Drachen als Terentia, standen auf der von Quintus. Zu allem Übel wollte sich Quintus’ Sohn auch noch für Caesars Armee melden, Ciceros Sohn dagegen für Pompeius’ Heer.


  »Vater«, sagte Tullia und sah ihn mit ihren großen, braunen Augen flehentlich an, »sei doch endlich vernünftig! Mein Dolabella sagt, Caesar sei in jeder Beziehung ein großer Römer!«


  »Das kann ich nur bestätigen«, pflichtete Quintus ihr bei.


  »Ich auch!« rief Quintus Cicero Junior.


  »Auch mein Bruder Atticus hält ihn für einen ausgezeichneten Mann!« sagte Pomponia und streckte kampflustig das Kinn vor.


  »Ihr seid doch alle verrückt!« keifte Terentia.


  »Und wollt ihm in den Arsch kriechen, weil ihr glaubt, daß er siegen wird!« rief Marcus Cicero Junior mit einem Seitenblick auf seinen Vetter.


  »Tacete!« brüllte das Familienoberhaupt. »Haltet endlich den Mund! Und zwar alle! Verschwindet und laßt mich in Frieden! Ist es denn nicht genug, daß ich keine Rekruten finden kann? Daß ich zwölf Liktoren am Hals habe? Daß die Konsuln in Capua nicht mehr erreicht haben, als fünftausend Gladiatoren Caesars bei republiktreuen Familien einzuquartieren, denen sie die Haare vom Kopf fressen? Daß Cato sich nicht entscheiden kann, ob er in Capua bleiben oder nach Sizilien gehen will? Daß Balbus mir zweimal am Tag schreibt und mich anfleht, den Streit zwischen Pompeius und Caesar zu schlichten? Und dann muß ich auch noch erfahren, daß Pompeius bereits Soldaten nach Brundisium verlegt, um sie einzuschiffen! Mir reicht’s! Haltet endlich den Mund! Tacete!«
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  Von Larinum nach Brundisium


  Ohne die senatorischen Aufpasser war das Leben für Pompeius sehr viel angenehmer. Von Titus Labienus hörte er nichts als gesunden soldatischen Geist, vorgetragen ohne Moralpredigten, rhetorische Spitzfindigkeiten oder politische Einschätzungen. Er begann zu glauben, daß doch noch nicht alles verloren sei. Sein Gefühl sagte ihm, daß es sinnlos sei, Caesar in Italia aufhalten zu wollen, und somit das beste, übers Adriatische Meer zu fahren und die römische Regierung mitzunehmen. Wenn es in Italia keine Regierung mehr gab, konnte Caesar sie auch nicht tyrannisieren und zwingen, sein Tun offiziell anzuerkennen, er würde dann als Hochverräter dastehen, der die rechtmäßige Regierung ins Exil getrieben hatte. Die Fahrt übers Meer war ja auch kein wirklicher Rückzug, sie sollte Pompeius nur die nötige Atempause verschaffen, um seine Legionen aus Spanien zu holen, sein Heer in Form zu bringen, bei seinen Vasallenkönigen im Osten zusätzliche Truppen auszuheben und vor allem große berittene Truppen auf die Beine zu stellen.


  »Zähle nicht auf deine Legionen in Spanien, Magnus!« warnte Labienus.


  »Warum nicht?«


  »Caesar wird dir nicht folgen, wenn du Italia verläßt und nach Makedonien oder Griechenland gehst. Er wird nach Spanien marschieren und deine Armee dort vernichten.«


  »Aber er muß doch zuerst gegen mich kämpfen!«


  »Nein, Spanien ist für ihn wichtiger. Deshalb bringt er nicht alle seine Legionen über die Alpen; er braucht sie nämlich noch im Westen. Ich gehe davon aus, daß inzwischen mindestens drei Legionen unter Trebonius in Narbo stehen, wo der alte Lucius Caesar alles im Griff hat und wahrscheinlich selbst Tausende von Soldaten rekrutiert hat. Und sie warten nur darauf, daß Afranius und Petreius versuchen, über Land nach Rom zu marschieren.« Labienus runzelte die Stirn und sah mißtrauisch Pompeius an. »Sie sind nicht etwa schon aufgebrochen, oder?«


  »Nein, ich habe ja immer noch nicht entschieden, wie ich gegen Caesar vorgehe, ob ich nach Picenum ziehen soll oder in den Osten.«


  »Für Picenum ist es schon zu spät, Magnus. Das hättest du vor zehn Tagen machen sollen, jetzt nützt es nichts mehr.«


  »Dann schicke ich noch heute Quintus Fabius zu Ahenobarbus in Corfinium; Ahenobarbus soll mit seinen Truppen zu mir stoßen.«


  »Gute Idee. Wenn er in Corfinium bleibt, wird Caesar ihn vertreiben und seine Männer übernehmen. Die aber brauchen wir. Ahenobarbus hat zwei ganze Legionen und noch ein gutes Dutzend Kohorten.« Labienus wurde nachdenklich. »Wie geht es mit der Sechsten und Fünfzehnten?«


  »Erstaunlich gut. Das ist wohl hauptsächlich dein Verdienst. Seit sie wissen, daß du auf unserer Seite stehst, sind sie eher geneigt zu glauben, daß unsere Seite die richtige ist.«


  »Dann habe ich ja zumindest etwas bewirkt.«


  Labienus stand auf und trat an das offene Fenster, durch das ein kalter, winterlicher Nordwind blies, der nichts Gutes verhieß. Das Lager befand sich am Rand von Larinum, das sich nie wieder von der Behandlung erholt hatte, die Gaius Verres und Publius Cethegus der Stadt hatten angedeihen lassen; dasselbe galt für die ganze Umgebung, wo Verres jeden Baum abgeholzt hatte. So gab es weder Windschutz noch Wurzeln, die den Mutterboden zusammenhielten, und wo einst ein blühendes und fruchtbares Land gewesen war, war jetzt nur noch Ödnis.


  »Wirst du in Brundisium seetüchtige Schiffe anheuern?« fragte Labienus, während er, von der Kälte unbeeindruckt, aus dem Fenster starrte.


  »Natürlich. Allerdings muß ich erst die Konsuln um Geld bitten. Einige Kapitäne segeln nur noch gegen Vorauszahlung, wahrscheinlich weil Bürgerkrieg ist.«


  »Dann ist der Staatsschatz also in Capua.«


  »Das nehme ich doch an«, sagte Pompeius abwesend. Im nächsten Moment fuhr er auf, starr vor Schreck. »Jupiter!«


  Labienus fuhr herum. »Was ist los?«


  »Labienus, womöglich ist der Staatsschatz noch in Rom! Ich kann mich nicht erinnern, auf dem Weg nach Kampanien eine Wagenkolonne gesehen zu haben. Jupiter! Hercules! Minerva! Juno! Mars!« Pompeius preßte die Fingerspitzen an die Schläfen und schloß die Augen. »Bei den Göttern, das darf doch nicht wahr sein! Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, daß diese Oberschlamper Marcellus und Crus aus Rom abgehauen sind, ohne die Schatzkammer zu leeren! Sie sind doch die Konsuln! Es ist doch ihre Pflicht, sich um das Geld zu kümmern!«


  Labienus schluckte, aschfahl im Gesicht. »Soll das heißen, wir führen Krieg ohne Geld?«


  »Es ist nicht meine Schuld!« wimmerte Pompeius und raufte sich die Haare. »Muß ich denn an alles denken? Was können diese Schlappschwänze in Capua denn überhaupt? Monatelang liegen sie mir mit ihrem Gejammer in den Ohren und hacken auf mir herum, bis ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Diese ewige Diskutiererei! Es ist unvorstellbar, Titus! Der Senat sagt dies, der Senat sagt jenes… Es ist ein Wunder, daß ich in diesem Feldzug überhaupt bis Larinum gekommen bin!«


  Labienus war klar, daß er Pompeius jetzt nicht auch noch kritisieren durfte. »Wenn das so ist«, sagte er, »müssen wir auf schnellstem Weg einen Boten zu den Konsuln nach Capua schicken. Sie sollen sich sofort nach Rom begeben und die Schatzkammern leeren. Sonst finanziert Caesar seinen Krieg noch mit öffentlichen Geldern.«


  »Genau!« ächzte Pompeius und stand schwer atmend auf. »Ich erledige das sofort. Ich schicke Gaius Cassius. Ein Volkstribun, der sich in Syrien ausgezeichnet hat, wird wohl in der Lage sein, den Konsuln das klarzumachen.«


  Er eilte hinaus, und Labienus starrte mit schwerem Herzen weiter in das öde Land hinaus. Pompeius war nicht mehr der alte, dachte er, er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Und er war nicht mehr der Jüngste, er mußte an die siebenundfünfzig sein. Aber er hatte recht! Cato, die Marcelli, Lentulus Crus und Metellus Scipio konnten ihren Arsch nicht von einem Schwert unterscheiden! Man mußte sie von Magnus fernhalten. Wenn man es ihnen überließ, diesen Krieg zu führen, hatte Caesar schon gewonnen. Picenum war gefallen, und die Zwölfte hatte sich der Dreizehnten angeschlossen, Caesar hatte also schon zwei Veteranenlegionen. Labienus mußte selbst mit Quintus Fabius sprechen, ihm noch einmal einschärfen, was er Ahenobarbus in Corfinium mitteilen sollte: Ahenobarbus mußte sofort aufbrechen und herkommen!… Geld… In Apulien mußte auch noch irgendwo Geld sein, selbst nach Verres und Cethegus, die vor dreißig Jahren hiergewesen waren. Eine kleine Reserve in den Tempeln, im Haus des alten Rabirius… Labienus mußte auch mit Gaius Cassius selbst sprechen. Cassius sollte in den Tempeln und Städten Kampaniens Geld leihen. Sie brauchten jeden Sesterz, den sie auftreiben konnten.


  Als Lentulus Crus’ Antwort auf Pompeius’ knappen Befehl eintraf (der Erste Konsul Marcellus Minor war, wie meistens, krank), war Pompeius’ Armee schon von Larinum südwärts nach Luceria marschiert. Metellus Scipio hatte sich, seiner Wichtigkeit bewußt, mit sechs Kohorten nach Brundisium aufgemacht, in der Gewißheit, daß Caesar noch weit weg war.


  Labienus beobachtete Pompeius, als dieser Lentulus Crus’ Brief entzifferte. »Das darf doch nicht wahr sein!« stieß Pompeius endlich hervor. Er war kreideweiß im Gesicht, und vor Wut war ihm das Wasser in die Augen geschossen. »Unser werter Konsul will seinen zarten Hintern erst dann nach Rom bewegen, wenn ich nach Picenum gehe und Caesar den Weg nach Rom versperre! Ansonsten werde er bleiben, wo er sei, schreibt er, nämlich im sicheren Capua! Aber das ist noch nicht alles. Er wirft Gaius Cassius unverschämtes Auftreten vor und hat ihn — einen meiner Legaten — zur Strafe nach Neapolis geschickt, um dort ein paar Schiffe zu mieten für den Fall, daß die Konsuln und der Rest der Regierung Kampanien überstürzt verlassen müssen. Zum Schluß teilt er mir mit, daß er meine Weigerung, aus Caesars Gladiatoren eine Legion zu machen, immer noch für falsch hält. Er ist überzeugt, daß sie wunderbare Soldaten für uns abgegeben hätten, und er ärgert sich immer noch mächtig darüber, daß ich die Gladiatorenschule habe auflösen lassen.«


  Labienus kicherte fassungslos. »Was für eine gigantische Farce das doch ist! Warum führen wir das Ganze nicht als Theaterstück auf? Die Bauern hier würden sich sicher köstlich amüsieren, vor allem, wenn wir Lentulus Crus als aufgetakelte alte Hure ausstaffieren, mit Melonen als Titten!«


  Wenigstens würde der junge Gaius Cassius jeden Tempel von Antium bis Surrentum plündern, dachte Labienus bei sich. Denn er bezweifelte, daß ein Befehl von Lentulus Crus einen Mann wie Cassius sonderlich beeindruckte.


  [image: ]


  Quintus Fabius kehrte mit der Nachricht aus Corfinium zurück, daß Ahenobarbus vier Tage vor den Iden des Februar aufbrechen würde, um in Luceria zu Pompeius zu stoßen. Außerdem hatte Ahenobarbus aus picenischen Flüchtigen weitere Kohorten zusammengestellt. Am erfreulichsten aber war die Nachricht, daß Ahenobarbus sechs Millionen Sesterzen bei sich hatte, mit denen er ursprünglich seine Männer hatte bezahlen wollen. Nachdem Pompeius das Geld dringender brauchte, wollte er es ihm überlassen.


  Am elften Tag des Februar jedoch, zwei Tage vor den Iden, schickte Vibullius einen Eilboten zu Pompeius mit der Nachricht, daß Ahenobarbus nun beschlossen habe, in Corfinium zu bleiben. Ahenobarbus’ Kundschafter hätten berichtet, Caesar habe Picenum verlassen und sei nun in Castrum Truentum. Dort wollte Ahenobarbus ihn aufhalten!


  Pompeius schickte den Eilboten nach Corfinium zurück und befahl Ahenobarbus noch einmal dringend, die Stadt zu verlassen, bevor Caesar ihn dort einschließen konnte. Seine Kundschafter gingen davon aus, daß ein Drittel von Caesars Veteranenlegionen im Anmarsch war, und sie wußten mit Sicherheit, daß Antonius und Curio mit ihren Kohorten Caesar folgten. Mit drei seiner alten Legionen und seiner Erfahrung aber würde Caesar Corfinium und Sulmo problemlos einnehmen. »Verlasse Corfinium!« endete Pompeius’ Brief.


  Aber Ahenobarbus ignorierte den Befehl und blieb.


  Pompeius, der davon nichts wußte, schickte seinen Legaten Decimus Laelius an den Iden des Februar mit dringenden Befehlen nach Capua. Einer der beiden Konsuln sollte nach Sizilien gehen und dort das Getreide sicherstellen, das gerade geerntet wurde. Auch Ahenobarbus sollte so bald wie möglich mit zwölf Kohorten nach Sizilien fahren. Wer nicht zum Schutz Siziliens gebraucht wurde, darunter die römische Regierung, sollte sich unverzüglich nach Brundisium begeben, nach Epirus übersetzen und in Dyrrhachium warten. Laelius wurde beauftragt, eine Flotte für die Überfahrt nach Sizilien anzuheuern. In der Zwischenzeit war Cassius, wie Labienus andeutete, eifrig damit beschäftigt, Tempel und Städte um ihr Geld zu erleichtern.


  Nachrichten aus Corfinium trafen nur mit großer Verzögerung ein. Obwohl die Entfernung zwischen Corfinium und Luceria nur rund hundert Meilen betrug, brauchten Eilbriefe zwei bis vier Tage, um zu Pompeius zu gelangen. Dies bedeutete, daß die Nachricht immer schon zu alt war, um darauf zu reagieren. Selbst Labienus konnte dem nicht abhelfen. Die Kuriere trödelten, machten unterwegs Besuche, gingen in eine Taverne oder schäkerten mit Frauen herum.


  »Kein Kampfgeist«, seufzte Pompeius. »Wer glaubt überhaupt an diesen Krieg? Wer nimmt ihn ernst? Ich kann nichts tun, Labienus!«


  »Warte, bis wir das Adriatische Meer überquert haben«, sagte Labienus.


  Caesar traf am Tag nach den Iden vor Corfinium ein, aber Pompeius erfuhr dies erst drei Tage später. Caesar hatte die Achte, die Zwölfte und die Dreizehnte bei sich; Sulmo kapitulierte, Corfinium wurde eingeschlossen, Ahenobarbus bat um Hilfe. Mit zusammengekniffenen Lippen schrieb Pompeius ihm, daß es für Hilfe jetzt zu spät sei, Ahenobarbus habe sich selbst in diese Lage gebracht und müsse selbst sehen, wie er wieder aus ihr herauskomme.


  Als Pompeius’ Antwort sechs Tage nach Ahenobarbus’ Hilferuf eintraf, hatte der Kommandant von Corfinium schon beschlossen, heimlich nachts zu fliehen und seine Truppen und Legaten zurückzulassen. Unglücklicherweise verriet er sich durch sein seltsames Benehmen. Lentulus Spintrier verhaftete ihn und fragte Caesar nach den Bedingungen einer Kapitulation. Caesar verlangte, daß ihm Ahenobarbus, dessen Anhänger und fünfzig weitere Senatoren sowie einunddreißig Kohorten und sechs Millionen Sesterzen übergeben würden, was am einundzwanzigsten Tag des Februar geschah. Die Soldaten mußten Caesar den Treueid schwören, und er sicherte ihnen gute Bezahlung zu. Er würde sie brauchen, um Sizilien für sich zu sichern.


  Diesmal beeilte sich der Kurier, Pompeius die Nachricht zu überbringen, und Pompeius reagierte sofort. Er brach das Lager in Luceria ab und marschierte mit seinen fünfzig Kohorten nach Brundisium. Caesar nahm die Verfolgung auf. Kaum fünf Stunden, nachdem Corfinium sich ergeben hatte, war er auf dem Weg nach Süden. Als Pompeius am vierundzwanzigsten Tag des Februar Brundisium erreichte, mußte er feststellen, daß die Schiffe nur für die Überfahrt von dreißig seiner fünfzig Kohorten ausreichten.


  Besonders verblüfft war Pompeius über die Nachricht darüber, wie milde Caesar seine Gegner behandelte. Statt sie hinzurichten, begnadigte er sie! Ahenobarbus, Attius Varus, Lucilius Hirrus, Lentulus Spinther, Vibullius Rufus und die fünfzig Senatoren wurden für ihre Tapferkeit bei der Verteidigung Italias gelobt und dann freigelassen. Sie hatten Caesar lediglich versprechen müssen, nicht mehr gegen ihn zu kämpfen. Beim zweiten Mal würde er keine Gnade mehr walten lassen, hatte er sie gewarnt.


  Kampanien stand Caesar jetzt genauso offen wie der Norden. Sämtliche Senatoren und die Konsuln hatten Capua verlassen und waren nach Brundisium gezogen, nachdem Pompeius seinen Plan aufgegeben hatte, Truppen nach Sizilien zu verlegen. Gemeinsam sollten alle nun nach dem nördlich von Epirus im westlichen Makedonien gelegenen Dyrrhachium fahren.


  Den Staatsschatz hatte man tatsächlich in Rom zurückgelassen, und Lentulus Crus tat das nicht einmal leid, er fühlte sich nicht einmal bemüßigt, sich für seine Dummheit zu entschuldigen! Er war immer noch beleidigt, daß Pompeius seinen Vorschlag, eine Gladiatorenlegion zu bilden, abgelehnt hatte.


  Ganz Brundisium stand auf Caesars Seite, was Pompeius’ Lage nicht verbesserte. Nicht nur mußte er die Straßen der Hafenstadt mit Barrikaden und Gräben unpassierbar machen, er mußte auch noch dafür sorgen, daß die Einwohner ihn nicht hintergingen. Immerhin schaffte er es, am vierten Tag des März dreißig Kohorten, einen Konsul, weitere hohe Beamte und die Senatoren einzuschiffen. Wenigstens hatte er sie jetzt vom Hals! Er behielt nur Männer zurück, deren Gegenwart und Reden er ertragen konnte.


  Caesar traf vor Brundisium ein, bevor die Schiffe zurückkehrten. Er schickte den gallischen Legaten Caninius Rebilus zu einem Gespräch mit dem Schwiegervater von Pompeius’ Sohn, Scribonius Libo, in die Stadt. Libo sollte ihm Zutritt zu Pompeius verschaffen. Pompeius erklärte sich auch zu einem Gespräch bereit, machte allerdings keine weiteren Zugeständnisse.


  »In Abwesenheit der Konsuln bin ich dazu nicht befugt«, sagte er.


  »Entschuldige bitte, Gnaeus Pompeius«, widersprach Labienus mit Bestimmtheit, »das ist nicht wahr. Der Staatsnotstand ist ausgerufen, und du bist bis auf weiteres zum Oberbefehlshaber ernannt. Du kannst jederzeit in Abwesenheit der Konsuln verhandeln.«


  »Eine Versöhnung mit Caesar kommt für mich überhaupt nicht in Frage!« brauste Pompeius auf. »Da kann ich mich ja gleich ihm zu Füßen werfen!«


  »Glaubst du wirklich, daß das richtig war, Magnus?« fragte Libo, nachdem Rebilus gegangen war. »Rebilus hat doch recht, du könntest mit Caesar verhandeln.«


  »Aber ich will es nicht!« knurrte Pompeius. Sobald der Ärger mit den Konsuln und seinen Aufpassern aus dem Senat eine Weile vergessen war, fühlte er sich gleich viel stärker. »Schicke Metellus Scipio, Gaius Cassius, meinen Sohn und Vibullius Rufus zu mir!«


  Libo eilte hinaus. Labienus sah Pompeius nachdenklich an. »Wie entschieden du plötzlich auftrittst, Magnus«, bemerkte er.


  »So bin ich in Wirklichkeit!« sagte Pompeius unwirsch. »Hatte die Republik je größeres Pech als mit einem Konsul Lentulus Crus als Wortführer im Jahr ihrer größten Krise? Von Marcellus Minor gar nicht zu sprechen, er war völlig nutzlos.«


  »Ich glaube, Gaius Claudius Marcellus Minor ist kein so begeisterter Anhänger der boni wie sein Bruder und sein Vetter und ist deswegen seit seinem Amtsantritt krank.«


  »Das stimmt. Seine Weigerung, Italia zu verlassen, hätte mich deshalb auch nicht überraschen sollen. Sein Abfall hat mich jedenfalls darin bestärkt, Lentulus Crus und die anderen gleich mit der ersten Flotte fahren zu lassen. Seit sie von Caesars Milde erfahren haben, sind sie wankelmütig geworden.«


  »Caesar wird sie nicht ächten«, sagte Labienus. »Er wird weiterhin Gnade walten lassen.«


  »Das denke ich auch. Obwohl das nicht klug von ihm ist, Labienus. Wenn ich den Krieg gewinne — wenn ich ihn gewinne —, führe ich Proskriptionen durch!«


  »Mach, was du willst, solange du mich nicht proskribieren läßt.«


  Die Männer, die Pompeius gerufen hatte, traten ein.


  Pompeius wandte sich zuerst an seinen Schwiegervater. »Scipio, du reist auf kürzestem Weg in deine Provinz Syrien. Dort kratzt du soviel Geld wie möglich zusammen, stellst die zwanzig besten Kohorten zu zwei Legionen zusammen und schickst sie zu mir nach Makedonien oder wo immer ich bin.«


  »Ja, Magnus!« sagte Metellus Scipio gehorsam.


  »Gnaeus, mein Sohn, du kommst vorerst mit mir. Danach wirst du für mich Schiffe anmieten — wo, weiß ich noch nicht. Ich gehe davon aus, daß die beste Strategie gegen Caesar ein Seekrieg ist. Auf dem Land wird er immer gefährlich sein, aber wenn wir die Meere beherrschen, bekommt er Schwierigkeiten. Im Unterschied zu Caesar kennt man mich im Osten, und man mag mich; dort bekomme ich meine Schiffe.«


  Er sah Cassius an, dem es gelungen war, tausend Talente in Münzen und weitere tausend Talente in Gold aus den Tempeln und Schatzkammern der kampanischen Städte zu holen. »Auch du kommst vorerst mit mir, Gaius Cassius!«


  »Ja, Pompeius Magnus!« sagte Cassius, unsicher, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht.


  »Vibullius, du fährst nach Westen und stößt in Spanien zu Afranius und Petreius. Varro ist schon auf dem Weg über Land, aber du kannst um diese Jahreszeit mit dem Schiff fahren. Sage Afranius und Petreius, daß sie mit meinen Legionen auf keinen Fall Richtung Osten marschieren sollen! Sie sollen in Spanien auf Caesar warten, der nach meiner Einschätzung versuchen wird, die spanischen Provinzen in seine Hand zu bringen, bevor er mir in den Osten folgt. Meine Soldaten in Spanien werden Caesar mühelos schlagen; es sind erfahrene, abgebrühte Veteranen, keine Waschlappen, wie ich sie nach Dyrrhachium mitnehmen muß.«


  Sehr gut, dachte Labienus zufrieden, er hat mir geglaubt, daß Caesar zuerst nach Spanien marschieren wird. Jetzt muß ich nur noch die beiden letzten Legionen und Pompeius aus Brundisium herausbekommen.


  Die Schiffe der Transportflotte waren inzwischen eingetroffen. Am Abend des siebzehnten Januar lichteten sie erneut die Anker.


  So räumten der Senat, die Beamten der Regierung und der Oberbefehlshaber der römischen Truppen Italia und überließen das Land Caesar.
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  Von Brundisium nach Rom


  Caesars Kundschafter waren sehr viel effizienter als die von Pompeius; sie machten unterwegs keine Besuche und trieben sich nicht in Tavernen herum. Nachdem Pompeius und seine letzten Legionen Segel gesetzt hatten, verschwendete Caesar keinen Gedanken mehr an ihn — zuerst wollte er Italia erobern, dann die spanischen Provinzen, und dann erst waren Pompeius Magnus und seine Mannen an der Reihe.


  Caesar marschierte mit der Dreizehnten, der Zwölften und der bewährten Achten, ferner drei Legionen über Sollstärke, die er aus Soldaten des Pompeius zusammengestellt hatte, und dreihundert Reitern, die aus Noricum gekommen waren, um unter ihm zu dienen. Letzteres war eine angenehme Überraschung, war doch das nördlich von Illyricum gelegene Noricum keine römische Provinz; die stark romanisierten Stämme waren jedoch eng mit dem östlichen italischen Gallien verbunden. In Noricum wurde das beste Eisenerz für die Herstellung von Stahl gefördert und auf den Flüssen von Gallia Cisalpina, die ins Adriatische Meer mündeten, weitertransportiert. An diesen Flüssen lagen die von Brutus’ Großvater Caepio gegründeten kleinen Städte, in denen das sagenhafte Eisenerz aus Noricum zum besten Klingenstahl der Welt verarbeitet wurde. Jahrelang war Caesar der beste Kunde dieser Städte gewesen und somit für Noricum als Verbündeter von großer Wichtigkeit, abgesehen von der Tatsache, daß er überall in Gallia Cisalpina und Illyricum beliebt war, weil er diese Provinzen ausgezeichnet verwaltet hatte und für die Rechte der Bewohner der von Rom so weit entfernten Gebiete eingetreten war.


  Die norischen Reiter waren überaus willkommen. Für den Krieg in Italia würden die dreihundert gut ausgebildeten Männer reichen, und sie ersparten Caesar, germanische Reiter aus Gallia Transalpina anzufordern.


  Als er von Brundisium wieder nach Norden Richtung Kampanien zog, hatten seine Kundschafter ihn bereits über die neueste Entwicklung informiert. So planten Ahenobarbus und Lentulus Spintrier, kaum von ihm begnadigt, erneut den Widerstand. Die Nachricht von der Milde, die er in Corfinium hatte walten lassen, hatte sich schneller ausgebreitet als ein Strohfeuer und mehr als alles andere dazu beigetragen, die Panik in Rom einzudämmen. Weder Cato noch Cicero hatten Italia zusammen mit Pompeius verlassen, und auch Marcellus Minor hatte es vorgezogen zu bleiben, wenn auch in einem Versteck. Der Konsular Manius Lepidus und sein ältester Sohn, die beide in Corfinium freigelassen worden waren, wollten beide ihre Sitze im Senat wieder einnehmen, wenn Caesar sie brauchte, und auch Lucius Volcatius Tullus wollte Caesars Senat angehören. Außerdem wußte Caesar, daß die Konsuln versäumt hatten, den Staatsschatz mitzunehmen.


  Am meisten Kopfzerbrechen bereitete Caesar auf der Reise nach Kampanien Ende März Cicero. Obwohl die beiden Balbi und Oppius und auch Caesar selbst Cicero immer wieder geschrieben hatten, war der Dickkopf Cicero nicht zum Einlenken bereit. Nein, er würde nicht nach Rom zurückkehren, er wollte dem neuen Senat nicht angehören, er würde Caesars Milde nicht öffentlich loben, wie sehr er sie auch persönlich schätzte, und er würde Atticus genauso wenig glauben wie den anderen!


  Doch drei Tage vor Monatsende war eine Begegnung mit Caesar unvermeidlich. Caesar war in Philippus’ Landgut in Formiae abgestiegen, das neben Ciceros Gut lag.


  »Er hat mich überrumpelt!« sagte Cicero wütend zu Terentia. »Als hätte ich nicht schon genug Sorgen! Tiro ist schwerkrank, mein Sohn wird erwachsen — ach, wäre ich doch in Arpinum und nicht hier in Formiae! Wie gerne würde ich auf meine Liktoren verzichten! Und sieh dir nur meine Augen an! Ich brauche jeden Morgen eine halbe Stunde, um überhaupt etwas sehen zu können, so geschwollen und verklebt sind sie!«


  »Du siehst wirklich erbärmlich aus«, bestätigte Terentia ungerührt. »Trotzdem denke ich, es ist das Beste, du gehst hinüber und bringst es hinter dich. Vielleicht läßt er dich ja dann in Ruhe.«


  Also schleppte sich Cicero in seiner purpurgesäumten Toga und mit seinen Liktoren zu Caesar. Auf Philippus’ großem Landgut ging es zu wie auf einem Rummelplatz; überall waren Zelte aufgestellt, zwischen denen sich Menschen drängten. Auch im Haus waren so viele Menschen, daß Cicero sich fragte, wo Philippus und sein lästiger Gast überhaupt noch Platz zum Schlafen fanden.


  Und da war er — Caesar. Bei den Göttern, er hatte sich überhaupt nicht verändert! Wie lange war es her? Neun Jahre? Oder mehr? Wenn Pompeius damals nicht heimlich nach Luca gegangen wäre, ohne ihm etwas zu sagen, hätte er Caesar dort treffen können. Cicero sank auf einen Stuhl und nahm einen Becher verdünnten Falerners entgegen. Und doch, Caesar hatte sich verändert. Er hatte noch nie warme Augen gehabt, aber jetzt waren sie so kalt, daß einen fröstelte. Er hatte immer schon Kraft und Stärke ausgestrahlt, aber nie so viel wie jetzt, und nie hatte er so einschüchternd gewirkt. So sieht ein König aus, dachte Cicero, und ein Schauer durchlief ihn.


  »Du siehst müde aus«, sagte Caesar. »Und du siehst ja kaum noch.«


  »Eine Augenentzündung«, erwiderte Cicero. »Sie kommt und geht. Aber du hast recht, ich bin müde. Deshalb sind die Augen besonders schlimm.«


  »Ich brauche deinen Rat, Marcus Cicero.«


  »Eine bedauernswerte Sache«, sagte Cicero, um unverbindliche Worte bemüht.


  »Ja. Aber da die Dinge nun einmal so sind, müssen wir mit ihnen fertigwerden. Ich laufe wie auf Eiern und kann es mir nicht leisten, jemanden vor den Kopf zu stoßen, am allerwenigsten dich.« Caesar lehnte sich vor und schenkte Cicero sein freundlichstes Lächeln; es erreichte sogar seine Augen. »Willst du mir nicht helfen, der Republik, die uns so viel bedeutet, wieder auf die Beine zu helfen?«


  »Auf keinen Fall! Schließlich warst du selbst derjenige, der sie ins Wanken gebracht hat!« entgegnete Cicero scharf.


  Das Lächeln lag immer noch auf Caesars Lippen, aus seinen Augen aber war es verschwunden. »Nicht ich war das, Cicero, sondern meine Gegner. Ich habe den Rubikon aus keinem anderen Grund überschritten als dem, meine dignitas zu wahren, nachdem meine Feinde mich zum Gespött gemacht haben.«


  »Du bist ein Verräter!« beharrte Cicero.


  Caesars Mund wurde zu einem Strich. »Cicero, ich habe dich nicht hergebeten, um mit dir zu streiten. Ich hätte gerne deinen Rat, weil ich ihn schätze. Laß uns also vorerst nicht über die Regierung im Exil sprechen, sondern über das Hier und Jetzt, über Rom und Italia — für mich ein und dasselbe —, für die ich jetzt die Verantwortung trage. Ich möchte Ausschreitungen vermeiden, aber du weißt, daß ich jahrelang weg war. Du weißt also auch, daß ich jemanden brauche, der mich berät.«


  »Ich weiß, daß du ein Verräter bist!«


  Caesars Augen blitzten. »Sei doch nicht so begriffsstutzig!«


  »Wer ist hier begriffsstutzig?« brauste Cicero auf. »Du führst dich auf wie ein König.« Der Wein in seinem Becher schwappte über.


  Caesar schloß die Augen, und auf seinen bleichen Wangen brannten zwei rote Flecken. Cicero wußte, was das bedeutete, und bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. Caesar würde einen Wutausbruch haben. Aber jetzt, dachte Cicero, hatte er sowieso schon alle Brücken hinter sich abgebrochen. Sollte Caesar ruhig seinen Ausbruch haben!


  Aber Caesar beherrschte sich. Nach einer Weile öffnete er wieder die Augen. »Marcus Cicero, ich bin auf dem Weg nach Rom. Dort werde ich den Senat einberufen, und ich will, daß auch du anwesend bist. Ich will, daß du mir dabei hilfst, das Volk zu beruhigen, und den Senat wieder funktionsfähig zu machen.«


  »Den Senat?« schnaubte Cicero. »Was für einen Senat denn? Deinen Senat, meinst du wohl! Du weißt doch ganz genau, was ich den Senatoren sagen würde, wenn ich dort wäre!«


  »Nein, ich weiß es nicht. Kläre mich bitte auf.«


  »Ich würde beantragen, daß man dir verbietet, nach Spanien oder Griechenland und Makedonien zu ziehen, ob mit oder ohne Armee. Ich würde beantragen, dich an Händen und Füßen gefesselt in Rom einzusperren, bis der rechtmäßige Senat wieder zusammentritt und verfügt, daß du als Verräter vor Gericht gestellt wirst!« Cicero lächelte starr. »Du legst doch Wert darauf, daß alles seine Ordnung hat, da können wir dich unmöglich ohne Prozeß hinrichten!«


  »Du phantasierst, Cicero«, sagte Caesar beherrscht. »Dein rechtmäßigen Senat hat sich davongemacht, deshalb wird der einzige verfügbare Senat der sein, den ich einberufe.«


  »Ihr Götter!« rief Cicero und stellte seinen Becher klirrend ab. »Der König hat gesprochen! Was habe ich hier überhaupt noch zu suchen? Mein armer, beklagenswerter Pompeius — vertrieben aus Haus, Stadt und Land! Er nimmt es zehnmal mit dir auf, Caesar!«


  »Pompeius ist ein Nichts«, sagte Caesar mit Bedacht. »Ich hoffe nur, daß ich dir das nicht noch so beweisen muß, daß du es nicht mehr ignorieren kannst.«


  »Glaubst du wirklich, du könntest ihn besiegen?«


  »Ich weiß es, Cicero. Ich hoffe nur, daß ich keinen Krieg führen muß, darum geht es doch. Warum siehst du nicht endlich den Tatsachen ins Auge? Der einzige Soldat unter meinen Gegnern ist Titus Labienus — aber auch er ist ein Nichts. Ein richtiger Krieg ist das letzte, was ich will, habe ich das nicht deutlich gemacht? Bisher mußte noch niemand sein Leben lassen, Cicero, es ist kaum Blut geflossen. Aber Männer wie Ahenobarbus und Lentulus Spinther, Männer, die ich begnadigt habe, Cicero, brechen den Eid, den sie mir geschworen haben, und rufen zum Widerstand auf! «


  »Aber das ist es doch, Caesar!« rief Cicero. »Männer, die du begnadigt hast. Mit welchem Recht denn? Kraft welchen Amtes? Du benimmst dich wie ein König und denkst wie ein König. Dabei ist dein Imperium abgelaufen, du bist nur noch ein ganz gewöhnlicher Konsular — und auch das nur, weil dich der rechtmäßige Senat nicht zum Staatsfeind erklärt hat! Obwohl du in dem Moment, als du den Rubikon überschritten hast, nach unserer Verfassung Hochverrat begangen und dich selbst zum Geächteten, zum hostis gemacht hast! Deine Gnade ist absolut nichtig!«


  »Marcus Cicero«, sagte Caesar und holte tief Luft, »ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Wirst du nach Rom gehen? Wirst du deinen Sitz im Senat einnehmen? Wirst du mich beraten?«


  »Ich werde nicht nach Rom gehen, ich werde nicht im Senat sitzen, und ich werde dich auch nicht beraten«, sagte Cicero mit klopfendem Herzen.


  Caesar schwieg eine Weile, dann seufzte er. »Also gut, dann eben nicht. Aber überlege dir gut, was du tust. Mir die Stirn zu bieten, ist nicht klug, Cicero.« Er stand auf. »Dann muß mich eben jemand anders beraten.« Er musterte Cicero kalt. »Und was er mir rät, werde ich tun, koste es, was es wolle.«


  Er drehte sich um und verschwand. Zutiefst beunruhigt machte Cicero sich auf den Heimweg, beide Hände gegen den Knoten in seiner Brust gepreßt, der ihn zu ersticken drohte.


  »Du hattest recht«, sagte Caesar zu Philippus und lehnte sich entspannt zurück. Sie saßen in dem Zimmer, das Caesar für seinen persönlichen Gebrauch reserviert hatte.


  »Er hat sich also geweigert.«


  »Standhaft.« Ein Lächeln huschte über Caesars Gesicht. »Der alte Hasenfuß! Ich konnte durch die Falten seiner Toga sehen, wie ihm das Herz in der Brust raste. Ich bewundere seinen Mut, er ist ganz ungewöhnlich für den alten Angsthasen, aber ich wünschte, er nähme Vernunft an. Denn ich mag ihn, so dumm er sich auch anstellen mag.«


  »Tja«, sagte Philippus zufrieden, »wir beide können uns immer mit unseren erlauchten Vorfahren trösten, aber er hat keine, und das tut weh.«


  »Wahrscheinlich kommt er deshalb nicht von Pompeius los. Cicero glaubt, daß mir aufgrund meiner Abstammung alles in den Schoß gefallen ist. Pompeius dagegen hat ihm gezeigt, daß man keinen Stammbaum braucht, um etwas zu werden. Wann begreift Cicero endlich, daß ein Stammbaum auch ein Hindernis sein kann? Wäre ich so ein picenischer Gallier wie Pompeius, wäre die Hälfte der Narren, die jetzt über die Adria geflohen sind, nicht gegangen. Ich kann mich nicht selbst zum König von Rom krönen, aber sie glauben, daß ein Julier das kann.« Er seufzte. »Ich habe wirklich nicht den leisesten Wunsch, König von Rom zu werden, Lucius; ich will nur, was mir vom Gesetz her zusteht. Wenn man mir das eingeräumt hätte, wäre es nicht so weit gekommen.«


  »Ich verstehe dich gut«, sagte Philippus, »und ich glaube dir. Welcher denkende Mensch wollte schon König über ein so streitsüchtiges und dickköpfiges Volk wie die Römer sein?«


  Sie lachten, und unbemerkt betrat ein Junge das Zimmer und wartete höflich, bis sie sich beruhigt hatten. Caesar erschrak, als er den Jungen sah, und betrachtete ihn stirnrunzelnd.


  »Ah, jetzt erkenne ich dich. Du bist mein Großneffe, Gaius Octavius!« Er bot ihm einen Platz auf seiner Liege an.


  »Lieber wäre ich noch dein Sohn, Onkel Caesar«, sagte der Junge. Er nahm Platz und schenkte Caesar ein bezauberndes Lächeln.


  »Du bist groß geworden. Das letzte Mal, als ich dich sah, warst du noch unsicher auf den Beinen, und jetzt bist du schon bald ein Mann. Wie alt bist du?«


  »Dreizehn.«


  »Und du wärst gerne mein Sohn? Findest du nicht, du beleidigst deinen Stiefvater damit?«


  »Tue ich das, Lucius Marcius?« fragte der Junge.


  »Nein, keine Sorge. Ich habe zwei eigene Söhne und gebe dich gerne an Caesar ab.«


  »Der aber, ehrlich gesagt, weder Zeit noch Lust auf einen Sohn hat. Ich fürchte, Gaius Octavius, du wirst mein Großneffe bleiben müssen.«


  »Könnte ich nicht wenigstens dein Neffe sein?«


  »Dagegen würde nichts sprechen.«


  Der Junge schlug die Beine unter. »Ich habe Marcus Cicero gehen sehen. Er sah nicht glücklich aus.«


  »Aus gutem Grund!« sagte Caesar grimmig. »Kennst du ihn?«


  »Nur vom Sehen. Ich habe alle seine Reden gelesen.«


  »Und was hältst du davon?«


  »Er ist ein großartiger Lügner.«


  »Findest du das bewundernswert?«


  »Kommt darauf an. Lügen können sehr nützlich sein, es ist allerdings unsinnig, seine Karriere auf Lügen aufzubauen. Ich würde das jedenfalls nicht tun.«


  »Und was würdest du statt dessen tun?«


  »Meine Meinung für mich behalten und nicht alles sagen, was ich denke. Ich würde nicht zweimal denselben Fehler machen. Cicero trägt sein Herz auf der Zunge. Ich glaube, das ist politisch unklug.«


  »Willst du nicht ein großer Feldherr werden, Gaius Octavius?«


  »Doch, Onkel Caesar!« rief der Junge begeistert. »Aber ich glaube nicht, daß ich Talent dazu habe.«


  »Und du willst deine Karriere nicht auf Worten aufbauen. Aber wie kannst du denn Karriere machen, wenn du deine Meinung immer für dich behältst?«


  »Indem ich abwarte, was die anderen tun, ehe ich selbst handle«, sagte der Junge. »Extrovertiertheit ist ein Makel. Natürlich werden die Leute auf einen aufmerksam, aber man zieht auch Feinde an wie der Honig die Fliegen.«


  »Philippus«, sagte Caesar lachend, »ich bestehe darauf, daß mir dieser Junge als Kadett geschickt wird, sobald er siebzehn ist!«
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  Ende März bezog Caesar Pompeius’ verlassene Villa auf dem Marsfeld. Er wollte die Stadtgrenze nicht überschreiten, denn es sollte nicht so aussehen, als räume er den Verlust seines Imperiums ein. Durch seine Volkstribunen Marcus Antonius und Quintus Cassius ließ er den Senat für die Kalenden des April im Apollo-Tempel einberufen. Dann besprach er sich mit Balbus und dessen Neffen Balbus Minor, Gaius Oppius sowie Gaius Matius und Atticus.


  »Wer ist jetzt eigentlich wo?« fragte er die Versammelten.


  »Manius Lepidus und sein Sohn sind nach Rom zurückgekehrt, nachdem du sie in Corfinium begnadigt hast«, sagte Atticus. »Soweit ich weiß, überlegen sie gerade, ob sie morgen in den Senat kommen sollen.«


  »Und Lentulus Spinther?«


  »Schmollt auf seinem Gut bei Puteoli«, sagte Gaius Marius. »Vielleicht folgt er Pompeius. Ich bezweifle jedenfalls, daß er in Italia Widerstand gegen dich schüren wird. Von Ahenobarbus scheint er die Nase voll zu haben.«


  »Ahenobarbus?«


  »Er ist auf der Via Valeria nach Rom zurückgekehrt, hat sich ein paar Tage in Tibur vergraben und ist jetzt in Etrurien, wo er mit beträchtlichem Erfolg Truppen aushebt«, sagte Balbus Minor. »Er ist ja sehr reich, und er hat sich den Sold für seine Truppen noch in Rom geholt, bevor du den Rubikon überschritten hast.«


  »Dann hat Ahenobarbus, so unbeherrscht er ist, klüger gehandelt hat als alle anderen«, sagte Caesar. »Abgesehen von seiner Entscheidung natürlich, in Corfinium zu bleiben.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm Balbus Minor bei.


  »Was hat er mit seinen etrurischen Rekruten vor?«


  »Er hat zwei Flotten zusammengestellt, eine in Cosa und eine auf der Insel Igilium«, sagte Balbus Minor. »Von dort scheint er Italia in Richtung Spanien verlassen zu wollen, das jedenfalls erzählt man sich in Etrurien.«


  »Wie sieht es in Rom aus?« fragte Caesar Atticus.


  »Seitdem du in Corfinium hast Gnade walten lassen, haben sich die Leute weitgehend beruhigt. Außerdem wissen sie jetzt, daß du Blutvergießen vermeiden willst. Für einen Bürgerkrieg verläuft dieser Konflikt nach Meinung der Römer bemerkenswert unblutig.«


  »Laßt uns den Göttern opfern und beten, daß es so bleiben möge.«


  »Deine Gegner sind da leider weniger rücksichtsvoll«, bemerkte Gaius Matius. »Ich glaube nicht, daß es sie kümmert, wieviel Blut es kostet, dich zu bezwingen — mit Ausnahme von Pompeius vielleicht.«


  »Wo ist Cato, Oppius?«


  »Er ist nach Sizilien gegangen, Caesar.«


  »Stimmt, er ist zum Statthalter der Provinz ernannt worden.«


  »Schon, aber die meisten Senatoren, die in Rom geblieben sind, nachdem du den Rubikon überschritten hast, können ihn nicht leiden und haben versucht, ihn als Statthalter zu umgehen, indem sie einen Mann ernannten, der speziell für die Sicherung der Getreideversorgung zuständig sein sollte. Dazu hatten sie ausgerechnet Lucius Postumius ausersehen! Postumius lehnte jedoch ab; er sagte, er wolle Cato nicht ausbooten, der ja nominell Statthalter ist. Als sie Postumius auf Knien anflehten, nahm er schließlich doch an, allerdings nur unter der Bedingung, daß Cato ihn begleitete. Cato wollte natürlich nicht — wie jeder weiß, verläßt er Italia nur ungern. Doch Postumius blieb hart, und Cato stimmte schließlich zu.«


  Caesar hatte lächelnd zugehört. »Lucius Postumius, was? Die Senatoren haben wirklich eine außerordentliche Begabung, den Falschen zu wählen! Ich kenne keinen größeren Pedanten und Umstandskrämer.«


  »Da hast du recht!« bestätigte Atticus. »Kaum hatte er angenommen, weigerte er sich, abzufahren. Er erklärte, er rühre sich nicht vom Fleck, bevor Lucius Caesar Junior und Lucius Roscius nicht mit deinen Bedingungen zurückkämen. Danach weigerte er sich, bevor nicht Publius Sestius mit deiner Antwort auf Pompeius’ Bedingungen einträfe.«


  »Du meine Güte! Wann ist der Hühnerhaufen denn dann gefahren?«


  »Mitte Februar.«


  »Haben sie Truppen mitgenommen? In Sizilien ist doch keine Legion stationiert.«


  »Nein! Pompeius sollte ihnen zwölf Kohorten von Ahenobarbus’ Armee nachschicken, aber du weißt ja, daß Pompeius alle bis zum letzten Mann nach Dyrrhachium mitgenommen hat.«


  »An das Wohl Roms scheinen sie ja keine großen Gedanken verschwendet zu haben.«


  »Das brauchten sie auch nicht, Caesar«, bemerkte Gaius Matius achselzuckend. »Sie wußten, du würdest nicht zulassen, daß Rom und Italia hungern.«


  »Hm, wenigstens können wir Sizilien dann problemlos besetzen«, sagte Caesar. Stirnrunzelnd wandte er sich an Balbus. »Kaum zu glauben, daß sie den Staatsschatz nicht mitgenommen haben. Ist das wirklich wahr?«


  »Ja. Die Schatzkammern sind voll mit Gold— und Silberbarren.«


  »Hoffentlich ist auch Münzgeld da.«


  »Willst du dich etwa selbst bedienen?« fragte Gaius Matius.


  »Ich muß, alter Freund. Ein Krieg kostet Geld, schwindelerregende Summen, und in einem Bürgerkrieg gibt es schließlich nichts zu erbeuten.«


  Balbus Minor sah ihn zweifelnd an. »Aber du willst doch sicher nicht mit Tausenden Wagenladungen von Silber, Gold und Münzgeld durch die Lande ziehen!«


  »Ach so, du meinst, ich kann den Staatsschatz nicht in Rom lassen?« fragte Caesar. »Aber genau das werde ich tun. Pompeius kommt nicht an mir vorbei, wenn er nach Rom zurückkehren will, das er so schmählich verlassen hat. Ich nehme mir nur, was ich zur Zeit brauche, ungefähr tausend Talente in Münzen, wenn überhaupt so viel da ist. Ich muß den Krieg in Sizilien und Africa finanzieren und meinen Feldzug im Westen. Aber du kannst dich darauf verlassen, daß ich die Aufsicht über den Staatsschatz auch dann nicht abgeben werde, wenn ich mich selbst und die Senatoren, die in Rom geblieben sind, als offizielle Regierung eingesetzt habe.«


  »Meinst du, das wird dir gelingen?« fragte Atticus.


  »Ich hoffe es.«
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  Doch als der Senat am ersten Tag des April im Apollo-Tempel zusammentrat, waren so wenige Senatoren gekommen, daß er nicht beschlußfähig war. Caesar war schwer getroffen. Von den Konsularen waren nur Lucius Volcatius Tullus und Servius Sulpicius Rufus erschienen, letzterer nur widerwillig. Außerdem hatten, unerwartet für Caesar, nicht alle Volkstribunen der boni Rom verlassen. So saß auf der Tribunenbank neben Marcus Antonius und Quintus Cassius auch Lucius Caecilius Metellus, ein eingefleischter Anhänger der boni. Auch das war ein schwerer Schlag für Caesar, hatte er doch für die Überschreitung des Rubikon die Verletzung der Rechte seiner Volkstribunen zum Anlaß genommen. Er konnte deshalb jetzt nicht mit Gewalt oder mit Einschüchterungsversuchen reagieren, wenn Lucius Metellus ein Veto gegen seine Anträge einlegte.


  Obwohl der Senat nicht beschlußfähig war, erging sich Caesar des langen und breiten über den Verrat der boni an Rom, seinen dadurch gerechtfertigten Einmarsch in Italia und vor allem natürlich sein unblutiges Vorgehen und die in Corfinium gezeigte Milde.


  »Der Senat muß unverzüglich eine offizielle Delegation zu Gnaeus Pompeius nach Epirus entsenden, die mit ihm Friedensverhandlungen führt«, schloß er. »Ich will keinen Bürgerkrieg, weder in Italia noch sonstwo.«


  Die knapp hundert Männer blickten zu Boden. Sie sahen ganz und gar nicht glücklich aus.


  »Also gut, Caesar!« sagte Servius Sulpicius, »Wenn du glaubst, eine Delegation hilft, dann schicken wir eben eine.«


  »Ich brauche dafür zehn Männer.«


  Keiner meldete sich freiwillig.


  Mit zusammengepreßten Lippen sah Caesar den Stadtprätor Marcus Aemilius Lepidus an, den ranghöchsten der in der Stadt verbliebenen Beamten. Lepidus, der jüngste Sohn eines Mannes, der gegen den Staat rebelliert hatte und dann gestorben war — die einen sagten, an Lungenentzündung, die anderen, an gebrochenem Herzen —, wollte seine patrizische Familie wieder zu einer der mächtigsten in Rom machen. Der gutaussehende Mann mit einer von einem Schwerthieb rührenden Narbe auf der Nase hatte aber feststellen müssen, daß die boni ihm und seinem älteren Bruder Lucius Aemilius Lepidus Paullus nicht trauten. Caesar kam ihm daher mehr als gelegen.


  Lepidus stand auf, um zu tun, worum Caesar ihn vor Sitzungsbeginn gebeten hatte. »Eingeschriebene Väter, der Prokonsul Gaius Julius Caesar bittet um freien Zugang zu den Schatzkammern. Ich beantrage hiermit, ihm diese Bitte zu gewähren und ihm aus den Schatzkammern zu geben, was er braucht. Dies wird nicht ohne Gewinn für die Staatskasse sein, denn Caesar hat angeboten, das Darlehen mit zehn Prozent zu verzinsen.«


  »Veto, Marcus Lepidus!« sagte Lucius Metellus.


  »Aber das ist doch ein gutes Geschäft für Rom, Lucius Metellus«, rief Lepidus.


  »Unsinn!« erwiderte Metellus verächtlich. »Zum einen kannst du gar keinen Antrag stellen, weil der Senat nicht beschlußfähig ist, und zum anderen, was weitaus wichtiger ist, will Caesar doch in Wirklichkeit, daß wir ihn in der gegenwärtigen Auseinandersetzung zwischen ihm und der gewählten Regierung Roms legitimieren. Ich lehne eine Anleihe Caesars also ab, und nichts kann mich von meinem Veto abbringen. Wenn Caesar kein Geld hat, muß er nämlich von seinem Krieg ablassen.«


  »Es ist ein senatus consultum ultimum in Kraft, welches das Veto der Tribunen verbietet, Lucius Metellus«, konterte Lepidus geistesgegenwärtig.


  »Ach ja?« sagte Lucius Metellus mit einem hämischen Lachen. »Aber das hat der alte Senat beschlossen. Dies hier ist Caesars Senat, seine Regierung, und Caesar ist für die Rechte der Volkstribunen in den Kampf gezogen. Da müßte er das Vetorecht der Tribunen doch eigentlich respektieren.«


  »Ich danke dir, daß du mein Gedächtnis aufgefrischt hast, Lucius Metellus«, sagte Caesar.


  Er entließ den Senat und berief die Plebs zu einer offiziellen Versammlung in den Circus Flaminius. Diese Sitzung war weitaus besser besucht, vor allem von denen, die den boni nicht gewogen waren. Aufmerksam hörte die Menge sich dieselbe Rede an, die Caesar schon im Senat gehalten hatte. Sie glaubten an Caesars Milde und wollten ihm helfen, wo immer sie konnten, vor allem nachdem er versichert hatte, er werde die von Clodius eingeführte kostenlose Verteilung von Getreide fortsetzen und außerdem jedem Römer dreihundert Sesterze geben.


  »Aber«, sagte Caesar in seiner Rede, »ich will nicht wie ein Diktator auftreten. Ich will, daß der Senat wieder regiert, und ich werde ihn so lange darum bitten, bis ich Erfolg habe. Deshalb fordere ich euch vorerst nicht auf, irgendwelche Gesetze zu verabschieden.«


  Doch blieb Caesar im Senat erfolglos. Servius Sulpicius forderte pausenlos Frieden um jeden Preis, für die Delegation nach Makedonien meldeten sich keine Freiwilligen, und Lucius Metellus legte jedesmal sein Veto ein, wenn Caesar Geld verlangte.


  Am Morgen des vierten April überschritt Caesar das pomerium mit seinen zwölf Liktoren. Die Liktoren waren in ihre karmesinroten Togen gehüllt und trugen die Richtbeile in ihren Fasces — was innerhalb der geheiligten Stadtgrenze nur einem Diktator erlaubt war. Begleitet wurde Caesar vom Stadtprätor Lepidus und den beiden Volkstribunen Antonius und Cassius, beide in voller Rüstung und mit ihren Schwertern bewaffnet.


  Er marschierte geradewegs zum Tempel des Saturn, in dessen Gewölbe sich der Staatsschatz befand.


  »Los!« befahl er Lepidus.


  Lepidus hämmerte mit der Faust an das Portal und rief: »Öffnet dem Stadtprätor!«


  Der rechte Flügel ging auf, und ein Kopf wurde herausgestreckt. »Ja bitte?« fragte ein Mann, dem die Angst deutlich anzusehen war.


  »Gewähre uns Zugang, tribunus aerarius!«


  Aus dem Nichts tauchte plötzlich Lucius Metellus auf und stellte sich breitbeinig vor das Portal. »Gaius Julius Caesar, du befindest dich innerhalb des pomerium, damit bist du nicht mehr, wie du behauptest, Träger eines Imperiums!«


  Eine Menschenmenge lief zusammen und wuchs rasch an.


  »Gaius Julius Caesar, du bist nicht befugt, hier einzudringen und auch nur einen einzigen Sesterz zu entwenden!« brüllte Lucius Metellus, so laut er konnte. »Ich habe mein Veto dagegen eingelegt, daß du dich aus der Kasse des römischen Volkes bedienst, und ich tue es hiermit noch einmal. Kehre zum Marsfeld oder zur Residenz des Pontifex Maximus zurück, wohin immer du willst, ich werde dich nicht daran hindern. Hier kommst du nicht herein!«


  »Geh zur Seite, Metellus!« sagte Marcus Antonius.


  »Nein!«


  »Geh zur Seite!« wiederholte Antonius.


  Aber Metellus sprach nur mit Caesar, nicht mit Antonius. »Mit deiner Anwesenheit in der Stadt verstößt du gegen das Gesetz! Du bist kein Diktator, und du bist auch kein Prokonsul! Du bist bestenfalls ein privatus und ein Senator, vielleicht aber auch ein Staatsfeind! Wenn du dich über mich hinwegsetzt und dieses Portal durchschreitest, werden alle Römer wissen, was du wirklich bist, nämlich ein Feind des römischen Volkes!«


  Caesar hatte gelassen zugehört. Antonius trat vor, die Hand an der Scheide seines Schwertes.


  »Zur Seite, Metellus!« schrie er. »Als rechtmäßig gewählter Volkstribun befehle ich dir, zur Seite zu gehen.«


  »Du bist doch nur Caesars Speichellecker, Antonius! Tu nicht so, als wolltest du mich gleich hinrichten! Ich gehe nicht zur Seite.«


  »Wie du willst!« Antonius packte Metellus unter den Achseln. »Dann trage ich dich eben zur Seite. Und wenn du dort nicht bleibst, werde ich dich tatsächlich noch hinrichten!«


  »Seid meine Zeugen, Quiriten! Ich werde mit Waffengewalt an der Ausübung meiner Pflicht gehindert! Mein Leben wird bedroht! Vergeßt das nicht, Römer, denn es kommt der Tag, an dem diese Männer wegen Hochverrats vor Gericht stehen werden!«


  Nachdem er so seine Pflicht getan hatte, verschwand er laut protestierend in der Menge.


  »Du zuerst, Antonius!« sagte Caesar.


  Für Antonius, der nie Stadtquästor gewesen war, war es eine neue Erfahrung. Er zog den Kopf ein, als er durch das Portal schritt — auch wenn das nicht nötig war —, und wäre fast mit dem entsetzten tribunus aerarius zusammengestoßen, der an jenem schicksalhaften Morgen in der Schatzkammer Dienst hatte.


  Quintus Cassius, Lepidus und Caesar folgten Antonius, die Liktoren warteten draußen.


  Durch vergitterte Oberlichter drang ein fahles Licht in den engen Gang mit rußgeschwärzten Wänden aus gemauertem Tuffstein. Der Gang führte zu einer schlichten Tür, dem Eingang zu dem kleinen Zimmer, in dem die Schatzbeamten inmitten von Öllampen, Spinnweben und Silberfischchen arbeiteten. Doch Antonius und Cassius interessierte nicht diese Tür, sondern die dunklen Gewölbe, die von den Wänden des Ganges abgingen. Im Dunkel schimmerten dort hinter schweren, versiegelten Eisengittern Gold und Silber.


  Caesar betrat den Vorraum der Schreibstube und schritt durch das Durcheinander zu der muffigen Kammer, in der der ranghöchste tribunus aerarius saß und schrieb. »Wie heißt du?«


  Der Mann schluckte. »Marcus Cuspius.«


  »Wieviel ist da?«


  »Dreißig Millionen Sesterze in Münzen, dreißigtausend Talente in Silberbarren und fünfzehntausend Talente in Goldbarren. Alle Barren tragen den Stempel des Schatzamtes.«


  »Hervorragend!« sagte Caesar zufrieden. »Das sind mehr als tausend Talente in Münzen. Setz dich, Cuspius, und setze ein Schreiben auf! Der Stadtprätor und die beiden Volkstribunen werden es beglaubigen. Schreib: Gaius Julius Caesar, Prokonsul, nimmt am heutigen Tag ein Darlehen von dreißig Millionen Sesterzen in Münzen auf zur Finanzierung seines rechtmäßigen Krieges im Namen Roms. Das Darlehen hat eine Laufzeit von zwei Jahren und wird mit zehn Prozent verzinst.«


  Als das Dokument fertiggestellt war, unterschrieb Caesar. Dann nickte er den Zeugen zu.


  Quintus Cassius hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck.


  »Was ist, Cassius?« fragte Caesar, als er Lepidus die Feder gab.


  »Ach nichts, Caesar. Ich wußte nur nicht, daß Gold und Silber riechen.«


  »Magst du den Geruch?«


  »Ja, sehr!«


  »Interessant. Ich finde ihn eher stickig.«


  Lächelnd gab Caesar das unterschriebene und beglaubigte Dokument zurück. »Paß gut darauf auf, Marcus Cuspius! Und jetzt höre mir zu und merke dir gut, was ich sage: Die Schatzkammer steht vom heutigen Tag an unter meiner Aufsicht. Ohne meine Zustimmung wird kein Sesterz entnommen. Um sicher zu gehen, daß meinem Befehl Folge geleistet wird, wird am Eingang eine ständige Wache postiert. Sie wird niemandem Zugang gewähren außer den Männern, die hier arbeiten, und meinen Beauftragten Lucius Cornelius Balbus und Gaius Oppius. Dazu kommt noch der Bankier Gaius Rabirius Postumus, sobald er von seinen Reisen zurück ist. Hast du verstanden?«


  »Ja, Caesar.« Der tribunus aerarius befeuchtete sich nervös die Lippen. »Und, äh, was ist mit den Stadtquästoren?«


  »Keine Stadtquästoren, Cuspius! Nur die von mir genannten Personen.«
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  »So macht man das also«, sagte Antonius, während sie zu Pompeius’ Villa auf dem Marsfeld zurückkehrten.


  »Nein, Antonius, so mußte ich es machen, nachdem Lucius Metellus mich ins Unrecht gesetzt hatte.«


  »Dieser Wurm! Ich hätte ihn töten sollen!«


  »Und ihn zum Märtyrer machen? Nein! Wie ich ihn einschätze, wird er sich seinen Triumph selbst verderben, indem er Tag und Nacht damit angibt. Das ist nämlich nicht klug.« Caesar mußte an Gaius Octavius denken, der seine Meinung immer für sich behalten wollte. Er lächelte. Der Junge würde es bestimmt weit bringen. »Die Leute werden ihm nicht mehr zuhören wollen, genau wie damals bei Cicero, als der unbedingt beweisen wollte, daß Catilina ein Verräter war.«


  »Trotzdem ist es jammerschade«, sagte Antonius und zog eine Grimasse. »Warum muß einem immer einer wie Lucius Metellus ins Handwerk pfuschen?«


  »Ohne solche Leute wäre die Welt wahrscheinlich besser«, gab Caesar zu. »Aber wenn die Welt besser wäre, würde sie Leute wie mich nicht brauchen.«


  Er versammelte seine Legaten und Lepidus in dem riesigen Raum, den Pompeius sein Arbeitszimmer genannt hatte, und setzte sich auf den Stuhl hinter Pompeius’ Schreibtisch.


  »Wir haben Geld. Ich breche also morgen auf, an den Nonen des April.«


  »Nach Spanien!« sagte Antonius vergnügt. »Ich freue mich schon drauf!«


  »Tut mir leid, Antonius, aber du kommst nicht mit. Ich brauche dich hier in Italia.«


  Antonius zog die Brauen zusammen und sah ihn finster an.


  »Das ist ungerecht! Ich möchte kämpfen!«


  »Was ist schon gerecht, Antonius? Außerdem führe ich nicht Krieg, um dich bei Laune zu halten. Wenn ich sage, ich brauche dich hier, dann bleibst du hier — als mein, äh, inoffizieller Stellvertreter. Du übernimmst das Kommando über das ganze Land außerhalb einer Meile um Rom, besonders über die Truppen, die ich als Garnison in Italia lasse. Du wirst Truppen ausheben — aber nicht wie Cicero, ich will ein Ergebnis sehen, Antonius. Ich will, daß du alle militärischen Entscheidungen und alle Anordnungen triffst, die nötig sind, um den Frieden im Land zu sichern. Kein Senator verläßt Italia ohne deine Zustimmung. Das heißt, ich brauche in jedem größeren Hafen, wo man Schiffe anmieten kann, eine Garnison. Weiter wirst du dich um die Getreideversorgung Italias kümmern; niemand soll hungern. Höre auf die Bankiers, höre auf Atticus und höre vor allem auf den gesunden Menschenverstand.« Seine Augen wurden kalt. »Du kannst so viel essen und trinken wie du willst, vorausgesetzt, du erfüllst deinen Auftrag zu meiner Zufriedenheit — wenn nicht, entziehe ich dir das Bürgerrecht und schicke dich für immer ins Exil.«


  Antonius schluckte und nickte.


  Dann war Lepidus an der Reihe.


  »Lepidus, als Stadtprätor regierst du Rom. Für dich wird es einfacher sein, als es für mich die letzten Tage gewesen war, denn Lucius Metellus wird nicht mehr da sein, um sein Veto einzulegen. Ich habe Truppen angewiesen, ihn nach Brundisium zu geleiten und ihn mit meinen besten Empfehlungen zu Gnaeus Pompeius zu schicken. Sollte es nötig sein, kannst du die Wache vor der Schatzkammer einsetzen. Auch wenn die normale Regel besagt, daß ein Stadtprätor bis zu zehn Tagen von der Stadt abwesend sein darf, darfst du das nicht. Ich erwarte volle Kornspeicher, die Weiterführung der kostenlosen Verteilung von Getreide und Ruhe auf den Straßen der Stadt. Du wirst den Senat dazu bewegen, die Prägung von hundert Millionen Sesterzen zu genehmigen und dann Gaius Oppius entsprechend einweisen. Meine Bauvorhaben werden weitergeführt, natürlich auf meine Kosten. Ich will in eine blühende, zufriedene Stadt zurückkehren. Ist das klar?«


  »Jawohl, Caesar!« sagte Lepidus.


  »Marcus Crassus«, sagte Caesar etwas sanfter. Er schätzte den Legaten sehr; er war die letzte lebende Verbindung zu seinem Freund Crassus und hatte ihm in Gallien treu gedient. »Dir übergebe ich meine Provinz Gallia Cisalpina. Sorge gut für sie! Du wirst unter den Einwohnern der Provinz, die noch nicht das volle Bürgerrecht besitzen, einen Zensus abhalten. Sobald ich Zeit habe, setze ich das Bürgerrecht für alle durch. Ein Zensus kann das beschleunigen.«


  »Jawohl, Caesar!« sagte Marcus Crassus.


  »Gaius Antonius«, sagte Caesar mit neutraler Stimme. Marcus Antonius war ein guter Mann, wenn er in die Pflicht genommen und ihm bei Schlamperei mit harter Strafe gedroht wurde. Gaius dagegen, den mittleren der drei Brüder, mochte er überhaupt nicht. Er war fast so groß wie Antonius, aber nicht halb so intelligent, ja ausgesprochen dumm und ungebildet. Aber Familie war Familie; also mußte Caesar ihm leider eine einigermaßen verantwortungsvolle Aufgabe übertragen, auch wenn er sie nicht zu seiner Zufriedenheit erledigen würde.


  »Du gehst mit zwei Legionen nach Illyricum. Deine Aufgaben beschränken sich auf die militärische Seite — du bist weder Richter noch Statthalter; darum wird sich Marcus Crassus von Gallia Cisaipina aus kümmern. Beziehe in Salona Quartier, bleibe aber in ständigem Kontakt mit Tergeste. Pompeius ist nicht weit von dir entfernt, reize ihn nicht! Verstanden?«


  »Jawohl, Caesar!«


  Caesar wandte sich an Quintus Valerius Orca. »Du gehst mit einer Legion nach Sardinien. Es wäre mir persönlich zwar egal, wenn die ganze Insel im Meer versinken würde, aber wir brauchen ihr Getreide.«


  »Jawohl, Caesar.«


  »Dolabella, du kümmerst dich um die Adria. Stelle eine Flotte zusammen und verteidige das Meer gegen die Schiffe des Pompeius! Früher oder später will ich von Brundisium nach Makedonien übersetzen; ich erwarte, daß ich das dann auch kann.«


  »Jawohl, Caesar!«


  Jetzt kam einer der erstaunlichsten Anhänger Caesars an die Reihe, der Sohn des Quintus Hortensius. Hortensius Junior war nach dem Tod seines Vaters als Legat zu Caesar nach Gallien gegangen und hatte sich während seiner kurzen Dienstzeit als ein guter Mann erwiesen. Caesar mochte ihn. Hortensius war ihm mit seinem diplomatischen Geschick bei der Befriedung der gallischen Stämme sehr nützlich gewesen. Anschließend war er mit Caesar nach Gallia Cisalpina gegangen und hatte mit ihm den Rubikon überschritten. Er war eine wirkliche Überraschung gewesen und eine angenehme dazu.


  »Quintus Hortensius, du übernimmst das Tyrrhenische Meer. Stelle eine Flotte zusammen und halte die Seewege zwischen Sizilien und den Häfen an der Westküste von Rhegium bis Ostia offen!«


  »Jawohl, Caesar!«


  Das wichtigste Gebietskommando war freilich noch nicht übertragen. Alle Augen richteten sich auf das fröhliche, sommersprossige Gesicht von Gaius Scribonius Curio.


  »Curio, mein guter Freund und treuer Verbündeter, du übernimmst die Kohorten, die Ahenobarbus in Corfinium hatte, und rekrutierst weitere Männer, bis du vier Legionen hast. Führe die Aushebungen in Samnium und in Picenum durch, nicht in Kampanien! Marschiere nach Süden und vertreibe Postumius, Cato und Favonius aus Sizilien, denn wie du weißt, ist Sizilien für uns sehr wichtig. Sobald Sizilien gesichert und mit einer Garnison belegt ist, gehst du nach Africa und besetzt die Provinz. Die Getreideversorgung liegt also vollständig in deiner Hand. Ich gebe dir Rebilus als deinen Stellvertreter mit, außerdem noch Pollio.«


  »Jawohl, Caesar!«


  »Alle genannten Befehlshaber sind Träger eines proprätorischen Imperiums.« Caesar nickte kurz. »Das ist alles. Ihr könnt gehen.«
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  Curio eilte nach Hause auf den Palatin, wo er seit fünf Tagen wieder wohnte, da er nicht wie Caesar auf dem Marsfeld vor der Stadt bleiben mußte. Übermütig wirbelte er Fulvia herum und küßte sie.


  »Fulvia! Ich habe ein eigenes Kommando bekommen!«


  »Erzähle!«


  »Ich gehe mit vier Legionen nach Sizilien und von dort nach Africa! Vier Legionen, stell dir vor! Ich führe selbst Krieg. Und ich bin Proprätor, Fulvia, mit sechs Liktoren! Caninius Rebilus, der Veteran aus Gallien, ist mein Stellvertreter. Ich bin sein Vorgesetzter. Pollio habe ich auch dabei! Ist das nicht wunderbar?«


  Fulvia, die ihn bei allem, was er tat, von ganzem Herzen unterstützte, strahlte, nahm ihn in die Arme und kiißte ihn überall auf sein sommersprossiges Gesicht. »Mein Mann ist Proprätor!« jubelte sie. »Ich freue mich so für dich, Curio!« Dann wurde sie plötzlich ernst. »Heißt das, du mußt gleich wieder los? Wann wird dir das Imperium übertragen?«


  »Ich weiß nicht, ob es mir überhaupt förmlich übertragen wird«, sagte Curio unbekümmert. »Caesar hat uns allen proprätorischen Status verliehen, aber genaugenommen hat er dazu gar kein Recht. Ich schätze, wir werden warten müssen, bis die entsprechenden Beschlüsse gefaßt sind.«


  Fulvia sah ihn aufmerksam an. »Er will die Diktatur.«


  »Ja.« Curio runzelte die Stirn. »Es war die erstaunlichste Besprechung, die ich je erlebt habe. Er saß einfach da und verteilte die Aufgaben. Der Mann ist wirklich ein Phänomen. Er weiß genau, daß er nicht das geringste Recht hat, irgend jemanden zu irgend etwas zu ernennen. Die zehn Jahre in Gallien als absoluter Herrscher haben ihn wahrscheinlich geändert — andererseits ist er der geborene Diktator. Wie lange er wohl schon darauf hinaus will? Ich verstehe nur nicht, wie er es so lange verbergen konnte. Ich weiß zwar noch, daß er mich als Konsul immer wieder verärgert hat — ich fand, daß er sich wie ein König aufführte! Aber in Wirklichkeit hielt ich ihn damals für eine Marionette von Pompeius. Jetzt weiß ich, daß er das nie war.«


  »Dafür war mein Clodius eine Marionette; es würde ihm sicher nichts ausmachen, wenn er mich das sagen hörte.«


  »Gegen Caesar kommt niemand an. Er wird Diktator werden, ohne römisches Blut zu vergießen. Er ist in voller Rüstung dem Haupt des Zeus entsprungen.«


  »Der nächste Sulla.«


  »Nein!« Curio schüttelte entschieden den Kopf. »Er ist nicht wie Sulla. Er hat nicht Sullas Schwächen.«


  »Aber kannst du unter jemandem dienen, der als Autokrat über Rom herrschen will?«


  »Ich glaube schon, hauptsächlich, weil er so ungeheure Fähigkeiten besitzt. Rom muß von Caesar regiert werden. Aber Caesar ist einzigartig — nach ihm darf keiner mehr herrschen wie er.«


  »Was für ein Glück, daß er keinen Sohn hat!«


  »Auch kein anderer aus seiner Familie kann jemals seinen Platz einnehmen.«
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  In der feuchten und schattigen Senke des Forum Romanum stand die Residenz des Pontifex Maximus, ein großer, düsterer Bau ohne architektonische Schönheit. Jetzt, im Winter, war das Atrium zu kalt, um sich dort aufzuhalten, doch das Zimmer der Hausherrin wurde durch zwei Kohlenbecken angenehm erwärmt. Einst hatte hier Aurelia gewohnt, die Mutter des Pontifex Maximus. Die Wände waren damals nicht zu sehen gewesen vor lauter Fächern, Regalen, Büchern und Tafeln, doch dies alles war nun verschwunden. Die Wände zeigten wieder ihr mattes Karmesin und Purpur, und die vergoldeten Pilaster und Ornamente glänzten unter einer lila— und goldbemalten Kassettendecke. Eutychus, der siebzigjährige Verwalter, hatte seine ganze Überredungskunst aufbringen müssen, um Calpurnia dazu zu bewegen, aus ihren Gemächern im Oberstock umzuziehen, und es war ihm nur unter Hinweis darauf gelungen, daß die Bediensteten inzwischen zu alt und schwach seien, um Treppen zu steigen. Also hatte Calpurnia vor fünf Jahren Aurelias Zimmer bezogen — inzwischen war Aurelias Gegenwart nur noch als unbestimmte Wärme fühlbar.


  Calpurnia saß mit drei jungen Kätzchen im Schoß auf ihrem Stuhl, zwei davon getigert, eines schwarzweiß. Die Kätzchen schliefen.


  »Wie tief sie schlafen«, sagte sie lächelnd zu ihren Besucherinnen. »Die Welt könnte untergehen, und sie würden einfach weiterträumen. Wir Menschen können das nicht mehr.«


  »Hast du Caesar schon gesehen?« fragte Marcia.


  Calpurnia hob den Blick, ihre großen braunen Augen waren traurig. »Nein, er ist wahrscheinlich zu beschäftigt.«


  »Hast du denn gar nicht versucht, ihn zu sprechen?« fragte Porcia.


  »Nein.«


  »Meinst du nicht, du solltest das tun?«


  »Er weiß, wo ich bin.« Es war eine einfache Feststellung, ohne Groll und Bitterkeit.


  Ein zufälliger Beobachter hätte Caesars Frau, Catos Frau Marcia und Catos Tochter Porcia wahrscheinlich für ein seltsames Trio gehalten. Doch Calpurnia und Marcia waren schon lange befreundet — seit Marcia Quintus Hortensius’ Frau geworden war und in dieser Ehe ähnlich wie Calpurnia in ihrer Ehe mit Caesar geistig und körperlich vereinsamt war. Beide fühlten sich in der Gesellschaft der jeweils anderen wohl, beide waren zarte Seelen, die weder geistigen Beschäftigungen nachgingen noch den herkömmlichen weiblichen Tätigkeiten wie Spinnen, Weben, Nähen, Sticken, Malen, Einkaufen oder Klatsch und Tratsch. Beide hatten sie keine Kinder.


  Angefangen hatte alles mit einem Kondolenzbesuch Marcias nach Julias Tod und, kaum einen Monat später, nach Aurelias Tod. Calpurnia war einsam wie sie, hatte Marcia damals gedacht; Calpurnia würde sie nicht bemitleiden und ihr auch nicht vorwerfen, daß sie ihrem Gatten in allem, was er tat, so kritiklos folgte. Nicht alle Römerinnen waren so unterwürfig, und sie hatten im Laufe ihrer Freundschaft festgestellt, daß sie beide die Frauen der unteren Stände beneideten, konnten diese doch als Ärztinnen, Geburtshelferinnen und Apothekerinnen arbeiten oder ein Handwerk ausüben wie die Zimmerei, die Bildhauerei oder die Malerei. Nur die Frauen der Oberschicht waren durch ihren Status auf damenhafte Betätigungen innerhalb des Hauses beschränkt.


  Marcia mochte Katzen nicht. Sie hatte Calpurnias Leidenschaft zuerst unerträglich gefunden, dann aber bei genauerer Betrachtung entdeckt, daß Katzen doch ganz interessante Geschöpfe waren, was allerdings nicht hieß, daß sie jemals Calpurnias Drängen nachgegeben hätte, selbst ein junges Kätzchen bei sich aufzunehmen. Sie erkannte, daß Calpurnia Welpen statt Kätzchen auf dem Schoß haben würde, hätte Caesar ihr damals einen Schoßhund statt einer Katze geschenkt.


  Porcia war erst kürzlich dazugestoßen. Nach Marcias Rückkehr in Catos Haus hatte Porcia zu ihrem Entsetzen festgestellt, daß Marcia mit Calpurnia befreundet war. Sie hatte Marcia deswegen ins Gewissen geredet, doch diese blieb unbeeindruckt, und Cato sah sich durch Porcias Klagen nicht veranlaßt, seiner Frau diesen Umgang zu verbieten.


  »Die Welt der Frauen ist eine andere als die der Männer, Porcia«, beharrte er. »Calpurnia ist eine achtbare und bewundernswerte Frau. Ihr Vater hat sie mit Caesar verheiratet, so wie ich dich mit Bibulus verheiratet habe!«


  Brutus’ Abreise nach Sizilien hatte Porcia dann verändert. Das Feuer der unerschütterlichen Stoikerin Porcia, die nichts mit der Welt der Frauen zu tun haben wollte, erlosch. Sie weinte heimlich. Bestürzt entdeckte Marcia, was Porcia so verzweifelt zu verbergen suchte und worüber sie nicht sprechen wollte: daß sie einen anderen Mann als ihren Gatten liebte, daß sie sich ihm offenbart und er sie zurückgewiesen hatte — und daß dieser Mann jetzt fortgegangen war. Ihr junger Stiefsohn entfernte sich allmählich von ihr, und so war Porcia einsam geworden. Sie brauchte eine herzlichere und wärmere Ansprache als Gespräche über Philosophie und Geschichte, sonst verkümmerte sie.


  Marcia nahm Porcia also zu Calpurnia mit, nachdem Porcia ihr hoch und heilig geschworen hatte, keine politische Diskussion zu beginnen und nicht über den Todfeind ihres Vaters und ihres Mannes zu schimpfen. Und seltsamerweise gefielen Porcia diese Besuche. Sie war im Grunde ihres Herzens genauso gütig und sanftmütig wie Calpurnia und somit außerstande, Calpurnia zu verachten, nur weil sie die Frau Caesars war. Außerdem mochte Porcia Katzen. Sie hatte zuvor noch nie eine Katze aus der Nähe gesehen — Katzen schlichen nachts um die Häuser, schrien unheimlich, fraßen Mäuse und bettelten vor den Küchen um Futter —, aber als Calpurnia ihr den dicken roten Kater Felix hinhielt und Porcia das weiche, schnurrende Geschöpf im Arm hielt, mochte sie Katzen sofort. Neben der Freundschaft mit Calpurnia zogen sie die Katzen immer wieder in die Domus Publica zurück, obwohl sie wußte, daß weder ihr Vater noch ihr Mann es gutheißen würden, daß sie an der Gesellschaft eines Tieres, sei es nun Hund, Katze oder Fisch, so viel Gefallen fand.


  Porcia entdeckte, daß sie weder mit ihrer Einsamkeit noch mit ihrer unerwiderten Liebe allein war, und sie hatte Mitleid mit Calpurnia. Auch Calpurnia hatte niemanden, der sie erfüllte und glücklich machte, nur ihre Katzen.


  »Du solltest ihm wenigstens schreiben«, beharrte Porcia.


  »Vielleicht.« Calpurnia rollte ein Kätzchen auf den Rücken und kraulte es am Bauch. »Aber auch das würde ihn stören, er ist so beschäftigt. Ich verstehe nichts davon und werde niemals etwas davon verstehen. Ich kann nur den Göttern opfern, daß sie ihn beschützen.«


  »Das tun wir alle für unsere Männer«, sagte Marcia.


  Der alte Eutychus trat mit dampfendem Glühwein und einer Platte Gebäck ein; nur er durfte bei der letzten noch lebenden Frau in der Domus Publica servieren.


  Calpurnia legte die Kätzchen in eine mit Lumpen gepolsterte Kiste zu ihrer Mutter zurück, die ihre grünen Augen weit aufriß und vorwurfsvoll auf Calpurnia richtete.


  »Das war nicht nett«, sagte Porcia. »Du hast den Frieden der Katzenmutter gestört.« Sie schnupperte an dem würzigen, süßen Wein und fragte sich, warum Bibulus’ Diener an kalten, nebligen Tagen wie diesem nicht auch auf so eine Idee kamen.


  Frieden! Alle drei Frauen dachten dasselbe.


  Calpurnia brach ein Stück des köstlich aussehenden Honigkuchens ab und trug es zum Schrein der Laren und Penaten hinüber.


  »Ihr Götter des Hauses«, betete sie, »schenkt uns Frieden!«


  »Schenkt uns Frieden!« beteten auch Marcia und Porcia.


  VIII. Der Westen, Italia, Rom und der Osten


  6. April 49 v. Chr. bis 29. September 48 v. Chr.


  Caesar verließ Rom am fünften Tag des April. Da es in diesem Winter in den Alpen viel geschneit hatte, marschierte er mit seinen Legionen an der Küste entlang in die Provinz Gallia Narbonensis. Auf dieser kurvenreichen Strecke betrug die Entfernung nach Massilia eher sechshundert als fünfhundert Meilen. Am neunzehnten Tag des April traf er vor der Stadt ein.


  Er war froh gewesen, wieder marschieren zu können. Zu viele Jahre hatte er fern von Rom verbracht, und als er schließlich zurückgekehrt war, hatte er nur Schwierigkeiten vorgefunden. Die Stadt wurde so nachlässig regiert wie nie zuvor, die Wirtschaft lag darnieder, die Getreideversorgung war prekär. Die öffentlichen Gelder wurden gehortet statt ausgegeben, und wenn seine eigenen Bauvorhaben nicht gewesen wären, hätten die Handwerker Roms überhaupt nichts zu tun gehabt. Die Tempel waren heruntergekommen, das Straßenpflaster hatte Löcher, niemand regelte den chaotischen Verkehr, und in den zerfallenden Kornspeichern unterhalb des Aventin wimmelte es wahrscheinlich nur so von Ratten. Caesar wußte, daß Rom dringend eine starke Hand brauchte, andererseits verspürte er wenig Lust, selbst in der Stadt für Ordnung zu sorgen — eine undankbare Aufgabe, die eigentlich andere Beamte zu erledigen hatten. Und die Stadt Rom war noch das kleinste Problem im Vergleich zu Italia und zum ganzen Römischen Reich.


  Ihm war klar geworden, daß er kein Stadtmensch war; er zog es bei weitem vor, an der Spitze einer starken Armee zu marschieren. Zum Glück hatte es plausible Gründe gegeben, Rom zu verlassen: Er mußte so schnell wie möglich Pompeius’ Legionen in den spanischen Provinzen unschädlich machen.


  Massilia, die einzige große Stadt zwischen Rom und Spanien, lag an einem schönen Hafen vierzig Meilen östlich der Sümpfe um das Delta des Rhodanus. Gegründet von Griechen — die schon vor Jahrhunderten das Mittelmeer befahren hatten —, hatte sich die Stadt ihren griechischen Charakter und ihre Unabhängigkeit bewahrt. Massilia hatte zwar ein Bündnis mit Rom, besaß aber eine eigene Kriegsflotte und Armee (laut Bündnisvertrag nur zu Verteidigungszwecken) und herrschte über einen großen Teil des Hinterlandes, das die Versorgung mit Obst und Gemüse sicherte. Getreide mußte dagegen von der angrenzenden römischen Provinz gekauft werden. Die Einwohner der Stadt wachten eifersüchtig über ihre Unabhängigkeit, auch wenn sie es sich natürlich nicht leisten konnten, Rom vor den Kopf zu stoßen, den neuen Herrscher über die vormals griechische und phönizische Welt.


  Der Rat der Fünfzehn, der die Stadt regierte, begab sich zu Caesars Lager vor den Toren der Stadt, um bei dem Mann vorzusprechen, der Gallia Comata erobert und sich zum Herrn Italias gemacht hatte.


  Angetan mit den prokonsularischen Insignien und der corona civica empfing Caesar die Ratsherren feierlich. Während der vielen Jahre in Gallia Transalpina war er nie in Massilia gewesen, und er hatte sich auch nie in die Angelegenheiten der Stadt eingemischt. Die Ratsherren musterten ihn kalt und arrogant.


  »Du hast kein Recht, hier zu sein«, sagte Philodemus, der Vorsitzende des Rates. »Massilia ist nur mit der rechtmäßigen Regierung Roms verbündet, das heißt mit Gnaeus Pompeius Magnus und den Männern, die du mit deinem Einmarsch zur Flucht gezwungen hast.«


  »Durch ihre Flucht haben sie ihre Rechte verwirkt, Philodemus«, entgegnete Caesar ruhig. »Ich bin die rechtmäßige Regierung Roms.«


  »Das bist du nicht!«


  »Willst du damit sagen, daß Massilia die Feinde Roms unterstützt — Gnaeus Pompeius und seine Verbündeten?«


  »Am liebsten würden wir überhaupt niemanden unterstützen, Caesar«, sagte Philodemus mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Trotzdem haben wir Gesandte zu Gnaeus Pompeius nach Epirus geschickt, um ihm unsere Treue zu bekunden.«


  »Das war unklug und äußerst unverschämt!«


  »Wenn schon, du kannst nichts dagegen tun«, sagte Philodemus. »Massilia ist stark befestigt, du zwingst es nicht in die Knie.«


  »Fordere mich nicht heraus!« Caesar lächelte.


  »Tu, was du tun mußt, Caesar, aber laß Massilia in Frieden!«


  »Zuerst brauche ich die Zusicherung, daß Massilia neutral bleiben wird.«


  »Das wird es.«


  »Trotz der Gesandtschaft an Pompeius?«


  »Sie hatte taktische Gründe. Praktisch werden wir uns absolut neutral verhalten.«


  »Das will ich für Massilia hoffen, Philodemus. Wenn mir etwas anderes zu Ohren kommt, belagere ich die Stadt.«


  »Du kannst nicht eine Stadt mit einer Million Einwohnern belagern!« sagte Philodemus hochmütig. »Massilia ist nicht Uxellodunum und auch nicht Alesia!«


  »Je mehr hungrige Mäuler eine Stadt zu füttern hat, desto sicherer wird sie fallen. Du kennst wahrscheinlich die Geschichte des römischen Feldherrn, der eine Stadt in Spanien belagerte. Man schickte ihm Speisen zum Geschenk zusammen mit der Nachricht, daß die Stadt genügend Lebensmittel gelagert habe, um zehn Jahre auszuhalten. Der Feldherr dankte für die Auskunft und sagte in vollem Ernst, dann würde er die Stadt eben im elften Jahr einnehmen. Daraufhin kapitulierte die Stadt. Ich warne dich also, Philodemus: Verbündet euch nicht mit meinen Feinden!«


  Zwei Tage später traf Lucius Domitius Ahenobarbus mit einer Flotte und zwei Legionen etrurischer Soldaten vor Massilia ein. Er fand den Hafen mit einer schweren Kette versperrt, doch als er gerade wieder wegfahren wollte, holten die Massilioten die Kette ein und ließen ihn herein.


  Seufzend fügte sich Caesar darein, seine Drohung wahr zu machen und Massilia zu belagern. Da die Überquerung der winterlichen Pyrenäen für Pompeius’ Truppen genauso beschwerlich sein würde wie für seine und widrige Winde eine Überfahrt von Spanien nach Rom unmöglich machten, war diese Verzögerung für Caesar nicht so schlimm, wie man in Massilia glaubte.
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  Seine Laune hob sich, als die Neunte, die Zehnte und die Elfte unter Gaius Trebonius und Decimus Brutus eintrafen.


  »Die Fünfte habe ich in einem stark befestigten Lager an der Icauna zurückgelassen«, sagte Trebonius. Er sah Caesar mit fast verträumter Zuneigung an. »Die Haeduer und die Arverner sind sehr gefügig und haben gute, römisch ausgebildete Krieger, falls die Fünfte Verstärkung braucht. Die Nachricht von deinem Sieg in Italia hat bei den gallischen Stämmen Resignation ausgelöst, und sogar die aufsässigen Bellovacer fügen sich. Ich bin überzeugt, daß Gallia Comata dieses Jahr keine Probleme machen wird.«


  »Das ist gut, denn ich kann nur die Fünfte dort lassen«, sagte Caesar. Er wandte sich an seinen anderen treuen Legaten. »Decimus, ich brauche eine gute Flotte, um Massilia zu bezwingen. Du bist der Fachmann. Soweit ich von meinem Vetter Lucius weiß, gibt es in Narbo ausgezeichnete Schiffbauer, die uns gerne einige Triremen verkaufen würden. Geh hin und schau, was wir kriegen können. Und bezahle großzügig!« Er lachte leise. »Kannst du dir vorstellen, daß Pompeius und die Konsuln vergessen haben, vor ihrer Flucht die Schatzkammer zu leeren?«


  Trebonius und Decimus Brutus starrten ihn mit offenen Mündern an.


  »Bei den Göttern!« rief Decimus Brutus, an den die Frage gerichtet war. »Ich wollte sowieso immer nur an deiner Seite kämpfen, Caesar, und jetzt danke ich den Göttern, daß ich dich kenne. Was sind das nur für Dummköpfe!«


  »Tja. Aber vor allem kannst du daran erkennen, wie verwirrt sie sind und wie denkbar schlecht vorbereitet auf einen Krieg. Sie haben mir gedroht, mich beleidigt und mir alle möglichen Hindernisse in den Weg gelegt, aber die ganze Zeit keinen Augenblick lang geglaubt, daß ich Ernst machen würde. Jetzt haben sie keine Ahnung, was sie tun sollen, und sie haben kein Geld. Ich habe Antonius in Rom angewiesen, den Verkauf von pompeianischem Besitz nicht zu verhindern und auch zuzulassen, daß Pompeius den Erlös aus Italia herausschafft.«


  »Ist das denn klug?« fragte Trebonius mit gewohnt besorgter Miene. »Pompeius den Geldhahn abzudrehen ist immerhin eine Möglichkeit, den Krieg ohne Blutvergießen zu gewinnen.«


  »Nein, es wäre nur ein Aufschub«, entgegnete Caesar. »Pompeius ist einer der reichsten Männer des Landes, und Ahenobarbus ist auch nicht arm. Was er und seine Kumpane aber verkaufen, um ihren Krieg zu finanzieren, haben sie ein für allemal verloren. Ich treibe sie in den Ruin. Mittellose große Männer haben zwar Einfluß — aber keine Macht.«


  »In anderen Worten«, sagte Decimus Brutus, »du willst sie, wenn alles vorbei ist, weder töten noch verbannen.«


  »Genau. Ich will nicht wie Sulla als Ungeheuer gelten. Es gibt keine Verräter, weder auf der einen noch auf der anderen Seite; wir sehen die Zukunft Roms eben mit verschiedenen Augen. Ich will, daß die von mir Begnadigten ihren Platz in Rom wieder einnehmen und mich herausfordern. Eine solche Opposition kann mir bei der Bewältigung meiner Aufgaben nur hilfreich sein. Sulla hat das falsch gemacht. Außerdem könnte ich den Gedanken nicht ertragen, nur von Speichelleckern umgeben zu sein. Ich werde der Erste Mann in Rom sein, aber nur dadurch, daß ich es immer wieder beweise.«


  »Hältst du uns auch für Speichellecker?« fragte Decimus Brutus.


  Caesar lachte. »Nein! Speichellecker sind nicht in der Lage, eine Legion zu führen, und meine Legaten haben keine Angst, mich zu kritisieren.«


  »War es schwierig?« fragte Trebonius.


  »Was? Meine Drohung wahr zu machen und den Rubikon zu überschreiten?«


  »Ja. Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Ja und nein. Ich will zwar nicht als einer von denen in die Geschichte eingehen, die gegen ihr Vaterland marschierten, aber ich hatte keine andere Wahl als anzugreifen oder lebenslang ins Exil zu gehen. Hätte ich mich für letzteres entschieden, so hätte sich Gallien spätestens nach drei Jahren gegen Rom erhoben, und Rom hätte seine sämtlichen Provinzen verloren. Es ist höchste Zeit, daß Leute wie die Claudier und Cornelier von Rechts wegen daran gehindert werden, ihre Provinzen auszubeuten; dasselbe gilt für Leute wie Brutus und Konsorten, die ihre Geschäfte unter dem Mäntelchen senatorischer Respektabilität betreiben. Ich muß dringend ein paar wichtige Reformen einleiten. Danach werde ich gegen die Parther ziehen. Ich muß sieben römische Adler aus Ekbatana holen und einen großen, unverstandenen Römer rächen. Außerdem brauchen wir Geld für den Bürgerkrieg. Ich weiß nicht, wie lange er dauern wird, aber ich hoffe, daß er mit weniger Blutvergießen als der Krieg gegen die Gallier verbunden ist.«


  »In dieser Hinsicht hast du dich ja bis jetzt mächtig zurückgehalten«, warf Gaius Trebonius ein.


  »Das soll auch so bleiben, solange ich mir das leisten kann.«


  »Um die Finanzierung des Krieges brauchst du dir doch keine Sorgen zu machen«, sagte Decimus Brutus. »Du hast den Staatsschatz.«


  »Der Staatsschatz gehört dem römischen Volk, nicht dem Senat. Und das hier ist ein Krieg zwischen zwei Parteien des Senats, das Volk hat damit wenig zu tun, von den Männern abgesehen, die am Kampf beteiligt sind. Ich leihe nur — ich plündere nicht. Da es in diesem Krieg keine Beute geben wird und ich auch nicht zulasse, daß meine Soldaten plündern, muß ich sie aus meinem eigenen Vermögen entschädigen. Dabei geht es um riesige Summen. Und dann muß ich auch noch das Darlehen aus der Staatskasse zurückzahlen. Wie soll ich das machen? Pompeius saugt mit Sicherheit den Osten aus, um seinen Feldzug zu finanzieren, so daß dort nichts mehr zu holen sein wird. Spanien ist arm, abgesehen von seinen Metallvorkommen, deren Gewinne aber Pompeius zufließen und nicht Rom. Das Partherreich dagegen ist reich, wir haben es nur nie geschafft, es anzuzapfen. Ich aber werde es schaffen, das verspreche ich euch.«


  »Ich komme mit dir!« sagte Trebonius schnell.


  »Ich auch!« fiel Decimus Brutus ein.


  »Ich danke euch, aber vorher müssen wir noch mit Massilia und den spanischen Provinzen fertigwerden.«


  »Und mit Pompeius!« warf Trebonius ein.


  »Eins nach dem anderen«, sagte Caesar. »Zuerst schlage ich Pompeius im Westen. Dadurch verliert er seine erste Einnahmequelle.«
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  Das gut befestigte Massilia, verstärkt durch Ahenobarbus’ Soldaten und Schiffe, konnte Caesars Belagerung auf der Landseite leicht standhalten, denn es beherrschte immer noch das Meer. Seine Getreidespeicher waren voll, und verderbliche Lebensmittel wurden auf dem Seeweg geliefert. Außerdem waren die anderen griechischen Kolonien entlang der Küste von der Aussichtslosigkeit der Belagerung so überzeugt, daß auch sie der Stadt mit verschiedenen Gütern zu Hilfe kamen.


  »Warum glaubt eigentlich keiner von denen, daß ich einen müden Feldherrn wie Pompeius schlagen kann?« fragte Caesar Trebonius Ende Mai.


  »Die Griechen konnten Feldherrn noch nie richtig einschätzen«, erwiderte dieser. »Sie kennen dich nicht, Pompeius aber ist eine lebende Legende. Er hat die Meere von Piraten gesäubert. Das hat sich damals überall herumgesprochen.«


  »Aber Gallia Comata ist auch nicht sehr weit weg, und das habe ich erobert.«


  »Sie sind eben Griechen, Caesar. Die Griechen haben nie gegen Barbaren Krieg geführt; sie haben sich immer an der Küste niedergelassen und das barbarische Hinterland gemieden, am Schwarzen Meer genauso wie am Mittelmeer.«


  »Dann werden sie jetzt eben sehen, daß sie auf der falschen Seite stehen!« erklärte Caesar aufgebracht. »Ich breche morgen nach Narbo auf. Decimus müßte mit einer Flotte hierher unterwegs sein. Er hat das Kommando über die Flotte, aber du hast das Oberkommando. Setze der Stadt hart zu und schone sie nicht! Massilia muß erniedrigt werden.«


  »Wie viele Legionen habe ich?«


  »Ich lasse die Zwölfte und die Dreizehnte hier. Von Mamurra weiß ich, daß es eine neue Sechste mit Rekruten aus Gallia Cisalpina gibt. Ich habe ihm befohlen, sie dir zu schicken. Bilde die Rekruten gut aus und verschaffe ihnen möglichst erste Kampferfahrung! Besser, sie kämpfen zuerst gegen Griechen und nicht gegen Römer. Obwohl das eigentlich einer meiner großen Vorteile in diesem Krieg ist.«


  »Was?« fragte Trebonius verwirrt.


  »Meine Soldaten sind aus Gallia Cisalpina, und die meisten kommen sogar von jenseits des Padus. Pompeius’ Soldaten kommen dagegen aus Italia, außer den Legionären der Fünfzehnten. Die italischen Soldaten sehen auf die Gallier herab, die Gallier aber hassen die italischen Soldaten. Da gibt es keine Bruderliebe.«
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  Lucius Caesar fühlte sich in Narbo inzwischen wie zu Hause. Sein Vetter Gaius mußte bei seinem Eintreffen an der Spitze von vier Legionen — der Neunten, seiner geliebten Zehnten, der Achten und der Elften — feststellen, daß der Statthalter drei Frauen hatte, mehrere hervorragende Köche und die Zuneigung aller Narbonenser.


  »Sind meine Reiter angekommen?« fragte Caesar. Er aß mit großem Appetit. »Ich habe ganz vergessen, wie schmackhaft die Narbonenser Meeräschen sind!«


  »Tja«, sagte Lucius Caesar zufrieden, »ich habe sie gallisch zubereiten lassen — in Butter gebraten, statt in Öl. Öl ist zu kräftig. Die Butter kommt von den Venetern.«


  »Du bist ein richtiger Feinschmecker geworden!«


  »Aber nicht dick.«


  »Das scheint in der Familie zu liegen. Was ist jetzt mit den Reitern?«


  »Alle dreitausend, die du namentlich benannt hast, sind hier, Gaius. Sie lagern auf Weideland südlich von Narbo, an der Mündung des Ruscino. Das liegt praktisch auf deinem Weg.«


  »Und Fabius ist in Ilerda?«


  »Ja, mit der Siebten und der Vierzehnten. Ich habe ihm zur Überquerung der Pyrenäen ein paar tausend Mann der Narbonenser Miliz geschickt. Wenn du bei ihm bist, schicke sie wieder zurück — sie sind gut und loyal, aber keine römischen Bürger.«


  »Stehen ihm Afranius und Petreius immer noch gegenüber?«


  »Ja, am anderen Ufer des Sicoris. Sie haben fünf Legionen, die beiden anderen sind immer noch mit Varro in Hispania Ulterior.« Lucius Caesar grinste. »Varro glaubt nicht so fest wie die anderen, daß du verlieren wirst, und hält sich entsprechend zurück. Er hat es sich den Winter über mit seinen Legionen in Corduba gemütlich gemacht.«


  »Das ist weit von Ilerda weg.«


  »Richtig. Du hast es also nur mit den fünf Legionen von Afranius und Petreius zu tun. Koste mal die Austern!«


  »Danke — Meeräsche mag ich lieber. Dein Koch hat sie hervorragend filetiert.«


  »Das ist bei einem so flachen Fisch nicht schwierig.« Lucius Caesar sah auf. »Weißt du eigentlich, daß Pompeius von Epirus aus seine Legionen in Spanien kräftig angepumpt hat? Sie haben gegeben, was sie hatten und die Rückzahlung ausgesetzt, bis du besiegt bist.«


  »Aha! Pompeius hat Geldsorgen.«


  »Geschieht ihm recht! Vergißt, die Schatzkammern zu leeren!«


  Caesar lachte leise. »Das kann er nie wieder gutmachen, Lucius.«


  »Mein Sohn hat sich, wie ich höre, Pompeius angeschlossen.«


  »Das hat er wohl.«


  »Er war noch nie besonders helle!«


  »Was das betrifft — in Formiae habe ich ein bemerkenswertes Mitglied unserer Familie kennengelernt«, sagte Caesar und widmete seine Aufmerksamkeit dem Käse. »Der Junge ist erst dreizehn Jahre alt.«


  »Wer?«


  »Gaius Octavius Junior, Atias Sohn mit Gaius Octavius.«


  »Ein zweiter Gaius Julius Caesar?«


  »Er sagt nein. Er habe kein militärisches Talent, sagt er. Etwas nüchtern, aber sehr intelligent und sehr ehrgeizig.«


  »Dieser Zweig der Octavier hat noch nie einen Konsul hervorgebracht.«


  »Dann wird mein Großneffe der erste sein«, sagte Caesar bestimmt.
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  Ende Juni stieß Caesar zu Gaius Fabius und gebot damit über insgesamt sechs Legionen. Die Narbonenser Hilfstruppen schickte er mit Dank nach Hause.


  »Hat dir Lucius Caesar erzählt, daß Pompeius von seinen spanischen Legionen Geld geliehen hat?« fragte Gaius Fabius. »Das hat er. Jetzt müssen sie gewinnen, oder?«


  »Ja. Afranius und Petreius hat er auch angepumpt.«


  »Und wir nehmen ihnen jetzt das letzte, was sie haben.«


  Doch Caesars legendäres Glück schien zu Ende zu sein. Der Winter ging frühzeitig in endlosen Regen über, der Sicoris schwoll an und riß sämtliche Brücken fort, die Caesar für die Versorgung seiner Legionen brauchte. Als der Wasserstand schließlich fiel, verhinderte die Gegenwart von Afranius und Petreius auf der gegenüberliegenden Seite den Wiederaufbau der Brücken. Es regnete weiter, das Lager war in einem erbärmlichen Zustand, die Lebensmittel wurden knapp.


  »Also gut, Männer, dann müssen wir eben die harte Methode anwenden«, rief Caesar den angetretenen Legionen zu.


  Die harte Methode bestand darin, daß er sich mit zwei Legionen zwanzig Meilen flußaufwärts knöcheltief durch den Schlamm kämpfte und dort von seinen Gegnern unbemerkt eine Brücke über den Fluß schlug. Die Versorgung funktionierte jetzt wieder, die Zustände im Lager besserten sich allerdings nicht.


  »Daraus besteht mein legendäres Glück in Wirklichkeit«, sagte Caesar zu Fabius. »Aus harter Arbeit! Jetzt müssen wir eben hier ausharren und auf besseres Wetter warten.«


  Unterdessen ritten ständig Kuriere zwischen Rom und Caesars Lager und zwischen Massilia und dem Lager hin und her. Caesar wollte nie mehr als zwei Wochen mit den Nachrichten im Rückstand sein. Unter den vielen Briefen aus Rom war auch ein Eilbrief von Marcus Antonius.


  Caesar, in Rom sagt man, alle Brücken über den Sicoris seien fortgeschwemmt und Du würdest ohne Lebensmittel festsitzen. Als gewisse Senatoren das hörten, veranstalteten sie vor Afranius’ Haus auf dem Aventin ein Freudenfest. Lepidus und ich dachten, es wäre vielleicht lustig, dem beizuwohnen — keine Angst, ich mußte das pomerium nicht überschreiten! Es gab Sänger, Tänzerinnen und Akrobaten, dazu Garnelen und Austern aus Baiae in Hülle und Fülle. Unter uns gesagt, Lepidus und ich fanden alles etwas übereilt, denn Du wirst Deine Versorgungsprobleme inzwischen gelöst haben und mit deinen Gegnern schon fertig werden. Die Nachricht von Deinen Schwierigkeiten hatte eine weitere Folge. Nach dem Fest brachen alle bisher noch unentschlossenen Senatoren zu Pompeius nach Ostmakedonien auf. Dort werden sie, die gerne ihr Mäntelchen nach dem Wind hängen, bestimmt keine Entbehrungen leiden müssen. Schließlich residiert Pompeius im Palast des Statthalters in Thessalonike.


  Ich hoffe, es war richtig von Lepidus und mir, daß wir den Massenauszug nicht verhinderten. Wir gingen davon aus, daß Du ohne diese Opportunisten in Italia besser dran bist — soll sich Pompeius mit ihnen herumschlagen. Cicero habe ich übrigens auch gehen lassen. Er hat seinen Widerstand nicht aufgegeben, auch mein Regierungsstil mißfiel ihm offenbar. Ich habe doch diesen tollen Wagen, der von vier Löwen gezogen wird — damit habe ich jedesmal, wenn ich in Ciceros Gegend war, eine Mordsschau abgezogen. Aber, ehrlich gesagt, praktisch ist er nicht. Ich hatte zwar große Löwen mit schwarzen Mähnen, aber sie waren faul und arbeitsscheu; alle paar Schritte haben sie sich hinplumpsen lassen, um zu schlafen, und ich habe sie gegen Löwinnen austauschen müssen. Aber insgesamt sind Löwen keine guten Zugtiere. Ich frage mich, wie Dionysos das mit den Leoparden gemacht hat.


  Cicero ist an den Nonen des Juni von Caieta ausgelaufen — ohne seinen Bruder Quintus. Wie Du sicher weißt, trägt sich auch Quintus’ Sohn mit dem Gedanken, auf Deiner Seite zu kämpfen; er hat wahrscheinlich auf seinen Vater gehört. Quintus Senior und Quintus Junior sind also in Italia geblieben — für wie lange, weiß allerdings niemand. Cicero hat an die Familiengefühle appelliert und bis zu seiner Abreise nur geklagt. Als ich ihn Anfang Mai sah, waren seine Augen in einem schrecklichen Zustand. Ich weiß, daß Du ihn hier in Italia haben wolltest, aber ich glaube, so ist es besser. Weder kann er Pompeius’ Erfolgsaussichten verbessern — die ich sehr gering einschätze —, noch wird er jemals so denken wie Du. Er soll also besser an einen Ort verschwinden, wo ihn niemand hören kann. Sein Sohn Marcus ist mit ihm gegangen.


  Tullia hat übrigens im Mai nach sieben Monaten ein Kind geboren, es ist aber im Juni gestorben — am selben Tag wie Perperna. Stell Dir das vor! Perperna, der älteste Senator und Konsular Na ja, ich jedenfalls wäre glücklich, wenn ich achtundneunzig werden würde.


  Caesar freute und ärgerte sich über den Brief. Wie konnte man Antonius zur Vernunft bringen? Löwen! Aber Antonius und Lepidus hatten recht: Ohne die Senatoren war er wesentlich besser dran, denn sie hätten Lepidus bei der Verabschiedung von dringend nötigen Gesetzen nur Schwierigkeiten gemacht. Mit Cicero war das allerdings anders; ihn hätten sie nicht gehen lassen dürfen.


  Aus Massilia kamen erfreuliche Nachrichten. Decimus Brutus hatte mit seinem unerklärlichen Geschick auf See bereits erste Erfolge erzielt. Die Blockade des Hafens von Massilia hatte der Stadt so geschadet, daß Ahenobarbus mit den Schiffen der Stadt zum Gegenangriff auslief. Er wurde geschlagen und mußte schwere Verluste einstecken. Decimus Brutus’ Blockade ging unvermindert weiter, und in Massilia gab es immer weniger zu essen. Auch Ahenobarbus’ Beliebtheit in der Stadt schien erheblich gesunken.


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Fabius.


  »Massilia hat die falsche Seite gewählt«, sagte Caesar und preßte die Lippen zusammen. »Es kann nur einer gewinnen, und das bin ich. Wieso sehen sie das nicht ein?«


  »Pompeius kann mehr Erfolge aufweisen, Caesar. Aber sie werden schon noch begreifen.«


  »Wie Afranius und Petreius.«


  Mitte Quinctilis waren Afranius und Petreius in größten Schwierigkeiten. Es hatte zwar keine größeren Gefechte zwischen den beiden Armeen gegeben, aber Caesars dreitausend gallische Reiter setzten der Versorgung des Gegners hart zu. Da Pompeius’ Legaten selbst nicht genügend Reiter hatten, beschlossen sie, sich mit ihren Truppen in das Caesar unbekannte Gebiet südlich des Iberus zurückzuziehen, eine Gegend, deren Bevölkerung Pompeius treu ergeben war und die Caesar nicht mit Proviant versorgen würde. Einige größere spanische Städte glaubten inzwischen nämlich an einen Sieg Caesars und liefen unter Führung Oscas zu diesem über.


  Südlich des Iberus war so etwas nicht zu befürchten, deshalb war es höchste Zeit für den Rückzug. Marcus Petreius zog mit Ingenieuren und Bauarbeitern voraus, um eine Pontonbrücke über den Fluß zu bauen, während Afranius gegenüber Caesar die Front scheinbar aufrechterhielt. Zu ihrem Pech war Caesar durch Kundschafter und Spitzel hervorragend informiert; als er erfuhr, daß Afranius heimlich Truppen abzog, führte er seine Armee genauso heimlich flußaufwärts.


  Der Boden war wieder getrocknet, das Terrain gut begehbar. Caesar marschierte mit gewohnter Schnelligkeit; er holte Afranius’ Nachhut am Nachmittag ein und marschierte weiter, direkt in die Kolonne seines Gegners hinein. Diese hielt auf einen Hohlweg im bergigeren Hinterland zu, doch fünf Meilen davor sah Afranius sich aufgrund der pausenlosen Belästigung durch Caesars Legionäre gezwungen, anzuhalten und ein gut befestigtes Lager zu errichten. Dort verbrachte er eine lange, qualvolle Nacht ohne Petreius’ moralischen Beistand. Am liebsten hätte er sich heimlich davongemacht. Das konnte er aber nicht, weil er wußte, daß Caesar gerne nachts angriff. Am ärgsten plagte ihn die Sorge um die Moral der Truppe. In einem Bürgerkrieg mußte man immer mit Deserteuren rechnen, und die Männer murrten schon. Seine eigene Laune war auch nicht viel besser.


  Afranius’ Erfahrungen als Feldherr lagen schon lange zurück.


  Im Morgengrauen schlug Caesar sein Lager wesentlich schneller ab und erreichte den Hohlweg vor Afranius, der somit keine andere Wahl hatte, als sein Lager am Eingang der Schlucht aufzuschlagen. Als Petreius vom Iberus zurückkehrte, fand er einen erschöpften und niedergeschlagenen Afranius vor, der zu keiner wichtigen und richtigen Entscheidung mehr in der Lage war; er hatte nicht einmal an die Wasserversorgung gedacht. Ärgerlich machte sich Petreius daran, den Zugang zum Fluß durch Befestigungen zu sichern.


  Während Petreius, seine Ingenieure und einige Soldaten damit beschäftigt waren, taten die meisten anderen Soldaten des Pompeius nichts. Caesars Lager war so nahe, daß die Wachen sich miteinander unterhalten konnten. Die Legionäre Caesars bedrängten ihre Gegner, sich zu ergeben.


  »Ihr könnt Caesar nicht besiegen«, sagten sie. »Gebt doch auf, solange ihr noch am Leben seid! Caesar selbst will nicht gegen seine Landsleute kämpfen, aber die meisten von uns sehen der Schlacht ungeduldig entgegen und drängen Caesar zum Kampf. Ergebt euch, solange ihr noch könnt.«


  Eine Delegation der ranghöchsten Zenturionen und Militärtribunen aus den Legionen des Pompeius sprach bei Caesar vor, darunter auch Afranius’ Sohn, der Caesar bat, seinen Vater zu schonen. So lax war die Moral im pompeianischen Lager, daß ein paar Soldaten Caesars hinüberschlenderten, während die Delegation mit Caesar verhandelte. Von ihnen erfuhren Afranius und Petreius zu ihrer Bestürzung, daß ihre Offiziere — darunter Afranius’ eigener Sohn! — mit dem Gegner verhandelten. Afranius wollte die Soldaten in ihr Lager zurückschicken, doch Petreius wollte davon nichts wissen und ließ sie von seiner spanischen Leibwache auf der Stelle töten. Caesar dagegen schickte die Delegation höflich in ihr Lager zurück und bot ihnen den Dienst in seinem Heer an. Der Unterschied zwischen Caesars und Petreius’ Verhalten fiel allen auf. Während Afranius und Petreius beschlossen, lieber nach Ilerda zu ziehen, als den Iberus zu überqueren, wurde die Unzufriedenheit in den Reihen ihrer Soldaten immer größer.


  Der Rückzug nach Ilerda war ein zum Scheitern verurteiltes Unternehmen; Caesars Reiterei belästigte die pompeianische Nachhut ununterbrochen. Als Afranius und Petreius am Abend ihr Lager bezogen, schnitt Caesar sie mit rasch errichteten Wällen vom Wasser ab.


  Afranius und Petreius baten um Frieden.


  »An mir soll es nicht liegen«, sagte Caesar, »vorausgesetzt, die Verhandlungen werden vor allen Soldaten geführt.«


  Caesars Bedingungen waren maßvoll und annehmbar. Er ließ niemanden hinrichten, auch nicht Afranius und Petreius, und er zwang keinen, bei ihm zu dienen, denn Soldaten, die gegen ihren Willen rekrutiert wurden, waren immer für Desertion anfällig. Wer wollte, konnte sich ihm anschließen, wenn er ihm den Treueid schwor. Soldaten aus den spanischen Provinzen konnten nach Hause zurückkehren, wenn sie ihre Waffen abgaben, die Soldaten aus Rom wurden zum Fluß Varus zurückgeführt, der Grenze zwischen Gallia Narbonensis und Ligurien, und dort entlassen.


  Es war vorbei. Der Krieg in Spanien war praktisch ohne Blutvergießen entschieden worden. Quintus Cassius marschierte mit zwei Legionen in die südspanische Provinz, wo Marcus Terentius Varro nicht mehr getan hatte, als sich in Gades zu verschanzen. Bevor es zum Kampf kommen konnte, gingen die Bevölkerung und die beiden Legionen von Hispania Ulterior geschlossen zu Caesar über. Varro traf in Corduba auf Quintus Cassius und ergab sich ebenfalls.


  Quintus Cassius die Statthalterschaft über Hispania Ulterior zu übertragen, war allerdings ein Fehler Caesars gewesen. Als Cassius’ für Edelmetalle so sensible Nase das Gold und Silber witterte, das diese Provinz immer noch in Hülle und Fülle hervorbrachte, widmete er sich skrupellos der Ausbeutung seiner Provinz.


  Mitte September war Caesar wieder in Massilia, gerade rechtzeitig, um die Kapitulation der Stadt entgegenzunehmen. Ahenobarbus war weggefahren und hatte die Stadt dem Hunger preisgegeben und so geschwächt, daß sie Decimus Brutus nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Caesar beließ ihr ihre Unabhängigkeit, die Stadt mußte jedoch ihre Armee und ihre Kriegsschiffe und den größten Teil des Hinterlands abgeben. Zur Sicherheit ließ Caesar zwei Legionen des ehemals pompeianischen Heeres als Besatzung zurück. Die Vierzehnte Legion wurde unter dem Kommando von Decimus Brutus nach Gallia Comata zurückgeschickt; er sollte Gallia Comata in Caesars Abwesenheit regieren. Trebonius, Fabius, Sulpicius und die anderen sollten mit ihm nach Rom und Italia ziehen und dort als Prätoren dienen.
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  Rom hatte sich wieder beruhigt. Alle waren erleichtert, als Curio die Nachricht schickte, er habe Sizilien Ende Juni besetzt. Nachdem Orca Sardinien hielt und Curio Sizilien, würde in guten Erntejahren genügend Getreide nach Rom fließen. Wenn Curio auch noch die Provinz Africa besetzen konnte, brauchte niemand mehr Hunger zu leiden.


  Africa war jedoch noch fest in pompeianischer Hand. Der fähige Legat Quintus Attius Varus war von Corfinium nach Sizilien und von dort nach Africa gezogen, wo er Aelius Tubero verdrängte und ein Bündnis mit dem Numiderkönig Juba schloß. Die einzige africanische Legion wurde durch Truppen verstärkt, die unter den in Africa siedelnden römischen Veteranen, ihren Söhnen und den Kriegern Jubas ausgehoben wurden. Juba hatte außerdem noch seine berühmte numidische Reiterei — Männer, die ohne Sattel ritten, keine Rüstung trugen und mehr als Lanzenreiter hervorstachen als im Nahkampf.


  Im Senat hatte Lepidus es nach dem zweiten Auszug der Senatoren wesentlich einfacher. Nun konnte er Caesars Anweisungen ausführen. Zuerst verringerte er die Zahl der Senatoren, die nötig waren, um ein Quorum zu bilden. Der Senat, der nur noch aus Anhängern Caesars bestand, stimmte dem sofort zu, und auch die Volksversammlung sah keinen Grund, warum sie das Gesetz nicht verabschieden sollte. Künftig würden sechzig Senatoren für ein Quorum ausreichen.


  Lepidus hielt ständigen Kontakt zu Marcus Antonius, der sich als Statthalter Italias beliebt gemacht hatte. Land— und Stadtbewohner gleichermaßen schwärmten für seine Sänften voller Kon kubinen, sein Gefolge aus Zwergen, Tänzerinnen, Akrobaten und Musikanten und seinen berühmten, von Löwen gezogenen Wagen. Stets vergnügt, freundlich und umgänglich und immer für einen oder zwei Becher unverdünnten Weines zu haben, meisterte er seine Aufgaben trotzdem mit Bravour. Vor allem machte er nicht den Fehler, seine Soldaten in lächerlicher Aufmachung zu besuchen. Er genoß das Leben, eine berauschende Mischung aus Übermut und Strenge, in vollen Zügen, vor allem in seiner Lieblingsgegend Kampanien.


  Aus Africa trafen gute Nachrichten ein. Curio war ohne Schwierigkeiten in Utica eingezogen, Attius Varus und Juba hatte er in ein paar Scharmützeln geschickt besiegt.


  Im Sextilis freilich wendete sich in Africa und in Illyricum das Blatt. Marcus Antonius’ Bruder Gaius war mit fünfzehn Kohorten am anderen Ende des Adriatischen Meeres auf der Insel Curicta gelandet und dort von den pompeianischen Admirälen Marcus Octavius und Lucius Libo überrascht und angegriffen worden. Er bat Dolabella um Hilfe, und Dolabella, Caesars Admiral im Adriatischen Meer, folgte dem Hilferuf mit vierzig langsamen und nur leicht bewaffneten Schiffen. Es kam zu einer Seeschlacht, in der Dolabella seine Flotte einbüßte. Gaius Antonius wurde zusammen mit seinen Soldaten gefangengenommen. Übermütig geworden durch seinen Erfolg, griff Marcus Octavius die dalmatische Küste an, Salona aber schloß die Tore und bot ihm die Stirn, so daß er den Kampf abbrechen und mit dem gefangenen Gaius Antonius und dessen fünfzehn Kohorten nach Epirus zurückkehren mußte. Dolabella kam davon.


  Marcus Antonius verfluchte die Dummheit seines Bruders von ganzem Herzen, machte sich dann aber daran, einen Fluchtplan für Gaius auszuarbeiten. Sein Hauptzorn galt allerdings Dolabella, hatte jener doch nicht nur eine Schlacht verloren, sondern auch noch alle seine Schiffe. Wie hatte Dolabella das nur zulassen können? So wütend war Marcus Antonius, daß er nicht zuhören wollte, als man ihm sagte, die pompeianischen Schiffe seien den Nußschalen, die der arme Dolabella kommandiert hatte, weit überlegen gewesen.


  Fulvia war über ihr Leben ohne Curio nicht glücklich, aber sie hatte sich damit abgefunden. Die drei Kinder, die sie von Publius Clodius hatte, waren deutlich älter als der kleine Curio. Publius Junior war sechzehn, und im Dezember, am Fest der Juventas, würde er in die Gesellschaft der Männer aufgenommen werden; die vierzehnjährige Clodia träumte von einem Ehemann, und die kleine Clodilla, gerade acht, war vollauf mit dem kleinen Curio beschäftigt, der bald ein Jahr alt wurde und begonnen hatte, zu laufen und zu sprechen.


  Fulvia verkehrte weiterhin, wenn auch weniger eng, mit Clodius’ beiden Schwestern Clodia, der Witwe des Metellus Celer, und Clodilla, der geschiedenen Witwe des Lucius Lucullus. Die beiden Damen genossen ihre Freiheit, denn sie waren reich, und sie verspürten auch keine Neigung, wieder zu heiraten. Fulvia dagegen mochte ihre Kinder, war gern verheiratet und brauchte keine Affären.


  Ihr bester Freund war ein Mann.


  »Jedenfalls körperlich gesehen«, scherzte sie.


  »Ich weiß gar nicht, warum ich dich besuche, Fulvia«, sagte Titus Pomponius Atticus grinsend. »Ich bin glücklich verheiratet, und ich habe eine entzückende kleine Tochter.«


  »Du brauchtest einen Erben für dein ganzes Geld, Atticus.«


  »Vielleicht.« Er seufzte. »Dieser blöde Krieg! Ich kann weder nach Epirus reisen noch nach Athen. Athen ist voller Anhänger des Pompeius.«


  »Aber du pflegst doch mit beiden Seiten gute Beziehungen.«


  »Schon, für einen reichen Mann ist es allerdings klüger, sich mit den Anhängern Caesars gut zu stellen, meine bezaubernde Fulvia. Pompeius braucht dringend Geld, er pumpt jeden an, von dem er denkt, daß er ihm etwas geben könnte. Außerdem glaube ich, daß Caesar siegen wird. Wer Pompeius und seinen Leuten Geld leihen will, kann es gleich aus dem Fenster werfen. Athen ist also vorerst gestrichen.«


  »Und die süßen Knaben?«


  »Ich kann ohne sie leben.«


  »Das weiß ich. Es tut mir nur leid, daß du auf sie verzichten mußt.«


  »Den Knaben tut es auch leid, daß sie auf mich verzichten müssen«, sagte Atticus trocken. »Ich bin schließlich ein großzügiger Liebhaber.«


  »Ich vermisse Curio ganz schrecklich!«


  »Eigentlich merkwürdig.«


  »Was?«


  »Die Menschen verlieben sich gewöhnlich immer in denselben Typ. Bei dir ist das nicht so. Publius Clodius und Curio sind völlig verschieden, sowohl im Charakter als auch im Aussehen.«


  »Das macht die Ehe zum Abenteuer, Atticus. Nach Clodius’ Tod war ich sehr einsam, und Curio war immer da. Ich habe ihn nie als Mann gesehen, aber je genauer ich ihn dann ansah, desto reizvoller erschien mir der Unterschied zu Clodius. Seine Sommersprossen, seine Unkompliziertheit, der schreckliche widerspenstige Haarschopf, die Zahnlücke — und schließlich die Aussicht auf ein rothaariges Kind.«


  »Wie Kinder aussehen, hat nichts mit ihrem Erzeuger zu tun«, sagte Atticus nachdenklich. »Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß die Mütter sie schon in der Gebärmutter nach ihren Wünschen formen.«


  »Unsinn!« Fulvia kicherte.


  »Nein, ich meine das im Ernst. Wenn sich ein Kind als Enttäuschung herausstellt, so hat die Mutter sich nicht genügend Mühe gegeben. Als meine Pilia mit Attica schwanger war, hat sie sich fest vorgenommen, ein Mädchen mit süßen, kleinen Ohren zu gebären, obwohl in ihrer und auch in meiner Familie eher große Ohren üblich sind. Sie hat sich nur auf das Geschlecht und die Ohren konzentriert, und siehe da: Attica hat kleine Ohren, und sie ist ein Mädchen.«


  Solcher Art waren die Gespräche zwischen Fulvia und ihrem besten Freund Atticus. Fulvia erfuhr von ihm die männliche Sicht weiblicher Probleme, und Atticus hatte die eher seltene Gelegenheit, er selbst zu sein. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander, und sie brauchten sich auch nicht gegenseitig zu beeindrucken.


  Der vergnügliche Besuch Atticus’ bei Fulvia wurden jedoch von Marcus Antonius gestört, dessen Anwesenheit innerhalb des pomerium Fulvia so sehr erschreckte, daß sie bei seinem Anblick erblaßte und zu zittern begann.


  Antonius’ Gesicht war hart und verschlossen; er konnte weder sitzen noch sprechen, unentschlossen stand er im Raum, und seine Augen irrten überallhin, nur um Fulvias Blick auszuweichen.


  Fulvia streckte hilfesuchend die Hand nach Atticus aus. »Antonius, was ist geschehen?«


  »Curio!« platzte es aus ihm heraus. »Ach, Fulvia, Curio ist tot!«


  Ihr Kopf schien auf einmal wie mit Watte gefüllt. Mit offenem Mund und glasigen Augen starrte sie ihn an. Als würde eine unsichtbare Hand sie berühren, stand sie auf und fiel im selben Moment auch schon auf die Knie. Sie konnte Antonius’ Worte nicht begreifen, konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte.


  Antonius und Atticus hoben sie auf, setzten sie in einen Sessel mit hoher Lehne und rieben ihre schlaffen Hände.


  Ihr Herz klopfte und raste, und sie wollte sterben. Sie fühlte keinen Schmerz, noch nicht; das würde später kommen. Sie hatte keine Worte, keine Luft, um aufzuschreien, keine Kraft, um wegzurennen.


  Über ihren Kopf hinweg sahen Antonius und Atticus sich an.


  »Wie ist es passiert?« fragte Atticus mit unsicherer Stimme.


  »Juba und Varus haben Curio in eine Falle gelockt. Er hatte sich bis dahin gut geschlagen, aber er ist kein Stratege. Sie haben sein Heer vollständig niedergemetzelt, kaum ein Mann überlebte. Curio fiel in der Schlacht.«


  »Ihn hätten wir nicht verlieren dürfen.«


  Antonius wandte sich wieder Fulvia zu, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und nahm ihr Kinn in seine große Hand. »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Fulvia?«


  »Ich will es nicht hören!« sagte sie zitternd.


  »Das weiß ich, aber du mußt.«


  »Ich habe ihn geliebt, Marcus, geliebt!«


  Warum war er hier? Aber er hatte kommen müssen, Imperium hin oder her. Die Nachricht hatte ihn und Lepidus mit demselben Kurier erreicht, und Lepidus war sofort zu Pompeius’ Villa auf dem Marsfeld hinausgeritten, wo Antonius, Caesars Beispiel folgend, wohnte, wenn er in der Nähe von Rom war. Curios Tod hatte Antonius schwer getroffen; er war von Jugendalter an Curios bester Freund gewesen und weinte jetzt um die alten Tage und um das, was aus Curio unter Caesar hätte werden können. Wie fröhlich er in den Kampf gezogen war, der Narr!


  Für den ehrgeizigen Lepidus dagegen fiel mit Curios Tod ein Rivale weg. Er war allerdings nicht klug genug gewesen, seine Befriedigung vor Antonius zu verbergen, der sich bei Lepidus’ Eintreffen die Tränen aus den Augen gewischt und geschworen hatte, seinen Freund an Attius Varus und König Juba zu rächen. Lepidus hatte den jähen Stimmungswechsel Antonius’ mangelnder Zuneigung für Curio zugeschrieben und aus seinen eigenen Gefühlen keinen Hehl gemacht.


  »Ich finde es gut«, hatte er zufrieden gesagt.


  »Und warurn, wenn ich fragen darf?« fragte Antonius ruhig.


  Lepidus zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht. »Curio war gekauft, man konnte ihm nicht trauen.«


  »Dein Bruder Paullus war auch gekauft. Konnte man ihm auch nicht trauen?«


  »Das waren andere Umstände«, sagte Lepidus steif.


  »Da hast du allerdings recht. Curio hat Caesar für dessen Geld etwas gegeben, während Paullus das Geld ohne Gegenleistung geschluckt hat!«


  »Ich bin nicht gekommen, um zu streiten, Antonius.«


  »Auch gut. Du kannst mir sowieso nicht das Wasser reichen.«


  »Ich werde den Senat einberufen und ihm die Nachricht mitteilen.«


  »Aber bitte außerhalb des pomerium — und ich will die Nachricht überbringen!«


  »Wie du wünschst. Das heißt dann wohl, mir bleibt die Aufgabe, es dieser gräßlichen Fulvia zu sagen.« Lepidus lächelte. »Aber es macht mir nichts aus, nicht das geringste. Ich werde es sogar genießen, die Nachricht jemandem mitzuteilen, den ich so wenig leiden kann.«


  Antonius stand auf. »Ich sage es Fulvia.«


  »Das geht nicht!« rief Lepidus. »Du darfst die Stadt nicht betreten.«


  »Ich tue, was ich will!« schrie Antonius. »Glaubst du etwa, ich überlasse das einem Eisklotz wie dir? Lieber sterbe ich! Fulvia ist eine wunderbare Frau!«


  »Ich verbiete es dir, Antonius. Du trägst ein Imperium.«


  Antonius grinste. »Was für ein Imperium denn, Lepidus? Das Imperium, das Caesar mir gegeben hat, ist doch noch gar nicht rechtskräftig. Bis es soweit ist, bis ich also durch eine lex curiata von den Komitien bestätigt werde, komme und gehe ich, wie es mir paßt!«


  Antonius hatte Fulvia immer gemocht. Bereit, noch einmal zu lieben und das Leben noch einmal neu zu beginnen, hatte sie sich nach Clodius’ Tod ohne Vorbehalt Curio hingegeben. Und sie war die einzige Frau in Rom, die keinerlei Neigung zur Untreue verspürte. Wie unverschämt von Lepidus, sie gräßlich zu nennen!


  »Ich habe ihn geliebt, Marcus, geliebt«, wiederholte sie.


  »Ich weiß, Fulvia. Er konnte sich glücklich schätzen.«


  Jetzt flossen Fulvias Tränen. Von Mitleid überwältigt, rückte Atticus seinen Stuhl näher an den ihren und wiegte sie an seiner Brust. Er blickte Antonius an, und als dieser sah, daß Fulvia bei Atticus gut aufgehoben war, ließ er ihre Hand los, stand auf und ging.


  Innerhalb von drei Jahren war sie so zum zweitenmal Witwe geworden. Trotz ihrer Stärke und ihres stolzen Erbes konnte die Enkelin des Gaius Gracchus den Blick auf ihr plötzlich sinnlos gewordenes Leben nicht ertragen. So mußte sich Gaius Gracchus vor zweiundachtzig Jahren im Hain von Furina unterhalb des Janiculum-Hügels gefühlt haben — seine Pläne gescheitert und seine Anhänger tot, hatte er sich durch einen Sklaven töten lassen. Seine Gegner hatten sich damit begnügen müssen, seine Leiche zu köpfen und ihr ein Begräbnis zu verweigern.


  »Hilf mir sterben, Atticus!« schluchzte Fulvia.


  »Damit deine Kinder zu Waisen werden? Du darfst nicht nur an Clodius und Curio denken. Was soll denn aus dem kleinen Curio werden?«


  »Ich will sterben, nur sterben!« weinte sie. »Laß mich bitte sterben!«


  »Das kann ich nicht, Fulvia. Der Tod ist das Ende von allem. Du mußt für deine Kinder weiterleben.«
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  Vor einem ausgedünnten, willfährigen Senat ging Lepidus daran, weitere Anordnungen Caesars umzusetzen.


  »Ich möchte nicht an eine Zeit erinnern, die man am besten vergessen sollte«, sagte er zu der kleinen Zuhörerschaft, »ich möchte lediglich eure Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken, daß Rom damals nach der Schlacht an der Porta Collina äußerst geschwächt und völlig unregierbar war. Lucius Cornelius Sulla wurde zum Diktator ernannt, weil Rom nur so wieder auf die Beine kommen konnte und weil damals nicht lange über verschiedene Meinungen debattiert werden konnte, wie es eigentlich notwendig ist. Immer wieder in der Geschichte der Republik war es notwendig, das Wohl Roms und des Römischen Reiches in die Hände eines starken Mannes zu legen, eines Diktators. Leider haben wir zuletzt Sulla als Diktator gehabt, der am Ende seiner Amtszeit, die ja höchstens sechs Monate dauern darf, nicht zurücktrat und der das Leben und den Besitz der führenden Bürger des Landes nicht respektierte.«


  Die Senatoren hörten ihm besorgt zu. Wie wollte Lepidus die Tributkomitien je dazu überreden, den Erlaß zu verabschieden, den er ihnen hier vorstellte? Sie selbst hatten als Parteigänger Caesars keine andere Wahl, aber die Komitien wurden von den Rittern beherrscht, von jenem Stand, den sich der Diktator Sulla damals als Opfer für seine Proskriptionen ausgesucht hatte.


  »Caesar ist nicht Sulla!« sagte Lepidus im Brustton der Überzeugung. »Sein Ziel ist nur, eine fähige Regierung zu bekommen und den Schaden wiedergutzumachen, den das Verschwinden Gnaeus Pompeius’ und der ihm hörigen Senatoren der Stadt zugefügt hat. Die Geschäfte liegen darnieder, die Wirtschaft ist zerrüttet, Schuldner und Gläubiger sind geschädigt. Wer sich ansieht, was Caesar bisher getan hat, weiß, daß Caesar kein Dummkopf ist und keine Vetternwirtschaft betreibt, sondern daß er tut, was getan werden muß. Und dazu müssen wir ihn zum Diktator ernennen. Wie ihr wißt, ist es kein Präzedenzfall, daß ein einfacher Prätor darum bittet. Aber wir brauchen Wahlen, wir brauchen Stabilität, und wir brauchen eine starke Hand — nicht die meine, Senatoren, das maße ich mir nicht an. Gaius Julius Caesar muß Diktator von Rom werden!«


  Sein Antrag wurde angenommen, und Lepidus leitete ihn an die Versammlung der Tribus weiter, die Versammlung des gesamten römischen Volkes, gegliedert in patrizische und plebejische Tribus. Eigentlich hätte er ihn den Zenturiatskomitien vorlegen müssen, der nach Zenturien gegliederten Volksversammlung, dort aber besaßen die Ritter die Mehrheit, jene Klasse also, die sich der Ernennung eines Diktators sicher mit aller Macht entgegenstellen würde.


  Der Zeitpunkt für den Antrag war umsichtig gewählt. Anfang September war Rom voller Besucher vom Land, die den ludi Romani beiwohnen wollten. Da die beiden für die Ausrichtung der Spiele zuständigen kurulischen Ädilen zu Pompeius geflohen waren, betraute Lepidus als vorläufiger Regent der Stadt kurzerhand zwei Senatoren damit und bezahlte sie aus Caesars privater Kasse, nicht ohne ständig zu betonen, daß die kurulischen Ädilen ihre Pflicht gegenüber Jupiter Optimus Maximus verletzt hätten und Caesar für sie in die Bresche gesprungen sei.


  War aber die Landbevölkerung stark vertreten, konnte die Versammlung der Tribus nicht von den Wählern der ersten Klasse, den Rittern, manipuliert werden, denn die Stimmberechtigten aus den einunddreißig Landbezirken stellten die große Mehrheit und neigten trotz ihres beträchtlichen Wohlstandes dazu, für einen Mann zu stimmen, den sie kannten. Pompeius hatte sich keinen Gefallen getan, als er offen von landesweiten Proskriptionen gesprochen hatte, während die Milde, die Caesar wiederholt gezeigt hatte, diesem nun zugute kam. Die Leute mochten Caesar, sie glaubten an ihn, und sie stimmten in der Volksversammlung für seine Ernennung zum Diktator von Rom.


  »Keine Angst!« beruhigte Atticus die reichen Geschäftsleute. »Caesar ist ein Gemäßigter, kein Radikaler! Er wird weder Schulden erlassen noch proskribieren, ihr werdet schon sehen!«


  [image: ]


  Ende Oktober traf Caesar, inzwischen zum Diktator ernannt, mit seinem Heer in Placentia ein. Dort empfing ihn Marcus Crassus Junior, der Statthalter von Gallia Cisalpina.


  »Hier ist alles in Ordnung, von Gaius Antonius’ Fiasko in Illyricum einmal abgesehen«, sagte Crassus seufzend. »Ich habe keine Ahnung, warum er sich ausgerechnet Curicta, eine Insel, als Stützpunkt ausgesucht hat. Wenn ich wenigstens sagen könnte, es waren unglückliche Umstände. Doch die Bevölkerung war so hilfsbereit! Die Leute verehren dich und helfen deinen Legaten. Kannst du dir vorstellen, daß ein paar Leute sogar ein Floß gebaut haben, um Octavius’ Flotte abzuwehren? Sie hatten weder Katapulte noch ballistae, ihre einzige Bewaffnung bestand aus den Speeren und Steinen, die Octavius auf sie abgeschossen hatte. In der Nacht haben sie sich selbst getötet, nur um Octavius nicht in die Hände zu fallen.«


  Caesar und seine Legaten hörten mit düsteren Mienen zu.


  »Wenn wir Römer nur die Familie nicht so in Ehren halten würden!« sagte Caesar grimmig. »Ich wußte von vornherein, daß Gaius Antonius jedes Kommando, das ich ihm übertrage, in den Sand setzen würde! Es wäre überall das gleiche gewesen. Na ja, seinen Verlust kann ich verschmerzen, aber Curios Tod ist eine Tragödie!«


  »Africa ist auf jeden Fall verloren«, sagte Trebonius.


  »Dann müssen wir eben ohne Africa auskommen, bis Pompeius geschlagen ist.«


  »Seine Flotte wird uns sicher lästig werden«, sagte Fabius.


  »Allerdings!« Caesars Lippen waren ein schmaler Strich. »Rom muß endlich einsehen, daß die besten Schiffe im östlichen Mittelmeer gebaut werden. Von dort bezieht Pompeius seine Schiffe, während wir nehmen müssen, was wir in Italia und Spanien bekommen. Ich habe zwar die Schiffe erbeutet, die Ahenobarbus in Massilia zurückgelassen hat, aber dort baut man auch keine besseren Schiffe als in Narbo, Genua, Pisae oder Carthago Nova.«


  »Die illyrischen Liburner bauen kleine Galeeren, die sehr schnell sind«, sagte Crassus.


  »Ich weiß. Leider haben sie früher damit die Piraten ausgestattet, und ihre Werften sind nicht gut organisiert. Na ja, wir werden sehen. Wenigstens kennen wir unsere Schwächen.« Caesar zuckte die Achseln, dann sah er Marcus Crassus fragend an. »Was ist mit den Vorbereitungen zur Verleihung des Vollbürgerrechts an die Gallier der Cisalpina?«


  »Fast erledigt, Caesar. Gut, daß du mir Lucius Rubrius geschickt hast! Er hat den Zensus hervorragend organisiert.«


  »Kann ich das Gesetz bei meinem nächsten Aufenthalt in Rom verabschieden?«


  »Wir brauchen noch einen Monat.«


  »Sehr gut, Crassus. Mein Lucius Roscius wird sich in Rom um alles kümmern, die ganze Angelegenheit wird also Ende des Jahres erledigt sein. Die Leute warten seit dem Bundesgenossenkrieg auf ihr Bürgerrecht, und ich habe ihnen schon vor zwanzig Jahren versprochen, daß sie es bekommen. Jetzt ist es wirklich höchste Zeit.«


  [image: ]


  Um Placentia lagerten acht Legionen — die neue Sechste, die Siebte, die Achte, die Neunte, die Zehnte, die Elfte, die Zwölfte und die Dreizehnte, der größte Teil von Caesars Armee also. Die Männer der Siebten, Achten, Neunten und Zehnten waren inzwischen siebenundzwanzig und achtundzwanzig Jahre alt und auf dem Höhepunkt ihrer Kampfkraft; sie waren in Gallia Cisalpina ausgehoben worden und kämpften schon seit zehn Jahren unter dem römischen Adler. Die Männer der Elften und Zwölften waren nur wenig jünger, die Dreizehnte dagegen bestand aus Zwanzigjährigen. Die Sechste, die erst in diesem Jahr ausgehoben worden war, war noch nicht kampferprobt, aber ihre Legionäre fieberten der ersten Schlacht entgegen. Wie Caesar zu Trebonius gesagt hatte, bestand seine Armee aus Galliern der Cisalpina, vor allem von jenseits des Padus, und man konnte diese Männer nicht länger als Nichtbürger abtun, wie einige törichte Senatoren es getan hatten.


  Im italischen Gallien jenseits des Padus strömten die Rekruten Caesar in Scharen zu, als bekannt wurde, daß der vierzigjährige Kampf um das Vollbürgerrecht dank Caesar nun seinem Ende entgegenging. Für den Krieg gegen Pompeius im Osten brauchte Caesar zwölf Legionen. Mamurra, Ventidius und ihre Männer hatten ihr Bestes getan, um genügend Rekruten aufzutreiben, und Caesar bei seiner Ankunft in Placentia zugesagt, daß es eine Fünfzehnte, eine Sechzehnte, eine Siebzehnte und eine Achtzehnte geben würde, wenn er bereit sei, sie nach Brundisium einzuschiffen.


  Beruhigt ging Caesar seinen Aufgaben als Statthalter nach. Er besuchte seine Kolonie Novum Comum, wo Marcus Marcellus zwei Jahre zuvor einen Mann hatte auspeitschen lassen, und zahlte dem Mann bei einer öffentlichen Versammlung auf dem Marktplatz eine Entschädigung. Von dort zog er weiter zu Marius’ Kolonie Eporedia und in das große, blühende Cremona und überlegte, ob er am Fuß der Alpen entlang weiter nach Osten ziehen und die Nachricht der bevorstehenden Verleihung des Bürgerrechts persönlich überbringen sollte. Die Verleihung war ein Ereignis von überragender Wichtigkeit, bedeutete sie doch, daß der Großteil der Bevölkerung von Gallia Cisalpina, der noch nicht im Besitz des Bürgerrechts war, danach zu seiner Klientel zählen würde.


  Doch dann traf ein Bote von Gaius Trebonius ein. Caesar sollte umgehend nach Placentia zurückkehren.


  »Es gibt Probleme«, sagte Trebonius knapp, als Caesar eintraf.


  »Was für Probleme?«


  »Meuterei in der Neunten.«


  Zum ersten Mal in der langen Zeit, die Trebonius Caesar kannte, erlebte er den Feldherrn sprachlos, wie versteinert.


  »Das kann nicht sein!« sagte Caesar langsam. »Nicht meine Männer!«


  »Es ist aber so.«


  »Warum?«


  »Das sollen sie dir selber sagen. Heute nachmittag schicken sie eine Abordnung.«


  Die Abordnung bestand aus den zehn ranghöchsten Zenturionen der Neunten, und ihr Sprecher war der erste Zenturio der siebten Kohorte, ein gewisser Quintus Carfulenus, der nicht aus Gallia Cisalpina, sondern aus Picenum stammte. Vielleicht ist er ein Klient von Pompeius, dachte Caesar. Wenn es so war, ließ Carfulenus sich jedenfalls nichts anmerken.


  Der Feldherr empfing die Männer in voller Rüstung auf seinem kurulischen Stuhl. Auf dem Haupt trug er den Kranz aus Eichenlaub, um die Männer daran zu erinnern, daß auch er kein gemeiner Frontsoldat war — auch wenn die Neunte das wohl nie vergessen hätte.


  »Was soll das?« fragte er.


  »Wir haben es satt!« antwortete Carfulenus.


  Caesar sah nicht Carfulenus an, sondern seinen primus pilus Sextus Cloatius und seinen Zenturio prior Lucius Aponius, zwei tüchtige Männer, die jetzt allerdings sehr besorgt aussahen. Carfulenus, ein hartgesottener Mann von vierzig Jahren, war zehn Jahre älter als sie, stand aber im Rang elf Dienstgrade unter ihnen; trotzdem schien er der beherrschende Geist der Legion, die unter dem Kommando von Sulpicius Rufus stand. So etwas hatte Caesar noch nie erlebt, und es gefiel ihm nicht. Er mußte seine Legaten anweisen, die Hierarchie unter den Zenturionen ihrer Legionen zu überprüfen.


  Hinter Caesars ausdruckslosem Gesicht und seinen kalten Augen herrschte ein Chaos von Gefühlen, von Trauer, Wut und ungläubigem Staunen. Er hätte nie gedacht, daß ihm das passieren könnte, daß einer seiner geliebten Männer einmal aufhören könnte, ihn zu lieben, und gegen ihn intrigieren würde. Er fühlte sich bei dem Gedanken, daß er sein Vertrauen in die falschen Menschen gesetzt hatte, weniger erniedrigt als vielmehr in höchstem Maße ernüchtert. Doch war er eisern entschlossen, sich die Neunte wieder gefügig zu machen und Carfulenus und alle, die dachten wie er, im Staub zu zertreten, buchstäblich im Staub.


  »Was habt ihr satt, Carfulenus?« fragte er.


  »Den Krieg, der ja eigentlich gar keiner ist. Bisher gab es keine Schlacht, die uns auch nur einen Denarius aus Blei eingebracht hätte. Dabei ist das für uns Soldaten doch das Wichtigste — der Kampf und die Beute. Aber bisher sind wir nur bis zum Umfallen marschiert und haben in nassen Zelten gefroren und gehungert.«


  »In Gallia Comata habt ihr das jahrelang gemacht.«


  »Das ist es ja, Feldherr! Aber der Krieg in Gallien ist nun schon seit fast zwei Jahren vorbei, und wo ist der Triumph? Wann werden wir in deinem Triumphzug marschieren? Wann werden wir entlassen und mit einem schönen Stück Land entlohnt? Wann bekommen wir unseren Anteil an der Beute? Wann bekommen wir unser Geld ausbezahlt?«


  »Zweifelt ihr an meinem Wort, daß ihr in meinem Triumphzug marschieren werdet?«


  Carfulenus schnaufte. Er war zwar trotzig und wachsam, aber doch etwas unsicher. »Ja, Feldherr, genau das tun wir.«


  »Und warum?«


  »Wir finden, du hältst uns absichtlich hin, du versuchst, dich um die Bezahlung des Soldes zu drücken. Wir fürchten, daß du uns ans andere Ende der Welt schickst und dort sitzen läßt. Denn dieser Bürgerkrieg hier ist doch eine Farce. Wir glauben nicht, daß du es ernst meinst.«


  Caesar streckte die Beine aus und starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf seine Füße. Dann hob er den Kopf und sah die Männer nacheinander mit bohrendem Blick an, zuerst Carfulenus, der verlegen von einem Bein aufs andere trat, dann den gequält wirkenden Cloatius und Aponius, der am liebsten woanders gewesen wäre, und schließlich jeden einzelnen der übrigen sieben Männer.


  »Was werdet ihr tun, wenn ich euch sage, daß ihr in ein paar Tagen nach Brundisium marschiert?«


  »Ganz einfach«, sagte Carfulenus, der wieder an Sicherheit gewann, »wir werden nicht marschieren. Wir wollen ausbezahlt und hier in Placentia entlassen werden. Unser Land wollen wir in der Gegend von Verona, nur ich will mein Stück in Picenum.«


  »Danke, daß ihr mir eure Zeit geschenkt habt, Carfulenus, Cloatius, Aponius, Munatius, Considius, Apicius, Scaptius, Vettius, Minicius und Pusio«, sagte Caesar und zeigte damit, daß er jeden von ihnen mit Namen kannte. Er nickte, ohne sich zu erheben. »Ihr könnt gehen.«


  Trebonius und Sulpicius, die beide dieses außergewöhnliche Gespräch verfolgt hatten, waren ratlos. Sie fühlten, daß ein schreckliches Gewitter im Anzug war, wußten aber nicht, in welcher Form es sich entladen würde. Caesar war wütend, aber er war auch schwer enttäuscht. Das war ihm noch nie passiert. Wie würde er damit umgehen? Was würde er tun?


  »Trebonius, laß die Neunte und die ersten Kohorten der anderen Legionen morgen früh auf dem Paradeplatz antreten! Mein gesamtes Heer soll dieser Angelegenheit beiwohnen, wenn auch nur als Zuschauer.« Caesar wandte sich an Sulpicius. »Rufus, es kann nicht angehen, daß eine Legion und ihre beiden ranghöchsten Zenturionen von einem rangniedrigeren Mann beherrscht werden. Suche zusammen mit den Militärtribunen, die bei den einfachen Soldaten beliebt sind, in der Neunten nach zwei Zenturionen, die genügend Schneid und natürliche Autorität haben, um die Aufgaben des primus pilus und des Zenturio prior richtig zu erfüllen. Cloatius und Aponius sind dazu völlig unfähig.«


  Er sah wieder Trebonius an. »Gaius, die Legaten, die meine anderen Legionen kommandieren, sollen sich ebenfalls nach Unruhestiftern und nach Zenturionen umsehen, die über ranghöhere Männer bestimmen. Ich möchte, daß die ganze Armee von ihnen gesäubert wird.«


  Am nächsten Morgen versammelten sich fünftausend Mann der Neunten und jeweils sechshundert Mann der ersten Kohorten der sieben anderen Legionen, insgesamt also viertausendzweihundert Mann, auf dem Paradeplatz. Caesar konnte sogar zu zehntausend Männern sprechen, dank einer Methode, die er schon dreizehn Jahre zuvor als Proprätor während seines Feldzuges in Hispania Ulterior ausgearbeitet hatte. Ausgewählte Sprecher mit lauten Stimmen wurden in bestimmten Abständen zwischen den versammelten Soldaten aufgestellt. Die Caesar am nächsten stehenden Sprecher wiederholten mit drei Worten Verzögerung, was er sagte, und die diesen nächsten Sprecher wiederholten, was ihre Vorgänger sagten. Nur wenige Menschen schafften es angesichts des daraus resultierenden Stimmengewirrs, noch vernünftig zu reden, Caesar jedoch konnte es, indem er einfach weghörte.


  Die Soldaten der Neunten waren auf der Hut, aber entschlossen, bei ihren Forderungen zu bleiben. Caesar stieg in voller Rüstung auf das Podest und musterte die Gesichter vor ihm. Den Göttern sei Dank, daß er immer noch so scharf sah, sowohl in die Nähe wie in die Ferne! Er mußte plötzlich an Pompeius’ Augen denken. Waren sie noch gut? Sulla hatte schlechte Augen bekommen, was ihn äußerst reizbar gemacht hatte. Auch Cicero hatte Probleme mit den Augen.


  Caesar hatte auf Versammlungen oft geweint, aber an diesem Tag gab es keine Tränen. Breitbeinig stand der Feldherr auf dem Podest, die Arme in die Hüften gestemmt. Statt eines Helmes trug er die corona civica, dazu die scharlachrote Toga als Zeichen seines hohen Standes, befestigt an den Schultern seines prachtvollen, silbernen Brustpanzers. Rechts und links von ihm standen auf dem Podium seine Legaten, seine Militärtribunen hatten sich in zwei Gruppen unterhalb des Podiums aufgestellt.


  »Ich stehe hier, um meinen Namen von Schande zu säubern!« rief er mit jener hohen Stimme, die, wie er herausgefunden hatte, weiter trug als seine natürliche tiefe Stimme. »Eine meiner Legionen meutert. Ihr seht sie hier versammelt, ihr Vertreter der anderen Legionen: die Neunte.«


  Niemand schien überrascht. Obwohl die Soldaten in verschiedenen Lagern untergebracht waren, sprach sich so etwas schnell herum.


  »Die Neunte! Veteranen eines langen Krieges in Gallia Comata! Eine Legion, deren Standarten sich unter dem Gewicht der daran befestigten Tapferkeitsmedaillen biegen, deren Adler schon ein dutzendmal mit Lorbeer bekränzt waren, deren Männer mir besonders viel bedeuteten. Und jetzt erhebt sich diese Legion gegen mich! Ihre Männer sind von Demagogen in der Gestalt von Zenturionen aufgewiegelt und gegen mich aufgehetzt worden. Was sagen die beiden wunderbaren Zenturionen Titus Pullo und Lucius Vorenus wohl zu den niederträchtigen Kreaturen, die ihren Platz an der Spitze der Neunten eingenommen haben?« Caesar streckte die rechte Hand aus und zeigte auf die beiden Zenturionen. »Seht ihr sie, Männer der Neunten? Titus Pullo und Lucius Vorenus! Sie haben die ehrenvolle Aufgabe übernommen, in Placentia junge Zenturionen auszubilden, und sie sind heute hier, um über die Ehrlosigkeit ihrer alten Legion zu weinen. Seht ihr ihre Tränen? Sie weinen um euch! Ich kann es nicht — zu sehr erfüllt mich Verachtung, verzehrt mich der Zorn. Immer war ich stolz darauf, daß keine meiner Legionen je gemeutert hat. Das ist jetzt vorbei!«


  Er bewegte sich nicht. Seine Arme ruhten noch immer auf seinen Hüften.


  »Vertreter meiner anderen Legionen, ich habe euch heute hier antreten lassen, damit ihr Zeugen dessen seid, was ich mit den Männern der Neunten machen werde. Sie haben mir mitgeteilt, daß sie Placentia nicht verlassen wollen, daß sie ihre Entlassung wünschen und daß sie entlohnt und ausbezahlt werden und ihren Anteil an der Beute eines neunjährigen Krieges bekommen wollen. Sie können ihre Entlassung haben — allerdings keine ehrenvolle! Ihr Anteil an der Beute wird unter den mir treuen Legionen aufgeteilt, und Land bekommen sie auch keines. Außerdem entziehe ich ihnen allen das Bürgerrecht. Ich bin Diktator von Rom, und mein Imperium steht höher als das eines Konsuls und Prokonsuls, aber ich bin kein Sulla, ich werde meine Macht nicht mißbrauchen. Was ich heute tue, ist die einzig vernünftige Entscheidung eines Feldherrn, dessen Truppen meutern!


  Ich lasse meinen Legionären viel Freiheit, solange sie wie die Löwen kämpfen und mir treu ergeben sind. Die Männer der Neunten aber sind mir nicht mehr treu. Sie haben mich, der ich zehn Jahre lang ihr Feldherr war, sogar beschuldigt, sie vorsätzlich um ihre berechtigten Ansprüche zu betrügen. Mein Wort ist der Neunten nichts mehr wert, und deshalb meutert sie!«


  Seine Stimme schwoll an, und er brüllte, was er bei einer Heeresversammlung noch nie getan hatte. »Ich dulde keine Meuterei! Habt ihr das verstanden? Meuterei ist das schlimmste Verbrechen eines Soldaten. Meuterei ist Hochverrat, und so werde ich die Meuterei der Neunten auch behandeln, als Hochverrat! Ich werde den Männern der Neunten all ihre Rechte und das Bürgerrecht entziehen, und ich werde jeden Zehnten hinrichten lassen!«


  Er wartete, bis der letzte Sprecher seine Worte wiederholt hatte. Keiner gab einen Laut von sich, nur Pullo und Vorenus weinten. Alle Augen waren auf Caesar gerichtet.


  »Wie konntet ihr das tun?« schrie er die Legionäre der Neunten an. »Ihr wißt nicht, wie dankbar ich den Göttern bin, daß Quintus Cicero das nicht erleben muß! Das ist nicht mehr seine Legion. Diese Legionäre können nicht dieselben sein, die dreißig Tage lang fünftausend Nervier abwehrten, die verwundet wurden und erkrankten, die mit ansehen mußten, wie ihre Lebensmittel und ihre Habseligkeiten in Flammen aufgingen, und die trotz allem weiterkämpften — nein, es können nicht dieselben sein! Die Männer hier sind habsüchtige, niederträchtige, nichtswürdige Memmen! Ich will sie nicht!«


  Er streckte die Hände aus. »Wie konntet ihr den Aufwieglern nur glauben? Was habe ich getan, um das zu verdienen? Wenn ihr Hunger hattet, hatte ich da etwa mehr zu essen? Wenn euch kalt war, hatte ich da etwa ein warmes Bett? Wenn ihr Angst hattet, habe ich da über euch gelacht? Wenn ihr mich brauchtet, war ich etwa nicht für euch da? Wenn ich euch mein Wort gab, habe ich es nicht gehalten? Was habe ich euch getan?« Er ballte seine zitternden Hände zu Fäusten. »Wer sind diese Männer, denen ihr mehr Glauben schenkt als mir? Was für Lorbeeren tragen sie, die ich nicht auch trage? Sind sie besser als ich? Haben sie euch besser behandelt? Euch reicher gemacht? Nein, ihr habt euren Anteil an der triumphalen Beute genausowenig bekommen wie die anderen Legionen, dafür aber etwas anderes, zum Beispiel doppelten Sold und eine Sonderzulage, die ich aus meiner eigenen Tasche bezahlt habe. Bin ich etwa mit eurer Bezahlung im Rückstand? Nein. Habe ich euch etwa nicht dafür entschädigt, daß es in einem Bürgerkrieg keine Beute geben kann? Doch. Was habe ich also getan?«


  Er ließ die Arme sinken. »Die Antwort lautet, Männer der Neunten: Ich habe überhaupt nichts getan, was eine Meuterei rechtfertigen würde, selbst wenn Meuterei ein verbrieftes Recht wäre. Meuterei aber ist Hochverrat! Sie wäre auch dann Hochverrat, wenn ich der knauserigste und grausamste Feldherr in der Geschichte Roms wäre! Ihr habt auf mich gespuckt, aber ich spucke nicht zurück, das seid ihr nicht wert, genausowenig, wie ihr es wert seid, weiterhin unter mir zu dienen.«


  »Bitte nicht, Caesar!« heulte Sextus Cloatius tränenüberströmt auf. Er trat aus der vordersten Reihe und stieg auf das Podest. »Entlasse mich, nimm mir mein Geld, richte mich hin, aber verachte uns nicht!«


  Weinend und um Vergebung flehend traten die zehn Männer vor, die die Abordnung der Neunten gestellt hatten. Sie wollten lieber sterben, als von Caesar verstoßen zu werden. Auch Legionäre begannen in aufrichtigem Kummer zu weinen und zu klagen.


  Was sind sie doch für Kinder, dachte Caesar. Lassen sich hinreißen von schönen Worten aus faulen Mündern! Lassen sich übertölpeln von Scharlatanen! Sie sind wie Kinder, tapfer, hart und manchmal grausam, aber eben keine Männer. Kinder.


  Er ließ sie weinen.


  »Also gut«, sagte er schließlich, »ich entlasse euch nicht und klage euch nicht des Hochverrats an. Unter der Bedingung, daß ihr mir die hundertzwanzig Rädelsführer der Meuterei ausliefert. Sie werden entlassen und verlieren ihr Bürgerrecht. Außerdem werde ich jeden Zehnten von ihnen hinrichten lassen. Sie sollen vortreten!«


  Alle achtzig Männer aus Carfulenus’ Zenturie, der ersten der siebten Kohorte, traten vor, außerdem vierzig Zenturionen, darunter Cloatius und Aponius.


  Sulpicius Rufus hatte eigene Nachforschungen nach den Rädelsführern angestellt. Einer von ihnen, der Zenturio Marcus Pusio, war allerdings nicht unter den hundertzwanzig Männern, welche die Neunte ausgeliefert hatte.


  »Ist unter euch ein Unschuldiger?« fragte Caesar.


  »Ja!« schrie es aus den Tiefen der Neunten. »Marcus Pusio, sein Zenturio, hat ihn vorgeschickt, dabei ist Pusio selbst schuldig!«


  »Tritt vor!« forderte Caesar den Unschuldigen auf.


  Dieser tat, wie ihm geheißen.


  »Pusio, nimm seinen Platz ein!«


  Die Lose, durch welche die zwölf hinzurichtenden Männer ermittelt werden sollten, waren bereit. Carfulenus, Pusio, Aponius und Scaptius zogen ein Todeslos, außerdem acht Legionäre, die in die Meuterei verwickelt gewesen waren. Das Urteil wurde sofort vollstreckt. Die neun vom Los verschonten Männer jeder Dekurie bekamen Knüppel und mußten die zum Tode Verurteilten prügeln, bis sie nur noch blutiger Brei waren.


  »Rufus«, sagte Caesar, als alles vorbei war, »hast du eine neue Liste deiner ranghöchsten Zenturionen für mich angefertigt?«


  »Ja, Caesar.«


  »Dann organisiere deine Legion entsprechend neu. Ich habe heute über zwanzig Zenturionen der Neunten verloren.«


  »Ich bin froh, daß wir nicht die ganze Neunte verloren haben«, sagte Gaius Fabius seufzend. »Was für eine schreckliche Sache!«


  »Ich glaube nicht, daß es ohne Carfulenus so weit gekommen wäre. Er war ein übler Bursche«, bemerkte Trebonius.


  »Kann sein«, sagte Caesar hart, »aber nun ist es eben so gekommen. Ich werde der Neunten niemals vergeben.«


  »Nicht alle ihre Legionäre sind schlecht, Caesar«, sagte Fabius düster.


  »Nein, aber sie sind Kinder. Und warum denken immer alle, daß man Kindern vergeben muß? Sie sind doch keine Tiere, sie gehören zur gens humana und sollten demnach in der Lage sein zu denken, bevor sie handeln. Wie gesagt, ich werde der Neunten nicht vergeben. Die Männer werden es merken, wenn der Bürgerkrieg vorüber ist und ich sie entlasse — ohne ein Stück Land in Italia oder Gallia Cisalpina. Von mir aus können sie in eine Kolonie bei Narbo gehen.« Er entließ die Legaten mit einem Nicken.


  Fabius und Trebonius kehrten in ihre Quartiere zurück. Beide schwiegen.


  Nach einer Weile sagte Fabius: »Trebonius, bilde ich mir das nur ein, oder hat sich Caesar verändert?«


  »Du meinst, er ist härter geworden?«


  »Ich weiß nicht, ob härter das richtige Wort ist. Er ist… nun, er ist sich seiner Besonderheit mehr bewußt. Könnte es das sein?«


  »Auf jeden Fall!«


  »Und warum?«


  »Er hat viel erleben müssen, und ein geringerer Mann wäre wahrscheinlich daran zerbrochen. Was ihn aufrecht gehalten hat, war sein Selbstvertrauen. Aber durch die Meuterei der Neunten ist etwas in ihm zerbrochen. Daß ihm das jemals passieren könnte, hätte er in seinen schlimmsten Träumen nicht gedacht. Es war in vieler Hinsicht schlimmer für ihn, als den Rubikon zu überschreiten.«


  »Aber er glaubt immer noch an sich.«


  »Er wird noch an sich glauben, wenn er auf dem Totenbett liegt«, sagte Trebonius. »Aber heute wurde sein Selbstbewußtsein zutiefst erschüttert. Caesar will vollkommen sein, nichts darf ihn herabwürdigen.«


  Fabius runzelte die Stirn. »Er fragt immer öfter, warum niemand glaubt, daß er diesen Krieg gewinnt.«


  »Er regt sich eben mehr über die Dummheit der Leute auf als früher. Stell dir doch vor, was es bedeutet zu wissen, daß kein anderer dir das Wasser reichen kann. Und Caesar weiß das. Er kann alles, das hat er schon oft unter Beweis gestellt, und er will für das, was er ist, anerkannt werden. Aber statt Anerkennung bekommt er Widerstand. Mit diesem Krieg will er den anderen beweisen, was wir beide — und er selbst — längst wissen. Er ist jetzt über fünfzig und kämpft immer noch um seine Anerkennung. Kein Wunder, daß er da etwas dünnhäutig geworden ist.«
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  Anfang November setzten sich die zwölf Legionen in Marsch, die in Placentia versammelt waren. Sie hatten zwei Monate Zeit für die fünfhundertfünfzig Meilen lange Strecke nach Brundisium, und sie marschierten an der Adriaküste entlang, um nicht den Apennin überqueren zu müssen und das Umland von Rom zu meiden. Pro Tag sollten zwanzig Meilen zurückgelegt werden, jeder zweite oder dritte Tag war zur Rast vorgesehen. Für die Legionäre war es, zumal zu dieser Zeit im Herbst, wie ein wunderbarer Urlaub.


  Caesar selbst reiste von Ariminum, das ihn genauso begeistert willkommen hieß, wie es ihn schon zu Jahresbeginn empfangen hatte, auf der Via Flaminia nach Rom. Er zog über sanfte Hügel, vorbei an befestigten Städtchen, die auf Gipfeln und Felsspitzen thronten, und freute sich an den saftigen Weiden und den weiten Wäldern, deren Tannen, Lärchen, Kiefern und Pinien noch auf Jahrhunderte hinaus Bauholz liefern würden, denn die Bewohner Italias mit ihrem Sinn für Schönheit gingen mit der Natur sorgsam um. Für Caesar war die Reise eine Wohltat, und er ließ sich Zeit. Er hielt in jeder Stadt, um sich nach den Wünschen und Bedürfnissen der Bewohner und nach Roms Versäumnissen zu erkundigen. Er sprach mit den Duumvirn auch ganz kleiner römischer Städte, als seien sie für ihn genauso wichtig wie die römischen Senatoren. Sie waren sogar noch wichtiger, stellte er fest. Denn Rom, wie jede Großstadt bis zu einem gewissen Grad ein künstliches Gebilde, saugte mit all seinen Auswüchsen die Lebenskraft des Landes aus, oft auf Kosten kleinerer Orte, die dazu verdammt waren, Rom durchzufüttern, Rom, das Kuckucksei im Nest Italias.


  Zugleich stellte Rom mit seiner Größe und Pracht alles andere in den Schatten, wie Caesar zugeben mußte, als er sich der Stadt von Norden her näherte. Sein Besuch Anfang April war unter so schwierigen Umständen erfolgt, daß er der Stadt selbst keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Nun aber betrachtete er mit Gefallen die sieben Hügel, die mit hellroten Ziegeldächern gesprenkelt waren, und freute sich am Glitzern der vergoldeten Tempeldächer, an den hohen Zypressen, den Pinien, den Bögen der Aquädukte und dem tiefblauen, schnell in seinem breiten Bett dahinfließenden, guten, alten Tiber zwischen dem grünen Marsfeld und dem grasbedeckten Vaticanus ager.


  Die Einwohner der Stadt eilten zu Tausenden und Abertausenden vor die Tore, um ihn zu empfangen. Gesichter strahlten, und sein Pferd ging über einen Teppich aus Blumen. Die Menschen jubelten und warfen ihm Küsse zu, und Mütter hielten ihre Säuglinge und Kleinkinder hoch, damit er sie anlächeln konnte. Langsam ritt er in seinem prächtigsten silbernen Brustpanzer, die corona civica aus Eichenlaub auf dem Haupt, hinter den vierundzwanzig Liktoren des Diktators her, die in karmesinrote Togen gehüllt waren und in ihren Rutenbündeln die Richtbeile trugen. Er lächelte und winkte. Endlich widerfuhr ihm Gerechtigkeit! Sollten sie heulen, Pompeius, Cato und Bibulus! Nie waren sie so begeistert empfangen worden! Was kümmerten ihn der Senat oder die achtzehn Ritterzenturien? Das Volk von Rom liebte ihn, es gehörte nur ihm, Caesar.


  Durch die Porta Fontinalis ritt er in die Stadt, an der Arx und am Kapitol vorbei, den Hügel der Geldverleiher hinunter zu den verkohlten Ruinen der Basilica Porcia, zur Curia Hostilia und zu den Amtsräumen des Senats. Befriedigt stellte er fest, daß Paullus das viele Geld, mit dem er ihn bestochen hatte, besser genutzt hatte als sein Konsulat und an der Basilica Aemilia weitergebaut hatte. Caesars eigene Basilica Julia wuchs an der gegenüberliegenden Südseite des Forums aus dem Boden, an der Stelle, wo einst die Basilica Opimia und die Basilica Sempronia gestanden hatten. Sie würde die Basilica Aemilia in den Schatten stellen, genau wie die Curia Julia, das neue Senatsgebäude, das er bauen würde, sobald er mit den Architekten gesprochen hätte. Und er würde ein Tympanon an der Domus Publica anbringen lassen, so daß sie von der Via Sacra her ansprechender aussah, und die ganze Fassade mit Marmor verkleiden.


  Als Diktator durfte er auch innerhalb des pomerium seine Rüstung tragen, und seine Liktoren durften die Richtbeile mitführen. Caesar betrat durch einen privaten Eingang die Domus Publica. Die Liktoren nickten den Leuten vor seiner Wohnung freundlich zu und suchten dann das Vereinslokal der Liktoren an der Ecke des Clivus Orbius auf.


  Caesar mußte noch eine Reihe von Formalitäten erledigen; schließlich hatte er bei seinem Kurzbesuch im April die Domus Publica nicht betreten. Als Pontifex Maximus mußte er zuerst die seiner Obhut anvertrauten vestalischen Jungfrauen begrüßen, die ihn im großen Tempel zwischen den beiden Flügeln des Gebäudes erwarteten. Wo war die Zeit geblieben? Als er nach Gallien gegangen war, war die oberste Vestalin noch ein ganz junges Mädchen gewesen; Caesars Mutter hatte immer über ihren guten Appetit geschimpft! Jetzt war Quinctilia zweiundzwanzig. Sie war zwar nicht dünner geworden, aber zu seiner Erleichterung stellte er fest, daß sie eine fröhliche junge Frau war, deren rundes, freundliches Gesicht gesunden Menschenverstand und praktische Veranlagung verriet. Neben ihr standen die etwa gleichaltrige, hübsche Junia und sein besonderer Liebling Cornelia Merula, eine großgewachsene, zartgliedrige junge Dame von achtzehn Jahren. Hinter ihnen standen drei kleine Mädchen, die alle neu waren und die er nicht kannte. Die drei erwachsenen Vestalinnen waren in ihre Amtstracht gekleidet — weiße Kleider und Schleier, die, wie es der Brauch vorschrieb, von einer siebenmal um den Kopf geschlungenen Wollbinde herabhingen; auf der Brust hing die bulla, eine metallene Kapsel mit einem Amulett. Auch die Mädchen waren weiß gekleidet, statt der Schleier trugen sie aber Blumenkränze.


  Quinctilia begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Willkommen, Caesar!«


  »Wie schön es ist, wieder zu Hause zu sein!« sagte er. Er hätte sie gern umarmt, wußte jedoch, daß er das nicht durfte. »Junia, Cornelia! Auch ihr seid erwachsen geworden!«


  Sie nickten lächelnd.


  »Und wer sind diese Mädchen?«


  »Licinia Terentia, Marcus Varro Lucullus’ Tochter.«


  Das sah man ihr an. Sie hatte das ovale Gesicht, die grauen Augen und das braune Haar der Luculler.


  »Claudia, die Tochter des ältesten Sohnes des Zensors.«


  Sie war hübsch und dunkel wie alle Claudier.


  »Caecilia Metella aus dem Geschlecht der Caprarier.«


  Ungestüm, wild und stolz.


  »Fabia, Arruntia und Popillia sind also schon aus dem Dienst geschieden«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich war zu lange weg!«


  »Wir haben dafür gesorgt, daß das Feuer der Vesta nicht ausging«, sagte Quinctilia.


  »Und damit habt ihr Rom vor Unglück bewahrt.«


  Lächelnd entließ er sie, dann begab er sich in seine Hälfte des großen Hauses, ein schwerer Gang nach Aurelias Tod.


  Es wurde ein tränenreiches Wiedersehen, doch diese Tränen mußten vergossen werden. Alle aus jenen Tagen in der Subura waren gekommen, auch Eutychus, Cardixa und Burgundus. Wie alt sie geworden waren! Siebzig? Achtzig? Aber es war egal. Sie freuten sich jedenfalls von Herzen, ihn wiederzusehen. Und die vielen Söhne von Cardixa und Burgundus! Einige von ihnen hatten auch schon graue Haare. Aber nur Burgundus durfte Caesar aus dem scharlachroten Mantel und dem Brustpanzer helfen. Caesar hatte seine liebe Not, wenigstens die Schärpe seines Imperiums selbst entfernen zu dürfen.


  Schließlich ließen sie ihn zu seiner Frau gehen, die nicht zu seinem Empfang gekommen war. Zu warten entsprach eher ihrer Art, geduldig wie einst Penelope, die ihr Leichentuch webte. Er fand sie in Aurelias ehemaligen Gemächern, die allerdings keinen Hinweis mehr auf seine Mutter enthielten. Da er barfuß war, kam er so leise wie eine ihrer Katzen. Calpurnia saß auf einem Sessel, den dicken, roten Felix auf dem Schoß; sie hörte ihn nicht. Ihm fiel auf, wie hübsch sie war mit ihren dunklen Haaren, dem langen, anmutigen Hals, den zarten Wangenknochen und den schönen Brüsten.


  »Calpurnia!«


  Kaum hatte er ihren Namen ausgesprochen, drehte sie sich auch schon um und sah ihn mit ihren großen, dunklen Augen an. »Herr!«


  »Caesar, nicht Herr.« Er beugte sich hinunter, um sie mit einem liebevollen Kuß zu begrüßen, wie er einer Ehefrau gebührte, die Caesar wenige Monate nach der Hochzeit verlassen und viele Jahre nicht mehr gesehen hatte. Er setzte sich in einen Sessel neben sie und betrachtete ihr Gesicht. Lächelnd strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Der schlummernde Kater hatte die Gegenwart des Fremden gespürt und öffnete ein gelbes Auge, dann drehte er sich auf den Rücken und streckte alle Viere in die Luft.


  »Er mag dich«, sagte Calpurnia. Sie klang überrascht.


  »Mit gutem Grund. Schließlich habe ich ihn vor dem Ertrinken gerettet.«


  »Das hast du mir nie erzählt.«


  »Nein? Nun, irgendein Bursche wollte ihn damals im Tiber ertränken.«


  »Dann sind wir dir beide dankbar, Caesar.«


  In der Nacht lagen sie beisammen. Caesar hatte seinen Kopf zwischen ihre Brüste gebettet und streckte sich seufzend. »Ich bin so froh, daß Pompeius mich nicht seine Tochter hat heiraten lassen, diesen alten Drachen. Mit einundfünfzig bin ich zu alt für Zank und Machtkämpfe — zu Hause und in der Öffentlichkeit. Du paßt gut zu mir, Calpurnia.«


  Auch wenn diese Worte Calpurnia tief im Innern kränkten, begriff sie doch, wie vernünftig sie waren und daß Caesar sie nicht aus Bosheit gesagt hatte. Eine Heirat war ein Geschäft, das galt für sie genauso, wie es für die streitsüchtige Pompeia Magna gegolten hätte. Sie hatte es nur den Umständen zu verdanken, daß sie Caesars Frau geblieben war. Wie froh sie darüber gewesen war! Die Wochen zwischen dem Tag, an dem ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, daß Caesar sich von ihr scheiden lassen und Pompeius’ Tochter heiraten wolle, und dem Tag, an dem sie erfahren hatte, daß Pompeius Caesars Antrag abgelehnt hatte, waren schrecklich gewesen. Ihr Vater Lucius Calpurnius Piso hatte nur an das viele Geld gedacht, mit dem Caesar sich von ihr loskaufen wollte; Calpurnia hatte voller Schrecken an die neue Ehe gedacht, die ihr Vater für sie arrangieren würde. Selbst wenn sie Caesar nicht geliebt hätte, hätte sie doch nicht umziehen wollen. Sie hätte ihre Katzen abgeben und sich in einem völlig neuen und anderen Leben einrichten müssen. Das zurückgezogene Leben in der Domus Publica sagte ihr zu; sie hatte ihre Freiheiten, und Caesars Besuche waren wie die eines Gottes, der wußte, wie er sie erfreuen konnte. Und Caesar war der Erste Mann Roms.
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  Publius Servilius Vatia Isauricus war ein ruhiger Mann. In seiner Familie hielt man viel auf Treue. Sein Vater, ein Angehöriger des plebejischen Adels, war einer der wichtigsten Anhänger Sullas gewesen und hatte treu zu ihm gehalten, bis der schwierige Mann gestorben war. Da auch Publius Senior ein ruhiger Mann gewesen war, hatte er sein Ansehen in Rom nach Sulla wahren können und den großen Einfluß behalten, den ein alter Name und ein großes Vermögen mit sich brachten. In Caesar hatte er vielleicht etwas von Sulla entdeckt, jedenfalls hatte er in seinen letzten Jahren eine Zuneigung zu ihm entwickelt. Sein Sohn führte die Familientradition fort. Als Prätor unter den Konsuln Appius Claudius Censor und Ahenobarbus hatte er die Ängste der boni beschwichtigt, indem er einen Legaten Caesars namens Gaius Messius anklagen ließ. Untreu geworden war er Caesar damit freilich nicht; Messius hatte für Caesar keine Bedeutung gehabt.


  In den folgenden Jahren hatte Vatia Isauricus im Senat stets für Caesar gestimmt, und als Pompeius und der Großteil der Senatoren geflohen waren, war er in Rom geblieben. Caesar bedeutete ihm mehr, als seine Ehe mit Servilias ältester Tochter Junia vermuten ließ. Und als Cicero in ganz Rom herumposaunte, daß Junias Bild im Gepäck eines Schurken niederer Geburt zu finden sei, ließ Vatia sich trotzdem nicht von ihr scheiden. Er war treu in jeder Hinsicht.


  Am Tag nach Caesars Ankunft in Rom ließ Marcus Antonius Caesar mitteilen, daß er ihn in Pompeius’ Villa auf dem Marsfeld erwarte. Marcus Aemilius Lepidus, der Caesar die Diktatur verschafft hatte, wartete in der Domus Publica auf ein Gespräch mit ihm. Doch Caesar traf sich zuerst mit Vatia Isauricus.


  »Leider kann ich nicht lange bleiben«, sagte Caesar.


  »Das habe ich nicht anders erwartet. Du mußt schließlich noch vor den Herbststürmen mit deinem Heer über die Adria übersetzen.«


  »Und ich muß es selbst anführen. Was hältst du von Quintus Fufius Calenus?«


  »Du kennst ihn selbst. Er war dein Legat.«


  »Als Legat war er gut, aber für den Feldzug gegen Pompeius brauche ich neue Befehlshaber. Trebonius, Fabius, Decimus Brutus und Marcus Crassus stehen nicht zur Verfügung, und zugleich habe ich mehr Legionen als je zuvor. Hältst du Calenus für imstande, eine ganze Armee statt nur einer Legion anzuführen?«


  »Wenn man einmal von seiner Rolle in der unerfreulichen Geschichte mit Milo und Clodius absieht, ist er meiner Meinung nach der ideale Mann dafür. Außerdem darf man gerechterweise nicht vergessen, daß der arme Calenus damals in Milos Wagen mitgefahren ist, ohne zu wissen, was Milo vorhatte. Daß Milo ihn dabeihaben wollte, ist sogar eine Empfehlung — Calenus ist offenbar über alle Zweifel erhaben.«


  »Aha!« Caesar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Vatia Isauricus aufmerksam. »Willst du Italia während meiner Abwesenheit regieren?«


  Vatia Isauricus sah ihn verblüfft an. »Du willst mich zu deinem Stellvertreter als Diktator machen?«


  »Nein, Vatia, ich will nicht Diktator bleiben.«


  »Nein? Warum hat Lepidus dann das alles arrangiert?«


  »Um mir so lange die unumschränkte Macht zu sichern, bis Rom wieder eine ordentliche Regierung hat, das heißt so lange, bis ich selbst und ein Mann meiner Wahl zu Konsuln für das kommende Jahr gewählt sind. Ich hätte gerne dich als Amtskollegen.«


  Das war zweifellos eine gute Nachricht. Vatia Isauricus strahlte.


  »Welch große Ehre, Caesar!« Weniger aus Sorge als in Gedanken runzelte er die Stirn. »Wirst du wie Sulla nur zwei Kandidaten für die Konsulatswahlen zulassen?«


  »Nein! Es ist mir ganz egal, wie viele Kandidaten gegen uns antreten wollen.«


  »Die Senatoren werden keinen Widerstand leisten, aber die Ritter haben schreckliche Angst, daß du die Wirtschaft zugrunde richten könntest. Vielleicht fällt die Wahl also gegen dich aus.«


  Caesar mußte lachen. »Sei unbesorgt, Vatia, die Ritter werden uns mit Begeisterung wählen. Ich will der Volksversammlung noch vor den Wahlen eine lex data zur Regulierung der Wirtschaft vorlegen. Das wird die Furcht beseitigen, ich könne einen allgemeinen Schuldenerlaß vorhaben oder sonst irgendwelche Dummheiten machen. Rom braucht Gesetze, um das Vertrauen der Geschäftsleute wiederzugewinnen; Gläubiger und Schuldner müssen wissen, woran sie sind. Meine lex data wird das auf behutsame und vernünftige Weise regeln. Der Mann, dem ich die Regierung der Stadt übertrage, sollte das auch sein — behutsam und vernünftig. Deshalb will ich dich als Amtskollegen. Bei dir weiß ich Rom gut aufgehoben.«


  »Ich werde dein Vertrauen nicht enttäuschen, Caesar.«


  Danach sprach Caesar mit Lepidus, einem ganz anderen Menschen.


  »In zwei Jahren wirst du wahrscheinlich Konsul sein, Lepidus«, sagte er freundlich, den Blick fest auf das schöne und doch seltsam irritierende Gesicht geheftet, das Gesicht eines hochmütigen Mannes, der bei allen Verdiensten unbestreitbare Schwächen hatte.


  Lepidus war enttäuscht. »Erst in zwei Jahren?«


  »Aufgrund der lex annalis ist es früher kaum möglich, und ich möchte Roms mos maiorum nicht mehr durcheinanderbringen als nötig. Ich bin nicht Sulla, auch wenn ich in seine Fußstapfen getreten bin.«


  »Das sagst du ständig«, bemerkte Lepidus bitter.


  »Du trägst einen alten patrizischen Namen und hast genügend Ehrgeiz, ihn zu Größe und Geltung zu führen«, sagte Caesar gelassen. »Du hast die Seite des Siegers gewählt, und das soll dein Vorteil sein, ich verspreche es dir. Bis dahin aber übe dich in der Tugend der Geduld, Lepidus.«


  »Dagegen hätte ich ja nichts, Caesar, doch meine Kasse ist ungeduldig.«


  »Eine aufschlußreiche Bemerkung, die nichts Gutes verheißt, wenn du erst über Rom herrschst. Aber ich biete dir einen Handel an.«


  »Nämlich?« fragte Lepidus argwöhnisch.


  »Wenn du mich über alles unterrichtest, was hier geschieht, werde ich Balbus anweisen, dein hungriges Säckel regelmäßig zu füttern.«


  »Wieviel?«


  »Das kommt auf die Genauigkeit deiner Informationen an. Ich will die Wahrheit wissen, nichts als die Wahrheit. Sieh dich also vor und verdrehe die Tatsachen nicht so, wie sie dir in den Kram passen. Du wirst nicht mein einziger Informant sein, ich bin schließlich kein Dummkopf.«


  Besänftigt, wenn auch immer noch enttäuscht, ging Lepidus.


  Zum Schluß war Marcus Antonius an der Reihe.


  »Werde ich jetzt dein Stellvertreter, Caesar?« platzte er ungeduldig heraus.


  »Ich werde nicht lange genug Diktator sein, um einen zu brauchen, Antonius.«


  »Schade! Ich hätte das gut gemacht.«


  »Das glaube ich dir gerne, so wie du dich während der letzten Monate in Italia verhalten hast. Auch wenn ich ernsthaft gegen Löwen, Sänften, Konkubinen und Komödianten protestieren muß. Wie gut, daß du nächstes Jahr keine Gelegenheit haben wirst, dich wie ein neuer Dionysus zu gebärden.«


  Schmollend senkte Antonius den Blick. »Was heißt das?«


  »Du begleitest mich, Antonius. Marcus Caelius wird praetor peregrinus von Italia sein. Dich brauche ich als Armeeführer.«


  Antonius’ braune Augen leuchteten auf. »Das klingt schon besser!«


  Wenigstens ihm hatte er eine Freude machen können, dachte Caesar. Was für ein Jammer, daß die Lepidusse dieser Welt so wählerisch waren!
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  Caesars lex data fand bei den Rittern der ersten achtzehn Zenturien und den vielen anderen tausend römischen Geschäftsleuten sofort Anklang. Das Gesetz galt nicht nur für Rom, sondern für ganz Italia. Besitz, Darlehen und Schulden wurden durch eine Reihe von Paragraphen geregelt, die weder die Schuldner noch die Gläubiger begünstigten. Gläubiger, die ihre Schulden als hoffnungslos abgeschrieben hatten, konnten sich zum Ausgleich Grundstücke ihrer Schuldner aneignen, deren Vorkriegswert allerdings erst von unparteiischen Schlichtern unter der Aufsicht des Stadtprätors geschätzt werden mußte. Schuldner, die ihre Zinsen pünktlich gezahlt hatten, durften von der geschuldeten Summe bis zu einem Viertel abziehen. Niemand durfte mehr als sechzigtausend Sesterzen in bar besitzen, und neue Darlehen durften höchstens mit zehn Prozent einfacher Verzinsung belegt werden. Zur großen und allgemeinen Erleichterung beinhaltete Caesars lex data auch eine Klausel, die für Sklaven, welche ihre Herren denunzierten, schwere Strafen vorsah; Sulla hatte die Sklaven damals sogar zur Denunziation ermutigt, indem er sie mit Geld und Freiheit belohnte. Das machte den Geschäftsleuten deutlich, daß Caesar kein Sulla war und daß es keine Proskriptionen geben würde.


  Schuldner wie Gläubiger priesen Caesars Gesetz in den höchsten Tönen, kam es doch beiden Seiten gleichermaßen zugute. Gewissermaßen über Nacht kam die Wirtschaft wieder in Gang. Atticus war mächtig stolz darauf, daß er seit Caesars Gang über den Rubikon immer wieder gesagt hatte, Caesar sei kein Radikaler, und ließ sich geschmeichelt zu seinem Scharfblick beglückwünschen.


  So war es auch nicht weiter überraschend, daß bei den Wahlen der kurulischen Beamten, der Quästoren und Militärtribunen, der Volkstribunen und der plebejischen Ädilen die von Caesar aufgestellten Kandidaten allesamt bestätigt wurden. Bei den Konsulatswahlen gab es zwar noch andere Kandidaten als Caesar und Vatia Isauricus, Caesar wurde aber als Erster Konsul gewählt und Vatia als sein Kollege. Dies war der Dank der achtzehn Ritterzenturien an Caesar.


  Offene Stellen im Rat der Oberpriester wurden besetzt, das Latinerfest in den Albaner Bergen nachträglich gefeiert. Vieles geschah, aber schließlich war das unter Caesar immer so gewesen, und diesmal gab es keinen Bibulus, der ihn aufhalten konnte.


  Da Caesar sein Konsulat erst am Neujahrstag antreten konnte, blieb er bis dahin Diktator. Kraft seines Amtes machte er alle Männer von Gallia Cisalpina zu Vollbürgern und half somit einem Versäumnis ab, das jahrelang Unmut und Verbitterung hervorgerufen hatte.


  Außerdem gab er den Söhnen und Enkeln der von Sulla Proskribierten wieder das Recht zurück, für öffentliche Ämter zu kandidieren, und er holte alle die aus dem Exil zurück, deren Verbannung er unrechtmäßig fand, darunter Aulus Gabimus. Titus Annius Milo, Gaius Verres und einige andere mußten dagegen bleiben, wo sie waren.


  Als Dank an das Volk verteilte Caesar an alle Römer eine Extraration Getreide, die er aus den Opfergaben im Tempel der Ops bezahlte. Die Schatzkammern waren zwar immer noch gut gefüllt, er würde aber eine weitere hohe Anleihe aufnehmen müssen, um den Makedonienfeldzug gegen Pompeius zu finanzieren.
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  Am zehnten Tag seines Aufenthalts in Rom fand er schließlich die Zeit, eine Senatssitzung abzuhalten, die er zwei Tage zuvor in solcher Eile einberufen hatte, daß die Senatoren Mühe hatten, der Aufforderung zu folgen; viele von ihnen hatten vergessen, was es bedeutete, wenn Caesar in Eile war.


  »Ich reise morgen ab«, verkündete Caesar vom kurulischen Podest der Curia Pompeia. Er hatte diesen Versammlungsort absichtlich gewählt, weil es ihm Vergnügen bereitete, vor der selbstherrlichen Statue jenes Mannes zu stehen, der nicht mehr der Erste Mann Roms war. Andere hatten gemeint, man müsse die Statue entfernen, aber er hatte sich mit dem Argument geweigert, Pompeius Magnus solle ruhig mitansehen, was der Diktator Caesar zuwege brachte.


  »Ihr habt sicher bemerkt, daß ich den Männern, die auf der anderen Seite des Adriatischen Meeres auf mich warten, das Bürgerrecht nicht entzogen habe. Nur weil sie mich nicht als Konsul wollten oder meine dignitas zu vernichten suchten, sind sie für mich noch keine Verräter. Meine Aufgabe ist, ihnen zu zeigen, daß sie unrecht haben, daß sie irregeleitet waren und blind für das Wohl Roms, und ich hoffe aufrichtig, daß mir das möglichst ohne Blutvergießen gelingt. Daß diese Leute ihr Land dem Chaos überantwortet haben und geflüchtet sind, ohne für das Wohl Roms Sorge zu tragen, kann ich ihnen allerdings nur schwer verzeihen. Nur mir ist es zu verdanken, daß es mit Rom wieder aufwärts geht, und dafür müssen sie bezahlen, nicht mir, sondern Rom. Den Numiderkönig Juba habe ich wegen des hinterhältigen Mordes an Gaius Scribonius Curio zum Staatsfeind erklärt. König Bocchus und König Bogud von Mauretanien hingegen sind unsere Freunde und Verbündete. Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde, aber ich weiß, daß es Rom, Italia und den westlichen Provinzen in meiner Abwesenheit an nichts fehlen wird; für eine fähige Regierung habe ich gesorgt. Eine weitere Absicht meiner Reise besteht in der Rückeroberung der römischen Provinzen im Osten. Das Mittelmeer muß wieder unter römischer Herrschaft vereint werden.«


  Auch die Zögerer unter den Senatoren waren anwesend: Caesars Onkel Lucius Aurelius Cotta, sein Schwiegervater Lucius Calpurnius Piso und sein angeheirateter Vetter Lucius Marcius Philippus. Sie blickten abgeklärt in die Runde und schienen über jegliche interne Querelen erhaben. Bei Cotta war das verständlich, immerhin war er nach zwei Schlaganfällen noch teilweise gelähmt, und was Philippus anging, so war er von Natur aus unfähig, zu irgend etwas Stellung zu beziehen. Nur zu Lucius Piso paßte es ganz und gar nicht. Er war groß und dunkel und sah so wild aus, daß Cicero ihn zum Spaß einmal einen Barbaren genannt hatte; er dachte immer zuerst an den eigenen Vorteil, und seine anmutige Tochter hätte ganz bestimmt einen anderen zum Vater verdient.


  Jetzt räusperte er sich.


  »Willst du das Wort?« fragte Caesar.


  »Ja.«


  »Dann sprich!«


  Piso erhob sich. »Gaius Caesar, wäre es nicht diplomatisch klüger, Gnaeus Pompeius Friedensverhandlungen anzubieten, bevor wir gegen ihn Krieg führen?«


  Vatia Isauricus übernahm es, zu antworten. »Glaubst du nicht, daß es dazu zu spät ist, Lucius Piso?« fragte er scharf. »Pompeius lebt schon seit Monaten in Saus und Braus im Palast von Thessalonike — er hatte genügend Zeit, um Frieden zu bitten. Er will gar keinen Frieden. Und selbst wenn er ihn wollte, würden Cato und Bibulus das zu verhindern wissen. Setz dich und halte den Mund!«


  »Köstlich, wie er ihn abgefertigt hat!« kicherte Philippus beim Essen an jenem Nachmittag. »>Setz dich und halte den Mund!< So feinfühlig!«


  Auch Caesar grinste. »Er hatte eben das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Während du Schuft so stumm geblieben bist wie die goldene Barke des Ptolemaios Philopator.«


  »Ein schönes Bild. Ich würde dieses Schiff übrigens gerne einmal sehen.«


  »Das größte Schiff, das jemals gebaut wurde.«


  Gaius Octavius Junior hörte ihnen mit aufgerissenen Augen zu.


  »Hast du auch davon gehört, Octavius Junior?« fragte Caesar.


  »Ja, und ich meine, daß ein Land, das so ein großes Schiff bauen und vergolden kann, sehr reich sein muß.«


  »Kein Zweifel«, bestätigte Caesar und musterte den Jungen ruhig. Octavius war inzwischen vierzehn, mitten in der Pubertät, doch seine Schönheit war ungebrochen. Er hatte inzwischen Ähnlichkeit mit einem Alexandriner, und er trug seine üppigen, blonden Locken lang genug, um seine abstehenden Ohren zu bedecken. Was Caesar dagegen beunruhigte, war eine gewisse Weichheit — nicht Weiblichkeit, mehr das Fehlen männlicher Züge. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß ihm die Zukunft des Jungen keineswegs gleichgültig war; er wollte nicht, daß Octavius eine Richtung einschlug, die eine spätere öffentliche Karriere erschwerte. Jetzt war freilich keine Zeit, in Ruhe mit Gaius Octavius Junior zu sprechen, aber er mußte sich das für später vornehmen.
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  Caesars letzter Besuch in Rom galt Servilia. Er traf sie allein in ihrem Wohnzimmer.


  »Schön, die beiden weißen Bänder in deinem Haar«, sagte er, nachdem er sie freundschaftlich auf die Lippen geküßt und es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte.


  »Ich hatte gehofft, dich früher zu sehen.«


  »Die Zeit ist meine Feindin, Servilia. Dich dagegen scheint sie zu mögen — du bist keinen Tag älter geworden.« »Ich bin gut versorgt.«


  »Das habe ich gehört. Lucius Pontius Aquila.«


  Ihr Gesicht erstarrte. »Woher weißt du das?«


  »Meine Informanten überschütten mich geradezu mit Informationen verschiedenster Art.«


  »Das muß wohl stimmen, wenn sie sogar das herausgefunden haben!«


  »Du wirst ihn vermissen, wo er doch jetzt Pompeius hilft.«


  »Man findet immer einen Ersatz.«


  »Natürlich! Wie ich gehört habe, ist auch Brutus zu Pompeius gegangen.«


  Mißmutig verzog sie den Mund. »Ich verstehe das nicht! Pompeius hat schließlich Brutus’ Vater getötet!«


  »Das ist lange her, und vielleicht bedeutet ihm sein Onkel Cato mehr als eine Tat, die der Vergangenheit angehört.«


  »Es ist allein deine Schuld! Hättest du seine Verlobung mit Julia nicht gelöst, wäre er in deinem Lager!«


  »Wie deine anderen zwei Schwiegersöhne Lepidus und Vatia Isauricus. Da aber Gaius Cassius und Brutus auf der anderen Seite stehen, kannst du nicht verlieren, oder?«


  Sie zuckte nur mit den Achseln; die kühle Unterhaltung mißfiel ihr. Caesar zeigte mit jedem Blick und jeder Bewegung, daß er ihre Liebesaffäre nicht wieder aufzunehmen gedachte, während ihr jetzt, da sie ihn nach fast zehn Jahren zum ersten Mal wieder sah, klar geworden war, welche Macht er immer noch über sie besaß. Sie würde ihm immer hörig sein. Nach Caesar waren alle Männer nur noch Langweiler gewesen. Gleichzeitig jung und doch so unendlich alt zu sein — das war Caesar. Sein Gesicht war zerfurcht von Falten, Zeugen eines an Taten und Entbehrungen reichen Lebens. Sein Körper aber war durchtrainiert und Wohlgestalt wie immer, und das galt zweifellos auch für jenen Teil seines Körpers, den sie nicht sehen konnte und wohl auch nie wieder sehen würde.


  »Was ist eigentlich aus der blöden Kuh geworden, die mir aus Gallien geschrieben hat?« fragte sie barsch.


  Caesars Gesicht verschloß sich. »Sie ist tot.«


  »Und ihr Sohn?«


  »Verschwunden.«


  »Mit Frauen scheinst du kein Glück zu haben.«


  »Da ich in anderer Beziehung so viel Glück habe, ist das nicht weiter verwunderlich, Servilia. Fortuna ist eine eifersüchtige Dame, und ich muß sie günstig stimmen.«


  »Eines Tages wird sie dich im Stich lassen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Du hast Feinde. Sie könnten dich töten.«


  »Ich werde sterben«, sagte Caesar und erhob sich, »wenn meine Zeit gekommen ist.«
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  Epirus war eine kleine Enklave, die im Norden an das westliche Makedonien und im Süden an das westliche Griechenland grenzte. Es war ein feuchtes, wildes und gebirgiges Land und kaum geeignet, eine Armee zu stationieren und auszubilden, wie Pompeius Magnus schnell hatte feststellen müssen. Er hatte sein Hauptquartier auf einigermaßen ebenem Gelände nahe der blühenden Hafenstadt Dyrrhachium aufgeschlagen, inzwischen davon überzeugt, daß Caesar so bald nicht kommen würde. Caesar würde zuerst versuchen, Pompeius’ Armee in Spanien auszuschalten. Es würde ein Kampf der Titanen zwischen zwei Veteranenarmeen sein, der allerdings in den Provinzen des Pompeius ausgetragen werden würde. Außerdem würde Caesar nicht alle neun Legionen zu seiner Verfügung haben, denn er mußte Italia, Illyricum und Gallia Comata mit Garnisonen belegen und auch noch den Legaten, der der rechtmäßigen Regierung Roms die Getreideprovinzen entreißen sollte, mit genügend Truppen ausstatten. Caesar konnte froh sein, wenn er überhaupt fünf Legionen wie Afranius und Petreius zusammenbekam!


  Pompeius’ Optimismus über den Verlauf des Krieges im Westen sollte einige Monate anhalten. Verstärkt wurde er durch die begeisterten Zusagen, die Pompeius überall im Osten bekam. Viele schickten ein wenig Geld — leider nur ein wenig — und versprachen, Truppen zu senden. Vom König der Galater Deiotarus über König Ariobarzanes von Kappadokien bis hin zu den griechischen Verbündeten in Asia konnte sich niemand vorstellen, daß der große Pompeius einen Krieg verlieren würde. Wer war schon dieser Caesar? Wie konnte er seine Siege über solch jämmerliche Gegner wie die Gallier mit den Triumphen eines Pompeius Magnus auf eine Stufe stellen, der Mithridates und Tigranes bezwungen und Könige gemacht und gestürzt hatte?


  Pompeius hatte sich gegenüber Lentulus Crus, der den Staatsschatz Caesar zur Plünderung überlassen hatte, sehr beherrschen müssen. Zum Glück hatte er die zweitausend Talente, die Gaius Cassius noch aus Kampanien, Apulien und Kalabrien hatte pressen können. Aber auch mit ihnen kam er nicht weit. Die Einwohner von Dyrrhachium forderten völlig überzogene Preise für jeden Scheffel Weizen, jede Schinkenseite, jede Erbse, jede Bohne, jedes Schwein und jedes Huhn.


  Gaius Cassius zog aus, um die Tempel von Epirus und vor allem die in dem heiligen Dodona nach Schätzen zu durchsuchen, während Pompeius seine »Regierung« einberief.


  »Zweifelt einer von euch daran, daß wir diesen Krieg gewinnen?« fragte er aggressiv.


  Die Männer murrten, als sie seinen Ton hörten. Schließlich sagte Lentulus Crus: »Natürlich nicht!«


  »Gut! Denn ihr alle müßt etwas Geld dazu beisteuern, eingeschriebene Väter.«


  Überraschtes Gemurmel wurde laut. Schließlich fragte Marcus Marcellus: »Wie meinst du das, Pompeius?«


  »Ich meine, eingeschriebene Väter, daß ihr in Rom so viel Geld anfordern sollt, wie eure Bankiers euch vorstrecken wollen. Und wenn das nicht reicht, müßt ihr euer Land und eure Geschäfte verkaufen.«


  Erneut wurde Gemurmel laut, diesmal vor Entsetzen über dieses unerhörte Ansinnen. Schließlich sagte Lucius Scribonius Piso: »Ich kann mein Land nicht verkaufen! Ich würde meinen senatorischen Zensus verlieren!«


  »Der ist im Moment sowieso keinen Pfifferling wert, Piso!« schimpfte Pompeius. »Ihr müßt so viel Geld ausspucken, daß wir diesen Krieg weiterführen können.«


  Die Senatoren sahen ihn entrüstet an. Schließlich sagte Lentulus Crus: »Unsinn! Ich gebe nichts her!«


  Pompeius verlor die Beherrschung. »Ausgerechnet du müßt das sagen, Crus!« brüllte er. »Du Geschwür auf der Stirn des Jupiter Optimus Maximus! Du allein bist doch schuld daran, daß wir jetzt kein Geld haben, weil du aus Rom geflohen bist wie ein Bolzen, der von einem Katapult abgeschossen wird — ohne einen Gedanken an die randvoll gefüllten Schatzkammern zu verschwenden! Und als ich dir befahl, nach Rom zurückzukehren und den Fehler wiedergutzumachen, hattest du die Frechheit zu verlangen, daß ich dafür Caesar in Picenum aufhalten soll, damit er dir nichts tun kann! Und jetzt mußt ausgerechnet du dich weigern, auch nur einen Sesterz zur Finanzierung des Krieges beizusteuern! Paß auf, was du sagst, Crus, sonst reiße ich dir das Gedärm aus dem Leib!«


  Totenstille folgte seinen Worten. Die Senatoren waren zu Stein erstarrt vor Angst.


  »Außer Labienus kann es keiner von euch auch nur mit einem Stall voller Hühner aufnehmen! Keiner von euch hat eine Vorstellung davon, was es heißt, einen Krieg zu führen!« Pompeius atmete tief ein. »Jetzt müßt ihr es lernen! Um Krieg zu führen, braucht man zuallererst Geld. Erinnert euch daran, was Crassus immer gesagt hatte: Niemand ist reich, der nicht eine Legion unterhalten kann. Wir brauchen also Geld! Ich habe schon meinen Besitz in Lucania und in Picenum zu Geld gemacht — das gleiche erwarte ich von jedem der hier Versammelten! Betrachtet es als Investition in eine bessere Zukunft.« Er beruhigte sich allmählich wieder, denn er hatte die Senatoren jetzt so im Griff, wie ein guter Kommandant seine Männer im Griff haben mußte. »Wenn Caesar erst geschlagen ist und Rom wieder uns gehört, werden wir tausendfach ernten, was wir heute säen. Macht also eure Beutel auf und schüttet euer Geld in unsere gemeinsame Kriegskasse. Habt ihr mich verstanden?«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Investition in die Zukunft, natürlich, warum war ihnen das nicht selbst eingefallen… Schließlich sagte Lentulus Spinther: »Gnaeus Pompeius hat recht, eingeschriebene Väter. Wenn Rom wieder uns gehört, ernten wir tausendfach, was wir heute säen.«


  »Gut, daß das jetzt klar ist!« sagte Pompeius freundlich. »Nun zur Aufgabenverteilung. Metellus Scipio ist bereits auf dem Weg nach Syrien, von wo er so viel Geld und so viele Truppen wie möglich mitbringen wird. Gaius Cassius wird Scipio nachfolgen, sobald er von seinem Beutezug durch die epirotischen und griechischen Tempel zurückkehrt, und in Syrien eine Flotte zusammenstellen. Gnaeus, mein Sohn, du gehst nach Ägypten und forderst von der Königin eine Flotte sowie Frachtschiffe und Getreide an. Aulus Plautius in Bithynien braucht ein wenig Ansporn — Piso Frugi, es ist deine Aufgabe, ihm zu zeigen, wo es langgeht. Du, Lentulus Crus, gehst in die Provinz Asia und besorgst dort Geld, Truppen und eine Flotte. Laelius und Valerius Triarius werden dir mit den Schiffen helfen. Marcus Octavius, du beschaffst in Griechenland Schiffe, und du, Libo, tust dasselbe bei den Liburnern, die haben schöne kleine Galeeren. Besorgt schnelle Schiffe, gedeckte Schiffe, die groß genug für die Artillerie sind, aber keine Ungetüme — am besten Triremen, auch Biremen, Quadriremen und Quinqueremen, wenn sie wendig sind.«


  »Wer kommandiert was?« fragte Lentulus Spinther.


  »Das werden wir noch sehen. Zuerst treiben wir die Herden zusammen, dann machen wir uns Gedanken über die Schäfer.« Er nickte ihnen zu. »Ihr könnt gehen.«


  Titus Labienus blieb. »Du warst gut!«


  »Pah!« schnaubte Pompeius verächtlich. »Einen so unfähigen Haufen habe ich noch nicht erlebt!«


  »Tja, wir haben eben keinen Trebonius oder Fabius oder Decimus Brutus.« Labienus räusperte sich. »Wir sollten Dyrrhachium verlassen, Magnus, bevor der Winter einbricht und das KandaviaGebirge unpassierbar macht. Wir könnten uns irgendwo in der Ebene um Thessalonike niederlassen.«


  »Stimmt. Wir haben Ende März. Ich warte noch den April ab, um sicherzugehen, daß Caesar nach Westen gezogen ist, dann fliehen wir vor dem ewigen Regen hier in ein sonnigeres Klima.« Pompeius sah Labienus düster an. »Außerdem — wenn ich noch etwas warte, kommen vielleicht doch noch ein paar fähige Männer.«


  »Du meinst wahrscheinlich Cicero, Cato und Favonius.« Pompeius schloß schaudernd die Augen. »Laß uns die Götter anflehen, daß sie nicht kommen! Daß Cicero in Italia bleibt und Cato und Favonius in Sizilien. Oder in Africa oder im Land der Hyperboreer oder sonstwo!«
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  Pompeius’ Gebet wurde nicht erhört. Mitte April trafen Cato und Favonius mit Lucius Postumius im Schlepptau in Dyrrhachium ein und berichteten, daß sie von Curio aus Sizilien vertrieben worden seien.


  »Warum seid ihr nicht nach Africa gegangen?« fragte Pompeius.


  »Wir hielten es für besser, zu dir zu stoßen«, antwortete Cato.


  »Na ja, ich bin jedenfalls begeistert«, sagte der Feldherr, der wußte, daß Cato die Ironie nicht bemerken würde.


  Zwei Tage darauf allerdings erschien doch noch ein brauchbarerer Mann auf der Bildfläche: Marcus Calpurnius Bibulus, der auf dem Heimweg von seiner Provinz Syrien in Ephesus abgewartet hatte, wie die Lage sich entwickeln würde. Bibulus war zwar auch nicht folgsamer und taktvoller als Cato, aber seine Entscheidung gegen Caesar ging immerhin mit dem starken Wunsch einher, auch wirklich zu helfen, statt nur unnötig herumzunörgeln.


  »Wie froh ich bin, dich zu sehen!« begrüßte ihn Pompeius erleichtert. »Außer Labienus und mir hat hier keiner eine Ahnung, wie man Krieg führt!«


  »Das sieht man!« sagte Bibulus kalt. »Zu den Ahnungslosen gehört auch mein geschätzter Schwiegervater Cato. Er kann zwar mit einem Schwert in der Hand umgehen, aber keine Armee führen.«


  Pompeius faßte seine bisherigen Vorbereitungen zusammen, und Bibulus nickte billigend. »Lentulus Crus nach Asia zu schicken und damit loszuhaben war eine ausgezeichnete Idee. Aber wie sehen deine Pläne für die Zukunft aus?«


  »Ich werde meinen Soldaten Disziplin beibringen. Wir werden den Winter, das Frühjahr und wahrscheinlich auch den Sommer in der Nähe von Thessalonike verbringen. Das ist näher an Kleinasien und ein kürzerer Marsch für die dort ausgehobenen Truppen. Caesar wird zuerst versuchen, meine spanischen Legionen zu besiegen. Wenn er in Spanien verloren hat, wird er eine neue Armee aufstellen und auf mich losgehen — das muß er, wenn er sich nicht gleich geschlagen geben will, und er wird sich erst geschlagen geben, wenn sein letzter Mann gefallen ist. Ahenobarbus ist zur Verstärkung Massilias aufgebrochen; die Stadt will die Verbindung zu uns aufrechterhalten. Das wird Caesar zwingen, seine Truppen noch stärker zu spalten. Ich muß unter allen Umständen das Meer beherrschen — alle Gewässer zwischen Africa, Sizilien, Sardinien und der italischen Küste —, um Rom die Getreidezufuhr abzuschneiden und um Caesar den Weg über das Adriatische Meer nach Osten versperren zu können.«


  »Hervorragend!« säuselte Bibulus. »Caesar in Italia einschließen und Rom aushungern!«


  »Ich habe dich als Admiral und Oberbefehlshaber über alle meine Flotten vorgesehen.«


  Das war eine Überraschung für Bibulus. Sehr geschmeichelt streckte er seine Rechte aus und drückte Pompeius’ Hand mit ungewöhnlicher Herzlichkeit. »Das ist eine große Ehre, mein lieber Pompeius. Ich verspreche dir, daß ich dich nicht enttäuschen werde. Schiffe sind seltsame Gefährte, aber ich werde lernen, damit umzugehen.«


  »Das wirst du ganz sicher, Bibulus«, sagte Pompeius, zunehmend überzeugt, daß er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Cato war sich da nicht so sicher. »Daß du meinen Schwiegersohn magst, ist in Ordnung«, schnarrte er, »aber Bibulus hat nicht die geringste Ahnung von Schiffen! Er ist kein Draufgänger, sondern von Natur eher abwartend und zögerlich. Du brauchst aber einen angriffslustigen Admiral.«


  »So einen wie dich?« fragte Pompeius mit trügerischer Sanftheit in der Stimme.


  Entsetzt wich Cato zurück. »Um Himmels willen! Nein! Ich dachte eigentlich eher an Favonius oder Postumius.«


  »Gute Männer, keine Frage, aber sie sind keine Konsulare. Der Oberbefehlshaber zur See muß ein Konsular sein.«


  »Nur, wenn man sich an den mos maiorum hält.«


  »Soll ich lieber Lentulus Spinther nehmen oder einen der Marcelli? Oder soll ich vielleicht Ahenobarbus zurückholen?«


  »Nein, nein!« Cato seufzte. »Dann muß es eben Bibulus machen. Vielleicht kann ich durch viel Zureden erreichen, daß er etwas aggressiver wird. Mit Lentulus Spinther und den beiden Marcelli muß ich auch sprechen. Und mit Labienus. Bei den Göttern, was für ein schmutziger, unordentlicher Mensch!«


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Pompeius.


  »Und die wäre?«


  »Lentulus Crus, Laelius und Triarius haben im Norden von Asia genug zu tun. Geh du in den Süden der Provinz, nach Rhodos, nach Lykien und Pamphylien, und stelle dort eine Flotte für mich zusammen. Der Senat soll dir ein proprätorisches Imperium übertragen«


  Cato war wie vor den Kopf gestoßen. »Dann bin ich aber nicht mehr hier, wo man mich braucht, Pompeius, wo vor allem du mich brauchst! Hier herrscht ein so schreckliches Durcheinander, und ich muß doch für Ordnung sorgen.«


  »Stimmt, Cato, aber man kennt dich auf Rhodos und anderswo und schätzt dich als weisen und unbestechlichen Mann. Wer sonst könnte die Leute dort für uns gewinnen?« Pompeius tätschelte Cato die Hand. »Weißt du was? Laß einfach Favonius hier. Übertrage ihm deine Aufgaben und sage ihm, was er zu tun hat.«


  Catos Gesicht hellte sich auf. »Das könnte gehen«, überlegte er.


  »Natürlich geht es, mein lieber Cato«, bekräftigte Pompeius. »Und jetzt ab mit dir! Je früher, desto besser!«


  »Schön, daß wir wenigstens Cato los sind«, sagte Labienus unlustig. »Aber wir haben immer noch diesen Trottel Favonius am Hals.«


  »Der ist doch nur Catos Handlanger. Ich hetze ihn denen auf den Hals, die einen Tritt in den Arsch brauchen — und denen, die ich nicht leiden kann!« Pompeius grinste zufrieden.


  Als die Nachricht eintraf, Caesar lagere vor Massilia und Ahenobarbus sei zuversichtlich, ihn dort aufhalten zu können, beschloß Pompeius, die Zelte in Dyrrhachium abzubrechen und nach Osten zu marschieren. Der Winter war zwar schon im Anzug, aber seine Kundschafter meinten, daß auch die höchsten Pässe über das Kandavia-Gebirge noch passierbar seien.


  Da traf Marcus Junius Brutus aus Kilikien ein.


  Warum der Anblick seines melancholischen und so ausgesprochen unkriegerischen Gesichtes Pompeius veranlaßte, Brutus zu umarmen und sein Gesicht weinend in dessen langen, schwarzen Locken zu vergraben, vermochte Pompeius hinterher nicht mehr zu sagen. Vielleicht weil er wußte, daß der Bürgerkrieg von Anfang an nichts war als eine Aufeinanderfolge von verhängnisvollen Fehlern, widersprüchlichen Meinungen, ungerechtfertigten Vorwürfen, Ungehorsam und Zweifel. Und mitten in dieses ganze Unglück trat nun Brutus, diese sanftmütige, unkriegerische Seele, Brutus, der nicht meckern und mäkeln würde, der nicht versuchen würde, die Macht an sich zu reißen.


  »Ist Kilikien auf unserer Seite?« fragte Pompeius, als er sich wieder gefaßt hatte. Er schenkte Brutus mit Wasser verdünnten Wein ein und drückte ihn in seinen bequemsten Sessel.


  »Leider nein«, antwortete Brutus betrübt. »Publius Sestius sagt, er werde Caesar nicht aktiv unterstützen, ihn aber auch nicht angreifen. Aus Tarsus ist also keine Hilfe zu erwarten.«


  »Beim Jupiter!« Pompeius ballte die Fäuste. »Ich brauche die kilikische Legion!«


  »Du wirst noch genügend Legionen bekommen, Pompeius. Als die Nachricht eintraf, du hättest Italia verlassen, habe ich die kappadokische Legion, die ich wegen König Ariobarzanes’ säumiger Darlehensrückzahlungen übernommen habe, nicht nach Tarsus, sondern an den Hellespont geschickt. Sie wird sich dir in deinem Winterlager anschließen.«


  »Brutus, du bist der Größte!« Pompeius nahm einen kräftigen Schluck, leckte sich die Lippen und lehnte sich befriedigt zurück.


  »Das bringt mich auf ein anderes, sehr viel wichtigeres Thema«, sagte er. »Du bist der reichste Mann in Rom, und ich habe nicht genug Geld, diesen Krieg zu führen. Ich bin dabei, meinen Besitz in Italia zu veräußern, die anderen tun dasselbe. Natürlich erwarte ich nicht, daß du dein Haus in Rom verkaufst oder gar deine sämtlichen Ländereien. Ich brauche lediglich ein Darlehen von viertausend Talenten. Wenn wir den Krieg erst gewonnen haben, können wir Rom und Italia zwischen uns aufteilen. Ich verspreche dir, es wird nicht zu deinem Nachteil sein.«


  Brutus’ Augen, die ernst und freundlich auf Pompeius gerichtet waren, weiteten sich und füllten sich mit Tränen. »Nein, Pompeius, das traue ich mich nicht!«


  »Du traust dich nicht?«


  »Ich traue mich nicht, wirklich! Meine Mutter… sie würde mich umbringen!«


  Pompeius starrte ihn verblüfft an. »Du bist ein Mann von vierunddreißig Jahren, Brutus! Dein Vermögen gehört dir, nicht Servilia!«


  »Sag du ihr das!« entgegnete Brutus zitternd.


  »Aber… aber es ist doch ganz einfach, Brutus. Tu es einfach!«


  »Das geht nicht. Sie würde mich umbringen.«


  Und von dieser Überzeugung war Brutus nicht abzubringen. In Tränen stolperte er hinaus. Auf dem Weg nach draußen stieß er mit Labienus zusammen.


  »Was ist denn mit dem los?«


  Pompeius rang immer noch nach Luft. »Ich fasse es nicht! Dieser Weichling hat sich gerade geweigert, uns auch nur einen einzigen Sesterz zu leihen! Dabei ist er der reichste Mann in ganz Italia. Aber nein, er traut sich nicht, weil er Angst vor seiner Mutter hat!«


  Labienus brach in schallendes Gelächter aus. »Gut gemacht, Brutus!« sagte er, als er wieder sprechen konnte, und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Er hat dich ausgetrickst, Magnus! Servilia ist für ihn der perfekte Vorwand. Um nichts auf der Welt würde er sich von seinem Geld trennen!«


  Anfang Juni hatte Pompeius seine Armee nahe der Stadt Beroia einquartiert und selbst vierzig Meilen weiter in Thessalonike, der schwer befestigten Hauptstadt Makedoniens, zusammen mit seinem Gefolge aus Konsularen und Senatoren den Palast des Statthalters bezogen.


  Die Lage sah inzwischen sehr viel freundlicher aus. Zusätzlich zu den fünf Legionen, die Pompeius aus Brundisium mitgebracht hatte, hatte er nun eine Legion römischer Veteranen, die sich auf Kreta und in Makedonien niedergelassen hatten, die kilikische Legion, die allerdings unterbesetzt war, und zwei Legionen, die Lentulus Crus in der Provinz Asia ausgehoben hatte. Außerdem tröpfelten allmählich auch Truppen anderer Herrscher ein: von König Deiotarus Fußsoldaten und einige tausend Reiter, von dem schwer verschuldeten König Ariobarzanes von Kappadokien, der Pompeius noch mehr schuldete als Brutus, eine Legion Fußsoldaten und tausend Berittene, von Aulus Plautius, dem Statthalter von Bithynien und Pontus, mehrere tausend Freiwillige und von den kleinen Königreichen Kommagene, Sophene, Osroene und Gordyene und verschiedenen anderen Staatsgebilden und Hoheitsgebieten weitere Soldaten. Auch Geld traf inzwischen in ausreichender Menge ein, so daß Pompeius seine Armee ernähren konnte, die inzwischen stolze achtunddreißigtausend römische Legionäre, fünfzehntausend ausländische Fußsoldaten, dreitausend Bogenschützen, tausend Schleuderer und siebentausend Reiter aufwies. Metellus Scipio hatte zudem geschrieben, er könne zwei volle Legionen zur Verfügung stellen, müsse sie aber aus Mangel an Transportschiffen über Land schicken.


  Im Quinctilis schließlich gab es eine erfreuliche Überraschung. Bibulus’ Admiräle Marcus Octavius und Scribonius Libo hatten auf Curicta fünfzehn Kohorten zusammen mit deren Befehlshaber Gaius Antonius gefangengenommen. Die gefangenen Soldaten waren bereit, Pompeius den Treueid zu schwören, und somit war seine Armee weiter gewachsen. Die Seeschlacht, in der Octavius und Libo vierzig Schiffe Dolabellas zerstört hatten, brachte den ersten von vielen Siegen für die rasch wachsende pompeianische Flotte, die, wie sich herausstellte, von dem unerfahrenen Bibulus geschickt befehligt wurde.


  Bibulus teilte die Schiffe in fünf große Flotten. Eine Flotte von hundert guten Schiffen aus der Provinz Asia stand unter dem Kommando von Laelius und Valerius Triarius; Gaius Cassius übernahm das Kommando über die siebzig Schiffe, die er aus Syrien mitgebracht hatte; Octavius und Libo befehligten eine Flotte von fünfzig griechischen und liburnischen Schiffen; Gaius Marcellus Minor und Gaius Coponius übernahmen die zwanzig hervorragenden Triremen, die Cato mit seiner Sturheit und durch die Weigerung, die Insel ohne Schiffe zu verlassen, den Rhodiern abgeschwatzt hatte.


  Die fünfte Flotte existierte vorerst nur auf dem Papier; sie sollte aus jenen Schiffen bestehen, die der junge Gnaeus Pompeius aus Ägypten abziehen würde.
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  Stolz darauf, daß sein Vater ihm eine so wichtige Aufgabe übertragen hatte, und entschlossen, ihr gerecht zu werden, war Gnaeus Pompeius nach Alexandria ausgelaufen. Mit seinen neunundzwanzig Jahren wäre er im nächsten Jahr als Quästor in den Senat eingetreten, wenn Caesar nicht dazwischengekommen wäre. Doch das betrübte Pompeius Junior keineswegs, zweifelte er doch keinen Augenblick daran, daß sein Vater den anmaßenden Julier im Staub zertreten würde.


  Leider war er nicht alt genug, um unter seinem Vater gedient zu haben, als dieser im Osten Krieg geführt hatte. Er war während einer enttäuschend friedlichen Zeit in Spanien Rekrut gewesen. Natürlich hatte er nach dem Militärdienst die obligatorische Reise nach Griechenland und durch die Provinz Asia gemacht, er war aber nie in Syrien oder Ägypten gewesen. Da seine Abneigung gegen Metellus Scipio kaum geringer war als die gegen seine Stiefmutter Cornelia Metella, entschied er sich, nicht über Land zu marschieren, sondern mit dem Schiff an der nordafrikanischen Küste entlang nach Ägypten zu fahren.


  Während er an die Achterreling gelehnt an der öden Katabathmos-Wüste vorbeiglitt, träumte er von Scribonia, seiner jungen Frau. Er vermißte sie sehr. Wie schrecklich doch die Ehe davor mit Claudilla gewesen war! Aber sein Vater wollte alle Mitglieder der Familie unbedingt mit Männern und Frauen aus dem höchsten Adel verheiraten. Claudilla war ein farbloses Mädchen gewesen und viel zu jung für die Ehe. Doch dann hatte er Libos Tochter kennengelernt. Was hatte es nicht für einen Krach gegeben, als er verkündet hatte, er wolle sich von Claudilla scheiden lassen und die mollige Scribonia heiraten, nach der sich sein Geist und sein Körper verzehrten! Pompeius Magnus hatte einen fürchterlichen Wutanfall gehabt, aber vergebens; sein ältester Sohn stand mit pompeianischer Hartnäckigkeit zu seinem Entschluß, und Pompeius hatte schließlich nachgeben und Appius Claudius Censor als Entschädigung zum Statthalter Griechenlands im Auftrag der Exilregierung ernennen müssen. Es ging das Gerücht, daß Appius Claudius dort noch merkwürdiger geworden sei und seine Zeit der Erforschung der Geometrie der Pylonen widme.


  Alexandria stieg vor Gnaeus Pompeius aus dem Meer wie die schaumgeborene Aphrodite. Drei Millionen Menschen wohnten in dieser Stadt, die noch größer war als Rom oder Antiochia. Das Reich ihres Gründers Alexander war innerhalb von nur einer Generation zugrunde gegangen, Alexandria aber würde bis in alle Ewigkeit bestehen. Die Stadt schien dem geblendeten Auge des Pompeius von Göttern geschaffen, nicht von gewöhnlichen Sterblichen. Die Häuser leuchteten weiß und in bunten Farben, und überall spendeten sorgfältig nach Größe und Umfang ausgesuchte Bäume kühlen Schatten.


  Und erst der große Leuchtturm auf der Insel Pharos! Sechseckig, mit weiß schimmerndem Marmor verkleidet und größer als jedes Bauwerk, das Pompeius gesehen hatte. Ein wahres Weltwunder! Das Meer, das ihn umgab, war aquamarinblau, und der sandige Grund leuchtete durch das kristallklare Wasser. Und die Luft! Wie Balsam! Eine Liebkosung auf der Haut! Auf dem Heptastadion, dem Damm, der die Insel Pharos mit dem Festland verband, konnte man fast eine Meile lang auf prachtvollem weißen Marmor wandeln; auf halber Strecke unterbrachen den Damm zwei Bögen, weit und hoch genug, daß auch große Schiffe hindurchfahren konnten.


  Unmittelbar vor ihm ragte der große Königspalast auf. An einer Seite stieß er an eine steil aus dem Meer ragende Klippe, die einst eine Festung gewesen war, in deren Höhlung sich aber nun ein muschelförmiges Amphitheater schmiegte. Was für ein Palast, dachte Gnaeus Pompeius, so gewaltig, daß die Burg von Pergamon daneben zu völliger Bedeutungslosigkeit verblaßte. Die vielen hundert Säulen wirkten auf den ersten Blick dorisch, waren aber höher, dicker und über und über mit lebhaften Bildern bemalt, die jeweils die Höhe einer Säulentrommel hatten. Und anders als die Griechen, die ihre Bauwerke direkt auf dem Boden errichteten, hatten die Alexandriner ihre Palastanlage wie die Römer auf ein dreißig Stufen hohes Steinpodest gestellt. Und dann die Palmen! Die einen hatten Blätter wie zierliche Fächer, andere waren gedrungen und spitz, und wieder andere trugen federgleiche Wedel.


  In einem Zustand der Verzückung legte Gnaeus Pompeius im königlichen Hafen an. Nachdem auch die Begleitschiffe angelegt hatten, hüllte er sich in die purpurgesäumte Toga, die ihm aufgrund seines proprätorischen Imperiums zustand, und machte sich hinter seinen sechs in karmesinrote Togen gekleideten Liktoren mit ihren Rutenbündeln auf den Weg zum Palast, um Königin Kleopatra die Siebte um Unterkunft und eine Audienz zu bitten.
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  Kleopatra hatte mit siebzehn Jahren den Thron bestiegen, jetzt war sie fast zwanzig.


  Die zwei Jahre ihrer Regentschaft waren voller Triumphe, aber auch voller Schwierigkeiten und Gefahren gewesen. Zunächst war sie auf ihrer riesigen, goldenen Barke mit dem goldbestickten Purpursegel den Nil hinabgeglitten, und die Eingeborenen hatten sich vor ihr und ihrem neun Jahre alten Brudergemahl auf die Knie geworfen. In Hermonthis wohnte sie im Festschmuck der Pharaonen, aber nur mit der hohen, weißen Krone Oberägyptens angetan, inmitten eines Meeres blumengeschmückter Flöße der Heimführung des heiligen Buchis-Stieres bei. Anschließend fuhr sie an den Ruinen Thebens vorbei zum Ersten Katarakt und zur Nilinsel Elephantine mit ihrem Nilometer, wo sie an dem Tag eintraf, an dem die endgültige Höhe der großen Überschwemmung gemessen werden konnte.


  Denn jährlich zu Sommeranfang schwoll der Nil auf wundersame Weise an, trat über die Ufer und breitete eine Decke schwarzen, fruchtbaren Schlammes über die Felder des siebenhundert Meilen langen, aber zumeist nur fünf Meilen breiten Königreiches. In Ellen gemessen, gab es drei Pegel der Überschwemmung: Übersättigung, Fülle und Tod. Gemessen wurden der Pegel in den Nilometern, einer Reihe stufenförmig gegrabener Schächte am Ufer des Stromes. Die Nilschwelle brauchte einen Monat, um vom Ersten Katarakt zum Mündungsdelta fortzuschreiten, und deshalb war es so wichtig, das Nilometer bei Elephantine abzulesen: Es gab Auskunft darüber, welche Art der Überschwemmung das Königreich in dem betreffenden Sommer zu erwarten hatte. Im Herbst zog sich der Fluß dann wieder hinter seine Ufer zurück.


  In jenem ersten Jahr von Kleopatras Herrschaft war der Pegel der Fülle abgelesen worden, ein gutes Omen für die neue Monarchin. Tatsächlich erwachte das eigentliche Ägypten — nicht das Ägypten des Deltas, sondern das entlang des Stromes — unter dem Zepter der neuen Königin und Pharaonin zu neuem Leben.


  Die äußerst mächtige Gruppe der ägyptischen Priester hatte schon immer eine schicksalhafte Rolle im Leben der ptolemäischen Regenten gespielt, der Nachfahren des ersten Ptolemaios, des Feldherrn Alexanders des Großen. Nur durch die Erfüllung strenger religiöser Vorgaben und mit dem Segen der Priester konnten Könige und Königinnen zu Pharaonen und Pharaoninnen gekrönt werden. König und Königin waren makedonische Titel, der Titel Pharao dagegen war so alt wie Ägypten selbst. Der Titel beinhaltete aber nicht nur religiöse Legitimation, er öffnete auch die riesigen unterirdischen Schatzkammern von Memphis, die der Obhut der Priester anheimgestellt waren und unabhängig von Alexandria waren, wo die Könige und Königinnen ihr an makedonischen Vorbildern orientiertes Leben führten.


  Die siebte Kleopatra war selbst Priesterin. Als Kind hatte sie drei Jahre bei den Priestern in Memphis verbracht, sie beherrschte als erste in der ptolemäischen Dynastie sowohl die ägyptische Hochsprache wie die Sprache des Volkes und bestieg den Thron als Pharaonin, in anderen Worten, sie herrschte mit unumschränkter, gottgleicher Macht und hatte im Bedarfsfall Zugang zu den Schatzkammern von Memphis. Im unägyptischen Alexandria jedoch hatte sie als Pharaonin nicht mehr Macht. Die Wirtschaft Ägyptens und Alexandrias funktionierte unabhängig von den in Memphis lagernden Schätzen. Privateigentum war unbekannt — alles ging an die Priester und an den Monarchen; der Monarch bekam sechstausend Talente im Jahr und noch einmal soviel für seine privaten Bedürfnisse.


  Kleopatra verdankte die Erfolge ihrer ersten beiden Amtsjahre weniger Alexandria als Ägypten und einem Volk, das unabhängig und selbstgenügsam im östlichen Nildelta, im Land des Onias, lebte und weder dem makedonischen noch dem ägyptischen, sondern dem jüdischen Glauben anhing. Das Land des Onias war nämlich die Heimat jener Juden, die sich geweigert hatten, einen schismatischen Hohenpriester anzuerkennen, und aus dem hellenisierten Judäa geflohen waren. Sie versorgten Ägypten mit Truppen und kontrollierten Pelusium, einen weiteren wichtigen Mittelmeerhafen Ägyptens. Kleopatra, die fließend Hebräisch und Aramäisch sprach, war im Land des Onias sehr beliebt.


  Die erste gefährliche Situation, in die sie durch die Ermordung der beiden Söhne des Bibulus geraten war, hatte sie gut bewältigt. Doch dann drohte eine noch viel ernstere Gefahr: Die zweite Nilflut ihrer Amtszeit stieg nur bis zum Pegel des Todes. Der Nil trat nicht über die Ufer, breitete seinen fruchtbaren Schlamm nicht über die Felder aus, und das Getreide sproß nicht aus dem verdorrten Boden, auf den täglich die Sonne brannte. Als Pharaonin aber war Kleopatra die göttliche Verkörperung des Nils, der das lebenspendende Naß verweigerte.


  [image: ]


  In Alexandria gärte es, als Gnaeus Pompeius in den königlichen Hafen einlief. Um die Ägypter entlang des Nils aller Nahrungsquellen zu berauben, brauchte es zwei oder drei Hungersnöte hintereinander, Alexandria aber, das nichts hervorbrachte außer Beamten, Geschäftsleuten und Sklaven, bekam die Folgen sofort zu spüren. Die Stadt war reich, brachte die weltbesten Gelehrten hervor und hatte die besten Archive der Welt, aber sie war nicht in der Lage, sich zu ernähren; das überließen die Alexandriner den Ägyptern am Nil.


  Die Alexandriner waren ein bunt gemischtes Völkchen. Die Makedonen stellten die Aristokratie und wachten eifersüchtig darüber, daß sie die höchsten Ämter bekleideten; die Händler und anderen Geschäftsleute waren eine Mischung aus Ägyptern und Makedonen; im Delta-Viertel am Stadtrand gab es ein großes jüdisches Ghetto, das in der Hauptsache von Handwerkern, Facharbeitern und Gelehrten bewohnt wurde; dann gab es noch die Griechen, die als Buchhalter und Schreiber die unteren Beamtenränge füllten, als Maurer und Bildhauer, Lehrer und Erzieher arbeiteten oder die Ruderbänke der Kriegs— und Handelsschiffe besetzten. Auch einige römische Ritter lebten in der Stadt. Die Verkehrssprache war Griechisch, das Bürgerrecht nicht ägyptisch, sondern alexandrinisch. Allerdings waren nur die dreitausend makedonischen Adligen alexandrinische Vollbürger, was immer wieder zu Klagen und Unmut in den anderen Bevölkerungsgruppen führte, außer bei den Römern, die darüber nur verächtlich die Nase rümpften. Ein römischer Bürger war schließlich besser als alles andere, auch als ein Alexandriner.


  Lebensmittel gab es zwar noch in Fülle, denn die Königin kaufte Getreide und andere Nahrungsmittel in Zypern, Syrien und Judäa, aber die Lebensmittelpreise waren gestiegen, und dies war der Grund der Unruhe in der Stadt. Die freiheitsliebenden Alexandriner hatten sich noch vor keinem Monarchen geduckt und schon verschiedentlich den einen oder anderen Ptolemäer vom Thron gestürzt und durch einen anderen Ptolemäer ersetzt, wenn der Wohlstand der Stadt gefährdet war oder die Lebenshaltungskosten stiegen.


  All das wußte Kleopatra, als sie sich anschickte, Gnaeus Pompeius zu einer Audienz zu empfangen.


  Ein weiteres Problem war ihr Brudergemahl, der inzwischen zwölf Jahre alt war und nicht mehr einfach weggeschickt werden konnte wie ein Kind. Obwohl die Pubertät noch kaum eingesetzt hatte, wurde es doch immer schwieriger, den dreizehnten Ptolemaios in Schranken zu halten, was hauptsächlich dem schlechten Einfluß der beiden Männer zuzuschreiben war, die sein Leben beherrschten: sein Erzieher Theodotus und der Haushofmeister Potheinus.


  Sie waren alle versammelt, als die Königin in den Audienzsaal schritt. Sie schritt, denn sie hatte herausgefunden, daß sie auf diese Weise Selbstvertrauen und Autorität ausstrahlte — beides Eigenschaften, die ihre magere Gestalt nicht vermittelte. Der kleine König saß in der Purpurtunika und dem Purpurmantel der makedonischen Könige auf seinem Thron, der eine Stufe tiefer stand als der Kleopatras und eine kleinere Ausgabe ihres prächtigen Sessels aus Elfenbein und Gold war. Erst wenn er seine Männlichkeit dadurch unter Beweis gestellt hatte, daß er seine Schwestergemahlin schwängerte, würde der Thron höher gestellt werden. Er sah auf makedonische Art gut aus, eher thrakisch als griechisch, und hatte blonde Haare und blaue Augen.


  Die Königin nahm auf ihrem übergroßen Thron Platz und stellte die Füße auf ein purpurfarbenes, gold— und perlenverziertes Polster, ohne das ihre Füße den Boden aus purpurfarbenem Marmor nicht berührt hätten.


  »Ist Gnaeus Pompeius auf dem Weg hierher?« fragte sie.


  »Ja, Majestät!« antwortete Potheinus.


  Sie hätte nicht sagen können, welchen der beiden sie mehr verabscheute, Potheinus oder Theodotus. Der Haushofmeister hatte die stattlichere Figur und strafte das Vorurteil Lügen, Eunuchen seien immer klein, gedrungen und weibisch. Er war erst spät, im Alter von vierzehn, auf Anordnung seines Vaters, eines makedonischen Adligen mit hochfahrenden Plänen für seinen intelligenten Sohn, kastriert worden. Das Amt des Haushofmeisters war das höchste am Hof, durfte aber nach alter ägyptischer Tradition nur von einem Eunuchen bekleidet werden, und auch Potheinus hatte sich dieser Tradition beugen müssen. Er war ein gerissener, grausamer und gefährlicher Mensch mit grauen, lockigen Haaren, engstehenden grauen Augen und einem schön geschnittenen Gesicht. Insgeheim überlegte er, wie er Kleopatra vom Thron stürzen und an ihre Stelle ihre Halbschwester Arsinoe setzen könnte, die richtige Schwester Ptolemaios’ des Dreizehnten.


  Theodotus war trotz seiner intakten Testikel der weiblichere Typ. Er war hager und blaß und schien ständig müde. Seine Stellung als Erzieher verdankte er nur dem glücklichen Umstand, ein Vertrauter von Kleopatras Vater Auletes gewesen zu sein, denn er war weder ein guter Gelehrter noch ein richtiger Lehrer. Was immer er den jungen Ptolemaios lehrte, hatte nichts mit Geschichte, Geographie, Rhetorik oder Mathematik zu tun, sondern mit seiner Vorliebe für Knaben. Kleopatra wußte zu ihrem Ärger, daß ihr Bruder sexuelle Erfahrungen mit Theodotus gemacht haben würde, bevor er offiziell alt genug war, die Ehe mit ihr zu vollziehen. Sie würde nehmen müssen, was Theodotus übrigließ! Wenn sie überhaupt so lange lebte. Denn auch Theodotus wollte sie durch Arsinoe ersetzen, weil er Kleopatra genausowenig manipulieren konnte wie Potheinus. Was waren sie nur für Narren! Begriffen sie denn nicht, daß auch Arsinoe sich nicht manipulieren lassen würde? Der Krieg um den ägyptischen Thron hatte begonnen! Entweder man würde sie, Kleopatra, töten, oder sie würde die beiden Männer töten. Eines hatte sie sich jedoch gelobt: Wenn Potheinus und Theodotus starben, würde ihr Bruder, diese falsche Schlange, mit ihnen sterben!
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  Die weitläufige Palastanlage umfaßte eine Unzahl von Gebäuden, Sälen und Zimmern, Paläste innerhalb des Palastes und für jedes Amt und jeden Beamten spezielle Räume. Der Audienzsaal war keineswegs der Thronsaal. Der Thronsaal hätte einen Crassus überwältigt — der Audienzsaal reichte aus, um einen Gnaeus Pompeius zu überwältigen. Die Architektur innen wie außen war griechisch, der Schmuck ägyptisch, ausgeführt von den memphitischen Künstler-Priestern. Die Wände des Audienzsaales waren teils mit Blattgold überzogen, teils mit Wandmalereien mit stilisierten Menschen, Tieren, Palmen und Lotusblüten geschmückt, ein exotischer Anblick für den römischen Gesandten. Der Saal enthielt keinerlei Statuen oder Möbel außer den beiden Thronen auf dem Podest.


  Zu jeder Seite des Podestes stand ein Mann von einer Größe und bizarren Erscheinung, wie Gnaeus sie bisher nur vom Hörensagen kannte. Sie trugen goldene Sandalen und kurze Röcke aus Leopardenfell, die von edelsteinbesetzten goldenen Gürteln gehalten wurden. Auch um ihre Hälse schmiegte sich edelsteinbesetzter Schmuck. Beide schwenkten langsam gewaltige Fächer, goldene Stäbe mit edelsteinbesetzten Griffen, an deren Spitze gewaltige, bunt schillernde Federn angebracht waren. Doch all das war noch gar nichts verglichen mit der Schönheit ihrer Haut! Sie war schwarz, nicht braun. Ein wunderbares, matt schimmerndes Schwarz! Gnaeus hatte solche Gesichter schon gesehen: Griechische oder italische Bildhauer, denen das Glück beschieden war, ein solches Gesicht zu sehen, hielten es sofort in Bronze oder Stein fest. Hortensius hatte die Statue eines solchen Jünglings besessen, Lucullus die Bronzebüste eines Mannes. Doch die lebendigen Gesichter vor ihm waren noch ungleich schöner. Sie hatten hohe Wangenknochen, gebogene Nasen, volle Lippen mit feinen Konturen und schwarze, merkwürdig feuchte Augen. Das kurze, krause Haar sah aus wie das Fell eines ungeborenen Zickleins, das nur die Partherkönige tragen durften.


  »Gnaeus Pompeius Magnus!« rief Potheinus überschwenglich und eilte in seiner Purpurtunika, seinem Umhang und seiner Kette als Zeichen seines hohen Ranges auf den Gast zu. »Willkommen! Willkommen!«


  »Ich bin nicht Magnus!« unterbrach Gnaeus Pompeius ihn verärgert. »Vor dir steht Gnaeus Pompeius! Und wer bist du? Der Kronprinz?«


  Ehe Potheinus antworten konnte, sagte die Frau auf dem größeren der beiden Throne mit melodischer Stimme: »Das ist Potheinus, unser Haushofmeister. Wir sind Kleopatra, Königin von Alexandria und Ägypten. Im Namen Alexandrias und Ägyptens heißen wir dich willkommen. Potheinus, tritt zurück und sprich erst, wenn du gefragt wirst!«


  Oho, dachte Pompeius. Sie kann ihn nicht leiden. Und er kann es nicht leiden, von ihr herumkommandiert zu werden.


  »Es ist mir eine Ehre, Hoheit!« sagte Gnaeus Pompeius. »Ich nehme an, das ist König Ptolemaios.«


  »Ja«, sagte die Königin kurz.


  Eine schmächtige Gestalt, dachte Gnaeus Pompeius; wenn sie stand, war sie wahrscheinlich nicht größer als fünf Fuß. Sie hatte magere Arme und einen dünnen Hals, doch ihre dunkle Haut war wunderschön und ließ die blauen Adern darunter hindurchscheinen. Ihre hellbraunen Haare trug sie in handbreiten Strähnen vom Haaransatz aus nach hinten frisiert und im Nacken zu einem Knoten gebunden. Wie die Schale einer Wassermelone, dachte er. Das weiße Band ihres Herrscherdiadems trug sie nicht auf der Stirn, sondern über dem Haaransatz. Abgesehen von den zierlichen Goldsandalen, die nicht so aussahen, als seien sie dafür gemacht, in ihnen herumzulaufen, war sie einfach und im griechischen Stil gekleidet, ihr Gewand bestand freilich aus feinstem tyrotischen Purpurstoff.


  In dem Licht, das durch Öffnungen hoch oben in der Wand drang, konnte er sehen, daß sie erschreckend häßlich war und nur der Charme der Jugend ihre Züge milderte. Die Farbe ihrer großen Augen bewegte sich zwischen Goldgrün und Haselnußbraun. Ihr Mund hätte zum Küssen eingeladen, hätte sie ihn nicht so grimmig verzogen. Und ihre große Hakennase konnte es mit Catos Zinken durchaus aufnehmen. Es fiel ihm schwer, in der jungen Frau mit so klassisch östlichen Gesichtszügen eine Makedonierin zu erkennen.


  »Auch für mich ist es eine große Ehre, dich zu empfangen, Gnaeus Pompeius«, fuhr sie mit ihrer lieblichen Stimme fort. Sie sprach ein vollendetes attisches Griechisch. »Es tut mir leid, daß wir nicht Lateinisch mit dir sprechen können, aber wir hatten nie die Gelegenheit, es zu lernen. Was können wir für dich tun?«


  »Wahrscheinlich wißt Ihr selbst an diesem fernen Ende des Mittelmeeres, daß sich Italia und Rom im Bürgerkrieg befinden.


  Mein Vater, Pompeius Magnus, mußte zusammen mit Roms rechtmäßiger Regierung aus Italia fliehen. Zur Zeit ist er in Thessalonike und bereitet sich auf einen Feldzug gegen den Verräter Gaius Julius Caesar vor.«


  »Wir wissen das, und ihr habt unser Mitgefühl.«


  »Das ist ja schon mal schön, aber nicht genug!« sagte Pompeius auf jene unbekümmert direkte Art, für die sein Vater so berühmt war. »Ich bin nicht gekommen, um Beileidsbezeigungen entgegenzunehmen, sondern um materielle Hilfe zu erbitten.«


  »Natürlich. Wir haben uns auch schon gedacht, daß du gekommen bist, um materielle Hilfe von uns zu erbitten. An was hast du dabei gedacht?«


  »Ich brauche eine Flotte, bestehend aus mindestens zehn großen Kriegsschiffen, sechzig robusten Transportschiffen und Ruderern und Matrosen in ausreichender Zahl. Die sechzig Transportschiffe sollten außerdem bis zum Rand mit Weizen und anderen Lebensmitteln beladen sein.«


  Der kleine König, der ebenfalls das weiße Diademband trug, wurde unruhig und sah den Haushofmeister und den dünnen, weibischen Mann neben ihm an. Seine ältere Schwester, die gleichzeitig seine Gemahlin war — wie dekadent doch diese östlichen Monarchien waren! —, reagierte prompt und mit derselben Vehemenz, mit der auch eine Römerin ihren jüngeren Bruder bestraft hätte. Mit ihrem gold— und elfenbeinbelegten Zepter schlug sie ihm so hart auf die Handknöchel, daß er vor Schmerzen aufschrie. Dann sah er mit tränenerfülltem Blick wieder nach vorn.


  »Wir sind geehrt, daß du von uns Hilfe erbittest, Gnaeus Pompeius. Du bekommst die Schiffe, die du verlangst. Im CibotusHafen liegen zehn ausgezeichnete Quinqueremen; sie haben robuste Rammsporne aus Eichenholz, sind leicht manövrierbar und können viele Geschütze befördern. Ihre Besatzungen sind gut ausgebildet. Darüber hinaus stellen wir dir sechzig große, stabile Frachtschiffe zu Verfügung, die uns gehören. Uns gehören alle Schiffe Ägyptens, Handelsschiffe wie Kriegsschiffe; die alexandrinischen Handelsschiffe dagegen gehören nicht alle uns.«


  Die Königin hielt inne. Sie sah jetzt sehr streng aus — und sehr häßlich. »Aber Weizen und andere Lebensmittel können wir dir nicht geben, Gnaeus Pompeius. Die Nilschwelle hat nur den Pegel des Todes erreicht. Das Getreide ist nicht aufgegangen, das Land leidet unter einer Hungersnot. Wir haben selbst für unsere eigenen Leute zuwenig, besonders für die Bevölkerung von Alexandria.«


  Gnaeus Pompeius schnalzte wie sein Vater mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Das geht nicht!« bellte er. »Ich brauche Getreide und andere Lebensmittel! Ich kann Euer Nein nicht akzeptieren!«


  »Wir haben kein Getreide, Gnaeus Pompeius, wir haben keine Lebensmittel. Wie wir dir schon erklärt haben, sind wir außerstande, deine Bitte zu erfüllen.«


  »Aber Ihr habt gar keine andere Wahl«, sagte Pompeius wie beiläufig. »Tut mir leid, wenn Euer Volk hungert, aber das ist nicht mein Problem. Quintus Caecilius Metellus Pius Scipio Nascia ist immer noch in Syrien. Er hat dort mehr als genügend römische Truppen, um nach Süden zu marschieren und Ägypten zu zertreten wie einen Wurm. Ihr seid alt genug, um noch zu wissen, was passierte, als Aulus Gabinius dieses Land betrat. Ein Brief von mir nach Syrien — und Ihr seid besetzt! Das wäre sowieso in vieler Hinsicht das Beste für meinen Vater und die Exilregierung. Ägypten würde römische Provinz werden, und sein ganzer Besitz würde Rom zufallen. Und glaubt ja nicht, Ihr könnt mit mir dasselbe machen wie mit Bibulus’ Söhnen — ich bin Magnus’ Sohn! Tötet mich oder einen meiner Männer, und ihr werdet alle qualvoll sterben. Überlegt Euch gut, was Ihr tut, Kleopatra. Ich komme morgen wieder.«


  Seine Liktoren machten mit unbewegten Gesichtern kehrt und marschierten hinaus, Gnaeus Pompeius folgte ihnen.


  Theodotus rang nach Atem. »So ein Hochmut! Das ist ja unglaublich!«


  »Halte den Mund, Erzieher!« fuhr die Königin ihn an.


  »Kann ich gehen?« fragte der kleine König tränenüberströmt.


  »Ja, geh ruhig, du kleine Kröte! Und nimm Theodotus mit!«


  Theodotus legte besitzergreifend die Arme um die Schultern des Jungen und verließ mit ihm den Saal.


  »Ihr werdet wohl tun müssen, was Gnaeus Pompeius von Euch verlangt«, säuselte Potheinus.


  »Das weiß ich selbst, du aufgeblasener Wicht!«


  »Und betet, mächtige Pharaonin, Isis auf Erden und Tochter des Ra, daß der Nil diesen Sommer den Pegel der Fülle erreicht!«


  »Natürlich werde ich beten, während ihr — Theodotus, dein Günstling Achillas, der Oberbefehlshaber meiner Armee, und du — natürlich zu Serapis betet, daß der Nil den Pegel des Todes nicht überschreitet! Zwei Dürren in zwei aufeinanderfolgenden Jahren würden die To-she-Oase und den Moeris-See austrocknen, und niemand in Ägypten hätte noch etwas zu essen. Meine Einnahmen würden empfindlich zusammensahrumpfen, und ich hätte kein Geld mehr, um Lebensmittel zu kaufen — wenn es überhaupt Getreide auf dem Markt gäbe, denn von Makedonien und Griechenland bis Syrien und Ägypten herrscht überall Dürre. Die Lebensmittelpreise werden steigen, bis der Nil wieder steigt, und in der Zwischenzeit werden du und deine beiden Kumpane die Alexandriner gegen mich aufhetzen.«


  »Ihr seid doch die Pharaonin, meine Königin«, flötete Potheinus, »Ihr habt den Schlüssel zu den Schatzkammern von Memphis.«


  Die Königin sah ihn verächtlich an. »Gewiß doch, Haushofmeister! Aber wie du genau weißt, würden die Priester nie zulassen, daß ich die ägyptischen Schätze dafür verwende, Alexandria vor dem Hungertod zu bewahren. Warum sollten sie auch? Kein geborener Ägypter darf in Alexandria leben, geschweige denn das Bürgerrecht besitzen. Und ich werde das auch nicht ändern, weil ich nämlich nicht will, daß meine besten und treusten Untertanen die alexandrinische Pest bekommen!«


  »Nun, meine Königin, dann verheißt Euch die Zukunft nichts Gutes.«


  »Du hältst mich für eine schwache Frau, Potheinus, aber das ist ein schwerer Fehler! Vergiß nicht, daß ich Ägypten bin!«
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  Kleopatra hatte Hunderte von Dienern und Dienerinnen, aber nur zwei waren ihr lieb, Charmian und Iras, die Töchter makedonischer Adliger. Schon im Kindesalter waren sie als gleichaltrige Gespielinnen der zweitgeborenen Tochter von König Ptolemaios Auletes und Königin Kleopatra Tryphaena in den Palast gekommen, und sie hatten Kleopatra durch all die stürmischen Jahre und schweren Zeiten begleitet. Sie waren bei ihr, als Ptolemaios Auletes sich von Kleopatra Tryphaena hatte scheiden lassen und eine Stiefmutter an die Stelle der Mutter getreten war. Sie hatten mit ihr Auletes’ Verbannung erlebt und Kleopatra in das dreijährige Exil in Memphis während der Herrschaft ihrer älteren Schwester Berenike und ihrer Mutter Kleopatra Tryphaena begleitet; sie hatten mit ihr die schreckliche Zeit nach Kleopatra Tryphaenas Tod verbracht, als Berenike verzweifelt nach einem Gemahl suchte, den die Alexandriner akzeptieren würden, sie waren bei der Rückkehr des Auletes auf den Thron an ihrer Seite gewesen, und sie hatten mit ihr jenen furchtbaren Tag erlebt, an dem Auletes seine eigene Tochter Berenike getötet hatte.


  Charmian und Iras waren Kleopatras einzige Vertraute. Und so erzählte sie ihnen auch von der Audienz, die sie Gnaeus Pompeius gewährt hatte.


  »Potheinus wird langsam unerträglich dreist«, sagte sie.


  »Wahrscheinlich wird er bald versuchen, dich zu stürzen«, meinte die schöne, schwarzhaarige Charmian.


  »Ja. Ich müßte eigentlich nach Memphis fahren und den Göttern opfern«, sagte Kleopatra unruhig. »Aber Alexandria jetzt zu verlassen wäre ein schwerer Fehler.«


  »Soll ich Antipater am Hof des Hyrcanus schreiben und um Rat bitten?«


  »Das wäre völlig nutzlos; er steht auf der Seite Roms.«


  »Wie war Gnaeus Pompeius denn?« fragte die schöne, blonde Iras, die sich weniger für Politik interessierte als für Männer.


  »Ein Makedone, aus demselben Holz wie Alexander der Große.«


  »Hat er dir gefallen?« beharrte Iras mit schwärmerisch verschleiertem Blick.


  Kleopatra sah sie verzweifelt an. »Um die Wahrheit zu sagen, ich verabscheue ihn zutiefst, Iras! Überhaupt, was ist das für eine dumme Frage? Mich bekommt nur, wer göttlich ist wie ich. Wenn du Lust auf Gnaeus Pompeius hast, dann schlafe doch mit ihm. Du bist eine junge Frau, die sowieso verheiratet sein sollte. Ich aber bin Pharaonin, eine Göttin auf Erden; wenn ich mich vermähle, tue ich das nicht zu meinem Vergnügen, sondern für Ägypten.« Ihr Gesicht verhärtete sich. »Und glaube mir, nur für Ägypten werde ich die Kraft haben, der kleinen Schlange, die mein Bruder ist, meinen unberührten Körper zu schenken!«
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  Mit großer Erleichterung brach Pompeius Magnus Anfang Dezember auf der Via Egnatia in Richtung Westen nach Dyrrhachium auf. Den Statthalterpalast in Thessalonike mit dem halben Römischen Senat teilen zu müssen, war ein Alptraum gewesen. Alle waren von ihren Aufgaben inzwischen wieder zurückgekehrt, von Cato bis zu seinem geliebten ältesten Sohn, der eine schlagkräftige Flotte aus Alexandria mitgebracht hatte, zehn Quinqueremen und sechzig schwerbeladene Transportschiffe. Die Ladung hätte eigentlich aus Weizen, Gerste, Bohnen und Kichererbsen bestehen sollen, doch stellte sich heraus, daß es sich im wesentlichen um Datteln handelte, die einem epikureischen Gaumen munden mochten, für einen Legionär hingegen völlig ungenießbar waren.


  »Diese falsche Schlange!« schimpfte Gnaeus Pompeius, als er entdeckte, daß nur zehn Transportschiffe mit Weizen beladen waren, die restlichen fünfzig Schiffe dagegen mit Datteln, obwohl er doch mit eigenen Augen gesehen hatte, wie die Amphoren mit Weizen gefüllt wurden. »Sie hat mich hereingelegt!«


  Sein Vater, der aufgrund der gleichzeitigen Anwesenheit Catos und Ciceros inzwischen mit den Nerven völlig am Ende war, gewann dem Ganzen eine komische Seite ab und lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Ist doch egal«, tröstete er seinen zornesroten Sohn. »Wenn wir Caesar besiegt haben, fahren wir auf schnellstem Weg nach Ägypten zurück. Dann wird Kleopatra aus ihren Schatzkammern für diesen Krieg bezahlen.«


  »Und ich werde sie mit dem größten Vergnügen persönlich foltern!«


  Pompeius Magnus schnalzte mit der Zunge. »Na, na! Redet man so von der Geliebten? Man sagt, du hättest sie gehabt.«


  »Die? Die würde ich nur geröstet und mit Datteln gefüllt nehmen!«


  Worauf Pompeius erneut in Lachen ausbrach.
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  Cato war nur kurz vor Gnaeus Pompeius zurückgekehrt. Er war sehr angetan von seiner erfolgreichen Reise nach Rhodos, aber vor allem beschäftigte ihn die Begegnung mit seiner Halbschwester Servililla, der geschiedenen Frau des mittlerweile verstorbenen Lucullus, und mit deren Sohn Marcus Licinius Lucullus.


  »Ich verstehe sie inzwischen genausowenig wie Servilia«, sagte er stirnrunzelnd. »Als ich Servililla in Athen traf — sie schien zu glauben, sie würde verbannt werden, wenn sie in Italia bliebe —, schwor sie, mich nie wieder zu verlassen. Sie fuhr mit mir über das Ägäische Meer nach Rhodos und fing dort Streit mit Athenodorus Cordylion und Statyllus an. Als es dann an der Zeit war, wieder abzureisen, wollte sie unbedingt auf Rhodos bleiben.«


  Pompeius zuckte nur mit den Achseln. »Frauen sind eben sonderbare Wesen, Cato. Aber jetzt geh, ich habe zu tun!«


  »Erst wenn du mir versprichst, daß du bei den galatischen und kappadokischen Reitern für Disziplin sorgst. Ihr Benehmen ist eine Schande!«


  »Sie sind hier, um uns gegen Caesar zu helfen, und wir müssen nicht einmal für ihren Unterhalt sorgen. Von mir aus können sie alle Frauen Makedoniens vergewaltigen und, wenn sie wollen, auch noch alle Männer zusammenschlagen. Jetzt geh endlich!«


  Dann traf Cicero in Begleitung seines Sohnes ein. Er war in einem jämmerlichen Zustand und beklagte sich bitter über alle und jeden, angefangen bei seinem Bruder Quintus über seinen Neffen Quintus Junior bis hin zu Atticus, der nicht nur nichts gegen Caesar unternahm, sondern auch noch eifrig bemüht war, ihm in Rom zu helfen.


  »Ich war nur von Verrätern umgeben!« schimpfte er. Seine Augen waren rot und verkrustet. »Ich mußte meine Flucht monatelang vorbereiten und dann auch noch Tiro zurücklassen!«


  »Ja, ja«, sagte Pompeius müde. »Vor der Porta Larissa wohnt eine heilkundige Frau, Cicero. Du solltest sie wegen deiner Augen aufsuchen. Am besten gleich!«


  Im Oktober trafen dann als Boten ihrer eigenen Niederlage Lucius Afranius und Marcus Petreius aus Spanien ein. Sie brachten einige Kohorten mit, was für den niedergeschlagenen Pompeius allerdings kein Trost war, nachdem er erfahren hatte, daß seine spanische Armee aufgehört hatte zu existieren und Caesar einen weiteren unblutigen Sieg errungen hatte. Zu allem Überfluß regten sich einige Männer, darunter der gerade aus Asia zurückgekehrte Lentulus Crus, auch noch über die Ankunft der beiden Legaten auf.


  »Das sind Verräter!« kreischte er Pompeius ins Ohr. »Ich verlange, daß der Senat ihnen den Prozeß macht!«


  »Sei still, Crus!« fuhr Titus Labienus ihn an. »Afranius und Petreius wissen wenigstens, wie ein Schlachtfeld aus der Nähe aussieht — was man von dir nicht behaupten kann!«


  »Magnus! Wer ist dieser Wurm?« keuchte Lentulus Crus empört. »Warum müssen wir so jemanden unter uns dulden? Warum muß ich, ein vornehmer Cornelier, mich von einem Mann beleidigen lassen, der mir nicht einmal die Stiefel putzen dürfte? Sag ihm, er soll verschwinden!«


  Pompeius war den Tränen nahe. »Verschwinde du, Lentulus!«


  Als dann auch noch Lucius Domitius Ahenobarbus mit der Nachricht eintraf, Massilia habe kapituliert und Caesar beherrsche jetzt alle Provinzen westlich Italias, heulte Pompeius bitterlich.


  »Aber wenigstens«, sagte Ahenobarbus, »habe ich eine schöne Flotte mitgebracht, die ich auch einsetzen werde.«
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  Ende Dezember besuchte Bibulus Pompeius, als dessen gewaltige Armee gerade mühsam über die hohen Pässe des Kandavia-Gebirges stieg.


  »Was machst du denn hier?« fragte Pompeius erschrocken.


  »Beruhige dich, Pompeius! Caesar wird in nächster Zeit weder in Epirus noch in Makedonien landen«, sagte Bibulus gelassen. »Zum einen gibt es in Brundisium nämlich nicht genügend Schiffe, um seine Truppen über die Adria überzusetzen, und zum anderen habe ich die Flotte deines Sohnes und meine beiden Flotten im Adriatischen Meer unter das Kommando von Octavius und Libo gestellt; Ahenobarbus überwacht das Ionische Meer.«


  »Du weißt sicher, daß Caesar zum Diktator ernannt worden ist und ganz Italia auf seiner Seite hat. Und daß er keine Proskriptionen will.«


  »Ja, aber Kopf hoch, Magnus! Es sieht gar nicht so schlecht für uns aus. Ich habe Gaius Cassius mit den siebzig guten syrischen Schiffen ins Tyrrhenische Meer geschickt und ihn angewiesen, den Seeweg zwischen Messana und Vibo zu überwachen und alle Getreidetransporte von Sizilien zu blockieren. Seine Präsenz wird auch Caesar daran hindern, Truppen von der Westküste nach Epirus zu schicken.«


  »Endlich einmal eine gute Nachricht!« rief Pompeius.


  »Siehst du!« Bibulus lächelte zufrieden. »Du kannst dir vorstellen, wie man sich in Italia freuen wird, wenn das Land zwölf Legionen durch den Winter füttern darf. Wenn Gaius Cassius Rom von der Getreideversorgung abschneidet, wird Caesar schon seine liebe Not haben, nur die Zivilbevölkerung zu ernähren. Und vergiß nicht, wir haben auch Africa in der Hand.«


  »Stimmt!« Aber Pompeius verfiel wieder in Schwermut. »Trotzdem wäre mir wohler zumute, wenn ich die beiden syrischen Legionen von Metellus Scipio hätte. Ich brauche sie nämlich, wenn — falls — Caesar kommt. Er hat acht Veteranenlegionen!«


  »Was hat die syrischen Legionen denn daran gehindert, zu dir zu stoßen?«


  »In seinem letzten Brief schreibt Scipio, er habe große Probleme, das Amanus-Gebirge zu bezwingen. Er muß ständig gegen die arabischen Nomadenvölker kämpfen, die auf den Pässen siedeln. Du kennst das Amanus-Gebirge, du hast dort selbst einen Feldzug geführt.«


  Bibulus runzelte die Stirn. »Dann muß er auch noch durch ganz Anatolien, bevor er den Hellespont erreicht. Ich glaube kaum, daß du vor dem Frühjahr mit Scipio rechnen kannst.«


  »Dann können wir nur hoffen, daß Caesar auch nicht früher kommt.«


  Leider war diese Hoffnung vergebens. In den ersten Januartagen, als Pompeius über die Pässe nördlich des Ochrid-Sees marschierte, traf Lucius Vibullius Rufus bei ihm ein.


  »Woher kommst du denn?« fragte Pompeius erstaunt. »Ich dachte, du seist in Hispania Citerior.«


  »An mir siehst du, was mit einem Mann geschieht, der in Corfinium von Caesar begnadigt wurde und sich noch einmal gegen ihn gestellt hat. Nach der Schlacht von Ilerda hat er mich gefangengenommen; seither war ich immer bei ihm.«


  Pompeius spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Soll das heißen… ?«


  »Ja. Caesar hat vier seiner Legionen auf sämtliche Schiffe verteilt, die er finden konnte, und ist am Tag vor den Nonen von Brundisium ausgelaufen.« Vibullius lächelte freudlos. »Wir sind keinem einzigen feindlichen Schiff begegnet und sicher in Palaestae angekommen.«


  »Palaestae?«


  »Zwischen Oricum und Corcyra. Zuerst hat er mich zu Bibulus nach Corcyra geschickt, um ihm mitzuteilen, daß er die Gelegenheit verpaßt hat, ihn aufzuhalten, und um ihn zu fragen, wo du steckst. Ich bin also in meiner Eigenschaft als Botschafter des Diktators hier.«


  »Bei den Göttern, hat der Nerven! Nur vier Legionen? Nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Was läßt er mir bestellen?«


  »Daß schon genügend römisches Blut vergossen worden sei und man jetzt verhandeln müsse. Beide Seiten seien gleich stark, und ein Kampf sollte vermieden werden.«


  »Gleich stark«, wiederholte Pompeius langsam. »Mit vier Legionen!« »Das waren seine Worte.«


  »Und seine Bedingungen?«


  »Daß ihr beide die Bedingungen annehmt, die der Senat und das Volk von Rom stellen, und zwar nachdem ihr eure Armeen aufgelöst habt — was innerhalb von drei Tagen nach meiner Rückkehr zu geschehen hat.«


  »Der Senat und das Volk von Rom!« sagte Pompeius verächtlich. »Er meint seinen Senat und sein Volk! Inzwischen ist er zum Ersten Konsul gewählt worden, er ist also nicht mehr Diktator. Ganz Rom und Italia liegt ihm zu Füßen!«


  »Er regiert mit schönen Worten statt mit faulen Tricks. Ein raffinierter Bursche! Und die Narren in Rom und in Italia fallen auf ihn rein!«


  »Vor zehn Jahren war ich der Held, jetzt ist es Caesar. Wen hat er zur Sicherung Brundisiums zurückgelassen?«


  »Marcus Antonius und Quintus Fufius Calenus.«


  »Er hat also keine Reiter dabei?«


  »Nur zwei oder drei gallische Schwadronen.«


  »Er wird nach Dyrrhachium ziehen.«


  »Ganz sicher.«


  »Dann müssen wir unser Marschtempo verdoppeln. Ich muß vor ihm in Dyrrhachium sein, sonst besetzt er mein Lager und die Stadt.«


  Das Gespräch schien beendet, und Vibullius stand auf. »Was soll ich Caesar sagen?«


  »Gar nichts. Bleibe hier und mache dich hier nützlich.«
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  Pompeius traf nur knapp vor Caesar in Dyrrhachium ein.


  Dort mußte er zu seinem Entsetzen feststellen, daß sich bereits ganz Epirus und Apollonia, die Stadt, in der die Via Egnatia endete, auf die Seite Caesars gestellt hatten. Caesar hatte ohne Blutvergießen Torquatus aus Oricum und Staberius aus Apollonia vertrieben, und jetzt gehörte ihm das ganze Land südlich des Apsus. Die Bevölkerung jubelte ihm zu und machte den pompeianischen Garnisonen das Leben schwer. Und Caesar wäre Pompeius fast noch in Dyrrhachium zuvorgekommen, obwohl er von Palaestae aus, wo er gelandet war, viel schlechtere Straßen hatte nehmen müssen.


  Zu Pompeius’ Unglück hatte sich auch Dyrrhachium für Caesar entschieden. Die Einwohner der Stadt und die Soldaten, die er dort ausgehoben hatte, weigerten sich, mit der römischen Exilregierung zusammenzuarbeiten, und begannen umstürzlerische Umtriebe. Mit siebentausend Pferden und fast achttausend Maultieren, die gefüttert werden mußten, konnte Pompeius das nicht zulassen.


  »Laß mich das regeln!« sagte Titus Labienus. In seinen wilden, dunklen Augen funkelte etwas, das Caesar sofort erkannt hätte: die Lust an der Grausamkeit.


  Pompeius kannte Labienus’ Neigung zur Brutalität nicht. »Was hast du vor?« fragte er.


  Labienus fletschte seine großen, gelben Zähne. »Ich gebe ihnen eine Kostprobe dessen, was einst die Treverer in Angst und Schrecken versetzt hat.«


  Pompeius zuckte die Achseln. »Gut, wenn du meinst.«


  Labienus ließ einige hundert Männer umbringen und grauenhaft verstümmeln, und die Bevölkerung von Dyrrhachium und Umgebung beschloß daraufhin, daß es eindeutig klüger sei, Pompeius die Treue zu halten. Auch Pompeius erfuhr von den Greueltaten und hüllte sich daraufhin in Schweigen.


  Caesar zog sich an das Südufer des Apsus zurück, Pompeius folgte ihm mit seiner Armee und bezog genau gegenüber am Nordufer ein Lager. Zwischen den beiden Ufern lag eine Furt, durch die die Via Egnatia nach Apollonia führte.


  Nur noch ein Wasserlauf trennte ihn jetzt von Caesar. Sechs römische Legionen, siebentausend Reiter, zehntausend ausländische Hilfssoldaten, zweitausend Bogenschützen und tausend Schleuderer standen vier gallischen Veteranenlegionen gegenüber, der Siebten, der Neunten, der Zehnten und der Zwölften. Pompeius war zahlenmäßig weit überlegen. Truppen hatte er mehr als genug! Konnte er gegen vier Legionen römischer Fußsoldaten verlieren? Undenkbar! Er mußte gewinnen!


  Trotzdem rührte er sich nicht. In seiner Erinnerung stand er noch einmal Quintus Sertorius in Spanien gegenüber, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war, ohne daß ein Späher ihn gesichtet hätte, Pompeius’ große Armee vernichtend geschlagen hatte und wieder im Nichts verschwunden war. Auch Pompeius’ Legaten Afranius und Petreius erinnerten sich noch an diese Niederlage und daran, wie Caesar sie erst vor kurzem in Spanien überlistet hatte. Labienus fehlte. Pompeius hatte ihn zusammen mit Cato, Cicero, Lentulus Crus, Lentulus Spinther und Marcus Favonius in Dyrrhachium zurückgelassen, damit dessen Einwohner nicht wieder von ihm abfielen. So war niemand da, der Pompeius den Rücken gestärkt und seine Zweifel zerstreut hätte.


  Einige Wochen lang geschah nichts. Dann sagte Pompeius zu seinen Legaten: »Ich warte noch auf Scipio und die syrischen Legionen, bevor ich in die Schlacht gehe. Bis dahin bleibe ich hier und halte Caesar auf.«


  »Eine vortreffliche Strategie«, bemerkte Afranius erleichtert. »Denn Caesar hat Schwierigkeiten, Magnus, große Schwierigkeiten. Bibulus hat ihm die Versorgung über See abgeschnitten, er ist also auf das angewiesen, was über Land aus Griechenland und Südepirus kommt.«


  »Sehr gut. Der Winter kommt hier früh und schnell, und dann hat er nichts mehr zu essen.«


  Doch der Winter kam nicht früh genug. Aufgrund der Nähe der beiden Lager kam es über den Fluß hinweg zu Gesprächen zunächst zwischen den Wachposten, dann zwischen den Legionären, die nicht wußten, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollten. Die Soldaten des Pompeius bestürmten Caesars Veteranen, die für ihre Tapferkeit während des gallischen Krieges so bewundert und gerühmt wurden, mit Fragen. Als Caesar das bemerkte, schickte er seinen Legaten Publius Vatinius auf den dem gegnerischen Lager nächstgelegenen Turm, und dort hielt Publius Vatinius eine Ansprache. »Warum wollt ihr weiter römisches Blut vergießen?« rief er den Legionären des Pompeius zu. »Warum träumt ihr immer noch davon, den unschlagbaren Caesar zu schlagen? Warum zögert Pompeius? Hat er etwa Angst zu verlieren?«


  Pompeius ließ daraufhin sofort Labienus holen, der für jedes Problem eine Lösung wußte, und Cicero für den Fall, daß eine Gegenrede erforderlich war. Aus Langeweile kamen auch die anderen Senatoren mit, darunter Lentulus Crus. Mit ihm kam heimlich Balbus Minor, den Caesar geschickt hatte. Er sollte versuchen, Lentulus Crus durch große Geldsummen zum Überlaufen zu bewegen. Er hoffte nur, daß ihn niemand in Pompeius’ Lager erkannte.


  Labienus traf an genau dem Tag im Lager ein, an dem Verhandlungen zwischen Delegationen der beiden Lager anberaumt waren. Die Verhandlungen fanden freilich nicht statt — kaum angekommen, brüllte Labienus Vatinius nieder und ließ eine Salve von Speeren über den Fluß schießen. Eingeschüchtert zogen sich Pompeius’ Leute zurück.


  »Sei kein Dummkopf, Labienus!« rief Vatinius. »Verhandle mit uns! Nur so kannst du das Leben deiner Soldaten retten!«


  »Solange ich hier bin, kommt es nicht zu einem Kuhhandel mit Verrätern wie euch!« brüllte Labienus. »Bringt mir zuerst Caesars Kopf, dann denke ich noch einmal darüber nach!«


  »Du hast dich nicht verändert, Labienus!«


  »Ich werde mich auch nicht ändern!«


  Währenddessen hatte es sich Cicero, den auf einmal keine Sorgen mehr zu plagen schienen, bei einem Glas Wein in Pompeius’ Feldherrnzelt bequem gemacht.


  »Du wirkst so heiter und aufgeräumt«, sagte Pompeius düster.


  »Dazu habe ich auch allen Grund!« entgegnete Cicero, der seine freudige Nachricht kaum noch für sich behalten konnte und als Meister des Wortes lebhaft den Drang verspürte, sich mitzuteilen. »Ich habe vor kurzem eine schöne Erbschaft gemacht.«


  »Ach ja? Erst vor kurzem?« Pompeius’ Augen wurden zu Schlitzen.


  »Ja, und genau rechtzeitig! Die zweite Rate für Tullias Mitgift ist nämlich fällig — zweihunderttausend Sesterze, stell dir vor! Und ich schulde Dolabella noch sechzigtausend von der ersten Rate. Er schreibt mir deswegen täglich.« Cicero kicherte. »Seit er ein Admiral ohne Schiffe ist, hat er Zeit im Überfluß, um Briefe zu schreiben.«


  »Wieviel hast du bekommen?«


  »Eine ganze Million.«


  »Genau die Summe, die ich brauche!« sagte Pompeius. »Cicero, leihe das Geld mir als deinem Oberbefehlshaber und Freund. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende — ich weiß nicht mehr, wie ich die Rechnungen für die Armee bezahlen soll, dabei habe ich schon jeden römischen Legionär angepumpt, den ich habe. Für einen Feldherrn eine absurde Situation! Die Soldaten als Gläubiger! Ich hatte gehofft, mit dem Geld aus Syrien meinen Kopf aus der Schlinge ziehen zu können, aber Scipio sitzt den Winter über in Pergamum fest…« Pompeius zuckte mit den Schultern. »Deine Million kommt gerade richtig.«


  Cicero saß wie vom Blitz getroffen da und brachte keinen Ton heraus. Pompeius starrte ihn unverwandt an.


  »Ich habe dich doch zu jener weisen Frau in Thessalonike geschickt. Sie hat deine Augen geheilt, nicht wahr?«


  Cicero schluckte mühsam und nickte. »Ja, Magnus, natürlich, du bekommst die Million.« Er nahm einen Schluck mit Wasser verdünnten Wein, um den Kloß in seinem Hals hinunterzuspülen. »Du läßt mir sicher genügend, um Dolabella zu bezahlen.«


  »Dolabella!« sagte Pompeius entrüstet. »Dolabella arbeitet für Caesar! Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


  »Also gut, du bekommst die Million«, sagte Cicero mit zitternden Lippen. »Du meine Güte, wie soll ich das Terentia beibringen?«


  »Sie weiß doch immer schon alles.« Pompeius grinste.


  »Und meiner armen, kleinen Tullia?«


  »Sie soll Dolabella sagen, daß er sich das Geld von Caesar holen soll.«
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  Bibulus auf Corcyra war gegen Caesar weitaus erfolgreicher als der ängstliche Pompeius. Daß Caesar seine Blockade durchbrochen hatte, hatte ihn schwer getroffen. Wie typisch für Caesar, einen gefangenen pompeianischen Legaten zu ihm zu schicken, um ihm das mitzuteilen. Ätsch, Bibulus, reingefallen! Nichts auf der Welt hätte Bibulus mehr anspornen können als Caesars Spott. Seit Vibullius’ Besuch trieb er sich selbst und seine Legaten noch erbarmungsloser an.


  Jedes Schiff, dessen er habhaft werden konnte, setzte er für die Blockade auf dem Adriatischen Meer ein. Caesar sollte verrotten und verschimmeln, bevor er den Rest seiner Armee wiedersah! Bibulus selbst konnte dreißig Schiffe abfangen, die Caesar für die Überfahrt eingesetzt hatte. Er verbrannte sie. So! Dreißig Schiffe weniger für Antonius und Calenus!


  Denn Bibulus wollte verhindern, daß Antonius und Fufius Calenus in Brundisium genügend Schiffe zusammenbekamen, um acht weitere Legionen und tausend germanische Reiter nach Epirus zu transportieren. Zu diesem Zweck schickte er Marcus Octavius auf die italische Seite des Adriatischen Meeres; er sollte nördlich von Brundisium das Meer bewachen. Scribonius Libo sollte mit seinen Schiffen direkt vor Brundisium in Stellung gehen, Gnaeus Pompeius die griechischen Gewässer vor Palaestae sichern. Wo immer Antonius und Calenus versuchen würden, Schiffe aufzutreiben, sie würden keine bekommen!


  Bibulus’ zweites Ziel war, Caesar vollkommen von der Versorgung über See abzuschneiden, auch der durch den Golf von Korinth oder um die Südspitze des Peloponnes.


  Er hörte von einer abenteuerlichen Geschichte, der zufolge Caesar versucht hatte, in einem kleinen Boot nach Brundisium zurückzukehren, von einem schrecklichen Sturm aber gezwungen wurde, umzukehren. Ob sie stimmte, wußte er nicht, doch bestärkte sie ihn in seinem Tun. Als die Herbststürme es unmöglich machten, von Brundisium auszulaufen, hätte er sich eine verdiente Pause gönnen können, aber da niemand für die Überwachung der epirotischen Küste zwischen Corcyra und der Insel Sasonae frei war, übernahm er diese Aufgabe. So war er bei jedem Wetter auf See, wo es immer kalt und naß war und so unbequem, daß er nur wenig Schlaf fand.


  Im März erkältete er sich. Er weigerte sich allerdings, nach Corcyra zurückzukehren, bis ihm die Entscheidung aus der Hand genommen wurde. Mit fieberheißem Kopf, eiskalten Händen und Füßen und rasselndem Atem brach er auf seinem Flaggschiff zusammen, und sein Stellvertreter Lucretius Vespillo beorderte die Flotte an die Küste zurück.


  Als Bibulus’ Zustand sich nicht besserte, traf Lucretius Vespillo eine weitere Entscheidung: Er schickte nach Cato in Dyrrhachium. Dieser machte sich sofort auf den Weg, gequält von der Angst, er könnte wieder zu spät zum Sterbebett eines lieben Freundes kommen.


  Doch als Cato das Zimmer betrat, in dem Bibulus lag, verriet ihm ein schweres Röcheln, daß dieser noch lebte. Wie klein Bibulus war! Wie hatte er das vergessen können? Verloren lag der Admiral in dem viel zu großen Bett, die silbergrauen Haare und Brauen von der fahlen Haut kaum zu unterscheiden. Nur die grauen Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, zeigten noch Leben; sie füllten sich mit Tränen, als sie Cato erblickten. Unter der Bettdecke kam eine schwache Hand hervor und schob sich zwischen die Hände Catos, der auf der Bettkante Platz genommen hatte.


  Cato beugte sich vor und küßte Bibulus’ Stirn, die so heiß war, daß er unwillkürlich zusammenzuckte. Bibulus glühte, brannte, und seine kranke Brust hob und senkte sich mühsam.


  »Danke, daß du gekommen bist«, sagte er.


  »Ich bleibe, solange du willst, Bibulus.«


  »Ich wollte zuviel — Caesar durfte nicht gewinnen!«


  »Das wird er auch nicht, und wenn wir es mit unserem Tod bezahlen müssen.«


  »Er will die Republik zerstören. Das darf nicht sein.«


  »Das wissen wir beide.«


  »Den anderen ist es egal, außer vielleicht Ahenobarbus.«


  »Tja, wieder mal wir drei.«


  »Pompeius ist ein aufgeblasener Trottel.«


  »Und Labienus ein Ungeheuer, ich weiß. Denk nicht dran.«


  »Kümmere dich um Porcia und den kleinen Lucius, den einzigen Sohn, der mir geblieben ist.«


  »Natürlich. Aber zuerst kümmere ich mich um Caesar.«


  »Auf jeden Fall. Er hat mehr Leben als eine Katze.«


  »Weißt du noch, Bibulus, als du Konsul warst und dich in deinem Haus eingeschlossen hast, um den Himmel zu beobachten? Wie wütend Caesar darüber war! Wir haben ihm sein Konsulat ruiniert und ihn auch noch gezwungen, sich gegen die Verfassung zu stellen. Wenn das hier erst vorbei ist, wird er sich für Hochverrat verantworten müssen… «


  So wiegte Cato mit seiner von Natur eher lauten, unmelodischen Stimme Bibulus sanft und zärtlich, ja fast heiter in seinen letzten Schlaf. Catos Stimme zauberte ein entrücktes Lächeln auf Bibulus’ Gesicht, der Admiral wirkte wie ein Kind, das eine schöne Geschichte erzählt bekommt, und schlief friedlich ein, die Augen unverwandt auf Cato gerichtet.


  »Wir werden Caesar Einhalt gebieten«, waren seine letzten Worte.


  Es war anders als damals bei Caepios Tod. Cato wurde nicht von Schmerz überwältigt und versuchte nicht verzweifelt, Bibulus’ Tod zu leugnen. Als das letzte Röcheln verklungen war, stand er auf, faltete Bibulus’ Hände über dessen Brust und drückte ihm die Lider zu. Cato hatte schon in Dyrrhachium gewußt, was ihn erwartete, und hatte den Golddenar mitgebracht. Er schob ihn Bibulus in den Mund, der immer noch verzerrt war von der Anspannung, die ihn sein letzter Atemzug gekostet hatte.


  »Vale, Marcus Calpurnius Bibulus!« sagte er leise. »Ich weiß zwar nicht, ob wir Caesar besiegen können, aber uns wird er nicht besiegen.«


  Vor der Tür warteten Scribonius Libo, Vespillo, Torquatus und einige andere.


  »Bibulus ist tot!« sagte Cato.


  Libo seufzte. »Das erschwert uns unsere Aufgabe ganz beträchtlich.« Er zeigte auf eine Karaffe. »Wein?«


  »Gerne. Und bitte unverdünnt.«


  Cato trank in großen Schlucken, essen wollte er allerdings nichts. »Meinst du, wir können trotz des Sturmes einen Scheiterhaufen errichten?«


  »Ich werde das veranlassen.«


  »Wie ich höre, soll Bibulus Caesar zu einem Gespräch nach Oricum gebeten haben. Caesar soll gekommen sein.«


  »Das stimmt. Allerdings wollte Bibulus nicht selbst mit Caesar zusammentreffen. Ich mußte Caesar bestellen, er fürchte, die Beherrschung zu verlieren, wenn er Caesar gegenüberstehe. Wir hatten gehofft, Caesar dazu bringen zu können, die Wachen entlang der Küste zu verringern. Sie erschweren uns die Versorgung der Schiffe mit Proviant.«


  »Aber Caesar wollte nicht«, vermutete Cato und füllte seinen Becher aufs neue.


  Libo zog eine Grimasse und streckte hilflos die Hände aus. »Ich habe manchmal wirklich den Eindruck, daß er kein Sterblicher ist, Cato. Er hat mich nur ausgelacht und ist gegangen.«


  »Caesar ist ein Sterblicher«, sagte Cato, »und eines Tages wird auch er sterben.«


  Libo hob seinen Becher und schüttete ein paar Tropfen Wein auf den Boden. »Ein Trankopfer an die Götter — auf daß ich den Tag, an dem Caesar sterben wird, noch erlebe!«


  Aber Cato schüttelte nur lächelnd den Kopf. »Ich bringe kein Trankopfer dar. Ich spüre, daß ich vor Caesar sterben werde.«
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  Die Entfernung von Apollonia nach Brundisium über das Adriatische Meer betrug achtzig Meilen. Am zweiten Tag des April übergab Caesar bei Sonnenaufgang dem Führer einer Pinasse einen Brief. Das Meer hatte sich beruhigt, der Wind, der von Süden her wehte, war nur noch eine leichte Brise, und auf dem Meer waren keine Schiffe zu sehen, von einer pompeianischen Flotte ganz zu schweigen.


  Der Brief erreichte nach einer raschen Überfahrt ohne Zwischenfälle schon bei Sonnenuntergang desselben Tages Marcus Antonius, seinen Adressaten in Brundisium. Da Caesar den Brief selbst geschrieben hatte, war er einfacher zu lesen als viele andere Briefe. Caesars Schrift war gut leserlich, außerdem war jeder Wortanfang mit einem Punkt auf dem ersten Buchstaben markiert.


  Den Herbststürmen ist die Luft ausgegangen, Antonius. Der Winter ist gekommen und mit ihm die übliche Windstille. Das läßt uns zumindest auf zwei, drei ruhige Wochen hoffen, bevor die Stürme erneut anfangen.


  Darf ich Dich deshalb bitten, Dich in Bewegung zu setzen und mir den Rest meiner Armee zu bringen? Jetzt gleich. Zuerst die Veteranen und die Reiter, dann die Rekrutenlegionen. Wen Du nicht in Deinen Transportschiffen unterbringst, läßt Du zurück.


  Mache Dich auf den Weg, Antonius. Ich habe das Warten satt.


  »Ganz schön gereizt, der alte Knabe«, sagte Antonius zu Fufius Calenus. »Laß die Hörner blasen! In acht Tagen laufen wir aus.«


  »Für die Veteranen und die Reiter haben wir genügend Schiffe. Die Vierzehnte ist inzwischen auch aus Gallien eingetroffen. Dann hat er neun Legionen.«


  »Er hat schon stärkere Gegner mit weniger Legionen bezwungen«, sagte Antonius. »Wir brauchen auch noch eine Flotte vor Brundisium, um Libo abzuwehren.«


  Zuerst wurden die Wagen und die Geschütze verladen. Viertausend Maultiere und über tausend Pferde zu verfrachten, war der schwierigste Teil des Unternehmens und erforderte sieben Tage und sieben fackelerleuchtete Nächte bestens organisierter Schwerstarbeit. Brundisium hatte zum Glück einen großen Hafen mit verschiedenen geschützten Becken; so konnten die Schiffe einzeln am Kai beladen werden und weiter draußen ankern. Zusammen mit den Pferden und Maultieren kamen Stallburschen, Knechte und Maultiertreiber und die germanischen Reiter an Bord. Das Einschiffen der Legionäre war vergleichsweise einfach und ging zügig vonstatten.


  Im Morgengrauen des zehnten April lief die Flotte aus. Es blies ein steifer Wind aus Südwest, deshalb wurden die Segel gehißt, um die Ruderer zu unterstützen.


  »Der Wind wird uns so schnell hinüberblasen, daß Libo nicht nachkommt«, sagte Antonius lachend.


  »Hoffentlich bleiben die Schiffe zusammen!« knurrte Calenus.


  Doch Caesars Glück war ihnen hold — das glaubten jedenfalls die Männer der Sechsten, Achten, Elften, Dreizehnten und Vierzehnten Legion, als sie mit vollen Segeln Kurs auf die griechische Küste nahmen. Der Himmel wurde von keiner Wolke getrübt, und auch von Libos Schiffen war nichts zu sehen.


  Auf der Höhe der Insel Sasonae wurden sie allerdings von einer anderen pompeianischen Flotte entdeckt, die unverzüglich die Verfolgung aufnahm, denselben Wind im Rücken, der Caesars Schiffe immer weiter nach Norden abtrieb.


  »Bei den Göttern! Der bläst uns ja nach Tergeste!« schrie Antonius, als sie an dem Vorgebirge jenseits von Dyrrhachium vorbeiflogen. Doch kaum hatte er das gesagt, flaute wie auf Geheiß der Götter der Wind ab.


  »Halte auf die Küste zu, solange wir können!« befahl er dem Kapitän. Der Kapitän nickte den beiden Steuermännern zu, die sich gegen die riesigen Ruderpinnen stemmten.


  »Hinter uns kommt Coponius mit seiner Flotte!« rief Calenus. »Er wird uns einholen!«


  »Nicht bevor wir die Schiffe auf den Strand setzen, wenn wir das müssen!«


  Um die Angriffsfläche zu verkleinern, ließ Antonius die Schiffe bei Lissus, fünfunddreißig Meilen nördlich von Dyrrhachium, so wenden, daß sie Coponius’ Kriegsgaleeren mit ihren Rammspornen den Bug zuwandten. Die gegnerischen Schiffe waren auf eine knappe Meile an sie herangekommen und beschleunigten bereits auf Rammgeschwindigkeit.


  Da drehte plötzlich der Wind und blies heftig von Norden. Triumphierend sahen Antonius und seine Männer zu, wie die Schiffe des Pompeius nach Süden abgetrieben wurden und schließlich am Horizont verschwanden.


  Die Einwohnerschaft von ganz Lissus und den anderen Orten an der Küste war auf den Beinen, um Caesars Armee willkommen zu heißen, und half eifrig, Tausende von Tieren an Land zu bringen; der Hafen von Lissus war nicht annähernd so gut mit Kais ausgestattet wie Brundisium.


  Antonius war sehr zufrieden. Er rastete nur so lange, wie seine Männer und Tiere brauchten, um etwas zu essen und wieder sicher auf den Beinen zu stehen. Dann brachten die Tribunen, Zenturionen und Reiterpräfekten die Männer in Marschordnung und brachen nach Süden zu Caesar auf.


  »Oder zu Pompeius«, sagte Calenus.


  Antonius schlug sich empört auf den Schenkel. »Du solltest es eigentlich besser wissen, Calenus! Glaubst du wirklich, wir könnten zuerst einer Schlafmütze wie Pompeius begegnen?«
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  Caesar stand auf der höchsten Anhöhe in der Umgebung seines Lagers am Apsus und hielt Ausschau. Als er seine Flotte aus der Ferne nahen sah, entfuhr ihm ein Seufzer der Erleichterung. Dann aber mußte er hilflos mit ansehen, wie seine Schiffe vom Wind nach Norden abgetrieben wurden.


  »Lager abbrechen! Wir marschieren.«


  »Pompeius macht sich auch marschbereit«, bemerkte Vatinius. »Er wird vor uns dort sein.«


  »Pompeius geht als Feldherr immer auf Nummer sicher, Vatinius. Er will sich aussuchen, wo die Schlacht stattfindet, und er wird sich nicht von Dyrrhachium in Richtung Norden wagen, weil er die örtlichen Gegebenheiten dort nicht gut genug kennt. Ich schätze, er geht am Genusus in der Nähe von Asparagium in Stellung, südlich von Dyrrhachium an der Via Egnatia. Pompeius marschiert nicht gern auf schlechten Straßen. Und er muß verhindern, daß ich zu Antonius stoße. Er wird also an einem Punkt warten, von dem er sicher annimmt, daß meine Armee ihn passieren muß.«


  »Was hast du also vor?« fragte Vatinius.


  »Ich werde an ihm vorbeimarschieren, ohne daß er es merkt. Ich überquere den Genusus zehn Meilen weiter landeinwärts, auf der Landstraße, die unsere Kundschafter entdeckt haben.«


  Antonius war auf einer kleineren Straße einige Meilen westlich von Dyrrhachium schnell vorangekommen und hatte immer wieder Späher ausgesandt. Gegen Sonnenuntergang des elften Junitages meldeten sie ihm, sie hätten von Einheimischen erfahren, daß Pompeius ihnen nördlich des Genusus auflauere. Antonius ließ sofort anhalten und ein Lager errichten. Dann wartete er auf Caesar.


  Die beiden Armeen Caesars vereinten sich am zwölften Tag des Juni — ein Freudenfest für die Veteranen.


  Auch Antonius war bester Laune. Kaum war Caesar angekommen, sagte er zu ihm: »Ich habe eine große Überraschung für dich!«


  »Hoffentlich eine angenehme!«


  Antonius hob beschwörend die Hände wie einer der Zauberer, die er so gerne auf seine wilden Streifzüge durch Kampanien mitgenommen hatte. Daraufhin traten seine Legaten, die in einer Reihe nebeneinander standen, auseinander und gaben den Blick frei auf einen großen, gutaussehenden Mann Mitte vierzig mit blonden Haaren und grauen Augen.


  »Gnaeus Domitius Calvinus!« rief Caesar. »Das ist wirklich eine Überraschung!« Er ging zu Calvinus und drückte ihm die Hände. »Was machst du denn hier in solch verrufener Gesellschaft! Ich war mir sicher, du würdest auf Pompeius’ Seite stehen.«


  »Ich doch nicht!« sagte Calvinus fest. »Ich war zwar jahrelang ein überzeugtes Mitglied der boni, aber damit war im März letzten Jahres Schluß.« Sein Blick wurde hart. »Ich kann doch nicht einer Gruppe von jämmerlichen Feiglingen angehören, die ihr Land im Stich lassen! Daß Pompeius und sein Hofstaat Italia verlassen haben, hat mir das Herz gebrochen. Du aber hast Rom und Italia vernünftig behandelt, hast vernünftige Gesetze erlassen und eine vernünftige Regierung eingesetzt. Ich bin dein Mann — bis in den Tod.«


  »Du hättest gerne in Rom bleiben können, meinen Segen hättest du gehabt.«


  »Was soll ich in Rom? Ich bin ein guter Soldat und will mich nützlich machen. Außerdem will ich dabei sein, wenn Pompeius und seine Anhänger sich ergeben, denn das werden sie auf alle Fälle!«


  Bei einem einfachen Mahl aus Brot, Öl und Käse traf Caesar seine Vorkehrungen. Anwesend waren Vatinius, Calvinus, Antonius, Calenus, Lucius Cassius, Lucius Munatius Plancus und Gaius Calvisius Sabinus.


  »Ich habe neun Legionen und tausend germanische Reiter«, sagte er, »zu viele, um sie hier im Westen durch den Winter zu füttern. Pompeius wird uns in dieser Gegend nicht angreifen, erst recht nicht bei diesem Wetter. Er wird im Frühjahr nach Makedonien oder Thessalien marschieren. Sollte es zur Schlacht kommen, dann dort. Ich muß also Griechenland wegen der Versorgung und anderer Hilfe für mich gewinnen. Aus diesem Grund werde ich meine Armee teilen. Lucius Cassius und Sabinus, ihr geht mit der Siebten nach Westgriechenland — nach Amphilochia, Acarnania und Ätolien; behandelt die Bevölkerung gut! Calenus, du gehst mit den ersten fünf Kohorten der Vierzehnten und der Hälfte der Reiter nach Mittelgriechenland, nach Böotien, und überzeugst die Leute dort, daß sie mit mir auf der sicheren Seite stehen. Konzentriere dich auf Theben und vergeude deine Kraft nicht mit Athen, das lohnt sich nicht.«


  »Aber damit bist du Pompeius zahlenmäßig unterlegen, Caesar«, gab Plancus stirnrunzelnd zu bedenken.


  »Ich glaube, ich kann Pompeius mit nur zwei Legionen überlisten«, entgegnete Caesar gelassen. »Solange er nicht Metellus mit den beiden syrischen Legionen hat, wird er nicht angreifen.«


  »Aber wenn er angreift«, sagte Calenus, »hast du keine Chance.«


  »Ich weiß, Calenus, aber ich sage dir, er wird nicht angreifen.«


  »Hoffentlich behältst du recht.«


  »Für dich, Calvinus, habe ich einen Sonderauftrag«, sagte Caesar.


  »Ich werde alles tun, was ich kann.«


  »Gut! Nimm die Elfte und die Zwölfte, marschiere Metellus und den beiden syrischen Legionen entgegen und verhindere, daß sie zu Pompeius stoßen.«


  »Ich soll also nach Thessalien und Makedonien marschieren.«


  »Genau. Nimm auch eine Schwadron meiner gallischen Reiter mit, sie können dir als Kundschafter dienen.«


  »Aber dann hast du nur noch eine Schwadron gallischer Reiter und fünfhundert Germanen!« gab Calvinus zu bedenken. »Pompeius hat Tausende von Reitern.«


  »Tausende, die ihm die Haare vom Kopf fressen, ja.« Caesar wandte sich an Antonius. »Was ist mit den drei Legionen, die du in Brundisium gelassen hast?«


  »Ich habe sie nach Gallia Cisalpina geschickt.« Antonius schob schmatzend ein großes Stück ölgetränktes Brot in den Mund. »Ich dachte, vielleicht brauchst du Soldaten für Illyricum, deshalb habe ich die Fünfzehnte und die Sechzehnte nach Aquileia marschieren lassen und die andere nach Placentia.«


  »Du bist wirklich unbezahlbar, mein lieber Antonius! Das war genau richtig. Vatinius, hiermit übertrage ich dir den Befehl über Illyricum. Nimm den Landweg, das ist von hier aus schneller.« Caesars Augen ruhten mit Zuneigung auf Antonius. »Mache dir keine Sorgen wegen deines Bruders, Antonius. Wie ich höre, wird er gut behandelt.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte Antonius schroff. »Er ist zwar ein Dummkopf, aber immerhin mein Bruder.«


  »Wirklich schade, daß du so vielen deiner großartigen Legaten aus Gallien gestattet hast, dieses Jahr in Rom zu bleiben«, sagte Calvinus.


  »Sie haben es sich verdient«, erwiderte Caesar ruhig. »Natürlich wäre es besser, sie wären jetzt hier, aber sie müssen sich auch um ihr eigenes Fortkommen kümmern. Um Konsul zu werden, muß man schließlich zuerst Prätor sein.« Er seufzte. »Aulus Hirtius vermisse ich allerdings sehr — es gibt keinen besseren Sekretär als ihn.«


  Nach dem Essen blieben nur noch Vatinius und Calvinus, um Caesar Gesellschaft zu leisten. Caesar wollte hören, was es in Rom und Italia Neues gab.


  »Was ist eigentlich mit Caelius los?« fragte er Calvinus.


  »Schulden«, erwiderte Calvinus kurz. »Er hatte daraufgesetzt, daß du einen allgemeinen Schuldenerlaß verkünden würdest, und als das nicht geschah, war er ruiniert. In mancher Hinsicht ein vielversprechender Bursche — Cicero hat viel von ihm gehalten. Er war ein guter Ädil und hat einige dringend notwendige Reformen durchgeführt.«


  »Ich kann mit diesem Amt nichts anfangen«, sagte Caesar. »Die Ädilen — und ich war auch einmal Ädil und nehme mich da nicht aus — vergeuden Geld, das sie nicht haben, für glänzende Spiele und kommen nie wieder aus den Schulden heraus.«


  »Du schon!« sagte Vatinius lächelnd.


  »Weil ich Caesar bin. Aber erzähle weiter, Calvinus! Da Pompeius die Meere beherrscht, bekomme ich nur wenig Post aus Rom.«


  »Nun, Caelius hat wohl gedacht, als praetor peregrinus könne er tun, was ihm beliebt. Er hat sogar versucht, von der Volksversammlung einen privaten Schuldenerlaß zu bekommen.«


  »Ich weiß. Und Trebonius versuchte, das zu verhindern.«


  »Ja, aber ohne Erfolg. Bei der Versammlung ging es ziemlich gewalttätig zu. Alle, die einen Schuldenerlaß brauchten, waren da und wollten ihn auf Biegen und Brechen durchdrücken.«


  »Daraufhin hat Trebonius sicher Vatia Isauricus aufgesucht«, vermutete Caesar.


  »Richtig, du kennst diese Männer besser als ich. Vatia hat sofort ein senatus consultum ultimum erlassen. Als zwei Volkstribunen dagegen ihr Veto einlegen wollten, hat er sie unter Berufung auf den Senatsbeschluß hinausgeworfen, völlig zu Recht, wie ich finde.«


  »Und danach«, sagte Caesar, »ist Caelius aus Rom geflohen und hat versucht, in Kampanien, vor allem in der Umgebung von Capua, Unterstützung zu bekommen und Truppen zusammenzutrommeln. Das ist das letzte, was ich gehört habe.«


  »Dein Neffe Quintus Pedius zog damals als Prätor mit der Vierzehnten Legion nach Brundisium und war zufällig in Kampanien, als Caelius dort mit keinem Geringeren als Milo zusammenkam, der aus dem Exil in Massilia zurückgekehrt war.«


  »Aha«, sagte Caesar langsam. »Milo wollte also auf eigene Faust einen Umsturz anzetteln. Denn ich nehme nicht an, daß der Senat unter Vatia und Trebonius ihm erlaubt hat, das Land zu betreten.«


  »Nein, er landete heimlich in Surrentum. Milo und Caelius kamen überein, ihre Truppen zusammenzulegen. Caelius kann drei Kohorten hochverschuldeter Soldaten des Pompeius’ aufbieten, die alle dem Wein und ihren großen Ideen verfallen sind, Milo bot an, weitere Truppen zusammenzukratzen.« Calvinus seufzte. »Vatia und Trebonius haben Quintus Pedius befohlen, in Kampanien nach Vorgabe des senatus consultum ultimum für Ruhe und Ordnung zu sorgen.«


  »Anders gesagt, sie haben meinen Neffen ermächtigt, Krieg zu führen.«


  »Ja. Pedius hat die beiden in der Nähe von Nola mit seiner Legion gestellt. Es kam zur Schlacht. Milo fiel, Caelius konnte sich zunächst aus dem Staub machen, Quintus Pedius hat ihn jedoch verfolgt und schließlich getötet. Das ist das Ende der Geschichte.«


  »Ein guter Mann, mein Neffe. Sehr zuverlässig!«


  »Aber ich hoffe, daß es in Italia dieses Jahr keine weiteren Schwierigkeiten gibt«, sagte Vatinius.


  »Das hoffe ich allerdings auch! Zumindest weißt du nun, warum ich so viele Legaten in Rom zurückgelassen habe, Calvinus. Nur sie sind imstande, dort für Ordnung zu sorgen!«
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  Pompeius beschloß, für längere Zeit in Asparagium am Genusus zu bleiben, beruhigt darüber, daß Caesars Hauptquartier immer noch im Süden lag und Dyrrhachium sicher war. Wie um ihn Lügen zu strafen, zog Caesar am Südufer des Genusus auf und ließ seine Armee täglich in Schlachtordnung antreten. Pompeius fand das äußerst lästig. Daß Caesar seine Reiter geteilt und mindestens drei Legionen auf Proviantsuche nach Griechenland geschickt hatte, wußte er zwar, doch daß Calvinus nach Thessalien vorrückte, um Metellus abzufangen, wußte er nicht.


  »Bei diesem Schneeregen und dieser Kälte kann ich keine gute Leistung von meinen Soldaten erwarten«, sagte er. »Ich kämpfe erst, wenn Scipio hier ist.«


  Caesar erfuhr davon. »Dann werden wir seinen Truppen eben ein bißchen einheizen«, sagte er zu Antonius.


  Mit seiner gewohnten verblüffenden Schnelligkeit ließ er das Lager abbrechen und verschwand. Pompeius glaubte zuerst, er hätte sich wegen Proviantmangels nach Süden zurückgezogen, doch seine Späher meldeten ihm, Caesar habe ein paar Meilen weiter landeinwärts den Genusus überquert und stoße über einen Gebirgspaß nach Dyrrhachium vor. Entsetzt erkannte Pompeius, daß Caesar ihn von seinem Stützpunkt und seinen Lebensmittelvorräten abzuschneiden drohte. Wenigstens konnte er auf der Via Egnatia marschieren, während Caesars Armee sich Späherberichten zufolge durch unwegsames Gelände kämpfen mußte. Er würde vor Caesar in Dyrrhachium sein!


  Doch noch am Abend desselben Tages ging Caesars Armee zwei Meilen vor Dyrrhachium auf einer Anhöhe östlich der Via Egnatia in Stellung. Caesar befahl, das Lager mit Wällen und Gräben zu befestigen.


  »Warum beziehen wir nicht die Hügel da drüben, die die Einheimischen Petra nennen?« Antonius deutete nach Süden. »Sie sind höher.«


  »Die lassen wir Pompeius übrig.«


  »Aber das Gelände ist besser geeignet!« beharrte Antonius.


  »Es liegt zu nah am Meer. Wir wären die meiste Zeit damit beschäftigt, Pompeius’ Flotte abzuwehren. Nein, Pompeius soll ruhig Petra besetzen.«


  Was Pompeius auch tat. Als er am nächsten Morgen auf der Via Egnatia heranmarschierte und Caesar zwischen sich und Dyrrhachium sah, besetzte er die Hügel von Petra und errichtete dort ein uneinnehmbares Lager.


  »Caesar hätte sein Lager hier errichten sollen«, sagte er zu Labienus. »Die Lage ist viel besser, außerdem bin ich hier nicht von Dyrrhachium abgeschnitten, weil ich ja das Meer beherrsche.« Er wandte sich an seinen Schwiegersohn Faustus Sulla. »Faustus, befehle meinen Admiralen, den Proviant in Zukunft hierherzubringen. Außerdem sollen sie alles, was noch in Dyrrhachium lagert, sofort hierher verfrachten.« Er machte eine Grimasse. »Das letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist ein Lentulus Crus, der sich darüber beklagt, daß es keine Wachteln gibt oder kein garum, ohne das seine Köche keine Wunder vollbringen können.«


  »Trotzdem sitzen wir hier fest«, sagte Labienus finster. »Caesar will uns doch nur zeigen, daß er uns einschließen kann.«


  Eine prophetische Bemerkung, wie sich herausstellen sollte. Während der folgenden Tage mußten Pompeius und seine Legaten in Petra zusehen, wie Caesar eine Reihe von Hügeln im Süden seines Lagers befestigte. Anschließend ließ er die beiden Lager durch Wälle und Gräben verbinden.


  Labienus spuckte verächtlich aus. »Dieser Drecksack! Er schließt uns ein! Er will uns vom Land abschneiden und damit verhindern, daß wir genügend Weideland für unsere Pferde und Maultiere haben! «
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  Caesar hatte seine Armee antreten lassen.


  »Da stehen wir nun, tausend und mehr Meilen von Gallia Comata entfernt, wo wir bisher gekämpft haben!« rief er, und seine Stimme verströmte wie immer Zuversicht und Selbstvertrauen. »Das vergangene Jahr muß euch komisch vorgekommen sein. Wir sind mehr marschiert, als daß wir Schanzgräben ausgehoben haben, wir haben selten gehungert, wir haben selten gefroren. Auch die Frauen kamen nicht zu kurz! Die Kassen der Legionen waren gefüllt, und dann durftet ihr euch auch noch auf Schiffen den Wind um die Nase wehen lassen. Wenn es so weitergeht, werdet ihr noch zu Weichlingen. Aber das darf nicht sein, Männer, oder?«


  »Nein!« brüllten die Soldaten vergnügt.


  »Dachte ich mir doch! Es ist an der Zeit, sagte ich mir, daß diese Faulenzer endlich wieder tun, was sie am besten können. Was könnt ihr am besten, Männer?«


  »Schanzen!« brüllten die Soldaten lachend.


  »Genau! Vielleicht entschließt sich Pompeius im Lauf der Jahre ja doch noch zum Kampf, und wir wollen doch nicht, daß ihr kämpfen müßt, ohne vorher ein paar Millionen Körbe voller Erde bewegt zu haben, oder?«


  »Nein!« brüllten die Soldaten ausgelassen.


  »Auch das dachte ich mir! Also, Männer, wir tun, was wir am besten können: schanzen, schanzen und noch mal schanzen! Alesia soll im Vergleich dazu wie ein Urlaub wirken! Ich will Pompeius an der Küste einschließen. Seid ihr dabei, Männer? Werdet ihr für Caesar graben?«


  »Ja!« brüllten sie und schwenkten ihre Halstücher.


  »Alesia«, sagte Antonius später nachdenklich. »Wie könnte man es jemals vergessen? Aber warum hier Gräben ausheben und Wälle aufschichten, Caesar?«


  »Damit Pompeius ein wenig mehr Respekt vor mir bekommt«, sagte Caesar in einem Ton, an dem man nicht ablesen konnte, ob er es ernst meinte oder nur scherzte. »Er muß über siebentausend Pferde und neuntausend Maultiere füttern. Das ist hier, wo es im Winter eher regnet als schneit, keine Kunst, denn das Gras welkt nicht, es wächst weiter. Wenn ich ihn aber einschließe und er seine Tiere nicht mehr auf die Weide treiben kann, sieht es für ihn schon viel schlechter aus. Mit den Wällen nehmen wir nämlich auch seiner Reiterei die Bewegungsfreiheit und schalten sie aus.«


  »Du hast mich überzeugt.«


  »Das ist aber noch nicht alles«, fuhr Caesar fort. »Ich will Pompeius vor den Augen seiner Verbündeten und der Könige, die seine Klienten sind, demütigen. Leute wie Deiotarus und Ariobarzanes sollen Zweifel daran bekommen, ob Pompeius je den Mut aufbringen wird, anzugreifen. Er ist doppelt so stark wie ich und wagt den Kampf trotzdem nicht. Wenn das noch lange so weitergeht, werden seine Verbündeten ihre Truppen zurückbeordern. Schließlich bezahlen sie ihn, und wer zahlt, hat das Recht, irgendwann einmal ein Ergebnis zu sehen.«


  »Ja, ja, du hast mich schon überzeugt!« rief Antonius mit erhobenen Händen.


  »Außerdem möchte ich Pompeius beweisen, was fünfeinhalb Legionen eines Caesar ausrichten können«, fuhr Caesar ungerührt fort. »Er weiß genau, daß ich meine Veteranen aus Gallien hier habe und daß sie im letzten Jahr zweitausend Meilen marschiert sind. Und jetzt bitte ich sie auch noch, für mich zu graben und zu schanzen, obwohl sie wahrscheinlich wissen, daß ich pleite bin und daß nur noch wenig Proviant da ist. Pompeius’ Schiffe fahren übrigens immer noch pausenlos vor den Küsten auf und ab. Ich habe nicht den Eindruck, daß sie seit Bibulus’ Tod in ihrem Eifer nachgelassen hätten.«


  »Seltsam, daß er tot ist.«


  »Bibulus wußte nie, wann es genug war, Antonius.« Caesar seufzte. »Obwohl ich ihn offen gesagt vermisse. Er ist der erste meiner alten Gegner, der jetzt weg ist. Der Senat wird ohne ihn nicht mehr derselbe sein.«


  »Der Senat kann dadurch nur gewinnen.«


  »Die Atmosphäre wird entspannter sein, ja. Aber ich verliere dadurch einen Gegner, gegen den ich mich behaupten mußte. Wenn ich etwas wirklich fürchte, Antonius, dann die Aussicht, nach diesem unseligen Krieg keine Gegner mehr zu haben. Das wäre nicht gut für mich.«


  »Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht, Caesar. Du wirst dir doch nicht die Schwierigkeiten zurückwünschen, die Bibulus dir immer gemacht hat. Du kannst jetzt endlich tun, was zum Wohle Roms getan werden muß und was Männer wie Cato und Bibulus immer verhindert haben. Ohne sie bist du besser dran. Deine Gegner nehmen ihre Verantwortung nicht ernst und messen dein Verhalten und ihr eigenes mit zweierlei Maßstäben. Sei mir nicht böse, aber ich freue mich darüber, daß Bibulus weg ist, fast genauso, wie ich mich einmal über Catos Tod freuen werde.«


  »Du hast offenbar mehr Vertrauen in meine Integrität als ich selbst. Allein zu herrschen kann gefährlich sein. Ich glaube nicht, daß es einen Menschen gibt, der der Versuchung widerstehen kann, die Macht an sich zu reißen, wenn er keine Gegner hat.« Caesar zuckte mit den Achseln. »Aber das macht Bibulus nicht mehr lebendig.«


  »Pompeius’ Sohn könnte uns mit seinen ägyptischen Quinqueremen noch viel gefährlicher werden. Er hat unseren Seestützpunkt in Oricum gestürmt und in Lissus dreißig meiner Frachtschiffe niedergebrannt.«


  »Pah!« schnaubte Caesar voller Verachtung. »Er ist ein Nichts, genau wie sein Vater! Eines sage ich dir, Antonius: Ich bringe meine Armee nach Brundisium zurück, und zwar auf Pompeius’ Schiffen! Und was ist schon Oricum — dann muß ich eben ohne die Kriegsschiffe auskommen, die dort stationiert waren! Pompeius begreift nicht, daß ich ihn nie in Ruhe lassen werde. Wohin er geht, überall werde ich schon sein und ihm das Leben zur Qual machen!«
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  Im Mai regnete es ununterbrochen. Währenddessen begann ein eigenartiger Wettlauf. Beide Seiten hoben wie besessen Schanzgräben aus — Caesar, um Pompeius einzuschließen, Pompeius, um dies zu verhindern und sein Gebiet auszuweiten. Caesars Legionäre wurden in ihrer Arbeit erheblich durch den ständigen Beschuß mit Pfeilen, Steinen und Felsbrocken behindert, Pompeius hatte Schwierigkeiten, weil seine Männer das Graben verabscheuten und entsprechend zögerlich ans Werk gingen. Sie arbeiteten nur aus Angst vor Labienus, der sie antrieb, weil er die Leistungsfähigkeit Caesars und seiner Männer auch unter widrigen Bedingungen kannte. Pompeius verfügte zwar über doppelt soviel Männer wie Caesar, brachte aber nicht mehr zuwege, als seine Stellung zu halten — von einem Durchbruch nach Osten konnte keine Rede sein.


  Gelegentlich kam es auch zu kleineren Gefechten, aber Pompeius war verzweifelt bemüht, eine größere Auseinandersetzung zu vermeiden. Allmählich dämmerte ihm auch ein anderes Problem: Er befand sich im Westen eines Landes, dessen viele Flüsse alle nach Westen flossen. Caesar hielt die Quellen besetzt und kontrollierte somit die Wasserversorgung seiner Gegner.


  Was Pompeius vor allem tröstete, waren die Versorgungsschwierigkeiten Caesars. Die pompeianische Flotte kontrollierte die gesamte Küste, deshalb mußte der Proviant von Westgriechenland über Land herangeschafft werden, durch ein zerklüftetes Gebiet und auf ungepflasterten, schlammbedeckten Straßen.


  Eines Tages jedoch brachte ihm Labienus ein paar gräuliche Brocken einer klebrigen, faserigen Masse.


  »Was ist denn das?« fragte Pompeius überrascht.


  »Das, Pompeius, sind Caesars Vorräte. Davon ernähren er und seine Männer sich, von den zermahlenen Wurzeln einer einheimischen Pflanze, die mit Milch vermischt und gebacken wird. Sie nennen es >Brot<.«


  Pompeius zog an der zähen Masse, bis er ein kleines Stück abgerissen hatte. Er steckte es in den Mund, spuckte es aber sofort wieder aus.


  »Du willst mir doch nicht weismachen, daß sie das essen, Labienus? Unmöglich!«


  »Sie essen es.«


  »Nimm dieses Zeug weg!« rief Pompeius schaudernd. »Verbrenne es! Und kein Sterbenswörtchen darüber zu den Soldaten oder meinen Legaten! Wenn die wüßten, was Caesars Soldaten freiwillig essen, nur um mich einzuschließen, würden sie den Mut verlieren und sich ergeben!«


  »Keine Sorge, ich verbrenne es. Von mir erfährt keiner etwas. Falls es dich interessiert, wie ich an das Zeug gekommen bin — Caesar hat es mir mit den besten Empfehlungen schicken lassen. Das Maul nimmt er ja immer gern voll, egal, wie seine Chancen stehen.«


  [image: ]


  Ende Mai wurde das Weideland für Pompeius’ Pferde knapp. Er ließ deshalb Frachtschiffe kommen und ein paar tausend Tiere zu guten Weiden nördlich von Dyrrhachium verschiffen. Das Städtchen lag an der Spitze einer kleinen Halbinsel, die eine halbe Meile östlich des Hafens fast das Festland berührte; die Via Egnatia führte an dieser Stelle über eine Brücke. Die Einwohner von Dyrrhachium betrachteten die Ankunft der Tiere mit Mißfallen, denn sie brauchten die kostbaren Weiden selbst. Nur die Angst vor Labienus machte sie gefügig.


  Der Wettlauf zwischen Caesar und Pompeius ging auch den Juni über unvermindert weiter. Die in Pompeius’ Lager gebliebenen Pferde und Maultiere wurden immer schwächer und kränker, und Ende Juni starben sie in solchen Mengen, daß Pompeius, dessen Soldaten immer noch wie besessen gruben, nicht genügend Männer abstellen konnte, um die Kadaver zu beseitigen. So hing der Gestank verwesenden Fleisches wie eine Glocke über dem Lager.


  Lentulus Crus beschwerte sich natürlich als erster. »Pompeius, du kannst von uns nicht erwarten, daß wir diesen schrecklichen Gestank aushalten!«


  »Man kann doch nicht dauernd die Luft anhalten, um den Gestank nicht einatmen zu müssen!« klagte Lentulus Spinther und hielt sich ein Taschentuch vor die Nase.


  Pompeius lächelte boshaft. »Dann kann ich euch nur empfehlen, eure Sachen zu packen und nach Rom zurückzukehren.«


  Zu Pompeius’ Leidwesen zogen es die beiden Lentuli jedoch vor, zu bleiben und sich weiter zu beschweren.


  Der Gestank war für Pompeius nur ein kleineres Problem. Caesar war dabei, alle Bäche aufzustauen und Pompeius’ Lager von der Wasserversorgung abzuschneiden. Außerdem war Caesars Wall inzwischen siebzehn Meilen lang, der des Pompeius dagegen nur fünfzehn. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Pompeius war eingeschlossen, seine Lage verzweifelt.


  Mit Labienus’ Hilfe konnte er einige Einwohner von Dyrrhachium dazu überreden, Caesar zum Schein die Übergabe der Stadt anzubieten. Caesar war diesem Angebot nicht abgeneigt, war doch das Wetter mit Beginn des Frühjahrs nicht viel besser geworden; außerdem hatten Caesars Männer das aus Wurzeln gebackene »Brot« satt. Pompeius’ Vorräte in Dyrrhachium waren also Gold wert.


  Am achten Tag des Quinctilis griff Caesar Dyrrhachium an. Während er vor den Stadttoren lag, griff Pompeius die Befestigungen in der Mitte der gegnerischen Wallanlagen von drei Seiten aus an. Die beiden Kastelle, die den Hauptstoß abfangen mußten, waren mit vier Kohorten der Zehnten Legion unter dem Kommando von Lucius Minucius Basilus und Gaius Volcatius Tullus bemannt. Die Verteidigung war hervorragend organisiert und hielt fünf pompeianischen Legionen stand, bis Publius Sulla Unterstützung aus Caesars Hauptlager brachte und verhinderte, daß sich Pompeius’ Soldaten hinter ihre eigenen Linien zurückziehen konnten. Gestrandet im Niemandsland zwischen den beiden Wällen, waren sie fünf Tage lang den Speeren und Steinen ihrer Gegner ausgesetzt. Als Pompeius sie schließlich herausholen konnte, hatte er zweitausend Mann verloren.


  Für Caesar war es nur ein unbedeutender Sieg; daß er überrumpelt worden war, nagte bitter an ihm. Er ließ die vier Kohorten der Zehnten antreten und heftete ihnen weitere Auszeichnungen an die schon schwer behängten Standarten. Als er den Schild seines Zenturios Cassius Scaeva sah, der wie ein Seeigel mit hundertzwanzig Pfeilen gespickt war, beschenkte er den Mann mit zweihunderttausend Sesterzen und beförderte ihn zum primus pilus.


  Dyrrhachium erging es weniger gut. Caesar ließ die Stadt mit Wällen einschließen und begann sie auszuhungern.
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  Am dreizehnten Tag des Quinctilis wurde Caesar zweiundfünfzig. Zwei Tage danach erkannte Pompeius, daß er den Durchbruch wagen mußte, wenn er nicht aufgrund von Wassermangel und ausbrechenden Seuchen zugrunde gehen wollte. Aber wie? So sehr er sich auch das Gehirn zermarterte, es fiel ihm kein Plan ein, der nicht zugleich die offene Feldschlacht mit Caesar bedeutet hätte.


  Ein Zufall brachte die Lösung in Gestalt zweier Haeduer aus Caesars Reiterschwadron, die Caesar hauptsächlich zur Beförderung von Botschaften entlang seiner Wälle einsetzte. Die beiden Offiziere hatten das Geld ihrer Schwadron unterschlagen. Obwohl keine Römer, wirtschafteten die Haeduer nach römischem Vorbild mit verschiedenen Kassen für Ersparnisse, Bestattungen und Besoldungen; im Unterschied zu den römischen Legionen aber, die für die Verwaltung dieser Gelder eigens bestellte Buchhalter hatten, die regelmäßig und genauestens überprüft wurden, wurden die finanziellen Angelegenheiten der Gallier von zwei für diese Aufgabe gewählten Offizieren geregelt. Zufällig war ans Licht gekommen, daß diese beiden Offiziere seit dem Abmarsch aus Gallien Geld unterschlagen hatten, und deshalb waren sie zu Pompeius geflohen.


  Sie gaben ihm genauestens Auskunft über die Verteilung von Caesars Truppen und wiesen ihn auf Caesars größte Schwachstelle am südlichen Ende seines Walls hin, dort, wo der Wall nach Westen bog und auf die Küste zulief. An dieser Stelle war der zweite Wall vor dem Hauptwall noch nicht fertiggestellt; er war noch nicht bemannt und wie der Hauptwall von der Küste her leicht anzugreifen.


  Am Morgen des siebzehnten Quinctilis griff Pompeius an. Alle sechs seiner römischen Legionen griffen von vorn an, während die Schleuderer, die Bogenschützen und einige Abteilungen kappadokischer Leichtbewaffneter heimlich um den nicht verteidigten Wall marschierten und Caesars Neunte von hinten überraschten. Auch die unter Lentulus Marcellinus vom nächstgelegenen Kastell herbeieilende kleine Einheit konnte nichts mehr ausrichten. Die Neunte wurde in die Flucht geschlagen.


  Erst als Caesar und Antonius mit genügend Unterstützung anrückten, wendete sich das Blatt, doch Pompeius hatte die Zwischenzeit gut genutzt. Mit fünf seiner sechs Legionen errichtete er sofort ein Lager auf der anderen Seite von Caesars Doppelwall, mit der sechsten besetzte er ein kleines aufgelassenes Lager in der Nähe. Caesar schickte sofort dreiunddreißig Kohorten aus, um diese Legion aus ihrer Stellung zu werfen, die Soldaten kamen aber nicht durch, weil ihr Angriff durch andere Befestigungsanlagen behindert wurde. Pompeius stieß sofort nach und schickte alle verfügbaren Reiter gegen Caesar. Caesar zog sich so unglaublich schnell zurück, daß Pompeius atemlos zurückblieb. Anstatt Caesar mit seinen Reitern zu verfolgen, zog er sich seinerseits zurück, froh, vorerst die Oberhand gewonnen zu haben.


  »Was für ein Narr Pompeius doch ist!« brummte Caesar, an Antonius gewandt, als seine Armee wieder innerhalb der Wälle seines Hauptlagers versammelt war. »Wenn er uns mit seinen Reitern auf den Fersen geblieben wäre, hätte er den Krieg hier und jetzt gewonnen. Aber nein — mein Glück besteht darin, daß ich gegen einen Narren kämpfe!«


  »Bleiben wir?«


  »Nein! Dyrrhachium nützt uns jetzt nichts mehr. Wir brechen das Lager ab und marschieren noch in der Nacht!«
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  Pompeius war tatsächlich mit Blindheit geschlagen. Triumphierend kehrte er nach Petra zurück und übersah dabei ganz, daß Caesar seine Armee marschbereit machte.


  Erst am Morgen verrieten ihm die Stille hinter den Wällen und das Fehlen von Rauch, daß Caesar abgezogen war.


  Sofort schickte er einige Reiter nach Süden, um Caesar an der Überquerung des Genusus zu hindern, doch trafen sie zu spät am Fluß ein. Durch den Erfolg vom Vortag leichtsinnig geworden, überquerten sie den Fluß und fielen auf der anderen Seite Caesars germanischen Reitern in die Hände. Diese fügten ihnen mit der Unterstützung einiger Kohorten von Legionären schwere Verluste zu und trieben sie zurück.


  Auf dem Rückweg trafen sie auf Pompeius, der ihnen auf der Via Egnatia gefolgt war. Die Nacht verbrachten die beiden Armeen an den gegenüberliegenden Ufern des Genusus.


  In den Mittagstunden des darauffolgenden Tages marschierte Caesar weiter nach Süden. Pompeius dagegen blieb. Einige seiner Soldaten waren ungeachtet des Marschbefehls nach Petra zurückgekehrt, um noch Teile der dort zurückgelassenen Ausrüstung zu holen, und da Pompeius unbedingt jeden Mann dabeihaben wollte, mußte er wohl oder übel warten. Er sollte Caesar nicht mehr einholen. Caesar verschwand südlich von Apollonia und war wie vom Erdboden verschluckt.


  Am zweiundzwanzigsten Tag des Quinctilis kehrte Pompeius mit seiner Armee nach Petra zurück, um ein großes Siegesfest zu feiern und Rom und Italia auf dem schnellsten Weg von seinem Sieg zu unterrichten. Caesar sei geschlagen, habe Hals über Kopf den Rückzug angetreten! Wer bezweifelte, ob Caesar, der nur tausend Mann verloren hatte, wirklich geschlagen war, behielt diese Zweifel für sich.


  Auch die Soldaten feierten, aber niemand feierte ausschweifender als Titus Labienus. In Anwesenheit von Pompeius, Cato, Cicero, Lentulus Spinther, Lentulus Crus, Faustus Sulla, Marcus Favonius und vielen anderen ließ er seiner unbändigen Grausamkeit freien Lauf. Er ließ einige hundert Legionäre der Neunten antreten, die er während der Schlacht gefangengenommen hatte, verhöhnte und beleidigte sie und folterte sie mit glühenden Eisen, scharfen Messern, Zangen und der Hakenpeitsche. Dann wurden ihnen die Augen ausgebrannt, die Zungen herausgerissen und die Genitalien abgeschnitten, anschließend ließ er sie auspeitschen, bis sie nur noch blutiger Brei waren, und köpfen.


  Pompeius sah wie gelähmt zu. So schockiert war er, daß er ganz vergaß, Labienus Einhalt zu gebieten. Er tat und sagte nichts, auch danach nicht, als er ganz benommen durch Petra stolperte.


  »Dieser Mann ist ein Ungeheuer!« rief Cato, der ihm nachgelaufen war. »Was ist mit dir los, Pompeius? Warum erlaubst du so etwas? Fast hätten wir Caesar besiegt, und jetzt bekommt man den Eindruck, daß du deine eigenen Legaten nicht unter Kontrolle hast!«


  »Schweig!« sagte Pompeius mit tränenerstickter Stimme. »Was erwartest du denn von mir, Cato? Ich bin kein wirklicher Feldherr, ich bin nur eine Marionette, an deren Fäden jeder zieht, wie er will. Labienus in seine Schranken weisen? Hast du es denn versucht? Wie soll ich ein Erdbeben in seine Schranken weisen, Cato?«


  »Ich kann so nicht weitermachen«, sagte Cato fest, »ich kann nicht länger in einer Armee dienen, die von Leuten wie einem Titus Labienus befehligt wird! Wenn du ihn nicht rauswirfst, Pompeius, gehe ich!«


  »Gut! Dann geh doch! Mir soll es recht sein!«


  Cato entfernte sich schweigend, und Pompeius schrie ihm noch nach: »Du Narr! Begreifst du denn nicht? Keiner von euch kann kämpfen, keiner von euch kann Truppen führen! Labienus aber kann das!«


  Als Pompeius zu seinem Haus zurückkehrte, wartete dort schon Lentulus Crus auf ihn. Wie er ihn verwünschte!


  »Was für ein schreckliches Massaker!« Lentulus Crus rümpfte die Nase. »Mein lieber Pompeius, bist du auf Tiere wie Labienus angewiesen? Mußt du denn alles falsch machen? Du brüstest dich mit einem Sieg über Caesar, dabei hast du nichts getan, um ihn wirklich zu besiegen! Caesar ist entkommen. Warum bist du noch hier im Lager?«


  »Ich wollte, ich könnte euch entkommen!« sagte Pompeius wütend. »Wenn du keine konstruktiven Vorschläge hast, Crus, schlage ich vor, daß du in dein Quartier zurückkehrst und packst. Wir marschieren!«


  Am vierundzwanzigsten Tag des Quinctilis brach Pompeius auf. Fünfzehn Kohorten Verwundeter ließ er unter Cato in Dyrrhachium zurück.


  »Ich würde auch gerne hierbleiben, wenn es dir nichts ausmacht, Magnus«, bat Cicero fast flehentlich. »Ich fürchte, in einem Krieg bin ich nicht von Nutzen, aber vielleicht kann ich mich hier in Dyrrhachium nützlich machen. Wenn doch nur mein Bruder Quintus zu dir stoßen würde! Er ist ein guter Soldat.«


  »Bleibe ruhig«, sagte Pompeius müde. »Hier bist du nicht in Gefahr. Caesar ist nach Griechenland unterwegs.«


  »Woher willst du das wissen? Was ist, wenn er in Oricum in Stellung geht, um deine Rückkehr nach Italia zu verhindern?«


  »Caesar doch nicht! Caesar ist eine Klette, der läßt nicht locker.«


  »Afranius ist dafür, daß du den Feldzug abbrichst, Caesar ziehen läßt und nach Italia zurückkehrst.«


  »Ja, ich weiß! Und dann soll ich nach Westen eilen und Spanien zurückerobern. Ein schöner Traum, Cicero, nicht mehr. Wenn wir Caesar ungehindert nach Griechenland oder Makedonien ziehen lassen, wäre das unser Ende. Ich würde nämlich alle meine Truppen aus dem Osten und die Unterstützung meiner Klienten verlieren.« Pompeius tätschelte Cicero die Schulter. »Mach dir um mich keine Sorgen! Ich weiß schon, was ich tue. Die Vernunft sagt mir, daß ich Caesar weiter hinhalten muß. Keine offene Schlacht, auch wenn die anderen das nicht so sehen. Selbst wenn Caesar schnell marschiert, hat er noch einen langen Weg vor sich. Bis dahin hole ich ihn lässig ein, und ich werde noch meine Pferde und Maultiere durch Tiere ersetzen können, die ich von den Dakern und Dardanen gekauft habe und die in Herakleia auf mich warten. Bestimmt keine tollen Pferde, aber besser als nichts.« Pompeius lächelte. »Und Scipio müßte mit den syrischen Legionen jetzt in Larissa sein.«


  Cicero sagte nichts. Er hatte einen Brief von Dolabella erhalten, der ihn dringend aufforderte, nach Italia zurückzukehren, und wenn er ehrlich war, wollte er nichts lieber als das. Wenn er in Dyrrhachium blieb, trennte ihn wenigstens nur das Adriatische Meer von der geliebten Heimat.


  »Ich beneide dich, Cicero«, sagte Pompeius zum Abschied. »Hier ist es mild, und auch die Sonne wird jetzt gelegentlich wieder scheinen. Dein einziges Problem wird Cato sein. Cato hat mir übrigens mitgeteilt, Favonius werde mich begleiten, damit ich >rein< bleibe — seine Worte, nicht meine. Ich muß mich weiter mit Leuten wie Labienus, Lentulus Spinther und Crus herumschlagen, und dann muß ich mich ja auch noch um Frau und Sohn kümmern. Aber mit einem Bruchteil von Caesars Glück überstehe ich das auch noch.«


  Cicero sah auf. »Frau und Sohn?«


  »Ja. Cornelia Metella war es in Rom zu einsam, sie wollte unbedingt bei ihrem Vater und bei mir sein. Und der kleine Sextus ließ ihr keine Ruhe. Er ist verrückt darauf, mein contubernalis zu werden. Sie wollen in Thessalonike zu mir stoßen.«


  »In Thessalonike? Du willst bis dahin marschieren?«


  »Nein. Ich habe ihr geschrieben, sie soll mit Sextus nach Mytilene gehen. Auf Lesbos sind sie sicher.« Pompeius streckte Cicero in einer anrührenden Geste die Hände entgegen. »Versuche doch, mich zu verstehen, Cicero! Ich kann nicht nach Westen zurückkehren! Damit würde ich meinen Schwiegervater und zwei gute Legionen Caesars berühmter Milde überlassen! Caesar würde den ganzen Osten beherrschen, und meine Frau und mein Sohn wären in seiner Gewalt. Die Entscheidung muß irgendwo in Thessalien fallen.«


  Pompeius wandte sich zum Gehen, und Cicero starrte ihm hinterher. Ein Tränenschleier lag auf seinen Augen. Armer Magnus! Wie alt er plötzlich wirkte!


  In Herakleia, wo die Via Egnatia in die sanfte Landschaft um Pella, die Heimatstadt Alexanders des Großen, hinunterführte, stießen die Männer wieder zu Pompeius, die inzwischen anderen Aufgaben nachgegangen waren, darunter Brutus, der bis nach Thessalonike geritten war, und Lucius Domitius Ahenobarbus.


  Pompeius nahm in Herakleia mehrere tausend gute Pferde und Maultiere in Empfang, die seine Verluste ausglichen. Mit ihnen war der Dakerkönig Burebistas höchstpersönlich gekommen, der vom Sieg über Caesar bei Dyrrhachium gehört hatte und nun einen Freundschaftsvertrag mit dem gewaltigen Feldherrn und Bezwinger des mächtigen Gaius Julius Caesar, des Mithridates und des Tigranes schließen wollte. König Burebistas wollte vor seinen Untertanen zu Hause damit angeben können, daß er mit dem sagenhaften Pompeius Magnus, jenem wahrhaft großen Mann, Wein getrunken habe!


  Sein Eintreffen munterte Pompeius auf, und genauso die Nachricht, daß der lang ersehnte Metellus Scipio und seine syrischen Legionen in Beroea lagerten, bereit, nach Süden nach Larissa zu marschieren, sobald Pompeius dies befahl.


  Daß sich Gnaeus Domitius Calvinus an der Spitze der Elften und Zwölften Legion Caesars auf der Suche nach Caesar Herakleia näherte, wußte Pompeius allerdings nicht. Calvinus hatte Metellus Scipio am Haliakmon gegenübergestanden und alles getan, ihn zum Kampf herauszufordern. Aber Scipio war nicht darauf eingegangen, und Calvinus hatte aufgrund von Verpflegungsschwierigkeiten beschlossen, zur Via Egnatia weiterzumarschieren, auf der er Caesar vermutete. Die Nachricht von Pompeius’ Sieg von Dyrrhachium hatte sich in Windeseile in ganz Griechenland und Makedonien verbreitet, Calvinus nahm deshalb an, Caesar befinde sich auf dem Rückzug vor Pompeius. Er war darüber zwar bitter enttäuscht, blieb Caesar aber treu. Die Legionäre ihrerseits wollten nicht an Caesars Niederlage glauben und sobald wie möglich zu ihrem Feldherrn stoßen. Sobald Caesar alle seine gallischen Veteranenlegionen habe, sagten sie, würde er Pompeius und die ganze Welt besiegen.


  Calvinus hatte eine Schwadron haeduischer Reiter dabei, die er als Kundschafter einsetzte. Zusammen mit zwei Haeduern ritt er an der Spitze seines Zuges; er wußte, daß Herakleia nur noch vier Stunden entfernt war und hielt deshalb verstärkt Ausschau nach Anzeichen von Caesars Armee. Plötzlich bemerkte er zwei andere haeduische Reiter, die ihm über eine Anhöhe entgegenkamen. Die Haeduer neben ihm ließen beim Anblick der rotblau gestreiften Umhänge einen Freudenschrei los, traten ihre Pferde in die Flanken und stürmten im Galopp auf die Ankömmlinge zu.


  Die Haeduer begrüßten sich überschwenglich und unterhielten sich eine Weile in ihrer Sprache, dann kehrten Calvinus’ Begleiter zu ihm zurück, während die anderen beiden in Richtung Herakleia davontrabten.


  »Wie weit ist Caesar weg?« fragte er Caragdus, der Lateinisch sprach.


  »Caesar ist nicht in Makedonien«, antwortete Caragdus finster, »aber stell dir vor, diese beiden Schurken sind mit dem Geld ihrer Schwadron zu Pompeius übergelaufen! Und das fanden sie so witzig, daß sie es uns unbedingt gleich erzählen mußten! Veredorix und ich sagten nichts dazu; dafür haben wir sie ausgefragt.«


  »Der Ratschluß der Götter ist manchmal unergründlich«, sagte Calvinus nachdenklich. »Was wußten sie?«


  »In Dyrrhachium kam es zur Schlacht. Pompeius gewann, aber es war kein glänzender Sieg. Die Narren ließen Caesar mit seiner gesamten Armee ziehen. Caesar verlor ungefähr tausend Mann; die, die lebend gefangengenommen wurden, wurden anschließend von Labienus gefoltert und hingerichtet.« Der Haeduer erschauerte. »Caesar ist nach Süden gezogen. Die beiden meinten, er sei auf dem Weg nach Gomphi, wo immer das ist.«


  »Im Süden Thessaliens«, sagte Calvinus.


  »Aha. Jedenfalls gehört die Armee, die in Herakleia lagert, Pompeius. Er trifft sich dort gerade mit dem Dakerkönig Burebistas. Trotzdem wäre es am besten, wir verschwinden schleunigst von hier. Die beiden Halunken haben Caesars Marschroute an den Feind verraten. Wir überlegten, ob wir sie töten sollen, ließen sie dann aber ziehen.«


  »Was habt ihr ihnen über uns erzählt?«


  »Daß wir Kundschafter eines Plünderungstrupps seien und nur wenige Kohorten stark.«


  »Gut gemacht!« Calvinus riß an den Zügeln seines Pferdes. »Dann los, Männer, auf nach Süden zu Caesar!«
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  Caesar hatte es vorgezogen, statt auf der längeren und besseren Strecke über die Berge im Westen Griechenlands und Makedoniens am Aous entlangzumarschieren. Er marschierte in seinem gewohnten Tempo von dreißig bis fünfunddreißig Meilen am Tag. Die schlechte Straße — die allerdings den Vorteil hatte, daß man auf ihr außer Schafen und Hirten niemandem begegnete — führte ins Thymphe-Gebirge, über einen Paß und dann am Oberlauf des Peneus entlang nach Thessalien, das Caesar nördlich von Gomphi, nahe der Stadt Aeginium, erreichte.


  Thessalien hatte sich für Pompeius erklärt. Die thessalischen Städte waren wie andere griechische Städte zu einem Bund zusammengeschlossen, und der Führer des thessalischen Bundes, Androsthenes von Gomphi, hatte nach Pompeius’ Sieg bei Dyrrhachium angeordnet, daß alle Städte Pompeius zu unterstützen hätten.


  Wie gelähmt mußten die Bewohner von Aeginium jetzt mitansehen, wie eine disziplinierte, schlagkräftige Armee ihre Stadt stürmte. Verzweifelt benachrichtigten sie die anderen Städte des Bundes, daß ein keineswegs besiegt wirkender Caesar im Anmarsch sei. Tricca fiel als nächste Stadt, dann Gomphi. Die Eilbotschaft des Androsthenes, daß Caesar viel früher eingetroffen sei als erwartet, erreichte Pompeius zu spät.


  Laut Kalender hatte bereits der Sextilis angefangen, doch die Jahreszeit war immer noch Frühling. Das Getreide war noch nicht reif, und im Osten der Berge hatte es nur spärlich geregnet; damit drohte die Versorgung knapp zu werden. Caesar hatte deshalb Westthessalien unterworfen, wo es ausreichend Lebensmittelvorräte gab. Dort wartete er auf den Rest seiner Armee — die Siebte, Vierzehnte, Elfte und Zwölfte Legion.


  Nachdem Lucius Cassius, Sabinus, Calenus und Domitius Calvinus schließlich zu ihm gestoßen waren, rückte er nach Osten zu den besseren Straßen vor, die nach Larissa und nach Tempe führten, dem Übergang nach Makedonien. Am Enipeus entlang marschierte er in Richtung Scotussa, wo er nach Norden nach Larissa abbiegen wollte.


  Als er jedoch erfuhr, daß Pompeius im Anmarsch war, errichtete er knapp zehn Meilen vor Scotussa nördlich des Enipeus auf der Ebene von Pharsalus ein stark befestigtes Lager. Das Gelände war gut als Schlachtfeld geeignet; eine Reihe von Hügeln im Norden fielen auf eine kleine, etwa zwei Meilen breite Ebene ab, dann kamen die sumpfigen Auen des Enipeus. Ja, Pharsalus war genau richtig!
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  Androsthenes’ Hilferuf erreichte Pompeius in der Nähe seines alten Ausbildungslagers bei Beroea. Er machte sofort kehrt und marschierte in Richtung Thessalien. Vor Larissa traf er zu seiner großen Erleichterung endlich auf Metellus Scipio und dessen zwei Veteranenlegionen.


  Die Stimmung seiner Armeeführer hatte sich seit ihrem Aufbruch aus Herakleia zusehends verschlechtert. Alle waren der Meinung, Pompeius müsse endlich zur Tat schreiten. In Larissa schließlich entlud sich der angestaute Groll über Pompeius.


  Es begann damit, daß Acutius Rufus, ein ranghoher Militärtribun, die Führer zu einer Anhörung vor einem Militärgericht zusammenrief, das er selbst einberufen hatte. In Anwesenheit Pompeius’ und seiner Legaten beschuldigte er Lucius Afranius offiziell des Verrates, weil er nach der Schlacht von Ilerda desertiert sei und seine Truppen verlassen habe. Hauptankläger war Marcus Favonius.


  Pompeius verlor die Geduld. »Acutius, entlasse sofort dieses unrechtmäßige Gericht!« brüllte er mit geballten Fäusten; auf seinem Gesicht erschienen hektische rote Flecken. »Verschwindet, bevor ich euch selbst des Hochverrats anklage! Und was dich angeht, Favonius, so hätte ich nicht gedacht, daß du bei so etwas mitmachst! Veschwindet!«


  Das Gericht löste sich auf, Favonius aber gab sich noch lange nicht geschlagen. Er warf Pompeius bei jeder Gelegenheit vor, daß Afranius ein Verräter sei, und Afranius seinerseits, empört über Favonius’ Angriffe, drängte Pompeius, Favonius aus seinen Diensten zu entlassen.


  Der Oberbefehl über die Armee war praktisch auf Labienus übergegangen, der schon kleinste Vergehen mit Auspeitschungen ahndete. Die Soldaten murrten und dachten nur noch daran, wie sie Labienus in der Schlacht, die unweigerlich kommen würde, den Speeren ausliefern konnten.


  Eines Abends beim Essen schlug Ahenobarbus zu.


  »Wie geht es denn unserem werten Agamemnon, dem König der Könige?« fragte er, als er an Favonius’ Arm den Raum betrat.


  Pompeius starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie hast du mich genannt?«


  »Agamemnon, König der Könige«, sagte Ahenobarbus höhnisch.


  »Und was soll das heißen?« fragte Pompeius drohend.


  »Na ja, daß du in derselben Situation bist wie einst Agamemnon, König der Könige. Nomineller Anführer von tausend Schiffen, nominelles Oberhaupt einer Gruppe von Königen, von denen sich jeder mit demselben Recht wie du König der Könige nennen könnte. Es ist jetzt tausend Jahre her, daß die Griechen Troja angegriffen haben, und eigentlich sollte man denken, daß sich seither etwas geändert hätte. Aber es hat sich nichts geändert. Wir in Rom müssen immer noch unter einem Agamemnon leiden, einem König der Könige!«


  »Und du bist Achilleus, nicht wahr, Ahenobarbus? Du schmollst bei deinen Schiffen, während die Welt zugrunde geht und die besten Männer fallen.« Pompeius’ Lippen waren weiß vor Zorn.


  »Das kann man so nicht sagen«, sagte Ahenobarbus, der es sich auf einer Liege zwischen Favonius und Spinther bequem gemacht hatte. Er wandte seine Aufmerksamkeit den Trauben zu, die mit dem Schiff aus dem chalkidischen Pallene hergebracht worden waren. »Ich sehe mich eher selbst als Agamemnon, König der Könige.«


  »Du willst das Zelt des Feldherrn, Ahenobarbus?«


  »Dazu würde ich nicht nein sagen.«


  »Warum forderst du mich heraus?«


  »Deshalb, weil Agamemnon, der König der Könige, nicht in die Schlacht ziehen will.« Auf Ahenobarbus’ kahlem Schädel prangte ein Kranz aus Frühlingsblumen.


  »Was sehr klug von ihm ist«, entgegnete Pompeius, bemüht, nicht die Nerven zu verlieren. »Meine Strategie besteht darin, Caesar hinzuhalten und zu zermürben. Offen gegen ihn zu kämpfen, wäre ein unnötiges Risiko. Wir stehen doch zwischen ihm und seinem Nachschub. Im Sommer wird er nicht mehr viel zu essen haben, im Herbst wird er in ganz Griechenland nichts mehr finden, und im Winter wird er kapitulieren. Mein Sohn Gnaeus auf Corcyra wird verhindern, daß Caesar Nachschub über das Adriatische Meer bekommt, und Gaius Cassius hat auf der Höhe von Messana einen bedeutenden Sieg über Pomponius — «


  »Soweit ich gehört habe«, unterbrach ihn Lentulus Spinther, »hat Gaius Cassius nach diesem vielgepriesenen Sieg gegen Caesars alten Legaten Sulpicius gekämpft. Soldaten Caesars, die den Kampf von der Küste aus beobachteten und sahen, wie ungeschickt Sulpicius kämpfte, ruderten schließlich hinaus und enterten Cassius’ Schiffe. Cassius mußte sein Flaggschiff fluchtartig verlassen, sonst hätten sie ihn auch noch gefangengenommen.«


  »Ja, das ist wahr«, gab Pompeius zu.


  »Caesar hinzuhalten«, sagte Lentulus Crus zwischen zwei Bissen saftigen Tintenfisches, »ist lächerlich, Pompeius. Caesar hat keine Chance, das weiß doch jeder. Du klagst doch andauernd über Geldmangel, warum den Krieg dann noch länger hinauszögern?«


  Brutus lauschte all dem mit wachsendem Entsetzen. Sein Beitrag zum Sieg bei Dyrrhachium war gering gewesen. Er hatte sich freiwillig bereit erklärt, nach Thessalonike, Athen oder sonstwohin zu reiten — nur weg von den zerstrittenen Senatoren und Soldaten! Aber erst in Herakleia hatte er bemerkt, wie tief die Meinungsverschiedenheiten zwischen Pompeius und seinen Legaten tatsächlich gingen. Und erst in Herakleia hatte er von Labienus’ Greueltaten gehört. Allmählich erkannte er, daß Pompeius’ durch seine eigenen Legaten zugrunde gerichtet wurde.


  Warum hatte er Tarsus und Publius Sestius verlassen? Wie hatte er seine sorgfältig aufgebaute Neutralität aufgeben können? Wie konnte er von Leuten wie Deiotarus und Ariobarzanes Schuldzinsen eintreiben, wenn sie gleichzeitig Pompeius’ Krieg finanzierten? Was sollte er tun, wenn diese unnachgiebigen Dickschädel Pompeius doch noch in eine Schlacht trieben, die dieser so offensichtlich nicht wollte? Denn Pompeius hatte recht, seine Taktik der Zermürbung würde am Ende siegen! Und war es nicht wichtig, das Leben der Legionäre zu schonen und das Blutvergießen so gering wie möglich zu halten? Und was sollte er, Brutus, tun, wenn ihm jemand ein Schwert in die Hand drückte und von ihm verlangte, zu kämpfen?


  »Caesar ist praktisch erledigt«, sagte Metellus Scipio, diesbezüglich anderer Meinung als sein Schwiegersohn. Er seufzte glücklich und lächelte. »Dann bin ich endlich Pontifex Maximus.«


  Ahenobarbus fuhr auf. »Was bist du?«


  »Pontifex Maximus.«


  »Nur über meine Leiche!« kreischte Ahenobarbus. »Dieses Ehrenamt gehört mir und meiner Familie!«


  »So ein Quatsch.« Lentulus Spinther grinste. »Du schaffst es doch nicht einmal, zum Priester gewählt zu werden, Ahenobarbus. Du bist der geborene Verlierer!«


  »Ich werde tun, was schon mein Großvater getan hat, Spinther! Ich werde mich in derselben Wahl zum Pontifex und zum Pontifex Maximus wählen lassen!«


  »Nein! Die Wahl entscheidet sich zwischen mir und Scipio.«


  »Ihr habt beide keine Chance!« schrie Metellus Scipio wütend. »Ich werde der nächste Pontifex Maximus sein!«


  Das Klirren eines Messers, das auf einen Goldteller geworfen wurde, ließ alle zusammenfahren. Pompeius hatte sich von seiner Liege erhoben und verließ wortlos den Raum.


  Am fünften Tag des Sextilis traf Pompeius mit seiner Armee auf der Ebene von Pharsalus ein, wo Caesar bereits das Gelände nördlich des Flusses besetzt hatte, allerdings nur dessen östlichen Abschnitt.


  »Hervorragend!« sagte Pompeius zu Faustus Sulla, dem einzigen Legaten, mit dem er noch gern redete. Sulla war sein Schwiegersohn, ein netter Junge, der tat, was Pompeius sagte. Natürlich war da noch Brutus, auch ein guter Kerl, aber ein schrecklicher Drückeberger! Immer hielt er sich im Hintergrund, kam nie zum Kriegsrat und nicht einmal zum Essen. »Wenn wir hier an diesem schönen Hang in Stellung gehen, stehen wir oberhalb von Caesars Lager und zwischen ihm und Larissa, Tempe und Makedonien.«


  »Wird es zur Schlacht kommen?« fragte Faustus Sulla.


  »Ich wünschte nein, aber ich fürchte ja.«


  »Warum wollen die anderen denn unbedingt kämpfen?«


  Pompeius seufzte. »Weil sie keine Soldaten sind und keine Ahnung haben — außer Labienus.«


  »Labienus will auch kämpfen.«


  »Er will sich unbedingt mit Caesar messen. Er hält sich für den besseren Feldherrn.«


  »Und ist er das?«


  Pompeius zuckte mit den Achseln. »Ich habe wirklich keine Ahnung, Faustus. Möglich wäre es. Labienus war immerhin die ganzen Jahre in Gallia Comata Caesars rechte Hand.«


  »Soll die Schlacht schon morgen stattfinden?«


  Pompeius zuckte kaum merklich zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nicht morgen!«


  Am nächsten Morgen ließ Caesar seine Truppen in Gefechtsordnung antreten, doch Pompeius folgte seinem Beispiel nicht. Nach ein paar Stunden schickte Caesar die Soldaten wieder ins schattige Lager zurück. Es war zwar erst Frühling, aber die Sonne schien bereits kräftig, und die Luft war, vielleicht wegen des sumpfigen Geländes, schwül und drückend.


  Am Nachmittag rief Pompeius seine Legaten zusammen. »Meine Entscheidung ist gefallen«, verkündete er. »Wir werden hier bei Pharsalus in die Schlacht gehen.«


  »Sehr gut!« rief Labienus. »Ich treffe gleich die Vorbereitungen.«


  »Aber nicht schon morgen!« rief Pompeius erschrocken.


  Und auch nicht am übernächsten Tag. Wahrscheinlich sollten die Soldaten sich nur die Beine vertreten, glaubten zumindest die Legaten, denn Pompeius ließ sie zu so hochgelegenen Stellungen marschieren, daß nur ein Dummkopf sie dort angegriffen hätte. Caesar aber war kein Dummkopf und griff auch nicht an.


  Als aber am achten Tag des Sextilis die Sonne hinter dem Lager verschwand, rief Pompeius seine Legaten noch einmal zusammen. Diesmal fand die Besprechung im Feldherrnzelt statt. Auf einem Tisch war eine große Karte ausgebreitet, die seine Kartographen auf Kalbshaut gezeichnet hatten.


  »Morgen«, sagte Pompeius knapp und trat zurück. »Labienus, erläutere unseren Schlachtplan!«


  »Es wird eine Reiterschlacht«, begann Labienus. »Wir wollen die große Überlegenheit unserer Reiterei ausnützen, um Caesar zu bezwingen, der nur tausend germanische Reiter hat. Unsere bisherigen Gefechte mit Caesar haben übrigens gezeigt, daß er einige Legionäre genauso bewaffnet hat wie die ubischen Fußsoldaten, die zwischen ubischen Reitern kämpfen. Sie sind gefährlich, aber zahlenmäßig weit unterlegen. Wir stellen uns hier auf, zwischen dem Fluß und den Hügeln. Mit neun Legionen sind wir Caesar überlegen, der eine seiner neun Legionen in Reserve halten muß. Wir haben fünfzehntausend Mann starke ausländische Hilfstruppen als Reserve und einen Vorteil aufgrund unserer erhöhten Stellung am Hang. Deshalb stellen wir uns auch in etwas größerer Entfernung als üblich vor Caesars Armee auf, und wir greifen nicht an — seinen Männern wird die Puste ausgehen, bevor sie uns überhaupt erreichen. Die Legionäre stehen in der Mitte, auf dem linken Flügel, gegen die Hügel zu werden sechstausend Reiter sein, auf dem rechten Flügel, zum Fluß hin, tausend; dort ist das Gelände zu sumpfig für Reiter. Zwischen der ersten Legion auf dem linken Flügel und den sechstausend Reitern stehen tausend Bogenschützen und Schleuderer.«


  Labienus hielt inne und sah mit wilder Entschlossenheit in die Runde. »Die Fußsoldaten werden in drei Blöcken zu je zehn Reihen antreten. Die drei Blöcke greifen gleichzeitig an. Wir sind stärker als Caesar, der zuverlässigen Informationen zufolge aufgrund seiner Verluste während der Monate in Epirus nur viertausend Mann pro Legion hat. Wir lassen ihn mit seinen Männern angreifen und schlagen dann zurück. Das Kernstück des Plans ist aber die Reiterei. Caesar hat keine Möglichkeit, einem Angriff von sechstausend Reitern auf dem rechten Flügel standzuhalten; sie wird, unterstützt durch die Bogenschützen und Schleuderer, Caesars schwache Reiterei wie einen Erdrutsch zurückdrängen, seine Reihen durchbrechen und ihn schließlich von hinten angreifen.« Grinsend trat er zurück. »Der Sieg ist dir sicher, Pompeius!«


  »Ich habe dem nicht mehr viel hinzuzufügen«, sagte Pompeius, der in der drückenden Schwüle des Zeltes schwitzte. »Labienus befehligt die sechstausend Reiter auf dem linken Flügel, Ahenobarbus meine Erste und Dritte Legion, beide auch auf dem linken Flügel. Fünf Legionen unter dir, Scipio, stehen in der Mitte, darunter die beiden syrischen Legionen. Spinther, du kommandierst auf dem rechten Flügel am Fluß achtzehn Kohorten, die keiner Legion zugeordnet sind. Brutus, du bist Spinthers Stellvertreter, Faustus, du bist dasselbe für Scipio; Afranius und Petreius vertreten Ahenobarbus. Favonius und Lentulus Crus, ihr kommandiert die ausländischen Reservetruppen, Marcus Cicero Junior die Reiter der Reserve. Torquatus, du übernimmst die Bogenschützen und Schleuderer der Reserve. Labienus wird noch einen Befehlshaber der tausend Reiter am Fluß benennen! Die übrigen von euch teilen sich auf die Legionen auf. Klar?«


  Alle nickten feierlich, sich der Bedeutung des Augenblicks bewußt.


  »Jetzt haben sie, was sie wollten«, sagte Pompeius, als er mit Faustus Sulla das Zelt verließ. »Ich konnte einfach nicht mehr.«


  »Bist du unglücklich, Magnus?«


  »Was heißt schon unglücklich, Faustus?« Pompeius tätschelte seinem Schwiegersohn die Schulter, wie er schon Ciceros Schulter bei seinem Abschied aus Dyrrhachium getätschelt hatte. »Sorge dich nicht um mich, Faustus. Ich bin ein alter Mann; in knapp zwei Monaten werde ich achtundfünfzig. Und irgendwann… Wie sinnlos es doch ist, mit Zähnen und Klauen um die Macht zu kämpfen! Es wird immer ein Dutzend Narren geben, die den Ersten Mann von Rom stürzen wollen.« Er lachte müde. »Wie sie sich gestritten haben, wer von ihnen Caesars Platz als Pontifex Maximus einnehmen wird, Faustus! Als ob das jetzt noch wichtig wäre! Nein, sie werden alle mit mir abtreten.«


  »Du darfst nicht so reden, Magnus!«


  »Warum denn nicht? Der morgige Tag wird alles entscheiden. Ich habe es nicht so gewollt, aber ich bereue es auch nicht. Eine Entscheidung, egal welche, ist allemal besser, als noch länger Feldherr dieser Armee zu sein.« Er legte den Arm um Faustus’ Schultern. »Komm! Lassen wir die Soldaten antreten. Ich muß ihnen doch sagen, was ihnen morgen bevorsteht.«


  Es war schon dunkel, als die Armee sich zur üblichen Ansprache vor der Schlacht versammelt hatte. In seiner Eigenschaft als Augur holte Pompeius selbst die Zeichen ein. Da keine Rinder zur Verfügung standen, mußte ein weißes Schaf geopfert werden. Ein Dutzend Tiere wurden in einen Pferch getrieben, gewaschen und gekämmt, dann suchte der Augur mit kritischem Auge ein geeignetes Opfertier aus. Pompeius zeigte auf ein friedliches Mutterschaf. Doch als der Opferschlächter und der Opferdiener das Gatter öffneten, stürzten alle zwölf Tiere heraus, und das Opfertier konnte erst nach einer wilden Hetzjagd schmutzig und erschöpft wieder eingefangen und geopfert werden. Ein schlechtes Omen! Die Soldaten waren nervös geworden, und Pompeius hatte nach dem Opfer seine liebe Mühe, sie wieder zu beruhigen: Die Leber des Opfertieres sei ausgezeichnet gewesen wie überhaupt alles, also kein Grund zur Aufregung!


  Doch dann passierte etwas noch Schlimmeres. Während die Männer immer noch unruhig nach Osten auf Caesars Lager sahen, schoß auf einmal ein gleißender Feuerball mit einem langen Schweif über den dunkelblauen Himmel. Er kam immer näher, fiel aber nicht auf Caesars Lager, was natürlich ein gutes Omen gewesen wäre, sondern verschwand jenseits davon im Dunkel. Erneut kam Unruhe auf, und diesmal konnte Pompeius sie nicht zerstreuen.


  In sein Schicksal ergeben, ging er schließlich zu Bett. Was immer der morgige Tag bringen mochte, es würde letztlich zu seinem Guten sein. War ein solcher Feuerball denn ein schlechtes Omen? Vielleicht hatte er bei den Etruskern, die im Unterschied zu den Römern alle möglichen Erscheinungen deuteten, ja als gutes Omen gegolten.


  In der Nacht brach ein Gewitter los, und der Donner schreckte ihn aus dem Schlaf. Der Traum, den er soeben geträumt hatte, stand ihm noch lebhaft vor Augen. Er war im Tempel der Venus Victrix in seinem Theater gewesen; die Statue der Venus hatte Julias Gesicht und ihren schlanken Körper. Er hatte den Raum mit Beutestücken seiner Schlachten geschmückt, und auf den Rängen des Theaters hatten die Menschen begeistert applaudiert. Ein gutes Omen! Doch stammten die Beutestücke von ihm selbst und seinen Mitstreitern: sein prächtiger Silberpanzer, auf dem der Sieg der Götter über die Titanen abgebildet war, Faustus Sullas Locke von der rotgoldenen Haarpracht seines Vaters, Scipios Helm, der einst dessen Vorfahren Scipio Africanus gehört hatte und immer noch dieselben mottenzerfressenen, ausgebleichten Reiherfedern als Helmbusch trug, und schließlich die entsetzlichste aller Trophäen, Ahenobarbus’ glänzender und blumenbekränzter kahler Schädel, aufgespießt auf einem germanischen Speer.


  Pompeius wurde abwechselnd heiß und kalt. Er legte sich wieder hin, schloß die Augen vor den gleißend hellen Blitzen draußen und lauschte, wie der Donner über die Hügel hinter dem Lager rollte. Erst als sintflutartig der Regen einsetzte und auf das Zeltdach prasselte, fiel er wieder in einen unruhigen Schlaf, der freilich immer wieder von Bildern seines schrecklichen Traumes gestört wurde.
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  Als der Morgen anbrach, war es windstill und neblig. In Caesars Lager herrschte rührige Betriebsamkeit. Maultiere wurden beladen, Wagen angeschirrt, und alle machten sich marschbereit.


  »Er wird nicht angreifen!« hatte Caesar gerufen, als er Marcus Antonius eine Stunde vor Tagesanbruch geweckt hatte. »Nach diesem Regen ist der Fluß reißend und der Boden morastig, und die Soldaten sind naß. Der gute alte Pompeius wird schon einen Vorwand finden. Wir ziehen nach Scotussa, Antonius, bevor Pompeius uns daran hindern kann. Bei den Göttern, er ist eine Schnecke! Kann ihn denn nichts, aber auch gar nichts zur Schlacht verleiten?«


  Pompeius’ Lager war durch den dichten, grauen Nebel nicht zu sehen. Eifrig rissen die Legionäre weiter die Pfähle des Lagers heraus.


  Plötzlich galoppierte ein haeduischer Kundschafter zu dem Beobachtungsposten, von dem aus Caesar den geordneten, lautlosen Abzug seiner neun Legionen und tausend Reiter überwachte.


  »Feldherr!« keuchte der Mann und sprang vom Pferd. »Pompeius hat das Lager verlassen und stellt seine Truppen auf — in Schlachtordnung! Es sieht tatsächlich so aus, als wolle er kämpfen.«


  »Cacat!« entfuhr es Caesar. Doch dann sprudelten die Befehle aus seinem Mund wie ein Sturzbach.


  »Calenus, die Leute vom Troß sollen alle Tiere ans hintere Ende des Lagers bringen, und zwar doppelt so schnell wie sonst! Sabinus, die Legionäre sollen den vorderen Wall einreißen und den Schanzgraben auffüllen, aber schneller, als die capite censi die Tribünen im Circus füllen können! Antonius, die Reiter sollen sich zum Kampf bereitmachen! Und ihr anderen, ihr stellt die Legionen auf wie besprochen! Wir kämpfen genau nach Plan!«


  Als der Nebel sich hob, stand Caesars Armee kampfbereit auf der Ebene, als sei von einem Abmarsch nie die Rede gewesen.


  Pompeius hatte seine Truppen in einer eineinhalb Meilen langen Linie zwischen Fluß und Hügelland aufgestellt. Die Soldaten sahen nach Osten, was bedeutete, daß sie die aufgehende Sonne gegen sich hatten. Den linken Flügel bildete eine große Abteilung Reiter, den rechten eine kleinere Schar.


  Caesars Armee war zwar kleiner, aber er verteilte die Legionäre so, daß die von der Zehnten rechts den pompeianischen Bogenschützen und Schleuderern und einem Teil von Labienus’ Reiterei gegenüberstanden. Nach links schlossen sich daran an die Siebte, die Dreizehnte, die Elfte, die Zwölfte, die Sechste, die Achte und die Neunte. Die Vierzehnte, die in Äginium von zehn auf acht Kohorten ausgedünnt worden war, postierte er auf dem rechten Flügel hinter den tausend germanischen Reitern; die Legionäre der Vierzehnten waren statt mit den üblichen Speeren mit langen Stangen mit Widerhaken bewaffnet. Der linke Flügel am Fluß mußte ohne Verstärkung durch Reiter auskommen. Die Befehlshaber der einzelnen Abteilungen waren der tüchtige Publius Sulla auf dem rechten Flügel, Calvinus in der Mitte und Marcus Antonius auf dem linken Flügel. Reservetruppen hatte Caesar keine.


  Auf einer Anhöhe hinter den acht Kohorten der Vierzehnten mit den langen Stangen saß Caesar wie gewohnt auf seinem Pferd, seine Haltung aufrecht und entspannt. Legionäre, die sich umdrehten, sollten sehen, daß ihr Feldherr keinen Zweifel an ihrem Sieg hatte.


  Pompeius war ein Narr! Er hatte offenbar Labienus die Schlacht planen lassen und alles auf drei unsichere Annahmen gesetzt — daß seine Reiterei Caesars rechte Flanke umfassen und sein Heer von hinten aufrollen könnte, daß seine Soldaten Caesars Männer zurückschlagen könnten und daß er sie erschöpfen könnte, indem er sie den ganzen Weg zu sich rennen ließ. Caesar sah zu Pompeius hinüber, der ihm genau gegenüber hinter den Schleuderern und Bogenschützen auf seinem Schimmel saß. Pompeius tat ihm leid, denn er würde diese Schlacht, die entscheidende, nicht gewinnen!


  Caesars eigener Schlachtplan war drei Tage zuvor in allen Einzelheiten aufgestellt und seitdem jeden Tag überarbeitet worden. Als Labienus’ Reiter angriffen, blieben Pompeius’ Legionäre noch stehen. Dafür griffen Caesars Legionäre an. Auf halber Strecke pausierten sie, um Atem zu schöpfen, dann stürzten sie sich mit großer Wucht auf ihre Gegner. Die tausend germanischen Reiter auf Caesars rechtem Flügel fielen vor Labienus’ Angriff zurück, ohne ernsthaft zu kämpfen. Labienus verschwendete keine Zeit auf ihre Verfolgung, sondern ließ wenden, als er am hinteren Ende der Zehnten angekommen war — und ritt direkt in einen Wald langer, eisenbewehrter Stangen, welche die Legionäre der Vierzehnten, die diese Technik drei Tage lang geübt hatten, den Galatem und Kappadokem ins Gesicht stießen. Genau wie die Phalanx der alten Griechen, dachte Labienus verwirrt. Unter seinen Reitern brach Chaos aus, und das war das Signal für die Germanen, wie die Wölfe über sie herzufallen, und das Signal für die Zehnte, seitlich auszubrechen, die Bogenschützen und Schleuderer niederzumetzeln und dann Labienus’ zersprengten Reitern den Rest zu geben. Pferde gingen wiehernd zu Boden, Reiter stürzten schreiend aus dem Sattel, und überall herrschten nur noch Panik und Schrecken.


  Auch anderswo war das Durcheinander vollkommen. Als Pompeius’ ausländische Hilfstruppen sahen, daß die Reiterei zurückgeschlagen wurde, traten sie die Flucht an. Die meisten Legionäre von Pompeius’ römischen Legionen kämpften tapfer weiter, die achtzehn Kohorten auf dem rechten Flügel am Fluß dagegen flohen ebenfalls. Nach einer knappen Stunde war alles vorbei.
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  Pompeius ritt vom Schlachtfeld, sobald er erkannte, daß die Schlacht verloren war. Er verwünschte Labienus, der Caesars Soldaten als unerfahrene Rekruten verspottet hatte! Ganz im Gegenteil, Caesar hatte erfahrene Soldaten, die sich auf ihr blutiges Geschäft verstanden! Pompeius hatte also doch recht gehabt und seine Legaten unrecht! Was wollte Labienus noch auf dem Schlachtfeld? Keiner konnte Caesar in der Schlacht besiegen! Caesar war in jeder Beziehung überlegen.


  Pompeius ritt ins Lager zurück, ging in sein Zelt und setzte sich hin, den Kopf schwer in die Hände gestützt. Aus, vorbei! Er weinte nicht, nein, die Zeit der Tränen war endgültig vorüber.


  In dieser Haltung saß er noch da, als Marcus Favonius, Lentulus Spinther und Lentulus Crus eintraten.


  »Steh auf, Pompeius!« Favonius trat zu ihm und legte ihm die Hand auf den Rücken.


  Pompeius antwortete nicht und bewegte sich nicht.


  »Du mußt aufstehen, Pompeius!« rief Lentulus Spinther. »Es ist vorbei, wir sind besiegt.«


  »Caesar wird bald in das Lager eindringen, du mußt fliehen!« krächzte Lentulus Crus zitternd.


  Pompeius ließ die Hände sinken und hob den Kopf. »Wohin soll ich denn fliehen?« fragte er teilnahmslos.


  »Das weiß ich nicht! Irgendwohin! Pompeius, bitte, komm mit!« Lentulus Crus’ Stimme klang flehend.


  Pompeius sah, daß die drei sich wie griechische Händler gekleidet hatten — in Chiton, Chlamys, breitkrempigen Hut und knöchellange Stiefel. »So?« fragte er. »Warum verkleidet?«


  »Zur Vorsicht«, sagte Favonius, der eine weitere Garnitur griechischer Kleidungsstücke in der Hand hielt. »Steh auf, Pompeius, ich helfe dir aus deiner Rüstung, und dann ziehst du das hier an.«


  Pompeius stand auf, und aus dem römischen Feldherrn wurde ein griechischer Händler. Währenddessen starrte er benommen vor sich hin. Dann kam er wieder zu sich, kicherte und folgte den anderen aus dem Zelt.


  Auf ihren Pferden verließen sie das Lager durch das Tor, das der Straße nach Larissa am nächsten lag. Larissa war nur dreißig Meilen entfernt und somit nahe genug, um die Pferde nicht wechseln zu müssen. Als sie durch das scotussische Tor ritten, waren die Pferde freilich schweißbedeckt.


  Die Kunde von Caesars Sieg bei Pharsalus war ihnen bereits vorausgeeilt. Die Einwohner Larissas, überzeugte Anhänger des Pompeius, drängten sich auf den Straßen und fragten, was jetzt mit ihnen geschehen würde.


  »Caesar wird euch nichts tun«, beschwichtigte sie Pompeius, als er auf der Agora abstieg und den Hut abnahm. »Geht wieder an eure Geschäfte. Caesar wird Gnade walten lassen.«


  Natürlich wurde er erkannt, aber, den Göttern sei Dank, nicht für die Niederlage geschmäht. Was hatte er damals auf der Straße nach Beneventum zu Sulla gesagt? Damals, als er so betrunken gewesen war? Daß die Menschen lieber die aufgehende Sonne anbeten als die untergehende… Ja, das hatte er gesagt. Caesars Sonne war am Aufgehen, seine war untergegangen.


  Dreißig galatische Reiter scharten sich um Pompeius und seine Begleiter und boten an, sie zu begleiten, wohin sie wollten, vorausgesetzt allerdings, es ging nach Osten, in Richtung Galatien.


  Die Reiter waren alle Gallier, hauptsächlich Treverer, die in der langen Abwesenheit von der Heimat etwas Griechisch gelernt hatten — ein Teil jener tausend Männer, die Caesar damals Deiotarus geschenkt hatte, um sie nicht umbringen zu müssen, um gleichzeitig aber auch sicherzustellen, daß sie nicht gegen ihn aufbegehren würden.


  Mit neuen Pferden und in Begleitung der Reiter verließen Pompeius, Favonius und die beiden Lentuli Larissa durch das thessalonische Tor. Als sie den Peneus erreichten, fanden sie an dessen Ufer ein Boot vor, das mit Gemüse zum Markt in Dium unterwegs war. Der Kapitän bot an, die vier Flüchtlinge bis dort mitzunehmen. Pompeius und seine Kollegen verabschiedeten sich von den gallischen Reitern und gingen an Bord.


  »Gut gemacht!« bemerkte Lentulus Spinther, der sich offenbar schneller von der Katastrophe erholte als die anderen. »Caesar hält bestimmt auf der Straße nach Thessalonike nach uns Ausschau. Auf einem Schiff mit Gemüse wird er uns nicht vermuten.«


  Die vier hatten auch in Dium Glück, das nur wenige Meilen von der Mündung des Peneus entfernt an der Küste lag: Dort ankerte ein römisches Handelsschiff unter einem römischen Kapitän namens Marcus Peticius, der gerade eine Ladung Hirse und Kichererbsen gelöscht hatte.


  »Ich weiß schon, wer du bist!« sagte er und schüttelte Pompeius freundlich die Hand. »Wohin willst du?«


  Wie sich herausstellte, hatte Lentulus Crus wenigstens einmal etwas Richtiges getan: Bevor er das Lager verlassen hatte, hatte er jeden Denar und jeden Sesterz eingesteckt, den er finden konnte. Vielleicht hatte er wiedergutmachen wollen, daß er damals vergessen hatte, Roms Schatzkammern zu leeren. »Nenne uns deinen Preis, Marcus Peticius«, sagte er jetzt stolz. Und an Pompeius gewandt: »Wohin, Pompeius?«


  »Nach Amphipolis« sagte Pompeius. Der Name war ihm zuerst eingefallen.


  »Eine gute Wahl!« meinte Peticius erfreut. »Von dort wollte ich sowieso eine Ladung Ebereschen mitnehmen; sie sind in Aquileia so schwer zu bekommen.«


  Für Caesar, den Sieger von Pharsalus, war der neunte Tag des Sextilis ein Tag wechselvoller Gefühle. Seine eigenen Verluste waren klein, die des Pompeius, der sechstausend Mann verloren hatte, hätten weitaus schlimmer sein können.


  »Sie haben es so gewollt!« sagte er traurig zu Antonius, Publius Sulla, Calvinus und Calenus, als die Männer begannen, das Schlachtfeld aufzuräumen. »Nach all meinen großen Taten hätten sie mich verurteilt, wenn ich nicht bei meinen Soldaten Hilfe gesucht hätte.«


  »Tüchtige Männer!« sagte Antonius liebevoll.


  »Das waren sie immer«, bestätigte Caesar. Dann verzog er den Mund. »Außer den Männern der Neunten.«


  Der Großteil der pompeianischen Armee war geflohen, und Caesar machte sich nicht die Mühe, sie zu verfolgen. Bei Sonnenuntergang fand er endlich Zeit, Pompeius’ Lager zu inspizieren.


  »Bei den Göttern!« stieß er hervor. »Waren sie sich ihres Sieges denn so sicher?«


  Alle Zelte, auch die der einfachen Soldaten, waren geschmückt. Offenbar hatte eine große Feier stattfinden sollen, denn es gab bergeweise Gemüse, Fische, die am Morgen frisch von der Küste gebracht worden sein mußten und die man vor der Schlacht noch in den Schatten gelegt hatte, Hunderte von frisch geschlachteten Lämmern, Stapel von Broten, große Kessel mit Eintopf, Amphoren mit in Öl und Knoblauch eingelegten Kichererbsen und gemahlenen Sesamkörnern, ellenlange Würste, Wannen mit Oliven, außerdem die verschiedensten Käse und vor Honig tropfende Kuchen.


  Caesar wandte sich an den jungen Legaten Gaius Asinius Pollio. »Pollio, es hat keinen Wert, das ganze Essen in unser Lager hinüberzutragen. Rufe die Männer her, sie sollen hier ein Siegesfest feiern, das unsere Gegner für sie ausgerichtet haben. Aber es muß noch heute abend sein, denn morgen wird das meiste Essen schon verdorben sein, und ich will keine kranken Soldaten.«


  Die Zelte der Legaten des Pompeius waren noch entlarvender.


  Kopfschüttelnd stand Caesar in dem des Lentulus Crus. »Hier sieht es aus wie in einem Palast. Kein Wunder, daß er sich nicht die Mühe gemacht hat, die Schatzkammern zu leeren — man könnte annehmen, daß er sie schon längst für sich selbst geplündert hat.«


  Überall lagen goldene Teller, die Sofas waren mit Purpurstoff aus Tyrus überzogen, die Kissen mit Perlen bestickt, die Ecktische aus unbezahlbarem Zitronenholz gearbeitet. In Crus’ Schlafgemach stand eine gewaltige Badewanne aus kostbarem rotem Marmor, deren Füße in Löwenpranken endeten. In der Küche, einem offenen Bereich hinter dem Zelt, standen Fässer voller Schnee, in denen erlesene Fische und Krustentiere lagerten — Garnelen, Seeigel, Austern und Meeräschen; weitere schneegefüllte Fässer enthielten verschiedene Kleinvögel, mit Kräutern gewürzte Würste und Lebern und Nieren von Lämmern. Daneben standen Töpfe mit Soßen bereit, die nur noch warm gemacht zu werden brauchten.


  »Mmm!« Caesar leckte sich die Lippen. »Hier werden wir also heute abend feiern! Endlich kannst du nach Herzenslust essen und trinken, Antonius! Aber«, fügte er lachend hinzu, »morgen abend gibt es wieder das Übliche. Ich nehme an, Crus hat den Schnee vom Olymp herbringen lassen.«


  Anschließend begab Caesar sich nur in Begleitung von Calvinus ins Feldherrnzelt, um die dort entdeckten Truhen mit Briefen und Dokumenten zu untersuchen.


  »Pompeius hat die Briefe seines Gegners verbrannt, damals in Osca, nach Sertorius’ Tod. Aber wer sie nicht zuerst liest, ist ein Narr.«


  »Wirst du die Papiere verbrennen?«


  »Natürlich! In aller Öffentlichkeit, wie Pompeius damals. Aber zuerst sichte ich sie. Wir machen das systematisch. Ich werfe einen ersten Blick darauf, und wenn etwas dabei ist, das sich ausführlich zu lesen lohnt, gebe ich es dir.«


  Unter den interessanten Papieren fanden sie auch das Testament des verstorbenen Königs Ptolemaios Auletes von Ägypten.


  »Sieh mal einer an!« sagte Caesar nachdenklich. »Ich glaube, dieses Dokument sollte ich nicht dem Feuer opfern, es könnte mir in der Zukunft noch nützlich sein.«


  Am nächsten Morgen erwachte das Lager erst spät. Auch Caesar, der bis in den frühen Morgen hinein Dokumente gesichtet hatte, stand spät auf.


  Während die Legionäre die Leichen der Gefallenen verbrannten und andere Arbeiten verrichteten, die ein Sieg mit sich brachte, ritten Caesar und seine Legaten nach Larissa. Dort trafen sie auf einen großen Teil der römischen Truppen des Pompeius, dreiundzwanzigtausend Männer, die um Gnade baten — eine Gnade, die Caesar ihnen auch gerne gewährte. Außerdem bot er ihnen an, in seinen Legionen zu dienen.


  »Warum tust du das, Caesar?« wunderte sich Publius Sulla. »Wir haben den Krieg doch gewonnen.«


  Die hellen, durchdringenden Augen richteten sich ein wenig spöttisch auf Publius, Sullas Neffen. »Unsinn, Publius! Der Krieg ist noch lange nicht vorbei. Pompeius ist immer noch auf freiem Fuß, desgleichen Labienus, Cato, Pompeius’ Admirale samt ihren Schiffen und noch mindestens ein Dutzend weitere gefährliche Männer. Der Krieg ist erst vorbei, wenn sie alle das Knie vor mir beugen!«


  Publius Sulla runzelte die Stirn. »Vor dir? Ach so, du meinst, vor Rom.«


  »Ich bin Rom, Publius. Die Schlacht von Pharsalus hat es bewiesen.«
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  Für Brutus war Pharsalus ein einziger Alptraum gewesen. Ob Pompeius gemerkt hatte, welche Qualen er ausgestanden hatte? Auf jeden Fall war er dem Feldherrn unendlich dankbar gewesen, daß dieser ihn Spinther auf dem rechten Flügel am Fluß zugeteilt hatte. Doch dann hatten sie Antonius und Caesars Achter und Neunter Legion gegenübergestanden, und obwohl besonders die Neunte mit den eher unerfahreneren Männern der Vierzehnten aufgefüllt worden war, hatten Caesars Männer ihren Gegnern schwer zugesetzt. Beauftragt, sich zu Pferd um die Kohorten auf dem äußersten Flügel zu kümmern, hatte Brutus den aus Elfenbein geschnitzten Adler am Griff seines Schwertes angestarrt wie ein verängstigtes Tier eine Schlange.


  Er hatte das Schwert nie gezogen. Plötzlich war Tumult ausgebrochen, und ein allgemeines Geschrei hatte angefangen. Seine Männer hatten »Hercules Invictus!« gebrüllt, die Legionäre der Neunten einen anderen, unverständlichen Schlachtruf. Entsetzt hatte er feststellen müssen, daß ein Nahkampf an vorderster Front nicht aus einzelnen Zweikämpfen Mann gegen Mann bestand, sondern aus einem unablässigen Gedränge, in dem gepanzerte Körper klirrend aufeinanderprallten und Schwerter blitzten und sich in Schilde bohrten. Wie konnte man dabei überhaupt Freund und Feind auseinanderhalten? Wer hatte denn noch Zeit, auf die Farbe des Helmbuschs zu achten? Wie versteinert hatte Brutus auf seinem Pferd gesessen und auf das Getümmel gestarrt.


  Dann war die Nachricht vom Zusammenbruch des linken Flügels und der pompeianischen Reiterei eingetroffen. Auf einmal hörten die Männer auf, »Hercules Invictus!« zu schreien und flehten statt dessen um Gnade. Als die gelben Helmbüsche seiner Kohorten plötzlich vor einer Flut blauer Helmbüsche der Legionäre Caesars die Flucht ergriffen, trat Brutus seinem störrischen Pferd in die Weichen und galoppierte zum Fluß.


  Den ganzen Tag über bis tief in die Nacht hielt er sich im sumpfigen Schwemmland des Enipeus versteckt; die Zügel seines Pferdes ließ er keinen Moment aus der Hand. Erst als der Jubel und das Gelächter der ihren Sieg feiernden Soldaten Caesars verstummt und die Feuer erloschen waren, wagte er sich wieder auf sein Pferd und ritt nach Larissa.


  Ein Mann, der Mitleid mit ihm hatte, gab ihm griechische Kleider und nahm ihn bei sich auf. Brutus schrieb sofort an Caesar.


  Caesar, diesen Brief schreibt Dir Marcus Junius Brutus, der einst Dein Freund war. Ich flehe Dich an, verzeihe mir, daß ich mich Gnaeus Pompeius Magnus und dem Senat im Exil angeschlossen habe. Seit Monaten bereue ich meine Entscheidung, Tarsus und Publius Sestius verlassen zu haben. Ich bin dort abgehauen wie ein dummer Junge auf der Suche nach dem großen Abenteuer. Aber dieses Abenteuer war überhaupt nicht nach meinem Geschmack. Wie ich festgestellt habe, bin ich unkriegerisch bis zur Lächerlichkeit.


  In der Stadt erzählt man sich, Du hättest alle Anhänger des Pompeius ungeachtet ihres Ranges begnadigt, vorausgesetzt, sie haben sich nicht schon zum zweiten Mal gegen Dich gestellt. Man erzählt sich aber auch, Du seist bereit, all denen ein zweites Mal zu vergeben, für die sich einer Deiner eigenen Männer verbürgt. Das ist in meinem Fall nicht nötig. Ich habe mich Dir nur einmal entgegengestellt und flehe Dich nun an, mir zu verzeihen, wenn nicht meinetwegen, so doch um meiner Mutter und Deiner geliebten Tochter Julia willen.


  Vor allem dieser Brief war der Grund, warum Caesar sich mit seinen Legaten auf den Weg nach Larissa gemacht hatte.


  »Suche Marcus Junius Brutus und bringe ihn zu mir!« befahl er dem Ethnarchen der Stadt, der ihm entgegengeeilt war, um flehentlich um Gnade für die Einwohner der Stadt zu bitten. »Bringe ihn zu mir, und Larissa wird nichts geschehen.«


  Ein zutiefst verzweifelter, ausgemergelter Brutus in griechischen Kleidern wurde vorgeführt. Er konnte dem Mann auf dem Pferd nicht in die Augen schauen.


  »Brutus, was hat das zu bedeuten?« hörte er die vertraute, tiefe Stimme fragen, und er spürte zwei Hände auf seinen Schultern. Jemand umarmte ihn, Lippen berührten seine Wangen, und schließlich sah er auf. Caesar! Wer außer Caesar hatte solche Augen?


  »Mein lieber Brutus, wie ich mich freue, dich zu sehen!« Caesar legte einen Arm um Brutus’ Schultern und führte ihn außer Hörweite seiner Legaten, die noch auf ihren Pferden saßen und die beiden mit hämischem Grinsen beobachteten.


  »Bin ich begnadigt?« flüsterte Brutus. Wie sehr Caesars Arme ihn an die Arme seiner Mutter erinnerten! Sie drückten ihn zu Boden, erstickten ihn.


  »Ich brauche dich doch nicht zu begnadigen, mein Junge!« sagte Caesar. »Wo sind deine Sachen? Hast du ein Pferd? Du kommst gleich mit mir, ich brauche dich dringend! Denn ich habe niemanden, der so gut mit Fakten, Zahlen und anderen Details umgehen kann wie du. Und ich verspreche dir, daß es dir unter mir besser gehen wird als je unter Pompeius.«
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  »Was willst du mit denen tun, die geflohen sind, Caesar?« fragte Antonius, als sie wieder in Pharsalus waren.


  »Zuerst folge ich der Spur von Pompeius. Hat jemand von ihm gehört? Ist er gesehen worden, nachdem er Larissa verlassen hat?«


  »Es geht das Gerücht, daß er in Dium war, auf einem Schiff. Und in Amphipolis.«


  Caesar sah ihn erstaunt an. »Amphipolis? Dann ist er also nach Osten geflohen. Wo sind Labienus, Faustus Sulla, Metellus Scipio, Afranius und Petreius?«


  »Der einzige, von dem wir das sicher wissen — abgesehen von unserem lieben Marcus Brutus natürlich —, ist Ahenobarbus.«


  »Natürlich, Antonius, Ahenobarbus ist der einzige von ihnen, der bei Pharsalus gefallen ist, und von meinen toten Gegnern der zweite — wobei ich zugeben muß, daß ich ihn kaum so vermissen werde wie Bibulus. Hat man sich um seine Asche gekümmert?«


  »Sie ist schon auf dem Weg zu seiner Frau«, antwortete Pollio, der unter anderem auch mit dieser Aufgabe betraut worden war.


  »Gut.«


  »Marschieren wir morgen?« fragte Calvinus.


  »Ja!«


  »Wahrscheinlich fliehen viele aus Pompeius’ Armee in Richtung Brundisium«, bemerkte Publius Sulla.


  »Deswegen habe ich schon Publius Vatinius in Salona benachrichtigt. Quintus Cornificius kann im Moment Illyricum alleine halten, und Vatinius wird in Brundisium das Kommando übernehmen und die Flüchtlinge fortjagen.« Caesar grinste Antonius an. »Und du kannst auch wieder ruhig schlafen, Antonius. Wie ich erfahren habe, hat Pompeius’ Sohn Gnaeus deinen Bruder aus der Gefangenschaft in Corcyra entlassen. Er ist in Sicherheit und es geht ihm gut.«


  »Dafür werde ich Jupiter ein Opfer darbringen!«


  Am nächsten Morgen zog Caesars Armee ab, und die Ebene von Pharsalus verwandelte sich wieder in ein stilles Tal zwischen den thessalischen Bergen. Caesar schickte seine Veteranen unter Antonius auf einen wohlverdienten Urlaub nach Kampanien und machte sich mit nur zwei Legionen auf den Weg in die Provinz Asia; beide Legionen hatte er aus den Freiwilligen der besiegten pompeianischen Legionen zusammengestellt. Mit Caesar gingen Brutus und Gnaeus Domitius Calvinus, der gezeigt hatte, daß er selbst schwierigen Situationen gewachsen war; Caesar mochte ihn immer mehr.


  Caesar marschierte in seinem gewohnten schnellen Tempo nach Amphipolis. Wenn die ehemaligen Legionäre des Pompeius das Tempo zu schnell fanden, so beklagten sie sich nicht darüber, denn Caesar führte sie gut, und jeder wußte zu jeder Zeit, wo sein Platz war.


  Amphipolis, eine Stadt, in der Holz verarbeitet und Schiffe gebaut wurden, lag achtzig Meilen östlich von Thessalonike an der Via Egnatia, dort, wo der breite Strom des Strymon aus dem Cercinitis-See floß und seinen kurzen Lauf zur Küste nahm.


  In Amphipolis erwartete Marcus Favonius seinen Verfolger. Er war allein.


  »Caesar, bitte verzeihe mir!« sagte er demütig, als er vor dem Feldherrn stand. Auch Favonius war nach der Niederlage von Pharsalus nicht mehr wiederzuerkennen. Er hatte seine bissige Art und seine Manie, Cato nachzuahmen, vollständig abgelegt.


  »Das tue ich gerne, Favonius. Brutus ist auch hier, er will dich unbedingt sehen.«


  »Du hast ihn also auch begnadigt?«


  »Natürlich! Gute Männer für falsche Ideale zu bestrafen, ist nicht meine Art, Politik zu betreiben. Ich hoffe wirklich, wir werden eines Tages zum Wohle Roms zusammenarbeiten. Was hast du vor? Ich werde dir einen Brief für Vatinius nach Brundisium mitgeben, in dem steht, was du willst.«


  »Ich wollte«, sagte Favonius unter Tränen, »all das wäre nie passiert.«


  »Ich auch!« sagte Caesar mit Nachdruck.


  »Bestimmt.« Favonius atmete schwer ein. »Ich selbst möchte mich lediglich auf meine Güter in Lukanien zurückziehen und ein ruhiges Leben führen. Keine Kriege mehr, keine Politik, kein Streit, kein Zank. Nur noch Frieden, Caesar, das ist alles, was ich will. Frieden.«


  »Weißt du, wohin die anderen gefahren sind?«


  »Als nächstes wollten sie Mytilene anlaufen. Ich bezweifle aber, daß sie sich dort länger aufhalten werden. Die Lentuli wollen vorerst bei Pompeius bleiben. Bevor sie ausgelaufen sind, bekam Pompeius die Nachricht, Labienus, Afranius, Petreius, Metellus Scipio, Faustus Sulla und einige andere seien in die Provinz Africa unterwegs. Mehr weiß ich nicht.«


  »Und Cato? Cicero?«


  »Keine Ahnung. Ich denke aber, Cato wird auch nach Africa gehen, wenn er erfährt, daß so viele andere dorthin aufgebrochen sind. Immerhin steht die Provinz auf Pompeius’ Seite. Ich glaube nicht, daß sie sich dir kampflos ergeben wird, Caesar.«


  »Das glaube ich auch nicht. Danke, Marcus Favonius.«


  Das Abendessen nahm Caesar allein mit Brutus ein. Am nächsten Morgen machte er sich auf den Weg zum Hellespont. Calvinus ritt neben ihm, Brutus, den Caesar mit größter Rücksicht behandelte, hatte es sich mit einem Diener in einem Einspänner bequem gemacht.


  Favonius ritt ein Stück aus der Stadt, um noch einmal — ein letztes Mal, wie er hoffte — die silberglänzende Kolonne römischer Legionäre marschieren zu sehen. Doch dann sah er nur Caesar, der mit der gelösten Anmut eines jungen Mannes auf einem feurigen, braunen Hengst saß. Favonius wußte, daß der Feldherr absteigen und zu Fuß weitermarschieren würde, sobald die Stadtmauern außer Sicht waren, denn er setzte sich nur in der Schlacht und bei Paraden und anderen Spektakeln aufs Pferd. Wie fern und zugleich nah er schien. Eine seltsame Mischung, dieser Gaius Julius Caesar. Und einer der schönsten Männer Roms, wenn auch nicht in der Art wie Memmius oder Silius. Seine feinen Haare flatterten in dem heftigen Wind, der von der Ägäis blies, kerzengerade saß er im Sattel, die sehnigen Füße locker an den Flanken des Pferdes. Ein Nachfahre der Venus und des Romulus. Und wer weiß? Vielleicht liebten die Götter ja ihre eigenen Nachfahren am meisten. Ja, Caesar würde König von Rom sein — aber nur, wenn er es wollte.
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  Wie überall im Osten herrschte auch in Mytilene Panik angesichts des unerwarteten, schrecklichen Ausgangs der Schlacht zwischen den beiden römischen Titanen. Niemand kannte diesen Caesar, es sei denn aus zweiter, dritter oder vierter Hand. Caesar war nur im Westen Statthalter gewesen, und die Erinnerung an jene ferne Zeit, in der er den Osten besucht hatte, war schon lange verblaßt. In Mytilene wußte man zwar, daß er während der Belagerung der Stadt durch Lucullus an vorderster Front gekämpft und für seine Tapferkeit die corona civica bekommen hatte, aber kaum jemand wußte, daß er vor Tralles in Asia eine Schlacht gegen Mithridates geschlagen hatte. Nur die Einwohner von Tralles wußten es, denn Caesars Statue stand in einem kleinen Siegestempel in der Nähe des Schlachtfeldes, und sie strömten jetzt zum Tempel, um ihn zu reinigen und sich davon zu überzeugen, daß die Statue in gutem Zustand war. Ehrfurcht ergriff sie, als sie entdeckten, daß zwischen den Sockelplatten der Statue eine kleine Palme wuchs, Symbol eines großen Sieges — und eines großen Mannes.


  Rom herrschte nun schon seit so langer Zeit über das Mittelmeer, daß jede Unruhe innerhalb der römischen Welt Schwingungen verursachte, die sich in Windeseile in die umliegenden Länder ausbreiteten, wie Risse nach einem Erdbeben. Was würde jetzt geschehen, in der neuen Welt Caesars? War Caesar vernünftig wie Sulla, der gegen die Ausbeutung durch die Statthalter und Steuerpächter vorgegangen war? Oder war er ein weiterer Pompeius Magnus, der Statthalter und Steuerpächter noch anfeuerte? Auf den Inseln und in den Städten und Bezirken der Provinz Asia, die von Metellus Scipio, Lentulus Crus und dem jungen Legaten Titus Ampius Balbus bis zum Letzten ausgesaugt worden war, beeilte man sich, die Statuen des Pompeius Magnus umzustürzen und an ihrer Stelle Statuen Caesars aufzustellen. Scharenweise strömten die Menschen zum Siegestempel von Tralles, wo sie ein wirklichkeitsgetreues Bildnis des neuen Ersten Mannes von Rom ansehen konnten. Einige Küstenstädte der Provinz gaben gemeinsam in den berühmten Werkstätten von Aphrodisias eine Kopie der Caesarstatue von Tralles in Auftrag. Die fertige Statue wurde auf der Agora von Ephesus aufgestellt, ihr Sockel trug die Inschrift: »Für Gaius Julius Caesar, des Gaius Sohn, Pontifex Maximus, Imperator, Konsul zum zweiten Mal, den von Ares und Aphrodite abstammenden, in Erscheinung getretenen Gott und gemeinsamen Retter der Menschheit.« So gab man sich alle Mühe, sich auf die kommenden Zeiten einzustellen.


  In diese Atmosphäre aus unterschwelliger Panik und geheuchelter Verehrung platzte Pompeius, als er mit den beiden Lentuli im Hafen von Mytilene einlief. Die Insel Lesbos hatte zwar stets auf seiner Seite gestanden, doch jetzt den besiegten Feldherrn zu empfangen war eine schwierige und heikle Angelegenheit. Seine Ankunft zeigte an, daß er noch nicht endgültig besiegt war, daß es womöglich in naher Zukunft ein weiteres Pharsalus geben würde. Doch ob er dann siegen würde? Schließlich ging das Gerücht, daß Caesar noch nie eine Schlacht verloren habe und niemand ihn besiegen könne; an Pompeius’ angeblich so überragenden Sieg bei Dyrrhachium glaubte inzwischen niemand mehr.


  Pompeius zeigte jedoch Verständnis für die Sorgen der Bevölkerung. Nach wie vor in griechischen Kleidern, ließ er den Rat der Ethnarchen wissen, daß Caesar für seine Milde berühmt sei.


  »Seid nett zu ihm!« riet er. »Er regiert die Welt.«


  Cornelia Metella und sein Sohn Sextus erwarteten ihn schon. Es war ein merkwürdiges Wiedersehen, das vor allem von Sextus bestimmt wurde, der sich in die Arme des angebeteten Vaters warf und bitterlich weinte.


  »Weine nicht!« tröstete Pompeius ihn und strich über seine glatten, braunen Haare. Sextus war das einzige seiner drei Kinder, das Mucia Tertias dunkle Haarfarbe geerbt hatte.


  »Ich wäre so gern dabeigewesen!«


  »Das wärst du auch, wenn nicht alles so schnell gegangen wäre. Aber du hast viel mehr für mich getan, Sextus, du hast dich um Cornelia gekümmert.«


  »Weiberkram!«


  »Nein, auch das ist die Aufgabe der Männer, Sextus. Die Familie ist eine wichtige Einrichtung und die Frau des Pompeius Magnus eine wichtige Person. Wie auch seine Söhne.«


  »Ich werde dich nie wieder verlassen!«


  »Hoffentlich nicht. Wir müssen den Laren, den Penaten und der Vesta opfern, damit wir eines Tages alle wieder vereint sind.« Pompeius gab Sextus ein Taschentuch, damit er seine Nase putzen und seine Tränen trocknen konnte. »Und jetzt tu mir einen Gefallen. Schreibe an deinen Bruder Gnaeus. Ich komme bald zu dir und helfe dir dabei.«


  Erst als Sextus schniefend weggegangen war, um die Bitte seines Vaters zu erfüllen, konnte Pompeius seine Frau richtig betrachten.


  Sie hatte sich nicht verändert, sah noch genauso hochmütig und unnahbar aus wie früher. Ihre grauen Augen waren jedoch rotgerändert, und aus ihnen sprach aufrichtiger Schmerz.


  »Ich habe eine traurige Nachricht«, sagte er.


  »Mein Vater?«


  »Ja. Soviel ich weiß, ist er nach Africa unterwegs. Wir werden es irgendwann sicher erfahren. Jedenfalls wurde er in… Pharsalus nicht verwundet.« Pharsalus — welche Mühe es ihn kostete, das Wort auszusprechen! Er nahm ihre Hand und spielte mit ihren Fingern. »Cornelia, du bist frei, dich von mir scheiden zu lassen. Dein Besitz wird weiterhin dir gehören. Zum Glück habe ich dir die Villa in den Albaner Bergen überschrieben, ich habe sie also nicht verloren, als ich so viel verkaufen mußte, um diesen Krieg zu finanzieren. Die Villa auf dem Marsfeld und das Haus auf den Carinae gehören mir zwar noch, aber Caesar wird euch vielleicht beides wegnehmen.«


  »Ich dachte, er wollte niemanden in die Verbannung schicken.«


  »Nein, aber den Besitz seiner wichtigsten Gegner wird er beschlagnahmen, Cornelia, das ist ein Brauch, den er nicht abschaffen wird. Deshalb ist es auf jeden Fall sicherer und auch vernünftiger, wenn du dich von mir scheiden läßt.«


  Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihm eins ihrer seltenen Lächeln. »Nein, Magnus. Ich bin deine Frau und bleibe deine Frau.«


  »Dann kehre wenigstens nach Rom zurück!« Er ließ ihre Hand los. »Ich weiß nicht, was aus mir werden wird, Cornelia! Ich weiß nicht, was ich tun soll und wohin ich gehen soll. Hier kann ich nicht bleiben. Ein Leben mit mir wäre anstrengend und gefährlich. Ich bin ein gezeichneter Mann. Caesar weiß, daß er mich gefangennehmen muß, denn solange ich in Freiheit bin, besteht die Gefahr eines neuen Krieges.«


  »Ich werde dich genausowenig verlassen, wie Sextus das tun wird. Wir sollten auch nach Africa gehen, nach Utica, Magnus.«


  »Meinst du?« Und plötzlich krampfte er sich wieder zusammen in Erinnerung an vergangene Qualen und an seinen verletzten Stolz. »Es war schrecklich, Cornelia! Ich meine nicht Caesar oder den Krieg, sondern meine Verbündeten. Nein, nicht deinen Vater! Er war ein Fels in der Brandung, aber er war die meiste Zeit nicht da. Ich meine diese ewige Nörgelei, dieses ewige Gemecker und die pausenlose Suche nach einem Schuldigen für alles, was schiefging.«


  »Sie machten dir Vorwürfe?«


  »Ständig. Sie zermürbten mich. Vielleicht hätte ich Caesar bezwingen können, wenn ich meine Legaten in der Hand gehabt hätte, aber das hatte ich nicht. Labienus hat diesen Krieg befehligt, Cornelia, nicht ich. Er ist ein Ungeheuer! Ich verstehe nicht, wie Caesar es jemals mit ihm aushalten konnte. Er ist ein Barbar! Wahrscheinlich verschafft es ihm Befriedigung, wenn er anderen die Augen aussticht und noch viel schlimmere Dinge tut, die ich dir gar nicht sagen will! Und auch Ahenobarbus — Friede seiner Asche. Er ist ehrenvoll gefallen, aber er hat keine Gelegenheit ausgelassen, mich zu quälen. Er nannte mich Agamemnon, König der Könige!«


  Die Schrecken und Erschütterungen der vergangenen zwei Monate hatten ihre Spuren in Cornelia Metella hinterlassen. Die Frau, die früher nur die Wissenschaften geliebt hatte, hatte Mitleid mit anderen und Einfühlungsvermögen in ihre Gefühle entwickelt. So deutete sie Pompeius’ Worte nicht falsch als Zeichen von Selbstmitleid.


  »Sie haben den Krieg wahrscheinlich als eine Art Senatssitzung betrachtet, Magnus. Sie haben eben immer noch nicht begriffen, daß Politik und Kriegsführung nichts miteinander zu tun haben. Weil sie sich von Caesar nicht herumkommandieren lassen wollten, haben sie das senatus consultum ultimum verhängt. Warum sollten sie sich dann von dir herumkommandieren lassen?«


  Er lächelte gequält. »Genauso ist es! Und deshalb will ich auch nicht nach Africa. In Africa wäre ich genausowenig mein eigener Herr. Nicht nur dein Vater ist dort, sondern auch Labienus und Cato.«


  »Dann laß uns zu den Parthern gehen!« sagte sie entschlossen. »Nach Ekbatana werden dir weder Caesar noch Labienus folgen.«


  »Aber dort werde ich ständig die römischen Feldzeichen vor Augen haben, die die Parther von uns erbeutet haben, und Crassus’ Schatten spüren.«


  »Wo könnten wir sonst hin?«


  »Nach Ägypten.«


  »Das ist nicht weit genug von Africa entfernt.«


  »Aber es ist ein guter Ausgangspunkt. Kannst du dir vorstellen, wieviel die Menschen am Indus oder im noch ferneren Serica für einen römischen Feldherrn bezahlen würden? Ich könnte für sie arbeiten. Die Ägypter wissen, wie man nach Taprobane kommt, und in Taprobane wissen sie, wie man zum Indus oder nach Serica kommt.«


  Cornelia Metella lächelte über das ganze Gesicht. »Das ist eine großartige Idee, Magnus! Ja, laß uns alle drei zusammen nach Serica gehen!«
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  Pompeius blieb nicht lange in Mytilene, doch als er erfuhr, daß der große Philosoph Cratippus sich auf der Insel aufhielt, machte er ihm seine Aufwartung.


  »Es ist mir eine Ehre, Pompeius«, sagte der alte Mann. Er trug ein weißes Gewand, über das sein weißer Bart floß.


  »Die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte Pompeius. Er machte keine Anstalten, sich zu setzen, sondern sah nur in die wäßrigen Augen des Philosophen und suchte dort nach Anzeichen seiner Weisheit.


  »Laß uns ein paar Schritte gehen«, schlug Cratippus vor und schob seinen Arm unter den des Pompeius. »Der Garten ist wunderschön, und er ist natürlich im römischen Stil angelegt. Wir Griechen haben für Gartengestaltung keinen Sinn. Die Griechen haben ihre Liebe zur Schönheit auf das Werk der Menschen übertragen, aber ihr Römer habt die Gabe, von Menschenhand geschaffene Dinge so in die Natur einzufügen, als würden sie dort hingehören. Brücken, Aquädukte… alles so vollkommen. Wir haben nie einen Sinn für die Schönheit eines Bogens entwickelt, aber die Natur ist eben nicht linear, Gnaeus Pompeius, sie ist rund wie der Erdball.«


  »Ich habe nie verstanden, warum die Erde rund sein soll.«


  »Nun, Eratosthenes hat es doch bewiesen. Wäre die Erde flach, so müßte es eine Kante geben, über die die Fluten des Meeres hinunterstürzen würden wie ein Wasserfall. Nein, Gnaeus Pompeius, die Erde ist eine Kugel; sie ist in sich geschlossen wie eine Faust, bei der die Fingerspitzen den Handballen berühren. Und das ist eine Art von Unendlichkeit.«


  »Ich habe mich gefragt, ob du…«, Pompeius suchte nach Worten, »ob du mir wohl etwas über die Götter sagen kannst.«


  »Ich kann dir sehr viel über die Götter sagen. Was genau willst du wissen?«


  »Nun, wie sie aussehen, und worin ihre Göttlichkeit besteht.«


  »Ich denke, ihr Römer seid der Antwort näher als wir Griechen. Wir haben unsere Götter als Nachbildungen von Menschen erdacht, mit all ihren Schwächen, Wünschen und Begierden. Die römischen Götter hingegen, ich meine die wirklichen römischen Götter, haben kein Gesicht, kein Geschlecht, sie haben nicht einmal eine Gestalt. Ihr nennt sie numina, sie existieren in der Luft, sind Teil der Luft. Auch das ist eine Art von Unendlichkeit.«


  »Aber wie sind sie?«


  »Wie sie selbst. Wir haben keine Vorstellung davon, weil wir sie nicht kennen. Wir Griechen gaben ihnen menschliche Züge, anders konnten wir sie nicht begreifen. Um sie aber zu Göttern zu machen, gaben wir ihnen übermenschliche Macht. Ich glaube, alle Götter sind im Grunde Teil einer einzigen großen Gottheit. Auch da kommen die Römer der Wahrheit näher. Alle eure Götter sind Teil eures großen Gottes Jupiter Optimus Maximus.«


  »Und auch dieser große Gott lebt in der Luft?«


  »Er ist überall — oben, unten, innen, außen und darum herum. Und ich glaube, wir sind ein Teil von ihm.«


  Pompeius benetzte seine Lippen. Schließlich stellte er die Frage, die ihm keine Ruhe ließ: »Leben wir nach dem Tod weiter?«


  »Ah! Die ewige Frage! Auch eine Art von Unendlichkeit.«


  »Die Götter sind unsterblich, wir aber sterben. Leben wir nach dem Tod weiter?«


  »Unsterblichkeit ist nicht das gleiche wie Unendlichkeit. Es gibt viele verschiedene Arten der Unsterblichkeit, zum Beispiel das lange Leben Gottes. Aber ist es unendlich lang? Ich glaube nicht. Gott wird in unermeßlich langen Zyklen geboren und wiedergeboren, die Unendlichkeit hingegen ist unveränderlich, sie hat keinen Anfang und kein Ende. Wie das bei den Menschen ist, weiß ich nicht. Du jedenfalls, Gnaeus Pompeius, wirst unsterblich sein. Dein Name und deine Taten werden noch viele tausend Jahre nach deinem Tod weiterleben. Ein tröstlicher Gedanke.«


  Verwirrt verabschiedete Pompeius sich. Aber wie hieß es doch immer? Versuche, von einem Griechen eine klare Antwort zu bekommen, und du wirst mit leeren Händen dastehen.
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  Zusammen mit Cornelia Metella, Sextus und den beiden Lentuli brach er auf und fuhr über das Ägäische Meer von Insel zu Insel. Sie blieben nirgendwo länger als eine Nacht und begegneten niemandem, den sie kannten. Als sie Lykien umrundet hatten und in der pamphylischen Stadt Attaleia vor Anker gingen, trafen sie dort sechzig Senatoren im Exil an, die nicht mehr wußten, auf wessen Seite sie stehen sollten. Attaleia bekundete Pompeius ewige Treue und gab ihm zwölf seetüchtige Triremen und einen Brief seines Sohnes Gnaeus, der noch auf Corcyra weilte.


  Vater, ich habe diesen Brief an viele verschiedene Orte geschickt. Ich bitte Dich, gib nicht auf! Von Cicero habe ich erfahren, wie übel Deine Legaten Dir mitgespielt haben. Dieser Labienus!


  Cicero war eine Zeitlang mit seinem Bruder und seinem Neffen hier bei mir. Er kam mit Cato und tausend Verwundeten, die wieder genesen sind. Cato sagte, er wolle die Soldaten nach Africa mitnehmen, ein einfacher Prätor wie er könne aber nicht das Kommando übernehmen, solange ein Konsular dafür zur Verfügung stehe — er meinte Cicero. Cato wollte sich und die Soldaten Cicero unterstellen, aber Du kennst den alten Windbeutel ja besser als ich und kannst Dir vorstellen, wie seine Reaktion ausfiel. Cicero wollte nichts mit Widerstand, Soldaten und Cato zu tun haben. Als Cato merkte, daß Cicero heimlich seine Überfahrt nach Italia plante, bekam er einen Wutanfall und ging mit Händen und Füßen auf ihn los. Ich mußte Cato mit Gewalt wegzerren. Cicero floh bei der ersten Gelegenheit mit seinem Bruder Quintus und seinem Neffen Quintus nach Patrae.


  Cato ist mit meinen Schiffen nach Africa aufgebrochen; ich brauche sie hier nicht mehr. Leider konnte ich ihm keinen Führer mitgeben, so habe ich ihm geraten, mit dem Bug einfach nach Süden zu halten und sich vom Wind und von der Strömung treiben zu lassen. Da Africa das Meer im Süden begrenzt, wird er unweigerlich dorthin gelangen.


  Das heißt aber, daß der Krieg gegen Caesar noch lange nicht vorbei ist. Wir leben noch und beherrschen immer noch das Meer. Da die meisten nach Africa geflohen sind, wird sich der Widerstand dort konzentrieren. Ich bitte Dich also, mein geliebter Vater, stelle so viele Schiffe zusammen, wie Du kannst, und komme entweder zu mir oder fahre nach Africa.
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  Pompeius’ Antwort war kurz.


  Mein lieber Sohn, zähle nicht auf mich. Ich kann für die Republik nichts mehr tun, meine Zeit ist um. Außerdem kann ich, ehrlich gesagt, den Gedanken nicht ertragen, im Feldherrnzelt ständig Cato und Labienus im Nacken zu haben. Tu, was Du für richtig hältst, aber nimm Dich vor Cato und Labienus in acht. Der erste ist ein unverbesserlicher Dogmatiker, der letzte ein Barbar.


  Cornelia, Sextus und ich werden weit, weit weggehen — wohin, kann ich Dir nicht sagen, denn es könnte sein, daß dieser Brief abgefangen wird. Die beiden Lentuli haben mich bis jetzt begleitet, ich hoffe aber, ich kann ihnen hier in Attaleia entwischen, ohne ihnen mein Ziel preisgeben zu müssen.


  Paß auf Dich auf, mein Sohn. Ich liebe Dich.


  Anfang September war es soweit. Unbemerkt von den Lentuli und den sechzig Senatoren glitt Pompeius’ Schiff aus dem Hafen. Er nahm drei der zwölf Triremen mit, die anderen neun schickte er seinem Sohn Gnaeus nach Corcyra.


  Im kilikischen Syedra machten sie einen kurzen Halt, dann setzten sie nach Paphos auf Zypern über. Der Präfekt von Zypern war der Sohn des Appius Claudius Pulcher Censor, und er war bereit, Pompeius zu helfen, wo er konnte.


  »Es tut mir sehr leid, daß dein Vater so überraschend gestorben ist«, sagte Pompeius.


  »Ich bin auch sehr traurig«, sagte Gaius Claudius Pulcher, der allerdings keineswegs einen traurigen Eindruck machte. »Aber du weißt sicher, daß er zum Schluß geistig verwirrt war.«


  »Das habe ich gehört. Tja, wenigstens ist ihm Pharsalus erspart geblieben.«


  »Stimmt. Er und ich waren immer auf deiner Seite, was man von den anderen Claudiern nicht behaupten kann.«


  »Alle großen Familien sind gespalten, Gaius Claudius.«


  »Leider kannst du nicht hier bleiben. Antiochia und Syrien haben sich auf Caesars Seite gestellt, und Sestius in Tarsus war schon immer für Caesar, er wird sich früher oder später öffentlich für ihn erklären.«


  »Wie steht der Wind für Ägypten?«


  Gaius Claudius’ Blick verdüsterte sich. »Ich würde nicht nach Ägypten gehen, Magnus.«


  »Warum nicht?«


  »Dort herrscht Bürgerkrieg.«
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  Die dritte Nilschwelle während Kleopatras Herrschaft war die niedrigste seit Beginn der Aufzeichnung der Pegelstände vor zweitausend Jahren. Das Wasser erreichte acht Fuß, einen neuen Tiefstand für den Pegel des Todes.


  Kleopatra wußte, daß es im kommenden Jahr keine Ernte geben würde, nicht einmal auf den Feldern der To-she-Oase und am Moeris-See. Sie tat, was sie konnte, um die Katastrophe abzuwenden. So erließ sie im Februar zusammen mit dem kleinen König ein Edikt, dem zufolge sämtliches Getreide, das in Mittelägypten geerntet oder gespeichert wurde, nach Alexandria geschickt werden mußte. Die Menschen in Mittel— und Oberägypten sollten sich selbst ernähren, indem sie das enge Niltal zwischen dem Ersten Katarakt und Theben bewässerten. Da alles Getreide in Ägypten Eigentum der Krone war, konnte Kleopatra über Getreidehändler oder Beamten, die dieses Gesetz übertraten, die Todesstrafe verhängen und ihren Besitz beschlagnahmen. Wer eine solche Straftat anzeigte, wurde mit Geld belohnt, Sklaven wurde zusätzlich die Freiheit geschenkt.


  Das Edikt löste einen Sturm des Protests aus, doch im März erließ die Königin ein zweites Edikt, durch das alle, die von der Steuer oder dem Militärdienst befreit waren, diese Privilegien bestätigt bekamen unter der Bedingung, daß sie in der Landwirtschaft tätig wurden. Angesichts des ausbleibenden Nilschlammes sollte das ganze Land gezwungen werden, die Felder mühsam von Hand zu bewässern. Als daraufhin zahlreiche Bestellungen von Saatgut und Bitten um Steuernachlaß eingingen, sah sich die Krone zu beidem außerstande.


  Noch schlimmer war, daß es in Alexandria gärte. Die Lebensmittelpreise schossen in die Höhe; die Armen mußten ihre wenigen Habseligkeiten verkaufen, um Geld für Lebensmittel zu haben, während die Reichen anfingen, Geld und unverderbliche Lebensmittel zu horten. Der kleine König und seine Schwester Arsinoe machten kein Geheimnis aus ihrer Schadenfreude, und Potheinus und Theodotus verbreiteten mit Unterstützung des Generals Achillas überall in Alexandria, die Lebensmittelknappheit sei eine List Kleopatras, um aufständische Elemente der Einwohnerschaft auszuhungern und aus der Stadt zu treiben.


  Im Juni schlug das Trio zu, und in Alexandria brach das Chaos aus. Die aufgewiegelten Massen zogen von der Agora zum Palast, wo ihnen Potheinus und Theodotus die Tore öffneten. Als der Mob aber unter Führung von Achillas in den Palast eindrang, war Kleopatra verschwunden. Sofort wurde Arsinoe dem Volk als neue Königin präsentiert, der kleine König versprach Reformen, und das Volk ging wieder nach Hause. Potheinus, Theodotus und Achillas waren zufrieden. Allerdings standen sie vor gewaltigen Schwierigkeiten. Auch sie konnten keine zusätzlichen Lebensmittel beschaffen, und die Macht, die sie an sich gerissen hatten, mußte verteidigt und gehalten werden. Überzeugt, daß der Krieg zwischen Pompeius und Caesar alle Aufmerksamkeit auf sich zog und ein paar Überfälle der Ägypter auf Nachbarländer wenn nicht unbemerkt, so doch bestimmt ungestraft durchgehen würden, schickte Potheinus eine Flotte aus, um die Kornspeicher von Judäa und Phönizien zu plündern.


  Ein anderes großes Problem war Kleopatras Verschwinden. Solange sie frei war, würde sie unermüdlich daran arbeiten, die Verschwörer zu stürzen. Wohin aber war sie gegangen? Frühere Ptolemäer, die gestürzt worden waren, hatten das Land mit dem Schiff verlassen, doch die Spione der Verschwörer konnten im Hafen nirgends eine Spur der Königin entdecken.
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  Kleopatra war auch nicht weggefahren. Sie hatte in Begleitung Charmians, Iras’ und eines großen schwarzen Eunuchen namens Apollodorus den Palast auf dem Rücken eines Esels verlassen, gekleidet wie eine reiche Alexandrinerin. Wenige Stunden bevor der Mob den Palast stürmte, hatten sie das kanopische Tor passiert und sich in Schedia, wo der Kanal des südlich von Alexandria gelegenen Mareotis-Sees in den kanopischen Nilarm des Deltas mündete, an Bord eines kleinen Schiffes begeben, das nach Memphis fuhr. Memphis, das am Beginn des Nildeltas gelegene religiöse Zentrum des Landes, war nur achthundert griechische Stadien von Alexandria entfernt, hundert römische Meilen.
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  Kleopatra ging am westlichen Nilufer an Land und ritt zum Westtor einer Tempelanlage, die sich über eine halbe Quadratmeile erstreckte. Sie beherbergte den Tempel des Ptah, das Balsamierungshaus des Apis-Stiers, verschiedene Gebäude, die den Priestern und ihren Kulthandlungen dienten, und eine Anzahl kleinerer Tempel zu Ehren der toten Pharaonen. Unter der Anlage erstreckte sich ein ausgedehntes Labyrinth von Räumen, Kammern und unterirdischen Gängen, die bis zu den einige Meilen entfernten Pyramiden führten. Der Teil des Labyrinths, der vom Balsamierungshaus des Apis aus zugänglich war, beherbergte die Mumien sämtlicher Apis-Stiere, die es je gegeben hatte, außerdem mumifizierte Katzen und Ibisse; ein anderer Teil, zugänglich von einem geheimen Raum im Tempel des Ptah aus, beherbergte die Schatzkammer.


  Der Hohepriester des Ptah empfing die Königin zusammen mit dem chereb, dem Vorlesepriester, mit seinen Kämmerern und Offizialen und den mete-en-sa, den gewöhnlichen Priestern. Mit unbewegtem Gesicht nahm Kleopatra, kaum fünf römische Fuß groß und nicht schwerer als eineinhalb Talente, die Huldigung entgegen. Zweihundert Männer mit kahlrasiertem Schädel warfen sich vor ihr auf den Boden und preßten die Stirn an die glattpolierten, roten Granitplatten.


  »Göttin auf Erden, Tochter des Ra, Inkarnation der Isis, Königin der Könige«, sagte der Hohepriester und erhob sich unter ständigen Verbeugungen. Die anderen Priester blieben auf dem Boden liegen.


  »Priester des Ptah, Diener Gottes, Größter der Schauenden und Auge der Königin«, sagte die Pharaonin lächelnd. »Mein lieber Cha’em, ich freue mich, dich zu sehen!«


  Cha’em unterschied sich von den anderen Priestern nur durch seinen Halsschmuck. Auch er hatte einen kahlrasierten Kopf und war lediglich mit einem dicken, weißen Leinenrock bekleidet, der knapp unterhalb der Brust begann und weich bis auf die Waden hinabfiel. Der Halsschmuck, schon seit dem ersten Pharao das Rangabzeichen des Hohenpriesters, bestand aus einer breiten, vom Hals bis zur Brust und von Schulter zu Schulter reichenden Goldplatte. Umrandet war die Platte von einem gedrehten, ebenfalls goldenen Band, das auf der linken Seite wie ein Schakal geformt war, rechts wie zwei Füße und eine Löwenpranke, besetzt mit Lapislazuli, Karneol, Beryll und Onyx. Darüber hingen zahlreiche Goldketten, die in karneolbesetzten Scheiben und quadratischen, juwelenbesetzten Kreuzen endeten.


  »Du bist verkleidet«, sagte er auf Altägyptisch.


  »Die Alexandriner haben mich gestürzt.«


  »Ah!«


  Cha’em führte sie zu seinem Palast, einem kleinen quadratischen Bau aus Kalkstein, bemalt mit Hieroglyphen und den Namen aller Hohenpriester des Ptah. Verschiedene Götterstatuen flankierten das Portal: Ptah selbst, eine aufrecht stehende, barhäuptige Figur in Menschengestalt und Mumienform, seine Gemahlin, die Löwengöttin Sachmet, und der Gott der Lotusblume Nefertem, gekrönt mit weißen Straußenfedern und der heiligen blauen Lotusblüte.


  Im Inneren des Gebäudes war es kühl und hell. Die Wände waren mit lebendigen Malereien geschmückt, das Mobiliar bestand aus Stühlen und Tischen aus Elfenbein, Ebenholz und Gold. Angezogen vom Klang der Stimmen, betrat eine Ägypterin den Raum, die aufjene ausdruckslose Art schön war, welche die Kaste der ägyptischen Priester über Jahrtausende hin zur Vollendung gebracht hatte. Sie trug eine schwarze Perücke, ein schlauchförmiges Unterkleid aus weißem Leinen und ein weitärmeliges Oberkleid aus durchscheinendem, gefälteltem Leinen, wie nur die Ägypter es herstellen konnten.


  Auch sie verbeugte sich tief.


  »Tach’a!« sagte Kleopatra und umarmte sie. »Meine Mutter.«


  »Ja, das war ich drei Jahre lang«, sagte Cha’ems Frau. »Hast du Hunger?«


  »Habt ihr denn genug zu essen?«


  »Wir kommen zurecht, Tochter des Ra, auch in diesen harten Zeiten. Mein Garten hat einen Kanal zum Nil. Meine Diener bestellen ihn.«


  »Kannst du meinen Leuten zu essen geben? Es sind zwar nur drei, aber der arme Apollodorus ißt eine Menge.«


  »Wir haben schon genug! Setzt euch, setzt euch!«


  Bei einem einfachen Mahl aus Fladenbrot, kleinen gebratenen Fischen, Datteln und Gerstenbier erzählte Kleopatra, was passiert war.


  »Was willst du tun?« fragte Cha’em.


  »Du mußt mir Geld geben, damit ich mir in Judäa und Nabatäa eine Armee kaufen kann. Und in Phönizien. Potheinus wollte dort die Getreidespeicher plündern, ich werde also sicher ausreichend Soldaten finden. Syrien ist sich selbst überlassen, nachdem Metellus Scipio dort letztes Jahr abgezogen ist. Solange ich die Küste meide, werde ich wohl keine Schwierigkeiten bekommen.«


  Tach’a räusperte sich. »Cha’em, du mußt mit der Pharaonin noch etwas anderes besprechen.«


  »Geduld, Frau! Erst müssen wir dieses Thema beenden.« Er sah wieder Kleopatra an. »Wie können wir mit Alexandria fertigwerden? Ich gebe zu, es ist gut, einen geschützteren und weniger sumpfigen Mittelmeerhafen zu haben als das alte Pelusium, aber Alexandria ist ein Schmarotzer! Es nimmt Ägypten alles weg und gibt nichts zurück.«


  »Das weiß ich. Du hast es mir erklärt, als ich hier lebte, und ich werde Abhilfe schaffen. Aber zuerst muß ich wieder sicher auf dem Thron sitzen. Und du weißt, daß Alexandria untrennbar mit Ägypten verbunden ist. Ich kann Ägypten nicht von Memphis aus regieren, Cha’em, weil Alexandria sofort eine Armee kaufen und uns zermalmen würde. Denn Ägypten ist der Nil — wir könnten nirgendwohin fliehen. Du weißt, wie einfach es zu erobern wäre. Der Wind bläst die Kriegsgaleeren vom Delta nach Süden zum Ersten Katarakt, die Strömung trägt sie wieder zurück. Das eigentliche Ägypten würde ein Sklave der Makedonier und der Römer werden, denn die römische Armee würde bei uns einmarschieren.«


  »Das führt mich zu einem heiklen Thema, Göttin auf Erden.«


  Kleopatras goldgrüne Augen verengten sich, sie runzelte die Stirn. »Den Pegel des Todes.«


  »Zweimal hintereinander. Und dieses Jahr war er nur acht Fuß hoch! Das hat es noch nie gegeben! Das Volk am Nil ist beunruhigt.«


  »Wegen der Hungersnot? Natürlich.«


  »Nein, wegen seiner Pharaonin.«


  »Erkläre!«


  »Es heißt, der Nil wird den Pegel des Todes so lange nicht überschreiten, Tochter des Ra, bis die Pharaonin schwanger ist und ein männliches Kind gebiert. Es ist die Pflicht einer Pharaonin, fruchtbar zu sein und Krokodil und Nilpferd gnädig zu stimmen, damit sie das Wasser nicht selbst trinken.«


  »Das weiß ich genauso wie du, Cha’em!« sagte Kleopatra scharf. »Warum erzählst du mir Dinge, die du mich schon gelehrt hast, als ich ein kleines Mädchen war? Tag und Nacht zerbreche ich mir den Kopf, aber was soll ich tun? Mein Brudergemahl ist noch ein Kind; außerdem bevorzugt er seine Schwester Arsinoe, denn ich bin ihm nicht ptolemäisch genug; mein Blut ist vom Geschlecht des Mithridates verseucht.«


  »Du brauchst einen anderen Gemahl, Göttin auf Erden.«


  »Es gibt keinen! Keinen! Glaube mir, Cha’em, ich würde die kleine Schlange sofort töten, wenn ich könnte! Und seinen kleinen Bruder und Arsinoe auch! Doch gibt es nur noch vier Ptolemäer, zwei Jungen und zwei Mädchen. Es gibt keinen anderen Mann, dem ich meine Jungfräulichkeit schenken könnte. Ich werde mich im Namen Ägyptens nur mit einem Gott vermählen!« Sie knirschte mit den Zähnen. »Meine Schwester Berenike hat es mit einem anderen Mann versucht! Aber dann hat dieser Aulus Gabinius ihre Pläne durchkreuzt und lieber meinen Vater wieder auf den Thron gesetzt. Berenike ist von ihrem eigenen Vater getötet worden.


  Wenn ich nicht aufpasse, wird man mich auch töten!«


  Durch eine Wandöffnung drang ein dünner Lichtstrahl, in dem Staubkörnchen tanzten. Cha’em streckte seine schmalen, braunen Hände aus und spreizte die Finger, um Schatten auf die Fliesen des Bodens zu werfen. Zuerst legte er beide Hände zu einer strahlenden Sonne übereinander, dann nahm er eine Hand weg und bog die andere in die Form der heiligen Schlange Uräus. »Die Vorzeichen sagen immer wieder dasselbe, so merkwürdig es ist«, sagte er gedankenverloren. »Sie sprechen immer wieder von einem Gott, der aus dem Westen kommt… einem Gott aus dem Westen, würdig, der Gemahl der Pharaonin zu sein.«


  »Aus dem Westen?« fragte die Königin gespannt. »Dem Reich der Toten? Du meinst, Osiris kehrt aus dem Reich der Toten zurück, um Isis-Hathor-Mut zu begatten?«


  »Und um ein männliches Kind zu zeugen«, sagte Tach’a.


  »Aber wie ist das möglich?«


  »Er wird kommen«, sagte Cha’em und erhob sich unter Verbeugungen. »In der Zwischenzeit, Königin der Könige, müssen wir versuchen, eine gute Armee zu kaufen.«
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  Zwei Monate lang reiste Kleopatra durch Syrien und kaufte bei den Idumäern und Nabatäern Söldner ein. Söldner aus Syrien galten als die besten der Welt, und die syrischen Königreiche hatten daraus inzwischen einen gewinnbringenden Wirtschaftszweig gemacht. Die allerbesten Söldner aber waren die Juden. Also begab sich Kleopatra nach Jerusalem, wo sie mit dem berühmten Antipater zusammentraf. Kleopatra mochte ihn, weit mehr als seinen zweitältesten Sohn Herodes, einen arroganten und häßlichen jungen Mann.


  Beide, Vater und Sohn, waren sehr intelligent und sehr habgierig. Sie gaben Kleopatra zu verstehen, daß sie mit ihrem Gold Soldaten und andere Dienste kaufen konnte.


  »Ich bezweifle«, sagte Antipater, fasziniert, daß die schmächtige Königin fließend Aramäisch sprach, »ich bezweifle, daß Pompeius Magnus den geheimnisvollen Mann aus dem Westen bezwingen kann, diesen Gaius Julius Caesar.«


  »Den Mann aus dem Westen?« wiederholte Kleopatra langsam und biß in einen Granatapfel.


  »So nennen Herodes und ich ihn, denn er hat alle seine Eroberungen im Westen gemacht. Jetzt werden wir sehen, wie er sich im Osten schlägt.«


  »Gaius Julius Caesar… Ich weiß nur wenig über ihn. Er hat meinen Vater gegen Geld zum Freund und Verbündeten Roms gemacht und ihn als König bestätigt — auch das natürlich nicht umsonst. Wer ist dieser Caesar?«


  »Wer ist Caesar?« Antipater beugte sich vor, um die Hände in einem goldenen Becken zu waschen. »Überall außer in Rom wäre er ein König. Seine Familie ist alt und ehrwürdig. Man sagt, er stamme über Aeneas und Romulus von Aphrodite und Ares ab.«


  Erschrocken riß Kleopatra ihre großen Augen auf, bedeckte sie aber sogleich wieder mit ihren langen Wimpern. »Dann ist er ein Gott.«


  »Für uns in Judäa nicht«, mischte sich Herodes ein, »aber ja, man könnte das in gewisser Weise sagen.« Er wühlte mit seinen dicken, hennagefärbten Fingern in einer Schale mit Nüssen.


  Wie eingebildet die Herrscher dieser syrischen Kleinkönigreiche sind, dachte Kleopatra. Sie führten sich auf, als sei Jerusalem, Petra oder Tyrus der Nabel der Welt. Aber der Nabel der Welt war Rom, auch wenn ihr Memphis lieber gewesen wäre! Oder sogar Alexandria.
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  Die Königin von Alexandria und Ägypten marschierte mit ihrer Armee von zwanzigtausend Mann — noch verstärkt durch Freiwillige aus dem Land des Onias — von Raphia auf der Küstenstraße nach Süden, vorbei an den großen Salzfeldern des SirbonisSees. An der syrischen Flanke des Kasion, eines nur zehn Meilen von Pelusium entfernten Sandberges, ging sie in Stellung. Hier wollte sie die Entscheidung im ägyptischen Thronstreit herbeiführen. Sie hatte Trinkwasser und wurde für teures Geld, was sie aber nicht kümmerte, von Antipater und seinem Sohn Herodes mit Lebensmitteln beliefert.


  Achillas zog ihr mit der ägyptischen Armee entgegen. Mitte September ging er an der Pelusium zugewandten Seite des Kasion in Stellung. Er wollte Kleopatra zermürben, bevor er zuschlug und sie zermalmte. Im Hochsommer, wenn die Hitze unerträglich war und ihre Söldner in ihre kühlen Häuser zurückkehren wollten.


  Hochsommer, die Zeit der nächsten Nilschwelle! Ungeduldig ging Kleopatra in ihrem Haus aus Lehmziegeln auf und ab. Sie wollte endlich eine Entscheidung. Die Welt war am Zerfallen! Der Mann aus dem Westen hatte Gnaeus Pompeius Magnus bei Pharsalus besiegt! Aber wie konnte sie ihn dazu bewegen, Ägypten zu besuchen? Erst mußte sie sicher auf dem Thron sitzen, dann konnte sie ihn zu einem Staatsbesuch einladen. Die Römer kamen gern nach Ägypten; sie wollten Krokodile und Nilpferde sehen und die mächtigen Tempel mit ihren Schätzen besichtigen. Der Nil würde auch in diesem Jahr nur den Pegel des Todes erreichen, damit mußte sie sich abfinden; Cha’ems Deutung der Vorzeichen war immer richtig. Aber dann würde Gaius Julius Caesar, der Gott aus dem Westen, kommen.
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  Pompeius traf zwei Tage vor seinem achtundfünfzigsten Geburtstag mit dem Schiff vor Pelusium ein. Der alte, heruntergekommene Hafen war so voller ägyptischer Kriegsgaleeren und Transportschiffe, daß sie keinen Ankerplatz fanden. Sextus und Pompeius lehnten an der Reling und betrachteten das Durcheinander fasziniert.


  »Es herrscht wirklich Bürgerkrieg«, sagte Sextus.


  »Aber sicher nicht meinetwegen.« Pompeius grinste. »Wir sollten einen Kundschafter ausschicken, bevor wir entscheiden, was wir tun.«


  »Du meinst, wir sollten nach Alexandria weiterfahren?«


  »Das wäre eine Möglichkeit. Aber meine drei Kapitäne sagen, daß wir kaum noch Proviant und Wasser haben. Wir müssen also so lange hier bleiben, bis wir uns mit beidem versorgt haben.«


  »Ich gehe«, bot sich Sextus an.


  »Nein, ich schicke Philippus.«


  Sextus war beleidigt. Sein Vater gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Geschieht dir ganz recht, Sextus! Du hättest sehon lange Griechisch lernen sollen. Philippus kann sich verständigen, er ist ein Grieche aus Syrien. Hier kommt man nur mit bestem Griechisch durch.«


  Gnaeus Pompeius Philippus, ein Freigelassener des Pompeius und ein blonder Hüne, erschien, um seine Anweisungen entgegenzunehmen. Er hörte aufmerksam zu, nickte, ohne weitere Fragen zu stellen, und kletterte über die Reling der Trireme ins Beiboot.


  Zwei Stunden später kehrte er zurück. »Eine Schlacht steht bevor, Gnaeus Pompeius«, sagte er. »Halb Ägypten ist in der näheren Umgebung versammelt. Die Armee der Königin lagert auf der anderen Seite des Kasion, die Armee des Königs auf der uns zugewandten Seite. In Pelusium sagt man, es werde in den nächsten Tagen zum Kampf kommen.«


  »Woher weiß man das in Pelusium?« fragte Pompeius.


  »Der kleine König ist hier — ein seltenes Ereignis. Er ist zu jung, um den Krieg zu führen — das macht Achillas —, aber anwesend muß er offenbar sein.«


  Pompeius schrieb einen Brief an König Ptolemaios und bat ihn unverzüglich um eine Audienz.


  Den ganzen Tag über traf keine Antwort ein; das gab Pompeius zu denken. Vor zwei Jahren wären auf seine Bitte hin sogar die Götter schleunigst vom Olymp herabgestiegen, doch jetzt konnte sich ein Kindkönig so viel Zeit lassen, wie er wollte.


  »Wie lange wohl Caesar auf eine Antwort warten müßte?« sagte er bitter zu Cornelia Metella.


  Sie drückte seine Hand. »Es lohnt sich nicht, sich darüber zu ärgern. Das hier sind seltsame Menschen mit seltsamen Sitten. Vielleicht weiß man hier noch gar nichts von Pharsalus.«


  »Das glaube ich nicht, Cornelia. Inzwischen weiß das wahrscheinlich sogar der Partherkönig.«


  »Laß uns jetzt schlafen! Die Antwort kommt bestimmt morgen.«


  Da Philippus den Brief einem niederen Beamten ausgehändigt hatte, brauchte das Schreiben viele Stunden, um zu seinem Adressaten zu gelangen. Bekanntlich konnte Ägypten ja selbst den asiatischen Griechen noch eine Lektion in Bürokratie erteilen. Kurz vor Sonnenuntergang erreichte der Brief schließlich den Sekretär des Sekretärs von Potheinus. Neugierig betrachtete der Sekretär das Siegel — und erstarrte: ein Löwenkopf mit den Buchstaben CN POMP MAG als Mähne. »Beim Serapis!« rief er und eilte zu Potheinus’ Sekretär, der seinerseits zu Potheinus eilte.


  »Exzellenz!« keuchte der Mann und hielt ihm die kleine Papierrolle entgegen. »Ein Brief von Gnaeus Pompeius Magnus!«


  Potheinus, der Haushofmeister, nur mit einem Gewand aus hauchdünnem, purpurfarbenem Leinen bekleidet, denn er hatte seine Arbeit für den Tag beendet, sprang mit einem Satz von seiner Liege, entriß dem Sekretär die Rolle und starrte ungläubig auf das Siegel. Es war wirklich Pompeius’ Siegel!


  »Hole Theodotus und Achillas!« befahl er seinem Sekretär. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und erbrach das rote Wachssiegel. Mit zitternden Händen entrollte er das Blatt aus feinstem Papyrus und versuchte, die ausladenden, krakeligen griechischen Buchstaben zu entziffern.


  Als Theodotus und Achillas kamen, hatte er den Brief gelesen und starrte aus dem Fenster, das nach Westen auf den betriebsamen Hafen von Pelusium sah.


  »Was ist los?« fragte Achillas, ein makedonisch-ägyptischer Mischling in den Dreißigern, groß wie ein Makedone und dunkel wie ein Ägypter. Er war sein ganzes Leben lang Soldat gewesen und wußte, daß er die Königin früher oder später bezwingen mußte, um nicht ins Exil und in den Ruin getrieben zu werden.


  »Siehst du die drei Schiffe da?« Potheinus deutete auf drei Triremen, die vor dem Hafen ankerten.


  »Dem Bug nach zu urteilen, in Pamphylien gebaut.«


  »Weißt du, wer an Bord ist?«


  »Keine Ahnung.« »Gnaeus Pompeius Magnus.«


  Theodotus entfuhr ein Schrei, dann ließ er sich kraftlos auf einen Stuhl fallen.


  Achillas spannte die Muskeln seiner nackten Unterarme an und legte die Hände auf seinen harten, ledernen Brustpanzer. »Beim Serapis!«


  »Allerdings!« bestätigte der Haushofmeister.


  »Was will er?«


  »Eine Audienz beim König und freie Fahrt nach Alexandria.«


  »Wir müssen mit dem König sprechen«, sagte Theodotus und stand auf. »Ich hole ihn.«


  Weder Potheinus noch Achillas widersprachen. Was immer sie beschließen würden, sie würden es im Namen des Königs beschließen. Natürlich würden sie ihn nicht mitreden lassen, aber er hatte das Recht, bei Besprechungen seiner Berater anwesend zu sein.


  Der dreizehnte Ptolemaios hatte zu viele Süßigkeiten gegessen, und ihm war übel. Doch als Theodotus ihm mitteilte, wer an Bord der Triremen sei, war seine Übelkeit wie weggeblasen, und er zeigte eifriges Interesse.


  »Werde ich ihn kennenlernen, Theodotus?«


  »Das bleibt abzuwarten«, sagte sein Erzieher. »Jetzt setzt Euch, hört gut zu und unterbrecht uns nicht — Hoheit«, fügte er hinzu.


  Potheinus übernahm den Vorsitz. Er nickte Achillas zu. »Erst deine Meinung, Achillas. Was machen wir mit Gnaeus Pompeius?«


  »Hm, sein Brief ist nicht besonders aufschlußreich, er bittet lediglich um eine Audienz und um freie Fahrt nach Alexandria. Er hat drei Kriegsschiffe und sicher auch eine Handvoll Soldaten dabei, aber das muß uns keine Sorgen machen. Ich finde, wir sollten ihm die Audienz gewähren und ihn nach Alexandria fahren lassen. Wahrscheinlich ist er auf dem Weg zu seinen Freunden in der Provinz Africa.«


  »Und wenn bekannt wird, daß er hier war?« sagte Theodotus erregt. »Daß er vom König empfangen wurde? Er hat die Schlacht von Pharsalus verloren! Können wir uns leisten, seinen Bezwinger, den mächtigen Gaius Julius Caesar, zu kränken?«


  Potheinus hatte Theodotus genauso aufmerksam zugehört wie Achillas. Sein schönes Gesicht war unbewegt. Dann sagte er: »Theodotus’ Argument ist einleuchtender. Was ist Eure Meinung, Hoheit?«


  Der zwölfjährige König von Ägypten runzelte die Stirn. »Ich stimme mit dir überein, Potheinus.«


  »Gut. Theodotus, fahre fort!«


  »Wir müssen folgendes in Betracht ziehen: Pompeius Magnus hat den Kampf um die Vorherrschaft im Römischen Reich verloren, dem mächtigsten Reich westlich der Parther. König Ptolemaios Alexander hat in seinem Testament Ägypten dem Römischen Reich vermacht. Wir Alexandriner haben entgegen diesem Testament den Vater des jetzigen Königs auf den Thron gesetzt. Dann hat Marcus Crassus versucht, in Ägypten einzumarschieren. Das haben wir verhindert und dann eben jenen Caesar dafür bezahlt, daß er Auletes’ Herrschaft bestätigt.« Theodotus’ geschminktes, schmales Gesicht glühte fiebrig. »Und jetzt ist dieser Caesar der Herrscher der Welt. Er braucht nur mit den Fingern zu schnippen, und wir verlieren wieder, was er uns einst gegeben hat, nämlich die Unabhängigkeit, die Freiheit, unser Schicksal selbst zu bestimmen. Wir können es uns keinesfalls leisten, Rom in der Person Caesars zu beleidigen!«


  »Du hast recht, Theodotus«, sagte Achillas schroff. »Wir führen hier einen internen Krieg und dürfen damit auf keinen Fall die Aufmerksamkeit Roms erregen, damit man dort nicht glaubt, wir seien unfähig, unsere Angelegenheiten selbst zu regeln. Alexanders Testament liegt schließlich immer noch in Rom. Ich schlage vor, Gnaeus Pompeius morgen früh eine Nachricht zu schicken und ihm mitzuteilen, daß er verschwinden soll.«


  »Was ist Eure Meinung, Hoheit?« fragte Potheinus.


  »Achillas hat recht!« rief Ptolemaios. Dann seufzte er. »Aber ich hätte ihn so gerne gesehen!«


  »Theodotus, hast du noch etwas zu sagen?«


  »Ja, Potheinus.« Der Erzieher stand auf, ging um den Tisch und trat hinter den kleinen König. Seine Hand glitt liebkosend durch die dichten, goldblonden Haare des Jungen und hinunter zu seinem Hals. »Achillas’ Vorschlag geht nicht weit genug. Der mächtige Caesar wird nicht selbst hinter Pompeius herjagen, dafür hat er Flotten, Legionen und Hunderte von Legaten. Soweit wir wissen, bereist er zur Zeit wie ein König die römische Provinz Asia. Man sagt, er sei gerade im alten Troja, in Ilion, der Heimat seiner Vorfahren.«


  Dem kleinen König fielen die Augen zu. Er lehnte sich an Theodotus und schlief ein.


  »Warum schicken wir ihm nicht im Namen des Königs von Ägypten ein Geschenk?« Theodotus verzog die karmesinrot geschminkten Lippen. »Den Kopf seines Feindes?« Er klapperte mit seinen getuschten Wimpern. »Tote beißen nicht, wie man so schön sagt.«


  Im Raum herrschte plötzlich Stille.


  Potheinus verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch und betrachtete sie nachdenklich. Dann sah er auf. »Richtig, Theodotus, Tote beißen nicht. Wir schicken Caesar den Kopf seines Feindes.«


  Theodotus war hocherfreut, daß sein Vorschlag angenommen worden war. »Aber wie bekommen wir seinen Kopf?« fragte er.


  »Überlaß das mir«, sagte Achillas. »Potheinus, schreibe im Namen des Königs an Pompeius und gewähre ihm eine Audienz. Ich überbringe den Brief persönlich und locke Pompeius an Land.«


  »Er wird nicht ohne Leibwache kommen«, gab Potheinus zu bedenken.


  »Doch! Denn ich kenne zufällig einen Mann, einen Römer, den Pompeius auch kennt und dem er vertraut.«
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  Am Morgen saßen Pompeius, Sextus und Cornelia lustlos bei einem Mahl aus altbackenem Brot und abgestandenem Wasser.


  »Hoffentlich bekommen wir in Pelusium wenigstens Proviant«, sagte Cornelia.


  Da trat plötzlich Philippus ein. Er strahlte. »Gnaeus Pompeius, ein Brief des Königs von Ägypten! Was für ein wundervolles Papier!«


  Pompeius erbrach das Siegel und rollte den Brief auf. Er las den kurzen griechischen Text murmelnd durch, dann sah er auf.


  »Ich bekomme eine Audienz. In einer Stunde werde ich von einem Boot abgeholt.« Er erschrak. »Bei den Göttern, ich muß mich rasieren! Und wo ist meine toga praetexta! Philippus, schicke bitte meinen Diener zu mir!«


  Angetan mit der Toga eines Prokonsuls des Senats und des Volkes von Rom, Cornelia Metella auf der einen, Sextus auf der anderen Seite, wartete Pompeius darauf, daß ihn eine prächtige, goldene Barke mit purpurnem Segel abholen würde.


  »Sextus!« sagte er plötzlich.


  »Ja, Vater?«


  »Kannst du dich für eine Weile selbst beschäftigen?«


  »Wie?«


  »Tu irgendwas, Sextus, piß über die Reling oder bohre in der Nase, aber laß mich eine Weile mit deiner Stiefmutter allein!«


  »Ach so!« Sextus grinste. »Natürlich, Vater!«


  »Ein guter Junge!« sagte Pompeius. »Nur etwas dick.«


  Vor drei Monaten hätte Cornelia Metella den Wortwechsel noch albern gefunden, jetzt lachte sie nur.


  »Du hast mich gestern nacht sehr glücklich gemacht, Cornelia«, sagte Pompeius und trat so dicht neben sie, daß er sie berührte.


  »Du mich auch, Magnus.«


  »Vielleicht sollten wir öfter eine lange Seereise machen, Liebste. Ich weiß wirklich nicht, was ich seit Mytilene ohne dich getan hätte.«


  »Und ohne Sextus!« sagte sie schnell. »Er ist ein lieber Junge!«


  »Du bist ihm vom Alter her näher als mir«, neckte er. »Ich werde morgen achtundfünfzig.«


  »Ich liebe ihn von ganzem Herzen, Magnus, aber er ist ein Kind. Ich mag ältere Männer. Du hast genau das richtige Alter für mich.«


  »Wir werden es in Serica schön haben.«


  »Bestimmt.«


  Sie lehnten sich zärtlich aneinander, bis Sextus zurückkam. »Die Stunde ist um«, sagte er stirnrunzelnd, »und ich sehe keine königliche Barke, Vater, nur das kleine Boot da.«


  Cornelia Metella sah auf. »Es hält auf uns zu.«


  »Vielleicht werde ich damit abgeholt«, sagte Pompeius.


  »Du, Pompeius Magnus? Niemals!«


  »Du darfst nicht vergessen, daß ich nicht mehr der Erste Mann Roms bin. Ich bin nur noch ein müder, alter römischer Statthalter.«


  »Für mich nicht!« rief Sextus.


  Das Ruderboot ging längsseits. Ein Mann, der am Heck stand und einen Brustpanzer trug, rief: »Ich suche Gnaeus Pompeius Magnus!«


  »Und wer sucht ihn?«


  »General Achillas, Oberbefehlshaber der königlichen Armee.«


  »Komm an Bord!« Pompeius deutete auf die Leiter, die von der Trireme herabhing.


  Cornelia Metella hatte sich mit beiden Händen an Pompeius’ rechten Arm geklammert. Er sah sie überrascht an. »Was ist denn los?«


  »Ich mag ihn nicht, Magnus. Schick den Mann weg — egal, was er will! Laß uns die Anker lichten und fahren! Bitte! Lieber esse ich bis Utica altes Brot, als daß ich noch eine Minute länger hier bleibe!«


  »Pst! Ist ja gut!« Pompeius löste sich von seiner Frau, als Achillas über die Reling kletterte, und ging ihm lächelnd entgegen. »Willkommen, General Achillas! Ich bin Gnaeus Pompeius Magnus.«


  »Das sehe ich, dein Gesicht kennt jeder. Statuen und Büsten von dir stehen überall auf der Welt, sogar in Ekbatana, sagt man.«


  »Nicht mehr lange. Wahrscheinlich werden sie bald durch Statuen Caesars ersetzt.«


  »Nicht in Ägypten, Gnaeus Pompeius. Du bist das große Vorbild unseres kleinen Königs. Er schwärmt leidenschaftlich für deine Heldentaten. Vor lauter Aufregung über das bevorstehende Treffen hat er heute nacht nicht geschlafen!«


  »Und trotzdem schickt er nur ein Boot?« sagte Sextus empört.


  »Daran ist das Chaos im Hafen schuld«, erwiderte Achillas liebenswürdig. »Er ist voller Kriegsschiffe, und eines hat die königliche Barke versehentlich gerammt. Jetzt hat sie ein Leck, tja, deshalb das Boot — leider!«


  »Meine Toga wird doch nicht naß werden?« erkundigte Pompeius sich. »Schließlich kann ich dem König von Ägypten nicht mit schmutzigen Kleidern gegenübertreten!«


  »In dem Boot ist es so trocken wie in der Wüste«, versicherte Achillas.


  »Magnus, bitte geh nicht!« flüsterte Cornelia Metella.


  »Das finde ich auch, Vater!« bekräftigte Sextus. »Nicht in diesem Boot!«


  »Bitte, nur unglückliche Umstände sind daran schuld«, sagte Achillas mit einem Lächeln, das zeigte, daß er zwei seiner Schneidezähne verloren hatte. »Doch habe ich ein vertrautes Gesicht mitgebracht, um mögliche Befürchtungen zu zerstreuen. Siehst du den Mann in der Kleidung eines Zenturios?«


  Pompeius’ Augen waren nicht mehr die besten. Er hatte aber herausgefunden, daß er mit einem Auge besser sah, wenn er das andere zu drei Vierteln schloß. Er kniff also ein Auge zu, und richtete das andere auf das Boot. Dann entfuhr ihm ein Freudenschrei. »Ich kann es nicht glauben!« Strahlend sah er Cornelia und Sextus an. »Wißt ihr, wer da unten in diesem Boot sitzt? Lucius Septimius! Ein primus pilus aus den alten Zeiten in Pontus und Armenien! Ich habe ihm schon mehrere Auszeichnungen verliehen. Lucius Septimius! Wie schön!«


  Cornelia wollte ihm nicht die Freude verderben, deshalb begnügte sie sich damit, ihn zur Vorsicht zu mahnen. Sextus sprach mit den beiden Zenturionen der Ersten Legion, die Pompeius in Paphos begegnet waren und darauf bestanden hatten, ihn zu begleiten.


  »Paßt auf ihn auf!« brummte er.


  »Komm schon, Philippus, beeile dich!« rief Pompeius, während er trotz der purpurgesäumten Toga ohne Schwierigkeiten über die Reling kletterte.


  Achillas war als erster ins Boot hinuntergestiegen. Er geleitete Pompeius zum Bug. »Dort ist es am trockensten.«


  »Septimius, alter Gauner, setz dich hinter mich!« rief Pompeius und machte es sich selbst bequem. »Was für eine Freude, dich zu sehen! Was machst du denn in Pelusium?«


  Philippus und ein Diener saßen mittschiffs zwischen den Ruderern, hinter sich die beiden Zenturionen des Pompeius. Achillas saß im Heck.


  »Ich habe mich hierher zurückgezogen, nachdem Aulus Gabinius uns als Garnison in Alexandria zurückließ«, antwortete Septimius, ein eisgrauer Veteran, der auf einem Auge erblindet war. »Nach dem Unfall mit Bibulus’ Söhnen war die Ruhe dann vorbei — das weißt du ja sicher. Die Legionäre kamen wieder nach Antiochia, die Anführer wurden hingerichtet. Die anderen Zenturionen wollte General Achillas unbedingt behalten. Jetzt bin also primus pilus in einer Legion von Juden.«


  Die Fahrt dauerte lange. Pompeius und Septimius plauderten eine Weile, dann fiel Pompeius die Rede ein, die er in mühevoller Arbeit ausgearbeitet hatte. Eine blumige Ansprache an einen zwölfjährigen Jungen zu halten, und das Ganze auch noch auf Griechisch, war nicht einfach. Er drehte sich um.


  »Philippus, gib mir bitte meine Rede.«


  Philippus reichte ihm die Rolle. Pompeius machte sie auf und beugte sich darüber.


  Dann waren sie plötzlich, ohne daß er es bemerkt hatte, am Strand angekommen.


  »Hoffentlich mache ich mir die Schuhe nicht schmutzig!« sagte er lachend zu Septimius.


  Doch die Ruderer trieben das Boot geschickt über das schmutzige, verschlammte Wasser am Ufer, bis es knirschend mit dem Bug über den trockenen Sand fuhr.


  »Wunderbar!« sagte er zu sich selbst, merkwürdig glücklich. Die Nacht mit Cornelia war von Lust erfüllt gewesen, es würden ihr noch viele lustvolle Nächte folgen, und er freute sich auf Serica, auf ein neues Leben, in dem er exotischen Menschen die Tricks alter römischer Soldaten beibringen würde. Er hatte gehört, daß es dort Menschen gab, denen der Kopf aus der Brust wuchs, Menschen mit zwei Köpfen, Menschen mit einem Auge und Seeschlangen.


  Caesar sollte ruhig den Westen behalten! Er, Pompeius, zog nach Osten — nach Serica und in die Freiheit. Was wußte man in Serica schon von Piceruim oder Rom? Ein Mann aus Picenum galt dort genausoviel wie ein Julier oder Cornelier!


  Etwas riß an ihm, knirschte und brach. Er war schon halb aus dem Boot gestiegen, als er sich umdrehte und Lucius Septimius direkt hinter sich sah. Eine warme Flüssigkeit lief an seinen Beinen hinunter, und für einen Augenblick glaubte er, er habe uriniert, doch dann drang ein unverwechselbarer Geruch in seine Nase: Blut. Sein Blut? Aber er spürte nichts! Seine Beine gaben nach, und er stürzte zu Boden. Was war mit ihm geschehen? Septimius drehte ihn auf den Rücken, Pompeius spürte ihn mehr, als daß er ihn sah, und dann sah er undeutlich ein Schwert über seiner Brust.


  Er war ein adliger Römer! Sie durften sein Gesicht nicht sehen, wenn er starb. Sie durften auch jenen Teil seines Körpers nicht sehen, der ihn zum Mann machte. Er mußte wie ein adliger Römer sterben! Mit letzter Kraft zerrte Pompeius mit einer Hand seine Toga über die Hüfte, mit der anderen eine Falte des Stoffes über sein Gesicht. Mit einem kraftvollen Stoß drang die Klinge in seine Brust. Er bewegte sich nicht mehr.


  Achillas hatte die beiden Zenturionen von hinten angegriffen, doch zwei Männer auf einmal zu töten, war schwierig. Es kam zum Kampf. Die Ruderer eilten ihm zu Hilfe. Philippus und der Sklave saßen wie erstarrt auf ihren Plätzen, doch als sie erkannten, daß auch sie sterben würden, fuhren sie hoch, sprangen aus dem Boot und rannten davon.


  »Ich renne ihnen nach!« rief Septimius.


  »Zwei blöden Griechen? Was können die ausrichten?« Achillas winkte ein paar Sklaven heran, die mit einem großen irdenen Topf in der Nähe warteten. Sie hoben den Topf, der sehr schwer zu sein schien, und kamen her.


  Septimius hatte inzwischen die Toga von Pompeius’ Gesicht gezogen. Es war nicht verletzt und trug einen friedlichen Ausdruck. Er stach mit der Spitze seines blutigen Schwertes in den Kragen der Tunika mit dem breiten Purpurstreifen auf der rechten Schulter und schlitzte sie bis zur Hüfte auf. Der zweite Stoß war tödlich gewesen, er hatte Pompeius ins Herz getroffen.


  »So, wie er daliegt, kann ich ihn nicht enthaupten«, sagte der Zenturio. »Ich brauche einen Holzklotz.«


  Ein Holzklotz wurde beschafft, Septimius legte Pompeius darüber, hob das Schwert und ließ es auf Pompeius’ Nacken niedersausen. Es war ein glatter, sauberer Schnitt. Pompeius’ Kopf rollte ein Stück über den Boden, sein Körper glitt in den Schlamm.


  »Daß ausgerechnet ich ihn einmal töten würde, komisch… Er war ein guter Feldherr, aber lebendig würde er mir auch nichts nützen. Soll ich seinen Kopf in den Topf legen?«


  Achillas nickte, durch Pompeius’ Tod mehr erschüttert als der römische Zenturio. Als Septimius den Kopf an den silbergrauen Haaren packte, sah Achillas wie magisch angezogen hin.


  Ein Sklave nahm den Holzdeckel ab. Der Topf war mit Natron gefüllt, in das Einbalsamierer die von den Eingeweiden befreiten Leichen monatelang einlegten. Septimius versenkte den Kopf im Topf und trat zurück.


  Achillas nickte wieder. Die Sklaven nahmen den Topf auf und trugen ihn ihrem Herrn voran. Die Ruderer hatten das Boot inzwischen wieder ins Wasser geschoben und entfernten sich rasch. Lucius Septimius stieß sein Schwert in den trockenen Uferschlamm, um es zu reinigen. Dann steckte er es in die Scheide und folgte den anderen.
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  Stunden später kehrten Philippus und der Sklave heimlich an den verlassenen Strand zurück, dorthin, wo Pompeius’ enthauptete Leiche in der blutgetränkten Toga lag.


  »Jetzt sitzen wir in Ägypten fest!« sagte der Sklave.


  Teilnahmslos und erschöpft vom vielen Weinen sah Philippus von Pompeius’ Leiche auf. »Wir sitzen fest?«


  »Ja, unsere Schiffe sind abgefahren. Ich habe sie gesehen.«


  »Dann müssen wir uns um ihn kümmern.« Philippus sah sich um. »Kein Wunder, daß sie ihn hier umgebracht haben, so einsam, wie es hier ist.« Er nickte. »Wenigstens gibt es Treibholz.«


  Die beiden Männer errichteten einen sechs Fuß hohen Scheiterhaufen. Die Leiche hinaufzuhieven war nicht einfach, aber sie schafften es.


  »Wir haben kein Feuer«, bemerkte der Sklave.


  »Dann suche jemanden, der welches hat!«


  Es wurde bereits dunkel, als der Sklave mit einem kleinen Metalleimer zurückkehrte, aus dem Rauchwolken aufstiegen.


  »Sie wollten mir den Eimer zuerst nicht geben«, sagte er. »Als ich aber sagte, daß wir Gnaeus Pompeius Magnus verbrennen wollen, durfte ich ihn mitnehmen.«


  Philippus schattete die glühenden Kohlen über die vom Meerwasser und von der Sonne ausgebleichten Äste, überzeugte sich noch einmal, daß Pompeius’ Leiche fest in die Toga gewickelt war, und trat mit dem Sklaven zurück.


  Es dauerte eine Weile, bis das Holz Feuer fing, doch dann schlugen die Flammen lodernd in die Höhe und trockneten auch Philippus’ erneute Tränenflut.


  Erschöpft legten sie sich in einiger Entfernung vom Scheiterhaufen zum Schlafen hin. Am Morgen war von dem Scheiterhaufen nur noch schwarze Asche übrig. Mit dem Eimer gossen sie Meerwasser darüber, um die Glut zu kühlen, dann suchten sie nach Pompeius’ Überresten.


  »Woher soll ich wissen, was er ist und was nicht?« fragte der Sklave.


  »Holz zerfällt im Feuer zu Asche, Knochen nicht«, erklärte Philippus geduldig. »Frage mich, wenn du dir nicht sicher bist.«


  Was sie fanden, füllten sie in den Eimer.


  »Und jetzt?« fragte der Sklave.


  »Jetzt gehen wir nach Alexandria«, sagte Philippus.


  »Wir haben kein Geld.«


  »Doch. Ich mußte Pompeius’ Börse tragen. Wir essen uns erst einmal satt.«


  Philippus nahm den Eimer, faßte den Sklaven an der Hand und ging über den Strand, weg von dem erwachenden Pelusium.


  FINIS


  Anhang 1: Die Konsuln


  
    
      	99 v. Chr. (655 A. U. C.)*

      	Marcus Antonius Orator (Zensor 97 v. Chr.)

      Aulus Postumius Albinus
    


    
      	98 v. Chr. (656 A. U. C.)

      	Quintus Caecilius Metellus Nepos

      Titus Didius
    


    
      	97 v. Chr. (657 A. U. C.)

      	Gnaeus Cornelius Lentulus

      Publius Licinius Crassus (Zensor 89 v. Chr.)
    


    
      	96 v. Chr. (658 A. U. C.)

      	Gnaeus Domitius Ahenobarbus

      Pontifex Maximus (Zensor 92 v. Chr.)

      Gaius Cassius Longinus
    


    
      	95 v. Chr. (659 A. U. C.)

      	Lucius Licinius Crassus Orator (Zensor 92 v. Chr.)

      Quintus Mucius Scaevola

      (Pontifex Maximus 89 v. Chr.)
    


    
      	94 v. Chr. (660 A. U. C.)

      	Gaius Coelius Caldus

      Lucius Domitius Ahenobarbus
    


    
      	93 v. Chr. (661 A. U. C.)

      	Gaius Valerius Flaccus

      Marcus Herennius
    


    
      	92 v. Chr. (662 A. U. C.)

      	Gaius Claudius Pulcher

      Marcus Perperna (Zensor 86 v. Chr.)
    


    
      	91 v. Chr. (663 A. U. C.)

      	Sextus Julius Caesar

      Lucius Marcius Philippus

      (Zensor 86 v. Chr.)
    


    
      	90 v. Chr. (664 A. U. C.)

      	Lucius Julius Caesar (Zensor 89 v. Chr.)

      Publius Rutilius Lupus
    


    
      	89 v. Chr. (665 A. U. C.)

      	Gnaeus Pompeius Strabo

      Lucius Porcius Cato Licinianus
    


    
      	88 v. Chr. (666 A. U. C.)

      	Lucius Cornelius Sulla

      Quintus Pompeius Rufus
    


    
      	87 v. Chr. (667 A. U. C.)

      	Gnaeus Octavius Ruso

      Lucius Cornelius Cinna

      Lucius Cornelius Merula, Priester des Jupiter (consul suffectus)
    


    
      	86 v. Chr. (668 A. U. C.)

      	Lucius Cornelius Cinna (zweite Amtszeit)

      Gaius Marius (Siebte Amtszeit)

      Lucius Valerius Flaccus (consul suffectus)
    


    
      	85 v. Chr. (669 A. U. C.)

      	Lucius Cornelius Cinna (dritte Amtszeit)

      Gnaeus Papirius Carbo
    


    
      	84 v. Chr. (670 A. U. C.)

      	Gnaeus Papirius Carbo (zweite Amtszeit, sine collega bis Jahresende)

      Lucius Cornelius Cinna (Vierte Amtszeit, starb Anfang des Jahres)
    


    
      	83 v. Chr. (671 A. U. C.)

      	Lucius Cornelius Scipio Asiaticus

      Gaius Norbanus
    


    
      	82 v. Chr. (672 A. U. C.)

      	Gaius Marius der Jüngere

      Gnaeus Papirius Carbo (dritte Amtszeit)
    


    
      	81 v. Chr. (673 A. U. C.)

      	Marcus Tullius Decula

      Gnaeus Cornelius Dolabella
    


    
      	80 v. Chr. (674 A. U. C.)

      	Lucius Cornelius Sulla Felix (zweite Amtszeit)

      Quintus Caecilius Metellus Pius
    


    
      	79 v. Chr. (675 A. U. C.)

      	Publius Servilius Vatia Isauricus

      Appius Claudius Pulcher
    


    
      	78 v. Chr. (678 A. U. C.)

      	Marcus Aemilius Lepidus

      Quintus Lutatius Catulus
    


    
      	77 v. Chr. (679 A. U. C.)

      	Decimus Iunius Brutus

      Mamercus Aemilius Lepidus Livianus
    


    
      	76 v. Chr. (680 A. U. C.)

      	Gnaeus Octavius

      Gaius Scribonius Curio
    


    
      	75 v. Chr. (681 A. U. C.)

      	Lucius Octavius

      Gaius Aurelius Cotta
    


    
      	74 v. Chr. (682 A. U. C.)

      	Lucius Licinius Lucullus

      Marcus Aurelius Cotta
    


    
      	73 v. Chr. (683 A. U. C.)

      	Marcus Terentius Varro Lucullus

      Gaius Cassius Longinus
    


    
      	72 v. Chr. (684 A. U. C.)

      	Lucius Gellius Publicola

      Gnaeus Cornelius Lentulus Clodianus
    


    
      	71 v. Chr. (685 A. U. C.)

      	Publius Cornelius Lentulus Sura

      Gnaeus Aufidius Orestes
    


    
      	70 v. Chr. (686 A. U. C.)

      	Gnaeus Pompeius Magnus

      Marcus Licinius Crassus
    


    
      	69 v. Chr. (687 A. U. C.)

      	Quintus Hortensius Hortalus

      Quintus Caecilius Metellus Creticus
    


    
      	68 v. Chr. (688 A. U. C.)

      	Lucius Caecilius Metellus (starb am Anfang des Jahres)

      Quintus Marcius Rex (sine collega bis Jahresende)

      Servilius Vatia (consul suffectus, nur designiert)
    


    
      	67 v. Chr. (680 A. U. C.)

      	Gaius Calpurnius Piso

      Manius Acilius Glabrio
    


    
      	66 v. Chr. (690 A. U. C.)

      	Manius Aemilius Lepidus

      Lucius Volcacius Tullus
    


    
      	65 v. Chr. (691 A. U. C.)

      	Lucius Aurelius Cotta

      Lucius Manlius Torquatus
    


    
      	64 v. Chr. (692 A. U. C.)

      	Lucius Iulius Caesar

      Gaius Marcius Figulus
    


    
      	63 v. Chr. (693 A. U. C.)

      	Marcus Tullius Cicero

      Gaius Antonius Hybrida
    


    
      	62 v. Chr. (694 A. U. C.)

      	Decimus Iunius Silanus

      Lucius Licinius Murena
    


    
      	61 v. Chr. (695 A. U. C.)

      	Marcus Pupius Piso Frugi Calpurnianus

      Marcus Valerius Messalla Niger
    


    
      	60 v. Chr. (696 A. U. C.)

      	Quintus Caecilius Metellus Celer

      Lucius Afranius
    


    
      	59 v. Chr. (697 A. U. C.)

      	Gaius Iulius Caesar

      Marcus Calpurnius Bibulus
    


    
      	58 v. Chr. (698 A. U. C.)

      	Lucius Calpurnius Piso Caesoninus

      Aulus Gabinius
    


    
      	57 v. Chr. (699 A. U. C.)

      	Publius Cornelius Lentulus Spinther

      Quintus Caecilius Metellus Nepos
    


    
      	56 v. Chr. (700 A. U. C.)

      	Gnaeus Cornelius Lentulus Marcellinus

      Lucius Marcius Philippus
    


    
      	55 v. Chr. (701 A. U. C.)

      	Gnaeus Pompeius Magnus (zweite Amtszeit)

      Marcus Licinius Crassus (zweite Amtszeit)
    


    
      	54 v. Chr. (702 A. U. C.)

      	Lucius Domitius Ahenobarbus

      Appius Claudius Pulcher
    


    
      	53 v. Chr. (703 A. U. C.)

      	Gnaeus Domitius Calvinus

      Marcus Valerius Messalla Rufus
    


    
      	52 v. Chr. (704 A. U. C.)

      	Gnaeus Pompeius Magnus (dritte Amtszeit)

      Quintus Caecilius Metellus Pius Scipio
    


    
      	51 v. Chr. (705 A. U. C.)

      	Servius Sulpicius Rufus

      Marcus Claudius Marcellus
    


    
      	50 v. Chr. (706 A. U. C.)

      	Lucius Aemilius Lepidus Paullus

      Gaius Claudius Marcellus Minor
    


    
      	49 v. Chr. (707 A. U. C.)

      	Gaius Claudius Marcellus Maior

      Lucius Cornelius Lentulus Crus
    


    
      	48 v. Chr. (708 A. U. C.)

      	Gaius Iulius Caesar (zweite Amtszeit)

      Publius Servilius Isauricus
    

  


  * A. U. C.: Anno Urbis Conditae: Jahre seit der Gründung Roms 753 v. Chr.


  Anhang 2: Glossar


  (Die Definitionen beziehen sich auf das letzte Jahrhundert der römischen Republik.)


  Acta: Straßen, die breit genug sind für Einbahnstraßenverkehr auf Rädern.


  Aedilen: Gewählte Beamte, die für die Ordnung auf den Straßen, die staatliche Getreideversorgung, die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung, die Verwaltung der Märkte und die öffentlichen Spiele zuständig waren. Es gab zwei Arten von Aedilen: die plebejischen Aedilen, die keine Amtsinsignien hatten, und die curulischen Aedilen, die eine gestreifte Toga trugen und auf einem curulischen Stuhl saßen. Die curulischen Aedilen konnten bei Zivilgerichtsverfahren, die die Märkte und Fragen der Währung betrafen, Recht sprechen, während die plebejischen Aedilen nur Geldstrafen verhängen durften. Ansonsten waren ihre Pflichten dieselben. Da der Prunk der Spiele, die die Aedilen veranstalteten, oft die Wahl in ein höheres Amt bestimmte, war das Aedilenamt eine wichtige Stufe einer politischen Karriere.


  As: Kupferbarren von einem Pfund Gewicht, gebräuchliche Währungseinheit.


  Atrium: Einst das lateinische Wort für Haus, in der republikanischen Zeit die Bezeichnung für die Eingangshalle eines Hauses, die auf die Straße führte und als allgemeiner Empfangsbereich genutzt wurde.


  Atrium Vestae: Der Palast der Vestalinnen, eines der prächtigsten Gebäude in Rom.


  Auguren: Beamte, die zu staatlichen Zwecken Omen deuteten. Auguren konnten alle Amtsgeschäfte und öffentlichen Versammlungen untersagen, wenn sie ungünstige Vorzeichen ausgemacht hatten.


  Basilica: Ein Gebäude, in dem Gerichte bei schlechtem Wetter tagten.


  Bestiarius: Tierkämpfer im Zirkus.


  Caestus: Ein mit Ringen, Platten oder Bronzedornen verstärkter Boxhandschuh aus Lederriemen.


  Caliga: der römische Militärstiefel, eigentlich eine schwere Sandale mit genagelten Sohlen.


  Caldarium: Heißbaderaum in römischen Thermen. Die Beheizung erfolgte durch erwärmte Luft, die von unterirdischen Kanälen durch Röhren in den Wänden geleitet wurde.


  Campus Martius: Ein Feld außerhalb der alten Stadtmauern, früher ein Versammlungsort und Truppenübungsplatz. Dort trafen sich die Volksversammlungen. In der Endphase der Republik wurde das Marsfeld zunehmend bebaut.


  Candida: Blendendweiße Toga eines Amtsbewerbers.


  Cella: jener Teil des Tempels, in dem das Heiligtum steht.


  Censoren: Magistrate, die normalerweise alle fünf Jahre gewählt wurden, um den Bürger-Census durchzuführen und die Liste der Senatoren von unwürdigen Mitgliedern zu säubern. Sie konnten bestimmte religiöse Praktiken oder Ausschweifungen verbieten, wenn sie sie für der öffentlichen Moral abträglich oder »unrömisch« hielten. Es gab zwei Censoren, und jeder konnte die Entscheidungen des anderen außer Kraft setzen. Beide trugen eine gestreifte Toga und saßen auf curulischen Stühlen. Da sie aber über keine exekutive Macht verfügten, wurden sie auch nicht von Liktoren begleitet. Censoren wurden normalerweise aus den Reihen der Ex-Konsuln gewählt. Das Censorenamt galt als Abschluß einer politischen Karriere.


  Centurianische Versammlung (comitia centuriata): Ursprünglich der jährliche militärische Appell, bei dem die Bürger sich bei ihren Armee-Einheiten (»Centurien«) einfanden. Es gab 193 Centurien, die nach Besitzverhältnissen jeweils in fünf Unterklassen aufgeteilt waren. Die centurianische Versammlung wählte die höchsten Magistrate: Censoren, Konsuln und Praetoren. Zur Blütezeit der Republik war die centurianische Versammlung ein reines Wahlgremium und hatte keinerlei militärischen Charakter mehr.


  Centurio: »Führer einer Hundertschaft«, einer Centurie, die jedoch tatsächlich nur etwa sechzig Mann zählte. Die Centurios gehörten gesellschaftlich zu den Soldaten, ihr Rang entsprach in etwa dem eines Hauptmanns. Sie waren das Rückgrat des Berufsheers.


  Charon: Fährmann der Unterwelt.



  Chiton: Hauptgewand der Griechen; ein kurzer oder langer, meist gegürteter Leibrock (mit oder ohne Ärmel) zum Hineinschlüpfen (nicht Umhängen).


  Circus: Der römische Rennplatz und das Stadion, das ihn umgab. Der erste und größte war der Circus Maximus, der zwischen den Hügeln Palantin und Aventin lag. Ein später erbauter, kleinerer Circus, der Circus Flaminius, lag außerhalb der Stadtmauern auf dem Marsfeld.


  Coemptio: Heirat durch symbolischen Verkauf. Vor fünf Zeugen und einem Libripens, der eine Waage hielt, mußte der Bräutigam eine Bronzemünze in die Waagschale werfen und sie dem Vater oder Vormund der Braut überreichen. Im Gegensatz zur Confarreatio war die Coemptio leicht durch Scheidung zu lösen.


  Cognomen: Der Familienname, der den Zweig eines Geschlechts anzeigt; z. B. Gaius Julius Caesar: Gaius vom Zweig der Caesarianer aus dem Geschlecht der Julier. Einige plebejische Familien führten keine Cognomen, so vor allem die Marier und die Antonier.


  Coitio: eine politische Allianz zweier Männer zur Zusammenführung ihrer Wählerstimmen. Normalerweise handelte es sich hierbei um eine Vereinbarung zwischen Politikern, die ansonsten Gegner waren, mit dem Ziel, gemeinsame Rivalen zu verdrängen.


  Colonia: Siedlung, die von entlassenen Veteranen gegründet wurde. Ab 89 v. Chr. genossen alle italischen Coloniae volles Stadtrecht, während das der Coloniae in den Provinzen eingeschränkt blieb.


  Compluvium: Ein Oberlicht.


  Conclamatio: öffentliche Totenklage der Verwandten und Klienten eines Verstorbenen.


  Confarreatio: die heiligste und bindendste Form der römischen Eheschließung. Braut und Bräutigam boten Jupiter in Anwesenheit eines Pontifex und des Flamen Dialis einen Dinkelkuchen dar. Es war die alte Form der Eheschließung. In der Endzeit der Republik wurde sie nur noch von bestimmten Priesterorden gepflegt, die von ihren Priestern eine solche Trauung verlangten.


  Corona muralis: Preis für den Legionär, der als erster die feindlichen Mauern erstieg.


  Curia: Das Versammlungsgebäude des Senates auf dem Forum.


  Cursus honorum: Die Reihenfolge der Ämterlaufbahn. Die Laufbahn der Senatoren begann mit zehn Jahren Militärdienst, dann folgten nacheinander Quaestur, Aedilität, Praetur und Konsulat. Zwischen zwei Ämtern mußten jeweils zwei Jahre liegen, so daß man normalerweise nicht vor Erreichen des einundvierzigsten Lebensjahres Konsul werden konnte.


  Curulis: Amtssessel der höheren Magistraten.


  Diktator: Ein von Senat und den Konsuln bestimmter absoluter Herrscher für den Fall einer plötzlichen Notlage. Für einen begrenzten Zeitraum, nie mehr als sechs Monate, wurde er mit der uneingeschränkten Herrschaft betraut. Nach Beendigung des Notstands hatte er sein Amt niederzulegen. Im Gegensatz zu den Konsuln hatte er keinen Kollegen, der seine Entscheidungen außer Kraft setzen konnte, und nach Ablauf seiner Amtszeit konnte er auch nicht für im Amt begangene Taten belangt werden. Seine Insignien waren die gestreifte Toga und der curulische Stuhl. Er wurde von vierundzwanzig Liktoren begleitet, so viel wie beide Konsuln zusammen hatten. Diktaturen waren äußerst selten, die letzte reguläre datiert aus dem Jahr 202 v. Chr. Die Diktaturen von Sulla und Caesar waren verfassungswidrig.


  Dioskuren: Die Zwillingssöhne von Zeus und Leda. Die Römer verehrten sie als Beschützer der Stadt.


  Dolabra: Spitzhaue.


  Eques (Pl. equites): Ursprünglich die Bürger, die wohlhabend genug waren, ihr eigenes Pferd zu stellen und in der Kavallerie zu dienen. Später mußte man, um in den Stand der equites aufgenommen zu werden, ein Vermögen von mindestens 400.000 Sesterzen nachweisen. Die equites waren die wohlhabende gehobene Mittelschicht. In der centunamschen Versammlungen bildeten sie zusammen achtzehn Centurien und hatten einst das Recht, als erste ihre Stimme abzugeben, was sie nach Verschwinden ihrer militärischen Funktion jedoch verloren. Verleger, Finanzmakler, Bankiers, Geldverleiher und Steuerpächter kamen aus der Klasse der equites.


  Eureka: griechischer Ausruf »Ich hab’s gefunden«, den Archimedes gesagt haben soll, als er das Gesetz des spezifischen Gewichts entdeckte.


  Factio: Eine Partei, politische Richtung.


  Fasces: Ein Rutenbündel, das mit rotem Band um eine Axt gebunden war - Symbol der Magistratsgewalt, sowohl körperliche Strafen als auch die Todesstrafe auszuführen. Die fasces wurden von den Liktoren getragen, die die curulischen Magistraten, den flamines des Jupiters und die Prokonsuln und Propraetoren, die Provinzen regierten, begleiteten. Wenn ein niederrangiger Magistrat einem höherrangigen begegnete, senkten seine Liktoren die fasces zum Gruße.


  Fetiales: Ein zwanzigköpfiges Priesterkollegium, das die völkerrechtlichen Beziehungen zu besorgen hatte.


  Flamen (Pl. flamines): Ein Hoher Priester eines bestimmten Staatsgottes. Das Kollegium der flamines hatte fünfzehn Mitglieder: Die drei höchstrangigen waren der flanien Dialis (d. Jupiters), der flamen Martialis (d. Mars) und der flamen Quirinalis (d. Quirinus). Sie waren verantwortlich für die täglichen Opfer, trugen auffällige Kopfbedeckungen und wurden von vielen rituellen Tabus umgeben. Der flamen Diahs, der Hohe Priester des Jupiter, durfte eine gestreifte Toga tragen, die seine Frau weben mußte, verfügte über einen curulischen Stuhl und wurde von einem einzelnen Liktor begleitet. Außerdem hatte er einen Sitz im Senat. Es wurde zunehmend schwieriger, das Kollegium der flamines zu besetzen, weil es sich bei den Kandidaten um berühmte Männer handeln mußte, die auf Lebenszeit Priester wurden und nicht mehr am politischen Leben teilhaben konnten.


  Floralien: Der Göttin Flora geweihte Festspiele, die Ende April bis Anfang Mai stattfanden.


  Forum: Ein offener Versammlungsort und Marktplatz. Das erste Forum war das Forum Romanum in der Senke zwischen dem Capitol, dem Palantin und dem Caelius. Um das Forum gruppierten sich die wichtigsten Tempel und öffentlichen Gebäude. Die römischen Bürger verbrachten einen guten Teil ihres Tages dort. Gerichte traten bei gutem Wetter auf dem Forum zusammen. Als es gepflastert wurde und fortan allein öffentlichen Angelegenheiten vorbehalten blieb, wurde der Markt vom Forum Romanum zum Forum Boarium, dem Viehmarkt in der Nähe des Circus Maximus, verlegt. Trotzdem hielten sich am südlichen und nördlichen Rand des Forums kleine Geschäfte und Verkaufsstände.


  Freigelassener: Ein freigelassener Sklave. Mit der offiziellen Freilassung bekam der Freigelassene die vollen Bürgerrechte mit Ausnahme des Rechts, ein Amt innezuhaben, zugesprochen. Die inoffizielle Freilassung gab einem Sklaven die Freiheit, ohne ihn mit Wahlrecht auszustatten. In der zweiten, spätestens in der dritten Generation wurden Freigelassene gleichberechtigte Bürger.


  Frigidarium: Das Kaltwasserbad in den Thermen.


  Garum: salzige Sardinenbrühe.


  Genius: Der leitende und behütende Geist einer Person oder eines Ortes. Der Genius eines Ortes wurde genius loci genannt.


  Gens: Ein Geschlecht, dessen sämtliche Mitglieder von einem Vorfahren abstammen. Die Namen der patrizischen Geschlechter endeten immer auf ius. So war beispielsweise Gaius Julius Caesar Gaius vom Zweig der Caesananer aus dem Geschlecht der Julier.


  Gladiator: Wörtlich: ein »Schwertkämpfer«. Ein Sklave, Kriegsgefangener, Verbrecher oder Freiwilliger, der oft auf Leben und Tod in den munera kämpfte. Man nannte alle Gladiatoren Schwertkämpfer, selbst wenn sie andere Waffen benutzten.


  Gladius: Das kurze, breite zweischneidige Schwert der römischen Soldaten. Es war zum Zustechen konstruiert. Gladiatoren benutzten eine kleinere, altmodischere Ausgabe des gladius.


  Gravitas: Die Tugend der Ernsthaftigkeit, Würde.


  Groma: Visiergerät der römischen Landvermesser.


  Haruspex: Angehöriger eines etruskischen Priesterkollegiums, dem es oblag, aus den Eingeweiden der Opfertiere weiszusagen.


  Hetaira: bei den alten Griechen käufliche Geliebte; unter ihnen gab es hochgebildete, zum Teil politisch einflußreiche Frauen.


  Homo novus: »neuer Mann«, ein Mann, der als erstes Mitglied einer Familie das Konsulat innehatte und sie damit zu Nobiles machte.


  Hospitium: Eine Vereinbarung gegenseitigen Gastrechts. Wenn ein hospes (PL hospites) die Stadt des anderen besuchte, stand ihm Nahrung und Unterkunft, Schutz vor Gericht, Pflege bei Krankheit oder Verwundung und eine ehrenhafte Bestattung zu. Die Verpflichtung galt in den Familien beider hospites und wurde weitervererbt.


  Iden: Der 15. März, Mai, Juli und Oktober. Der 13. aller anderen Monate.


  Imperium: Das vorzeitliche Recht der Könige, Armeen aufzustellen, Ge- und Verbote zu erlassen und körperliche Züchtigung und die Todesstrafe zu verhängen. In der Republik war das Imperium unter den beiden Konsuln und den Praetoren aufgeteilt. Gegen ihre Entscheidungen im zivilen Bereich konnten die Tribunen allerdings Einspruch erheben, und die Träger des Imperiums mußten sich nach Ablauf ihrer Amtszeit für ihre Taten verantworten. Nur ein Diktator hatte das uneingeschränkte Imperium.


  Insula: Wörtlich »Insel«. Eine große, mehrstöckige Mietskaserne.


  Itinera: Straßen, die nur zu Fuß passiert werden konnten. Die Mehrzahl der römischen Straßen waren itinera.


  Janitor: ein Sklave, der das Tor bewachte, benannt nach Janus, dem Gott der Durchgänge.


  Kalenden: Der Erste jeden Monats.


  Kithara: altgriechisches Saiteninstrument.


  Klepsydra: pipettenähnliches Gerät zum Entnehmen von Flüssigkeiten; benannt nach der auch heute noch ergiebigen Quelle am NW-Abhang der Akropolis von Athen.


  Klient: Eine von einem Patron abhängige Person, die verpflichtet war, den Patron im Krieg und vor Gericht zu unterstützen. Freigelassene wurden Klienten ihrer früheren Herren. Die Beziehung wurde weitervererbt.


  Konsul: Der höchste Magistrat der Republik. Es wurden jährlich zwei Konsuln gewählt. Ihre Insignien waren die gestreifte Toga und der curulische Stuhl. Jeder Konsul wurde von zwölf Liktoren begleitet. Das Amt schloß auch das uneingeschränkte Imperium ein. Nach Ablauf seiner einjährigen Amtszeit wurde ein Ex-Konsul zum Statthalter einer Provinz ernannt, die er als Prokonsul regierte. Als Prokönsul verfügte er über die gleichen Insignien und die gleiche Anzahl von Liktoren. Innerhalb seiner Provinz übte er absolute Macht aus.


  Kothurn: Hochschuh der griechischen Tragödie, gehört zum traditionellen Bühnenkostüm.


  Latifundium: Ein ausgedehntes Landgut oder eine Plantage, auf der Sklaven arbeiteten. In der Spätphase der Republik nahm diese Art der Bewirtschaftung immer mehr zu, so daß der Stand der italienischen Bauern praktisch zerschlagen wurde.


  Legatus: Ein untergebener Hauptmann, den der Senat auswählte, um Heerführer und Statthalter zu begleiten. Auch: ein vom Senat ernannter Botschafter.


  Legion: Grundeinheit der römischen Armee. Auf dem Papier sechstausend, tatsächlich aber eher viertausend Mann stark. Die Legion war eine schwer bewaffnete Infanterietruppe, jeder Legionär trug einen großen Schild, einen Brustpanzer, einen Helm, ein gladius und leichte und schwere Wurfspeere. Jeder Legion war eine Hilfstruppe aus Nicht-Bürgern zugeordnet, die aus leichter und schwerer Infanterie, Kavallerie, Bogenschützen, Kämpfern mit Wurfschleudern etc. bestand. Diese auxilia waren nie als Legionen, sondern lediglich als Kohorten organisiert.


  Libitina: Göttin des Todes.


  Liktor: Wächter, normalerweise Freigelassene, die die fasces trugen und die Magistraten und den flamen Dialis begleiteten. Sie riefen Volksversammlungen zusammen, überwachten die öffentlichen Opferungen und vollzogen Todesurteile. Ein Diktator wurde von vierundzwanzig Liktoren begleitet, ein Konsul von zwölf, ein Propraetor von sechs, ein Praetor von zwei und der flamen Dialis von einem Liktor.


  Liquamen: Auch garum genannt, die allgegenwärtige Fischsauce der römischen Küche.


  Lituus: Krummstab der Auguren.


  Ludus (PL ludi): Die offiziellen öffentlichen Spiele, Rennen, Theateraufführungen etc. Auch eine Gladiatorenschule, obwohl die Darbietungen der Gladiatoren keine ludi waren.


  Matronalia: Fest der Frauen zu Ehren der Juno Matrona am 1. März.


  Minium: Zinnoberrot.


  Munera: Besondere Spiele, die nicht Teil des offiziellen Veranstaltungskalenders waren und in denen Gladiatoren auftraten. Ursprünglich waren es Beerdigungs-Spiele, die immer den Toten geweiht waren. In den munera sine missione wurden alle Unterlegenen getötet. Manchmal mußten sie nacheinander, manchmal gleichzeitig gegeneinander antreten, bis nur noch ein Gladiator übrigblieb. Die munera, sine missione wurden in regelmäßigen Abständen gesetzlich verboten.


  Municipia: ursprünglich Städte mit in unterschiedlichem Maße eingeschränkten römischen Bürgerrechten, in der Spätphase der Republik Städte mit vollen Bürgerrechten.


  Nobiles: Familien, sowohl patrizisch als auch plebejisch, aus deren Reihen ein Konsul hervorgegangen war.


  Nomen: Der Name eines Geschlechts oder gens; z. B. Gaius Julius Caesar.


  Nonen: Der 7. März, Mai, Juli und Oktober. Der 5. aller anderen Monate.


  Novus homo: Wörtlich: der »neue Mensch«. Ein Mann, der als erstes Mitglied einer Familie das Konsulat innehat und sie damit zu nobiles macht.


  Optimalen: Die Partei der »besten Männer«; d. h. der Adel und seine Anhänger.


  Palaestra: Ringschule. Die Palaestra bildete mit dem Dromos (Laufbahn) das Gymnasium. Seit dem 5. Jhdt. v. Chr. wurde die Palaestra humanistische Bildungsanstalt, die die körperliche und geistige Ertüchtigung wahrnahm.


  Palla: mantelartiges Gewand der römischen Frauen, auch der tragischen Schauspieler.


  Pallium: Mantel.



  Patria potestas: Die absolute Autorität des pater familias über die Kinder seines Haushalts, die weder legal Besitz erwerben durften, solange ihr Vater lebte, noch ohne seine Erlaubnis heiraten durften. Theoretisch hatte er sogar das Recht, seine Kinder zu verkaufen oder zu töten, aber zur Zeit der Republik war das lediglich eine juristische Fiktion.


  Patrizier: Ein Nachfahre einer der Gründungsväter Roms. Einst konnten nur Patrizier politische und priesterliche Ämter übernehmen und im Senat sitzen, aber diese Privilegien weichten langsam auf, bis nur noch einige Priesterämter rein patrizisch waren. In der Endphase der Republik waren nur noch vierzehn gens übrig.


  Patron: Ein Mann mit einem oder mehreren Klienten, die zu beschützen, zu beraten und denen zu helfen er verpflichtet war. Die Beziehung wurde weitervererbt.


  Peculium: Römische Sklaven durften keinen Besitz haben, aber sie durften außerhalb des Haushalts ihres Herren Geld verdienen. Diese Ersparnisse wurden peculium genannt und konnten von den Sklaven dazu verwandt werden, sich freizukaufen.


  Peristylium: Ein offener, von einem Säulengang umfaßter Hof.


  Pietas: Die Tugend pflichteifrigen Gehorsams gegenüber den Göttern und vor allem gegenüber den eigenen Eltern.


  Plebejer: Alle nichtpatrizischen Bürger.


  Pomerium: Der Verlauf der alten Stadtmauern, der Romulus zugeschrieben wird. Die freie Fläche diesseits und jenseits der Mauer galt sogar als heilig. Innerhalb des pomerium war es verboten, Waffen zu tragen und die Toten zu bestatten.


  Pontifex: Ein Mitglied des höchsten Priesterordens von Rom. Er hatte die Oberaufsicht über sämtliche öffentlichen und privaten Opferungen sowie über den Kalender. In der Spätphase der Republik gab es fünfzehn pontifices: sieben Patrizier und acht Plebejer. Ihr Oberster war der Pontifex Maximus, ein Titel, den heute der Papst führt.


  Populares: Die Partei des gemeinen Volks.


  Porticus: Säulenhalle mit geschlossener Rückwand (im Gegensatz zur Kolonnade).


  Praenomen: Der Rufname eines Freigeborenen, wie Marcus, Sextus, Gaius, etc.; z. B. Gaius Julius Caesar: Gaius vom Zweig der Caesarianer aus dem Geschlecht der Julier. Frauen benutzten die weibliche Form des Namens ihres Vaters, d. h. die Tochter von Gaius Julius Caesar würde Julia genannt werden.


  Praetor: Magistrat und Richter, der jährlich zusammen mit den Konsuln gewählt wurde. In der Endphase der Republik gab es acht Praetoren. Ihr Oberster war der Praetor Urbanus, der bei Zivilstreitigkeiten zwischen Bürgern den Vorsitz des Gerichts innehatte. Der Praetor Peregrinus saß Verhandlungen vor, an denen Ausländer beteiligt waren. Die anderen waren Vorsitzende der Strafkammern. Ihre Insignien waren die gestreifte Toga und der curulische Stuhl. Praetoren wurden von zwei Liktoren begleitet. Nach Ablauf ihrer Amtszeit wurden die Praetoren Propraetoren und hatten in ihren propraetorianischen Provinzen das uneingeschränkte Imperium.


  Praetorium: Das Hauptquartier eines Heerführers, normalerweise ein Zelt in einem Lager. In den Provinzen: die offiziellen Residenzen des Statthalters.


  Princeps: »erster Bürger«, ein besonders vornehmer, von den Censoren bestimmter Senator, dessen Name zuoberst auf der Liste der Senatoren stand und der zu jedem Thema als erster sprechen durfte. Später hat Augustus den Titel angenommen, von dem unser »Prinz« abgeleitet ist.


  Proscaenium: Der Vordergrund der Bühne.


  Proscriptionen: Die von Sulla veröffentlichten Listen mit Namen von Staatsfeinden. Jeder konnte eine so geächtete Person töten und eine Belohnung beanspruchen - normalerweise den Besitz des Toten.


  Publicanus: Pächter der römischen Staatseinnahmen. Die Pachtverträge wurden normalerweise von Censoren ausgehandelt und hatten deshalb eine Laufzeit von fünf Jahren.


  Pugio: Der gerade, zweischneidige Dolch der römischen Soldaten.


  Quaestor: Der niedrigste der gewählten Beamten. Er war verantwortlich für den Staatsschatz und zuständig für finanzielle Angelegenheiten wie zum Beispiel die Bezahlung öffentlicher Arbeiten. Sie fungierten auch als Assistenten und Zahlmeister der höheren Magistraten, Heerführer und Provinzstatthalter. Sie wurden jährlich von der comitia tributa gewählt.


  Quindecim viri : Das Priesterkollegium, das die Aufsicht über die Sibyllinischen Bücher führte.


  Quirinus: Der vergöttlichte Romulus, Schutzpatron der Stadt.


  Rostra: Ein Denkmal auf dem Forum zum Andenken an die Seeschlacht von Antium 338 v. Chr., das mit den Schnäbeln, den rostra (Sing, rostrum) der feindlichen Schiffe geschmückt ist. Sein Sockel wurde als Rednertribüne benutzt.


  Sagum: der römische Militärumhang aus Wolle, der immer rot gefärbt war. Das Anlegen des Sagum zeigte den Beginn des Kriegszustandes an, während die Toga das Kleidungsstück der Fnedenszeit war.


  Salier: »Tänzer«, zwei dem Mars und dem Quirinus geweihte Priesterorden, die ihre Rituale im März beziehungsweise im Oktober abhielten. Jeder Orden bestand aus zwölf jungen Patriziern, deren Eltern noch leben mußten. An ihren Feiertagen legten sie bestickte Tuniken, Bronzehelme und Brustpanzer an und trugen jeder einen der zwölf heiligen Schilde (Ancilia) und einen Stab. Sie zogen in einer Prozession zu den bedeutendsten Altären Roms und führten vor jedem einen Kriegstanz auf. Das Ritual war so alt, daß ihre Gesänge und Gebete im ersten vorchristlichen Jahrhundert nicht mehr verstanden wurden.


  Samniten: kriegerisches Bergvolk in Mittelitalien, das in drei Samnitenkriegen gegen die Römer kämpfte und erst 82 v. Chr. endgültig besiegt wurde.


  Saturnalien: Fest des Saturns, vom 17. bis zum 23. Dezember, eine rauhe und fröhliche Angelegenheit, bei der Geschenke ausgetauscht, Schulden beglichen und Sklaven von ihren Herren bedient wurden.


  Scaena: mehrgeschossiges Bühnengebäude des römischen Theaters, das dem griechischen Theater in seinen wesentlichen Elementen nachgebildet ist. Ihr vorgelagert, zum Zuschauerraum hin, befindet sich das Proscenium, meist eine niedere Vorhalle, die der eigentliche Spielort der Schauspieler wird.


  Scutum: der Schild im Kampf. Die Römer haben eine eigene Taktik aufgrund der Deckung ganzer Verbände durch den Schild entwickelt.


  Sella curulis: Ein Klappstuhl. Er gehörte zu den Insignien der curulischen Magistraten und des flamen Dialis.


  Senat: Das wichtigste beratende Komitee Roms. Es bestand aus dreihundert bis sechshundert Senatoren, die alle zumindest einmal in ein Amt gewählt worden waren. Einst die oberste gesetzgebende und exekutive Körperschaft waren diese früheren Befugnisse des Senats bis zur Spätzeit der römischen Republik auf die Gerichte und die Volksversammlungen übergegangen. Die Hauptkompetenz des Senats lag auf dem Feld der Außenpolitik und in der Berufung der Heerführer. Senatoren hatten das Privileg, die tunica, laticlava zu tragen.


  Sestertius: Die gängigste römische Münze, bis Augustus aus Silber, danach aus Messing.


  Sica: Ein einschneidiger Dolch oder ein kurzes Schwert unterschiedlicher Länge. Sie galt als Lieblingswaffe der Straßenbanden und wurde von thrakischen Gladiatoren benutzt. Eine sica galt als anrüchige, unehrenhafte Waffe.


  Sistrum (PL Sistra): Klapper; dem Isis-Kult zugehöriges und damit weitverbreitetes Lärminstrument.


  Sklavenkrieg: Der von dem thrakischen Gladiator Spartacus angeführte Sklavenaufstand von 73 - 71 v. Chr. Die Rebellion wurde von Pompeius und Crassus niedergeschlagen.


  Solarium: Ein Dachgarten oder Patio.


  Spatha: Das Schwert der römischen Kavallerie, länger und schmaler als das gladius.


  Spina: ritueller Dorn für Tieropfer, auch beim Schlachten von Tieren zu Orakelzwecken verwendet.


  SPQR: »Senatus populusque Romanus«. Der Senat und das Volk Roms. Die Formel, die die Hoheit Roms verkörperte. Sie wurde auf offiziellen Briefen, Dokumenten und öffentlichen Einrichtungen verwendet.


  Statilische Schule: Ausbildungsstätte von zeitweise bis zu 1000 Gladiatoren, benannt nach der berühmten Kampflehrerfamilie der Statilii.


  Stilus: eiserner, später beinerner Griffel zum Schreiben auf Wachstafeln. Geschrieben wurde mit dem spitzen Ende; korrigiert wurde durch Glattstreichen mit dem breiten Ende.


  Strophium: Ein breites Stoffband, das Frauen unter oder über ihren Kleidern trugen, um ihre Brüste zu stützen.


  Subligaculum: Ein Lendenschurz, der sowohl von Männern als auch von Frauen getragen wurde.


  Subura: Ein Viertel im Tal zwischen dem Viminal und dem Esquilin, berühmt für seine Elendsquartiere, lauten Märkte und rauhen Bewohner.


  Talente: Größte Münzeinheit.


  Tarpejischer Felsen: Eine Klippe unterhalb des Capitols, von der Verräter hinabgestoßen wurden. Benannt war der Felsen nach dem römischen Mädchen Tarpeia, die der Legende zufolge den Sabinern den Zugang zur Burg auf dem Capitol verraten hat.


  Tempel des Jupiter Capitolinus: der wichtigste Tempel Roms. Triumphzüge endeten immer mit einem Opfer in diesem Tempel.


  Tempel des Saturn: Der Staatsschatz wurde in einer Krypta unter diesem Tempel aufbewahrt, der gleichzeitig als Lager der militärischen Standarten genutzt wurde.


  Toga: Mantelähnliches Obergewand der römischen Bürger. Die gehobenen Schichten trugen eine weiße Toga, ärmere Leute und Trauernde eine dunkle. Die mit einem purpurfarbenen Saum besetzte toga praetexta war die Amtskleidung der curulischen Magistraten und diensttuenden Priester und wurde von jungen Freigeborenen getragen, bevor sie die Schwelle zur Männlichkeit überschritten. Die purpurfarbene und mit goldenen Palmen bestickte togapicta wurde von Heerführern, die einen Triumph feierten, getragen, sowie von einem Magistraten, wenn öffentliche Spiele abgehalten wurden.


  Trabea: mit breiten Purpurstreifen verziertes Staatskleid.


  Tonsor: ein als Barbier oder Friseur ausgebildeter Sklave.


  Trans-Tiberim: ein neues Stadtviertel auf dem westlichen Tiberufer, das außerhalb der alten Stadtmauern lag.


  Tribun: Vertreter der Plebejer, mit Vetorecht gegen Senatsentscheidungen und legislativer Gewalt ausgestattet. Dieses Amt konnte nur von Plebejern ausgeübt werden. Militärtribune wurden aus den Reihen der jungen Männer von Senatsrang oder aus dem Ritterstand gewählt und standen einem General als Adjutant zur Seite. Normalerweise die erste Stufe einer politischen Karriere.


  Tribus: Organisationseinheit oder Untergliederung der römischen Bürgerschaft aus Verwaltungsgründen. Ursprünglich drei Klassen von Patriziern. In der republikanischen Zeit zählten alle Bürger zu einem tribus, von denen es in der Stadt vier und im Umland einunddreißig gab. Neubürger wurden einem bereits bestehenden tribus zugeordnet.


  Triclinium: Speisezimmer des römischen Hauses, benannt nach den Klinen; das sind die Liegen, auf denen die Speisen eingenommen wurden.


  Tripus: Dreifuß, dreifüßiger Kessel.


  Triumph: Eine prunkvolle Zeremonie zur Feier eines militärischen Erfolges. Die Auszeichnung konnte nur vom Senat verliehen werden. Ein siegreicher Heerführer mußte außerhalb der Stadtmauern auf die Erlaubnis des Senats warten, die Stadt zu betreten. Sein Oberbefehl erlosch in dem Moment, in dem er das pomerium überschritt. Der Heerführer, Triumphator genannt, wurde mit königlichen, fast göttlichen Ehren empfangen. Für einen Tag galt er tatsächlich als gottgleich. Ein Sklave wurde beauftragt, hinter ihm zu stehen und ihn in regelmäßigen Abständen an seine Sterblichkeit zu erinnern, damit die Götter nicht eifersüchtig wurden.


  Triumvirat: Ein Dreimännerkollegium, ein von den römischen Behörden häufig eingesetzter Ausschuß zur Erledigung spezieller politischer oder religiöser Aufgaben. Davon zu unterscheiden: das Triumvirat als private Vereinbarung politisch Mächtiger. Das berühmteste Triumvirat (60 v. Chr.) war die Dreierherrschaft von Caesar, Pompeius und Crassus. 43 v. Chr. kam ein zweites Triumvirat mit Antonius, Octavian und Lepidus zustande.


  Tunika: Ein langes, ärmelloses oder kurzärmeliges Hemd, im Freien unter einer Toga und zu Hause als Hauptbekleidungsstück getragen. Die von Senatoren und Patriziern getragene tunica laticlava hatte einen breiten purpurfarbenen Streifen vom Kragen bis zum Saum. Die tunica angustidava hatte einen schmalen Streifen und wurde von den equites getragen. Die von oben bis unten purpurfarbene und mit goldenen Palmen bestickte tunica picta war das Kleidungsstück eines Generals, der einen Triumph feierte.


  Usus: die gebräuchlichste Form der Ehe, bei der ein Mann und eine Frau ein Jahr zusammenlebten, ohne drei aufeinanderfolgende Nächte lang voneinander getrennt zu sein.


  Vestalia: Fest zu Ehren der Vesta am 9. Juni.


  Via: Eine Fernstraße. Innerhalb der Stadt waren viae Straßen, die breit genug waren, daß zwei Wagen aneinander vorbeifahren konnten. In der republikanischen Zeit gab es nur zwei viae: die Via Sacra, die quer über das Forum verlief und auf der religiöse Prozessionen und Trimphzüge stattfanden, sowie die Via Nova, die an einer Seite des Forums entlanglief.


  Vigilien: Ein nächtlicher Wachdienst. Die Vigilien hatten auch die Pflicht, auf frischer Tat ertappte Straftäter zu verhaften, aber ihre Hauptaufgabe war der Brandschutz. Sie waren bis auf einen Knüppel unbewaffnet und trugen Feuereimer.


  Volksversammlung: Es gab drei Typen von Volksversammlungen: die centurianische (nach Militäreinheiten = Centurien bzw. Vermögensklassen gegliederte) Versammlung (comitia centuriata) und die beiden nach tribus gegliederten Volksversammlungen, die comitia tributa und das consiliumplebis. Die comitia tributa wählte die niederrangigen Magistraten wie curulische Aedilen, Quaestoren und auch die Militärtribunen. Das consiliumplebis, das nur aus Plebejern bestand, wählte die Volkstribunen und die plebejischen Aedilen.


  Anhang 3: Abbildungen


  Abbildung 1: Rom zur Zeit der Republik
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  Abbildung 2: Aurelias Insula
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  Abbildung 3: Gaius Iulius Caesar
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  Abbildung 4: Pompeius Magnus
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  Abbildung 5: Marcus Licinius Crassus
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  Abbildung 6: Aurelia
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  Abbildung 7: Servilia


  [image: ]


  Abbildung 8: Lucius Licinius Lucullus
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  Abbildung 9: Quintus Caecilius Metellus Pius
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  Abbildung 10: Marcus Tullius Cicero
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  Abbildung 11: Pompeia Sulla
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  Abbildung 12: Julia Minor
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  Abbildung 13: Lucius Domitius Ahenobarbus
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  Abbildung 14: Gaius Scribonius Curio
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  Abbildung 15: Titus Labienus
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